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I. Briefe, die Mißverftändniffe über Philofor- 
phie und deren Verhaͤltniß zur Religion 
betzeffend, 


Erfter Brief. 


Sit unferer Zrennung, theurer Freund! habe ich noch 
oft und tief Uber die Gegenflände unferer Gefpräche nach: 
gedacht, mir alles, was wir mit einander verhandelt hat: 
ten, faft wörtlich wieberholt, mich immer weiter hinein- 
verfentt, ja ich kann fagen, feitdem habe ich mich erft 
recht meiner eignen Gedanken darüber bemaͤchtigt. Wie 
fühlt man doch erft die unendlichen Früchte der Mitthei- 
lung, wenn man bie Klarheit und Lebendigkeit feiner Ge- 


fühle und Gedanken nad) derfelben, mit dem Zuftande 


vorher, wo alles noch unentwidelt in einander lag, ver: 
gleichen kann! Nicht um das Dreifadhe, um das Zehn 
fache wirb der Menfch durch fie: erhöht und verftärkt. 


x Darum gehe ich mit Freuden auf dem Wege fort, den 


Io =. 13” m. 
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mir auch bei Ihrer Entfernung der Briefwechfel mit Ih⸗ 
nen eröffnet. Es lag und beiden nah, darüber nachzu⸗ 
denken und uns gegenfeitig aufzuklären, wie es fich denn 
eigentlich mit dem geiftigen Zuftande unferer Zeit und un» 
ferö Volkes verhalte, was die religiöfe Richtung, die fo 
viele Gemüther zu nehmen fcheinen, das allgemeine Stre⸗ 
ben nach hiftorifcher Begründung aller Erfenntniffe und 
Einrichtungen, was die allgemeine Gleichgültigkeit, ja der 
Haß gegen die Philofophie fagen wolle. Und dies Kegte 
war mir in ber That noch von befonderer Wichtigkeit. 
Es ift doch nichts Geringes, ſich beftändig fagen laffen zu 
müffen, daß man etwas ganz Leeres und Überflüffiges 
treibe, ober wohl gar, daß durch diefe anmaßenden Gruͤ⸗ 
beleien, die man Philofophie nennt, die Sünde und das 
Verberben in das Volk gefommen ſey. Wäre man auch 
ruhig und ficher darüber in feinem eignen Gewiffen, fo 
will man doch auch auf Andre wirken, und muß ed wols 
len, wenn gleich der Philofoph ed gewohnt feyn Eönnte, 
daß die wahre Philofophie von jeher verfannt und ver: 
achtet worben ift, und daß diefe äußere Erniebrigung faft 
zu ihrer inneren Würde gehört. Zür den Einzelnen 
reicht indeffen dieſer Troſt nicht weit; er bedarf der Mit- 
theilung und der Anregung durch gleichgeftimmte Gemuͤ⸗ 
tber, und, wie ich fagte, nur durch Hülfe dieſer vermag 
er ſich vor füch felbft zu entwideln, fid über fein eige: 
nes einzelnes Selbſt zu erheben. 
Wie wuͤrde es freilich erfi um den Philofophen ſte⸗ 
ben, wenn er zu einer verfiehenden, gleichgeflinmten, 
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entgegenlommenden Nation fprechen Finnte! Wie würde 
ihn diefe erft aus dem befchränkenden Umkreiſe der For⸗ 
meln und eng begrenzten Ausdrüde berausheben in das 
heitere, göttliche Gebiet ‚der lebendigen Rede! Es müßte 
ein unausfprechlich herrliches Gefühl feyn, ſich in dem 
Beiten und Edelften, was man felbft in fich hegt, als 
eine Frucht eined gebildeten Zeitalterd und einer begei- 
fterten Nation betrachten zu dürfen, alles Gute und 
Schöne gern dem Ganzen zu banken, ed dieſem froh und 
willig wieder darzubieten, und fich in der Anbetung des 
Göttlichen und ZTrefflihen ald Eins mit feinen gefamm: 
ten Umgebungen zu fühlen. Unfterblihe und wahrhaft 
große Werke würden dann entfliehen. Denn Niemand 
glaube etwas Großes einfam leiften zu koͤnnen; das 
Wirkfame, das Dauernde m allem unferen Thun ift ja 
doch das, was nicht dem Einzelnen angehört, fondern 
dem Zeitalter, dem Volle, burch welches ſich das göft: 
liche Leben offenbart. Der Einzelne dagegen, wenn er 
fih mit feinen Umgebungen im Wiberfpruche fieht, fchließt 
fi) ab, unterliegt dem nur allzuleicht aufftrebenden Geiſte 
des Widerſpruchs und ber Widerfehlichkeit, und erbittert 
fih zum größten Nachtheil feiner eigenen Wirkfamteit. 
Wie fol er aber in fich erft den wahren Muth und bie 
Liebe zur Mittheilung erhalten, wenn fi) alles mit Kälte, 
ja mit Bitterleit von ihm abmwendet, wenn es zum gu: 
ten Zon geworben ift, die Philofophie bei jeder Gelegen⸗ 
heit mit Schmähungen zu überfchütten, und alles wetteis 
fert fi von aller Beruͤhrung mit ihr loszufagen? Und 
4 x 
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doch darf er auch dann. nie die Zumuthung an fein Bolt, 
ihn zu hören. und verftehen zu lernen, aufgeben. 

Sie werden mir mit vollem Rechte einwerfen, daß 
ed der Philofophie nicht allein fo geht,. daß es fich mit 
dem Sinne für Kunft, ja für jede Wiffenfchaft, die nicht 
unmittelbar ind Praftifche eingreift, eben fo verhält. Bon 
Kunft und befonderd von Poefie wird wohl noch mehr 
als zu viel gefprochen; und es find noch Wenige fo weit 
vorgefchritten, daß fie ihr ald einer von dem wahren Ernſt 
entblößten Spielerei geradezu den Krieg ankündigen. Wie 
es aber auch bei denen, welche fich noch auf die Kunft 
etwas zu Gute thun, damit ftehe, ſehen wir wohl am 
deutlichften daran, daß fie überall fremden Zwecken die⸗ 
nen fol. Wenn bie dchten Dichter der Nation noch geachs 
tet werden, fo gefchieht ed meiſt aus Gewohnheit und 
weil ihr Lob bergebracht iſt; ſich jegt einen großen Na- 
men zu machen, würde ihnen ſchwer werden. Denn bald 
find fie nicht patriotifh, bald ‚nicht religiös, bald nicht 
moralifh genug; man verlangt, daß fie fich vorfegen, für 
die deutlich erfannten Richtungen der Zeit zu wirken, und 
man fieht nicht, daß fie dann wenigfiens aufhören muͤß⸗ 
ten Dichter zu feyn. Was dagegen die allgemeine Stimme 
für ſich gewinnt, das find die mit großfprecherifcher 
Deutfchheit aufgefteiften vaterländifchen Dramen, die zu 
moralifchen Beifpielen dramatifirten Griminalgefchichten, 
in welchen zwar das fogenannte Schidfal feine hochtras 
bende Rolle fpielt, die Verbrecher aber doch zur moralis 
fchen Beruhigung richtig an dad „Hochgericht abgeliefert 
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werben; ferner bie patriotiſchen, ein unverſtandenes Rite 
terthum affectirenben , faatöphilofephifchen Parteilieber ; 
kurz Erſcheinungen, in welchen der wahre Freund ber 
Kunft mit Schrecken die Vorboten einer ſchnell herannas 
henden Barbarei erfennt. Man kann auch nicht fagen, 
daß diefe Dinge wirklich die fogenannte gebildete Menge 
hinreißen und begeiftern; fie gelten nur, weil man es 
will daß fie gelten follen: wie die Auöftellungen von 
Kunftwerten, die Aufführungen von Mufiten und bergleis 
hen, die ohne alle Radficht auf den Werth, nur bed ed: 
len Bwedes wegen, weil ndmlid die Einnahme für die 
Armen beftimmt ift, befucht und gelobt‘ weiber: müffen. 

So tommt es and bei: den Dichten und Künſtlern anf 
die fogenannte Gefinnung an, nicht auf die Poeſie und 
Kımft, und von Vielen, welche die Barbarei in ihren 
Werten zwar nicht erkennen, aber doch fühlen, werben 
fie beſchützt und gepriefen, weil dieſe entweder felbft ſich 
ſcheuen ‚meniger edle Gefinnungen zu zeigen, oder wähs 
nen, durch folche Werke (fie feyen fonft wie fie wollen) 
werde doch die gute Sache ter Zeit gefördert. ' 

Was ift aber im Emft die naͤchſte Folge eines fol: 
hen Zuftandes der Dinge? Offenbar nichts anderes als 
eine allgemeine Abftumpfung gegen alles, was durch 
wahre innere Kraft wirken foll und kann, eine unglüd: 
liche Gewöhnung, bei allem Schönen und Guten immer 
noch an etwas Anderes außer ihm zu denken, und diefes 
Andere im ſtillen eigentlich für die Hauptfache zu hal⸗ 
ten. Diefe ſchreckliche, immer zurückhaltende, immer dem 
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eigentlichen lebendigen Eindruck ausweichende Kälte, welche 
Viele noch dazu für ein höheres Bewußtſeyn und eine bes 
fonnene Verſtaͤndigung mit fi) felbft halten, kann zulegt 
nicht anders als das ganze Innere des. fittlichen Lebens 
aushöhlen und die bloßen Namen und Redensarten übrig 
laſſen. Denn ift einmal die Zänfchung eingerifien, daß 
bei allem nur die befondere Abficht, deren ‚man fich bes 
wußt iſt, ober die eigenthuͤmliche Anficht, unter. welcher 
man die Dinge. auffaßt,. das eigentlich Wahre und 
Schaͤtzenswerthe fey, und gewöhnt man ſich fo, alles 
unmittelbar Ginwirkende und Hinreißende zuvor abzus 
ſchwaͤchen und -abzutühlen, ehe man ihm feine, angeblich 
hoͤhere Bedeutung zugefteht: ſo liegt e8 dem Hange ber 
menſchlichen Natur nur allzu nahe, zuletzt nur ſein Ich, 
feine gigene Einſicht, Tugend und Vortrefflichkeit hinter 
allem..zu ſehen, und ben abfcheulichiien Egoismus an 
bie Stelle jeder eblen Regung einzuſchieben. Man Tann 
freilich fagen, dieſes heiße zu ſchwarz fehen, ja Viele. wers 
den meinen, grabe bad fey die wahre Tugend biefer Zeit, 
daß fie nur auf das Praktifche, unmittelbar auf unferen 
fittlihen Zuftand Einwirkende hinftrebe, und die für fich 
abgefonderte Wiſſenſchaft und Kunft, die ‚nur gin allge: 
meines und kaltes Intereffe mit fich führe, dem Nöthis 
geren nachfeßen wolle. Aber hier liegt eben der Grund⸗ 
irrthum, über den ich taufend Dinge zu fagen auf bem 
Herzen babe. Und fchon der Anblid der Gegenwart 
koͤnnte hierüber belehren und und genugfam bemeifen, 
daß es keinesweges mit Wiflenfchaft und Kunft allein fo 
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ſteht, wie ich fagte, fonbern auch mit dem Staate, ber 
Kirche und dem fittlichen Leben, fo daß es fich wohl bes 
flätigen möchte, daß alle diefe Dinge nicht fo leicht von 
einander zu trennen, und ihre Schidfale der Regel nach 
gemeinfchaftlich find. 

Mir wollen uns alfo nicht abfchreden laſſen, in 
Kunſt und Wiffenfchaft das Unfrige zu thun, um bas 
Wahre und Achte, wie wir es dafuͤr erfennen, aufrecht 
zu erhalten, oder wieder zu fchaffen! Und fehlt eö denn 
fo ganz an äußerer Anregung und Unterflügung, fo wols 
len wir unfere gegenfeitige Mittheilung befto beſſer bes 
nutzen und fie an bie Stelle allgemeinerer Antriebe ſetzen. 
Wir wollen uns erinnem, baß es ja in Deutfchland eis 
gentlich immer fo geweſen ift, daß Philofophie und Kunft 
immer fo lange allein geflanden, ja Widerwillen und An 
feindung angetroffen haben, bis fie Mode geworben, und 
baburch vielleicht in. eine noch unglüdlichere Einſamkeit 
gerathen waren. Auch wenn man zu einem größeren 
Publicum fpricht, kann man fich ja diefed doch nur recht 
lebendig und anregend vorftellen, wenn man es fich in 
ber Geftalt Einzelner denkt, an welche wir zunaͤchſt un- 
fere Worte richten. So will ich ed umkehren, und Ih⸗ 
nen in meinen nächften Briefen Dinge fagen, bie ich auch 
gern öffentlich vernehmen laſſe. Wer alfo meint, ed fey 
jest nicht an der Zeit, Öffentlich zu philofophiren, der 
wird es wenigftens nicht übel nehmen können, wenn wir 
es unter und thun. | 
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Zweiter Brief. Ä 

Es ift wunderbar beftellt, mein Kreund! mit ben 
Unternehmungen des menfchlichen Geiſtes. Während fie 
die Menge binreißen und kein Standpunc ihrer Beur⸗ 
theilung außerhalb erfaßt wird, ift alles vortrefflich und 
herrlich, oder es wird wenigftens alles auf irgend eine 
Meife genoffen. und verftanden. Sobald aber die abge 
fühlten oder auf. eine andere Seite „gerichteten Gemüther 
zu reflectiven anfangen, erfcheinen bie Schwierigleiten- deö 
verlaffenen Strebens ungeheuer, die Forderungen werden 
eigenfinnig und unerfüllbar,; ja ed wird oft für .etwnd 
ganz Unftatthaftes oder Unmögliche& gehalten. - 

Welche Urtheile hört man nicht jest Uber bie Philos 
fophie? Einige fagen: was unter dem Namen ber Philos 
fophie angeftrebt werde, bad ſey ein Unding, und dieſes 
Streben eine rafende Anmaßung, weil es unmoͤglich fey, 
das innerfle Weſen unferer Erkenntnig felbft wieder zum 
Gegenftande derfelben zu machen. ‚Andere: die Philofos 
phie wolle die Erkenntniß der höchften Gegenftände, von 
welchen das ganze Heil der Menfchheit abhange, die Erz 
kenntniß von Gott, vom Guten und Böfen, von der Uns 
flerblichfeit der Seele und dem künftigen Leben durch etwas 
anderes erlangen, ald durch dieſe Gegenflände felbft; fie 
muͤſſe alfo entweder geradezu fich entfchließen fich mit 
Bildern. diefeer Dinge, die fie felbft ohne allen Grund 
erfunden, zu begnügen, oder das Ungeheure annehmen, 
daß es noch etwas über Gott und das Ewige Hinauslies 
. gended gebe, von wo aus man biefe Ideen in ihrem 
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Entſtehen befchauen koͤnne. Noch Andere wollen ed mit 
den theoretifchen Grundlagen der Philofophie fo genau 
nicht nehmen, fie wollen ſich gefallen laſſen, daß etwas 
dee Art, was bie Philofophie ſich anmaßt, erreichbar . 
ſey; aber fie halten es für hoͤchſt gefährlich in. feinen Fol⸗ 
gen. Die Hare, allgemeine; gleichmäßige Überficht über 
alle, auch die hoͤchſten Gegenftänbe der menfchlihen Er⸗ 
kenntniß würbe und erfälten, weinen fie, in unferem 
lebendigen Intereſſe für diefelben, und in demjenigen irre 
machen, was..entweber durch Zrabition hergebracht, ober 
Dur ‚Offenbarung feftgeftellt - und als Richtſchnur des 
wirklichen Lebens Allen heilig feyn follte; wenn es alfo 
eine folche Wiſſenſchaft wirklich gäbe, fo follte fie wenigs 
ſtens nur das Eigenthum Weniger bleiben, welche ſtark 
genug wären,’ ihren verführerifchen Einwirkungen zu wis 
derftehen, auf Beinen Fall aber follte fie öffentlich gelehrt 
und damit den Schwachen eine Waffe, mit der fie fih 
felbft verlegen koͤnnten, in bie Hände gegeben werben. 
Endlich giebt ed noch Andere, welche zwar nicht zweifeln, 
daß ed eme Philofophie geben, daß auch dieſe eine heils 
fame Biffenfchaft feyn Tönne, ja die auch wohl ſich ſelbſt 
zutraum, die Forderungen, bie man an eine folche zu 
machen habe, zu überfehen;. aber durch alles Bisherige, 
was darin. gefchehen ift, unbefriebigt, verlangen, daß ein 
ganz neuer Weg eingefchlagen werde, und bied von uns 
ferer, burcch die bisherigen Syſteme in Verwirrung geras 
thenen, dberfättigten und abgeflumpften Zeit burchaus 
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nicht erwarten. Dieſe Letzten möchte man wohl bie Vor⸗ 
nehmen nennen. 

Alle ıdiefe Anſichten und Ausdruͤcke, wie fie gewöhns 
fi. Oongebracht werden, find ohne Zweifel durchaus leer 
und müßig, fo lange fie im.. bloßen Leugnen beftehen, 
und es laͤßt fich daher keine pofitive Beweisführung ges 
gen ſie anbringen. Ein fruchtbarer Streit iſt eigentlich 
erſt dann moͤglich, wenn der Philoſophie irgend etwas 
Selbſtſtaͤndiges als ein feindliches Princip entgegengeſetzt 
wird. Auch dieſes geſchieht wohl meiſtens nur aus Mans 
gel an Einficht in das, was. bie Philoſophie iſt und ſeyn 
fol; aber es muß doch irgend eine Meinung hierüber bes 
ſtimmter ausgebrüdt werben. In jenen allgemeinen Klas 
gen und Befchuldigungen fann ich dagegen. nichts fehen 
als eine: völlige Gleichgültigkeit, welche fich felbft bie 
Sache klar zu machen fcheut und eigentlich gegen fie nur - 
Ausfluͤchte fucht. 

Die Philoſophie muß frellich als etwas ganz Unges 
heure⸗ und Mißgeſtaltetes erſcheinen, wenn man zwar 
annimmt, daß ihr Verfahren und ihre Zwecke denen des 
gemeinen Verſtandes durchaus entgegengeſetzt ſind, und 
ſie dann doch unter den Verhaͤltniſſen des gemeinen Ver⸗ | 
flandes vorfiellt und nach ihnen beurtheilt. Was beißt 
e8.denn, die Erkenntniß mache ihr eigened Inneres We⸗ 
fen zu ihreni. Gegenflande, oder ftelle das, woburch fie 
erfennt und. denkt, noch einmal vor fi hin, um es zu 
erkennen und darüber zu denken? Dies Hingt allerdings 
verdehrt und wunderlih, daß dad Denken, infofern es 





. 
* 


und deren Verhaͤltuiß zur Religion. : 11 


Denken ift, wieber über: fi, ſelbſt denken fol. : Aber alle 
in diefen Ausdruͤcken vorkommenden Begriffe find durchaus 
von ber Vorftellungsart des gemeinen Lebens. hergenom⸗ 
men und verſchwinden in der Philofophie, oder ‘haben 
barin eine andere Bedeutung. :Das Denken oder Erken⸗ 
nen, wie. fie es auffaßt, iſt Fein Gegenſtand, wie bie, 
welche fich flr den gemeinen Verſtand, feyen fie dußere 
ober innere, von unferm Bewußtſeyn abfondern und: als 
etwas für fich binftellen. Auch ift das Organ der Phi⸗ 
loſophie nicht dafjelbe Drgan, welches unfere geneinen 
Vorkellungen bildet und über fie beuft. ©8 follte-alfo 
boch wohl genug feyn, wenn’wir ſagen? es iſt nicht fo, 
wie ihr: meint, dad wii die Philoſophie gar nicht mb 
kann ed nicht wollen; ihr ziehet fie herab zu ber Verwor⸗ 
renheit und Gemeinheit eurer: eigenen Vorflellungsart und 
verdammt fie nun wegen ber Verkehrtheit, bie fie erft in 
eurem Kopfe angenommen bat. . Das Verfahren, welches 
ihe meint, ift das ber gemeinen Seelenkunde und der ges 
meinen Logik, welche iht noch bazu beshalb fehr hoch hals 
tet, weil-fie. das, was gar kein Gegenflanb der gemeinen 
Betrachtung feyn kann, dazu machen wollen, und damit 
weit über das Gebiet, welches man ihnen zugeftehen 
kann, hinausgehen. IR biefes nicht ein Abgrund von 
Irrtyum und Verworrenheit? Es laͤßt fich freilich wohl 
erflären, woher e8 kommt, daß die Meiften fich biefes 
Verhaltniß auf einen fo niedrigen und ihm ganz fremden 
Mapflab: zuruckzufuͤhren fuchen. Sie machen ed naͤmlich 
mit ihrem eigenen Selbftbewußtfeyn nicht beſſer. Au 
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wovon die eine bie andere beobachtet und ihr meiſtens 
nur allzu leidend zufieht. Dafür find fie auch beſtaͤndig 
in fich uneins. und wiflen. eigentlich nichts von fich felbft, 
fondern hoͤchſtens nur was mit ‚ihnen vorgeht. Und 
‚gerade dieſen ihren: eigenen widerſinnigen Zuſtand fchieben 
fie der Philofophie unter und Iegen ihr zur Laft, daß fie 
in fo .etwas beflehe, wovon fie gerade das: Gegentheil ift 
und feyn will. Denn eben dieſe Trennungen und Son⸗ 
derungen, bie der gemeine, Zuſtand der Erfenntniß ber: 
beiführt, iff ‘fie aufzuheben berufen. Und biefes finden 
wir benn faft überall, und es iſt ein wahrer Triumph 
der Philoſophie uͤber ihre Feinde, daß dieſe, um ſie an⸗ 
zugreifen, ihr erſt ihre eigenen Fehler und Schwaͤchen, 
über welche hinaus fie: freilich ſelten ſehen, andichten 
muüuͤſſen. J — 
Es verhaͤlt ſich ja eben ſo mit dem Vorwurfe, daß 
die Philoſophie Gott und das ewige Leben, und was ſonſt 
dahin gehoͤrt, erſt herleiten und beweifen wolle, und das 
durch ‚nicht: allein dieſen Gegenfländen bie gebührende 
Verehrung .entziehe, fonbern fie auch ganz verkehrt und 
entwuͤrdigend barftelle. Sollte wirklich die Philofophie 
einer folchen Verkehrtheit fähig feyn, welche gerade davon 
ausgeht, daß alles, was wahrhaft dafeyn fol, ewig 
und unbebingt und durch ſich felbft dafeyn muß? Liegt 
denn darin nicht ſchon die Behauptung, daß nur das fich 
durch etwas anderes beweifen und von einem anderen 
ableiten laſſe, was in fich. ſelbſt nichts ift und blos durch 
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ſolche äußere Beziehungen etwas zu ſeyn ſcheint? Man 
wird und einwerfen, die Philofophie follte dann nicht von 
unferem eigenen Bewußtfeyn ausgehen, fonbern bie hoͤch⸗ 
fien. Gegenfiände ſelbſt vorausfegen und fie fo betrach⸗ 
ten, wie fie einmal für uns da, bad heißt, wie fie uns 
offenbart find. Aber bier möchten wir fragen: ob benn 
bie, welche ſo fprechen, ber Erkenntniß diefer, ja irgend 
anderer, auch der gemeinften Gegenftände, fich durch et> 
was anderes bewußt find, ald durch ihr Bewußtſeyn? 
oder ob zur würdigen Erfenntniß jener etwa ein folches 
zerfpaltenes, mit ſich uneiniges, immer nur nach einer 
befonderen Seite beflimmtes Bewußtfeyn gehöre, wie das 
unfrige, fo lange ed ein befonderes und perfönliches iſt, 
immer bleibt? Diejen Hohlfpiegel, welcher von den un: 
zäbligen Stanbpuncten des gemeinen Lebens aus, alles 
verzerrt und zerriflen darſtellt und bie Glieder der wah⸗ 
ren Geftalten weit audeinanderwirft, nach feinem rechs 
ten Focus zu flellen, daß er das Ganze in feiner Hars 
monie .abbilbe, das allein ift unfer Beſtreben. Wenn 
aber die zerfireuten Strahlen vorher nur einen matten 
Schimmer warfen unb nun im rechten Brennpuncte zus 
gleich erwärmen und beleben, fo haben wir uns auf biefe 
Weiſe erft der Einwirkung bes Göttlihen und Wahren 
geöffnet und und dazu von ben trüben Störungen ber 
Berworrenheit gereinigt. Wer mag darin eine Anma⸗ 
ßung finden, felbft Here und Schöpfer feyn zu wollen? 
Dagegen können wir gar wohl nachweifen, woher meis 
fiens bei unfern Gegnern der Hang kommt, uns bergleis 
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chen zur Laſt zu legen. Daher nämlih, daß fich bei 
ihnen ſelbſt dad Bebürfniß folcher Herleitungen und Bes 
weife. meldet, welches fie nur mit Willkür und Gewalt 
unterwerfen. Denn eine tiefere Einfiht, ein Denken 
überhaupt über religioͤſe Gegenftände können fie fi, ih⸗ 
rer eigenen Natur gemäß, nicht anders als in der Ges 
ftalt folcher Beweife und Ableitungen vorftellen, wie fie 
eigentlich nur für dad Scheinbare und Unweſentliche gels 
ten koͤnnen. Diefer Vorwurf, den ich unferen Gegnern 
biermit mache, muß vielleicht etwas umftänblicher bewies 
fen werben; ich verfpare mir daher, Ihnen, mein theus 
rer Freund! uͤber diefen Punct noch ausfübrlid meine 
Gedanken mitzutheilen. 

Nichts iſt aber wohl feltfamer, als die Anmaßung 
derer, welche meinen, ihnen fchade bie Wahrheit und die 
höhere Erkenntniß derfelben nicht, vielmehr befomme fie 
ihnen wohl; boch der fogenannten Menge ſey fie gefähr: 
ih, und vor biefer mäfle man fie deshalb verborgen 
balten. Es follte mich wenig wundern, wenn biefe eben 
biefelben wären, bie zugleich..ihrerfeits Liber Priefterbetrug 
fohreien, und fich felbft durch Feine Art von Autorität 
binden laffen, ſich keinem Glauben an eine höhere Quelle 
der Wahrheit, ald der befchränkte Verftand eines jeden 
Einzelnen ift, bingeben wollen. Denn aus foldhen Wi: 
derſpruͤchen ift das menfchlihe Gemüth zufammengefekt, 
überall verfolgen fie uns, und wir entgehen ihnen nur 
durch Hülfe des höheren Denkens ober ber Philofophie. 
Der nur erſt dahin gekommen ift, einzufehen und in ſich 
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felbfi zu erfahren: es gebe eine Wahrheit an ſich, unabs 
bängig in ihrem Weſen, wenn auch wicht in ihren Ers 
fheinungen, von der Verſtandesausbildung eined jeden 
Einzelnen, weit erhaben über die kleinlichen Unterfchiebe 
unferer Kenntniffe und Fähigkeiten, die wir gern fo hoch 
anfchlagen, eine Wahrheit, in Verhaͤltniß zu welcher ber 
Weiſeſte beftändig ein Schüler bleibt, und ber Unerfab: 
renfte. erleuchtet feyn kann; wer das einmal gewiß weiß, 
der wird eben fo wenig fcheuen, ſich höherer Offenbarung 
diefer Wahrheit unbedingt zu ergeben, als er fidy einbils 
den wird, daran mehr Recht und Vorrang zu haben, als 
der Seringfie. Nur der ift hier der Geringe, nur ber 
gehört zur Menge im verdächtlihen Sinne des Worts, 
der felbft nichts glauben will, ald was feinem: befchränts 
ten Kopfe bewiefen zu feyn fcheint, Anderen aber biefe 
Weisheit entziehn, fie alfo unter dem Drude des Irr⸗ 
thums, ja bed Betruges halten will. 

Wer endlich nur unferer Zeit und unferem jebigen 
Zuftande bie Fähigkeit etwas Neues und Heilſames in 
der Philofophie zu leiften abfpricht, der fränkt wohl am 
meiften diejenigen, bie ihre Kräfte grabe hierauf wenden. 
Wir koͤnnten alfo parteiifch erfcheinen, wenn wir und 
lebhaft hiegegen auflehnten. Indeſſen ift es body gut 

zu unterfcheiden diejenigen, die ein folches Urtheil ernſtlich 
und überlegt ausfprechen und denen es wirklich um etz 
was Wahres zu thun ift, von benen, bei welchen eö eine 
Redensart ift, bie fie immer wiederholen, um zu zeigen, 
wie fchwer fie zu befriebigen find, weil fie nämlich Fein 
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Bebürfniß haben, das befriedigt werben koͤnnte. Dieſen 
iſt Nichts recht; Nichts: ift ihmen groß unb.herrlich genug, 
weil freilich alle menſchlichen Dinge noch unendlich größer 
und herrlicher feyn koͤnnten. Wenn fie aber in. fich ſelbſt 
eingingen und fich fragten, wie benn bas Vortreffliche; 
das fie fordern, beſchaffen feyn müßte, fo wuͤrden fie 
vermuthlich. darüber nichtd zu antworten wiffen; fie wuͤr⸗ 
der in ihrem Innern nur.die unbeſtimmte, öbe Leere fin⸗ 
ben, bie, durch nichts belebt, fie. in eine kalte unermeß⸗ 
liche Nacht hinaustreibt, in welcher fie fich höchftens leere 
Schattenbilder entwerfen, deren Schönheit für fie haupt: 
fachlich darin befteht, daß fie nicht daſind. Könnten fie 
fih doch an dem kleinſten Gute der Gegenwart. erwärs 
men und ftärfen, fi begnügen mit der dürftigften, aber 
boch lebendigen und wirklichen Kenntniß, wie unendlich 
. würden fie, wenn ihnen bad möglich wäre, durch folcheri 
Lebensgenuß ihre kuͤhnſten Anfprüche übertroffen finden! 

. Sene aber, welche Gründe zu ſolchem ‚Ustheil haben, 
koͤnnen wir vielleicht am beften durch die That widerle⸗ 
gen. Laflen Sie uns nicht aus falfcher Befcheidenheit 
ober furchtfamer Zuruͤckhaltung der Wahrheit Eintrag 
tbun, fondern herausſagen, was uns aufgegeben ift, und 
den Erfolg der höheren Macht übellaſen. 


. DritterBrief: 
Unter Xlen, mein geliebter Freund, welche die hie 
Iofophie anfeinden, find mir olme Vergleich Diejenigen: 
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die liebſten, bie in der That ihre ſtaͤrkſten Gegner find, 
bie fih.nämlid in vollem Ernſte an der Offenbarung 
begutigen. Ich fage: in vollem Ernfle, denn auch hier 
iſt die Wilke und der blinde Vorſatz eingebrungen, und 
davon wollen wir noch in ber Folge mit einander fprechen. 

Was aber diefe wahrhaft Frommen betrifft, fo Yommt 
es auch bei diefen darauf an, ob fie recht deutlich willen, 
was fie ſich umter Philofophie denken. Gewöhnlich mei: 
nen fie, bie Philofophie wolle zulegt und als ihr eigent: 
liches Biel Doch nichts anderes ald dad, was durchaus 
nur Sache der Offenbarung und Religion ift, fie wolle 
und nicht allein zur vollftändigen und Maren Erfenntniß 
Gottes und göttlicher Dinge, fondern felbft zur Gemeins 
fchaft mit ihm verhelfen, uns einen andern Weg zei: 
gen zu Gott zu gelangen, als den er felbft gezeigt und 
als den einzig wahren geheiligt hat. In der That, wenn 
fie dies je gewollt hat, fo hat fie fich ſchwer verirrt; aber 
was noch mehr ift, diefe Verirrung ift dann aud der 
Grund gewefen, weshalb fie ihre eigenen Aufgaben auch 
nicht genuͤgend gelöft hat. Denn die Wahrheit ift nur 
eine und diefelbe, und wo fie einmal im Wefentlichen 
verfehlt oder gänzlich verfannt wird, da kann fie nad 
feiner Richtung wieder angetroffen werden. Daher haben 
denn auch bie meiften von dieſen Philofophen zuletzt ents 
weder ein Bebürfniß ber Religion anerfannt, und die Bes 
friedigung deſſelben ganz von ihrer Wiſſenſchaft ausges 
ſchloſſen, oder fie haben ohne ausbrüdliche Anerfennung 
biefem Bebürfniffe unterlegen, und find dadurch zulekt, 

II. 2 
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infofern fie demfelben doch durch die Wiffenfchaft gend: 
gen wollten, fich felbft untreu geworden. In der. That, 
wer feft glaubt an einen perfünlichen, lebendigen Gott, 
an die Schöpfung der Welt durch ihn, an feine Leitung 
der menfchlichen Angelegenheiten, an die Erlöfung des 
Menſchengeſchlechtes von dem Böfen und der Schuld durch 
feine Gnade, der kann auch nicht glauben, daß man durch 
irgend etwas anderes ald durch eben diefe Gnade zur 
lebendigen Erfenntniß von ihm, und endlich zur Wieders 
vereinigung mit ihm gelangen koͤnne. Alles was ber 
Menfch fonft für gut und verbienftli halten mag, alle 
Einfiht und alles gute Handeln ift, infofern es ihm 
nicht durch bie göttliche Gnade Fommt, oder er es nicht 
als von ihr gegeben empfängt, immer etwas blos Auße- 
red, nur Scheinbares, nicht zu feinem wahren Heil Gerei⸗ 
chendes. , Darum heißt ed mit. Recht, die Gnade Gottes 
fey höher denn alle Vernunft, weil der Menfch, der fich 
felbft als ein für fich beftehendes Wefen anfieht, und mit 
eigenen Kräften Gutes wirken, durch eigene Einficht das 
Wahre durchdringen, durch eigenes Verdienſt felig wer: 
den will, ſich bald von den berrlichfien Anlagen feiner 
Natur verlafien, aus dem Guten in das Böfe, aus ber 
Wahrheit in den Irrthum verirrt und der höheren Hülfe 
bedürftig fiebt. Wenn man alfo die Wiffenfchaft als etz 
was ber Art anfieht, das der Menfch blos durch feine 
eigenen Kräfte zu Stande bringe; wenn man gar meint, 
diefe ganz auf zeitlihem Boden erwachſene Erfenntniß 
folle do in das Ewige eindringen: fo ift es natürlich, 
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daß man fie nicht blos für vergeblich und nichtig, fons 
bern felbft für einen übermenfchlichen Frevel hält. 

Nun möchte man wohl zunächft fragen, wa8 man 
fi) denn unter den übrigen menſchlichen Beſtrebungen 
Erkenntniſſen denken foll, welche nicht die Religion 
find, .aber auch, wenigftens dem erſten Anfcheine 
nach, die hohen und kuͤhnen Abfichten nicht haben wie 
die Philofophie. Was fol man ſich alfo denken unter den 
Erfabrungswifienfchaften, unter ben Staatseinrichtungen, 
den Künften und fo vielen andern menfchlichen Dingen, 
welden wir eigenthümliched Gutes zufcreiben, ohne fie 
beöwegen in ben Begriff der Religion aufzulöfen, noch 
- in ihn auflöfen zu können? Wenn wir nicht leugnen, 
dag auch in diefen Dingen das Befte und wahrhaft Heil: 
famfte nur durch ein gottergebenes Gemüth getroffen 
werden könne, fo duͤrfen wir doch darum nicht behaus 
pten, daß fie ganz aus bemfelben Stoffe mit der Religion 
beitehen. Die bloße Ergebung in ben Willen Gottes, 
das Erwarten göttlicher Erleuchtung, und felbft die Zubes 
reitung, biefelbe zu empfangen, Bann boch hier nicht ges 
nügen; es werben befonders erworbene Kenntniffe und 
Fertigkeiten erfordert, um deren willen wir unferen Sinn 
entweder auf die dußeren Dinge, oder auf die allgemeis 
nen Geſetze der menfchlichen Natur richten müffen. Des: 
wegen aber, weil es fich fo verhält, wird man doch nicht 
dieſen Dingen allen Werth abfprechen, ober gar fie als 
etwas dem wahren Heile Nachtheiliges darftellen wollen! 
Es fcheint alſo doch, ald gebe ed ein Gebiet bed Er: 

2* 
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kennens und Handelns, worin und ein freier Spielraum 
gelafien, ja worin wir auf uns felbft und unfere eigenen 
Kräfte verwiefen feyen. Und muß es fich denn richt auch - 
fo verhalten, wenn es auch nur etwas ber Art geben 
fol, was wir Religion nennen, wenn unfer Verhältni 
zu Gott, wie ed bie Offenbarung barftellt, das rich 
feyn fol? Wäre der Menfch in feinem wirklichen Das 
ſeyn nichts, als was er durch die unmittelbare Einwirs 
fung Gottes ift, fo wäre er. nicht einmal des Glaubens 
fähig; denn alsdann wäre das Dafeyn und dad Wirken 
Gottes ber unmittelbare Gegenftanb der gemeinen Erfah: 
sung. Ja es entftände ein wahrer Pantheismus, indem 
alles Eine Mafchine wäre, welche allein von dem ver: 
borgenen Werfmeifter bewegt und gelenkt würde. Dies 
fer wäre bie einzige Seele bed Weltalld, und alles Übrige, 
was und Seele zu feyn fcheint, würbe durchaus nur 
durch ihn beftimmt, fo daß es Beine Zurechnung des Gu⸗ 
ten und Böfen geben, fondern alles was gefchieht, nur 
dem Wirken jener Weltſeele zugefchrieben werben Eönnte. 
Diefe Vorfielungsart ift aber wohl der chriftlichen gera⸗ 
dezu entgegengefeßt. Nach dieſer muß ber Menfch ein 
Leben, Denken und Handeln für fi) haben, wenngleich 
der wahre Werth deffelben nur danach gefchägt werben 
kann, wie es ſich zu Gott und feiner Offenbarung vers 
hält. Aber ohne dieſes eigene Leben könnte ja der Menfch 
nicht zu Gott zuruͤckkehren, denn er wäre dann nie von 
ihm ausgegangen; er wäre nicht mit Gott verbunden, 
fondern blos ein Theil oder eine Außerung Gottes, wie 
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es ja manche Philoſophen auch dargeſtellt haben, und ſo 
koͤnnte er auch kein Ebenbild Gottes ſeyn, wie er doch ſoll. 

Es verhaͤlt ſich gerade umgekehrt. In ſeinem abge⸗ 
ſonderten, fuͤr ſich beſtehenden Leben iſt der Menſch nur 
ein Theil eines großen Ganzen, hat eine beſondere Stelle 
in demſelben und iſt durch dieſe genau beſtimmt und be⸗ 
grenzt. Mit ſich ſelbſt Eins, ſein ſelbſt maͤchtig und ſich 
ſein bewußt wird er nur in ſeiner Vereinigung mit Gott, 
in dieſer ſchließt und vollendet ſich erſt ſein Bewußtſeyn, 
da findet er allein vollſtaͤndige Befriedigung und innere 
Bülle. . Diefes weiß jeber, dem bie Religion im Herzen 
lebendig: ift; es Iäßt ſich aber auch wifienfchaftlich darthun, 
wenngleich dies noch wenig verfucht oder gegluͤckt ſeyn 
mag. Go lange nun der Menfch für fich lebt, iſt er ein 
Theil. der Menfchheit, ber Welt, der Natur, und dieſes 
Sanze, welchem er angehört, bat in ſich auch eine ewige 
Wahrheit, in welcher e8 allein wirklich ift und nicht blos 
zu ſeyn fcheint, und bie ihm auch nirgend anberd woher 
kommen kann als daher, daß es Entfaltung eines göttlichen 
Daſeyns ober eines göttlichen Reiches ift, welches wir in uns 
ferer Wirklichkeit bauen und nach feinen richtigen Verhaͤltniſ⸗ 
fen und Beziehungen darſtellen follen. Es giebt alfo eine 
ewige Wahrheit, deren wir uns als wirkliche Menſchen bes 
mächtigen, ober ihr wenigſtens mit allen unferen Kräften 
nachfireben, womit wir unfer Erkennen anfüllen, wonach 
wir unfer Handeln orbnen follen. Diefe ſuchen wie in 
unfern Wiffenfchaften, fie ftelen wir als Geſetz auf in uns 
fern Lebenseintichtungen. Sie kanm alfe nichts Nichtigel 
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und Werthlofes ſeyn; denn fie iſt der Beruf, der und 
für unfer Leben gegeben ift, und wir find Gott gefällig, 
wenn wir biefen Beruf erfüllen. Es ift alſo won: der 
Einen Seite betrachtet. allerdingd etwas Wahres außer 
bemjenigen, was wir hienieden Religion oder Erkenntniß 
und Wahrnehmung des Goͤttlichen und Leben in dem⸗ 
felben nennen. Es tft eine Wahrheit, die nach biefer Be⸗ 
trachtungsart nicht bie offenbarte felbft und doch eine 
Wahrheit zu feyn feheint, in bie wir und durch unfer ei- 
genes Erkennen und Handeln verfegen müffen. Und daß 
eine folche Wahrheit fey, ift wieder für und Menfchen 
eine Bedingung der Möglichkeit der Religion; denn ohne 
fie wären wir, wie gefagt, nur eine Äußerung ber alls 
gemeinen Seele. Wenn fi) aljo alles dieſes fo. verhält, 
fo ift vorauszufehen, daß es einen Punct in der Erkennt: 
niß geben. wird, wo dieſe fuͤr ſich beſtehende Wahrheit 
mit der, welche wir Menſchen als offenbarte abfondern, 
zufammenfällt, und daß ſich mır von diefem:Puncte aus 
das richtige Verhaͤltniß beider vwoirb erkennen laffen. - 

So viel,.ift demnach gewiß, daß uns Bott. einen 
Deruf gegeben bat, in welchem wir felbfländig wirken 
ſollen. — Selbſtaͤndig, inſofern wir dem großen Gan⸗ 
zen und der ſich in demſelben entfaltenden ewigen Wahr⸗ 
heit angehoͤren. Treffen wir dieſe, und wird ſie in uns 
lebendig (wie aber dies geſchehe, iſt eine andere Betrach⸗ 
fung), fo werden wir erfahren, daß fie Die göttliche ſey 
und und auch von Gott komme. Aber erwarten, daß 
fein Fingen ſie und. zeige, ‚ober daß er fie.in uns durch 
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fortwährenbe Wunder fchaffe, dad dürfen wir nicht; denn 
wenn es gefchähe, fo wären wir Werkzeuge in der Hand " 
bes Werkmeifters, es gäbe für uns Eeinen Unterfchied des 
Suten und Böfen, oder gäbe es ihn, fo könnten wir bie 
Schuld des Böfen auf den Werkmeiſter zurüchwerfen. 
Man hat ja von jeher zwei Offenbarungen Gottes anges 
nommen, eine in der Natur oder ber Welt, und eine 
durch fein Wort. Und was wäre die erfle, wenn es über 
fie teine wahre Erkenntniß gäbe? 

Das. Denten alfo nad) den Gefegen unferer vers 
nünftigen Natur, und das Suchen ber ewigen Wahrheit 
durch baflelbe, kann uns nicht verboten feyn. Und um 
fo weniger, da die Religion felbft ein folches Denken 
duldet und erheifcht. Denn fowie die ewige Wahrheit 
eine göttliche ift, fo ift die Offenbarung auch zugleich ein 
Eigenthum unferer wirklichen Erfenntniß und tritt mit 
in die Welt ein, in welcher wir leben und denken müfs 
fen. Auch über fie müflen wir denken, wenn wir fie 
und zu eigen machen und ganz befißen follen. Es iſt 
unmöglich, felbft deſſen, was und die Offenbarung bar: 
bietet, ganz theilhaftig zu werden, wenn wir uns nicht 
immer etwas Beſtimmtes dabei denken, ja fie mit den 
Geſetzen unſerer eigenen Erkenntniß in irgend ein verföhs 
nendes Verhältniß feben. Strebten wir dahin nicht, fo 
müßten wir ed auch aufgeben, ganz von ihr erfüllt und 
durch fie beftimmt zu feyn. Ein zwiefaches und mit fich 
| felbft uneiniges Wefen in ung würde dem ganzen Zuſam⸗ 
menhang unferd Dafeyns zerreißen, und wir würden ents 


24 I. Die Mißverftänbniffe über Philofophie 


weder nie in dad Gleichgewicht kommen, und gleichgüls 
tig das wahre Verhältniß unferer geiftigen Natur zu Gott 
babingeftellt feyn laffen, oder einer der beiden Seiten un⸗ 
bedingt den Vorzug geben, und dieſe fey welche fie wolle, 
wir wirden damit etwas Verkehrtes thun, wovon fich bie 
Folgen nicht minder als Irrthum und Verkehrtheit offens 
baren würben. " 

Alles diefes, theurer Freund, fcheint fo einfach und 
natürlich, daß man fich darüber wundern möchte, wie fo 
Diele ſich über diefe Verhältniffe gänzlich verwirren, oder 
fie mit Eigenfinn und blinder Einfeitigfeit durchreißen. 
So fagen nun unfere Frommen: es fey nicht Noth, daB 
wir über die Offenbarung philogophiren, denn fie erfläxe 
fi felbft; ja woher fie fomme, daher komme auch bie 
Erleuchtung, durch welche wir fie verftehen. Bald gehen 
fie noch einen Schritt weiter und behaupten, was baran 
bes Nachdenkens und Grübelnd bebürfe, das fey nit 
das Wefentliche, dieſes fey vielmehr durchaus einfach, nur 
auf Eine Art zu verftehen und für Ale dafielbe. Endlich 
kommen fie, dahin, auch alles übrige Denken Uber bie 
Natur und die Ordnung bes fittlihen Lebens und alle 
aus der allgemeinen Wahrheit gefchöpften Anftalten für 
weltlih, überflüffig, ja dem Glauben und ber religiöfen 
Stimmung nadıtheilig zu erklären. Sie find gewiß mit 
mir einig, baß von bier ungeheure Abwege und Verirs 
rungen außgeben. Doc ift die Sache hoͤchſt wichtig, und 
man muß fich feine Gedanken darüber fo klar wie möge 
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ih machen. Darm laſſen Sie uns naͤchſtent mer 
barüber fprechen. . 


Bierter Brief. 

Es iſt von jeher, mein theurer Fremd, . eine. ber 
fchroierigften Fragen gewefen, über .veren Beantwortung 
man wohl felbf in große Zweifel gerathen kann, ob es 
erlaubt und nüslich ſey, uͤber die Dffenbarung zu philes 
fophirn. Der Glaube, heißt es, ift höher denn alle 
Vernunft. Die alten Kirchenvaͤter, heißt es ferner, has 
ben allerdings über diefe Gegenſtaͤnde philofophirt, aber 
fie find auch von jeher darüber getabelt worben; es war 
bei ihnen ein Nachfchimmer bes Heidenthums, der fie 
auch ſtets in Zweifel und Verwirrungen gelodt hat. Enbs 
lich haben es die Helden der Religion allezeit anerkannt 
und behauptet, baß man darüber nicht weiter nachbens 
Ten müfle, und Luther felbft hat gefagt: es fey gefähis 
lich, über ſolche Sachen auch nur in andern Ausbrüden 
zu fprechen, als benen der Schzift.. 

Man kann fi) nun in fpißfinbige Unterſcheidungen 
einlaſſen, was es heiße, daß etwas hoͤher denn die Ver⸗ 
nunft, oder daß es gegen die Vernunft ſey, und aus 
dem Unterſchiede dieſer Ausdruͤckke manches eben fo Spitz⸗ 
findige ableiten. Aber einerſeits erinnert und dieſes am 
eine nicht erfreuliche Periode der neueren Philofophie, unb 
dann kommt es und ja nur darauf an, uns mit uns 
ſelbſt zu verfländigen. 


. 
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Ohne Zweifel ift zuvoͤrderſt der Glaube höher als 
ber gemeine Menfchenverftand, welcher. überhaupt nicht 
in dad Wefen der Dinge eindringt, fondern ſich an ih⸗ 
ren dußeren und unmefentlichen Beziehungen begnügt 
und nach nichtd anderem firebt, als fich in der dußeren 
Eriftenz zu erhalten, unbefümmert um das, was biefer 
als. wefentlich zum Grunde liegt. Ihn nennen Viele die 
Bernunft, weil feine Grundfräfte und die Faͤhigkeit, fie 
zu gebrauchen, allen Denfchen gemein find, und nad 
ber dußeren Erfcheinung betrachtet, den Menfchen von 
allen übrigen Weſen unterfcheiden. Auch gehört dazu 
keineswegs allein ber fogenannte Verftand, der fich vors 
zugsweife mit Urtheilen und Sclüffen befrhäftigt, fondern 
auch das gemeine Gefuͤhls⸗ und VBegehrungsvermögen, 
tie gemeine Einbildungsfraft und meht dergleichen. Alle 
biefe Fähigkeiten kaͤnnen auf ihre einfachften Beziehungen 
zu den außeren Dingen 'zurüdgeführt und. unter ben ers 
ften Bedingungen ihrer Äußerung dargeftellt werben, unb 
ſo betrachtet heißen fie eben bei den Meiften Vernunft. 
Da fie nur eine Erkenntniß der. Berhältniffe und der Eins 
wirtungen der Dinge hervorbringen, fo haben fie keinen 
am fich gegebenen Gegenftand, wie der Glaube ihn hat, 
fonbern find wie eim leered Gefäß; daher diefe Vernunft 
auch alle Gegenftände nur infofern anerkennt, wie: fie 
auf .diefelbe wirken. Dies ift der Grund, weshalb fie 
nichts, das an fich waͤre, was es ift, nichts Poſitives, 
wie ed auch genannt wird, dulden, fondern den Dingen 
nur fo viel Werth beilegen will, wie fie nad ihrem 
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Mapftabe zu haben ſcheinen. Sie bekämpft baher bie 
pofitive Religion, das pofitive Geſetz bie beftehenbe Sitte, 
die hergebrachte Meinung, fie fchafft alles weg, was eine 
unbedingte Bedeutung bat, und nennt dieſes Verfahren 
Aufklärung. Wie tief fle unter dem Glauben flehe, 
welcher ewige und wefentlihe Gegenflände wahrnimmt, 
dad erhellt wohl hinlaͤnglich aus dieſer treuen Schilbes 
rung. Ä 
Daß man fi) aber ja nicht täufchen laffe und etwa 
glaube, wo nur Gott und Göttlihed und Unbebingtes 
genannt wird, da fey auch fchon eine höhere Art der Er⸗ 
Fenntniß gegenwärtig. Der Lügengeift Bann ſich in bie 
erhabenften und heiligften Geftalten kleiben, und diefe fos 
genannte Vernunft kann auch die höchften Gegenſtaͤnde 
in ihr Gebiet herabziehen. Sie kann auch Gott barftels 
len als einen Gegenflanb gemeiner Einbildung und ges 
meiner Verfiandesbeziehungen. Sie braucht alfo gar nicht 
mit Plaren Worten den Glauben an ihn zu verwerfen, 
vielmehr kann fie mit biefem Namen etwas ganz ande⸗ 
red nennen, als was wirklich Glauben iſt; und es kann 
fid treffen, daß die, welche den Worten nach bie größten 
Eiferer für das Göttliche und für den über ale Vernunft 
erhabenen Glauben find, barunter gerade das Fremdar⸗ 
tigſte und etmas aus der gemeinften Erfenntnifweife Ge 
fchöpftes verfiehen. Darum büte fich jeder vor den fals 
ſchen Propheten! 

Es giebt aber auch noch eine andere Gefahr, daß 
nämlich die Priefter und: Vertheibiger der Offenbarung 
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mit denen bed gemeinen Menſchenverſtandes gemeinfchafts 
liche Sache machen, unb fo ihrem eigenen Berufe auf 
das verberblichfte entgegenwirken. Das gefchieht wirklich, 
wenn fie behaupten, die Vernunft oder bie menfchliche 
‚ Exrfenntniß fey gänzlich) unfähig etwas Weſentliches zu 
erkennen und zu begreifen; alles Wefentliche und an ſich 
Wahre komme ihr nur durch die Offenbarung und biefe 
müffe fie blos glauben, oder, richtiger zu fprechen, blinds 
lings annehmen, nicht aber verftehen wollen. Behaupten 
fie denn damit etwas anderes, ald daß der Menfch nichts 
weiter habe als den gemeinen Verſtand, und daß er kei⸗ 
ner andern Erkenntniß faͤhig ſey als der durch die ver⸗ 
achtete gemeine Vernunft? Soll er nun mit dieſer, wie 
es danach ſcheint, an bie Thatſachen der Offenbarung 
glauben, ſo kann er es nicht anders als wie der gemeine 
Verſtand glaubt, wie er das Daſeyn aͤußerer Gegenſtaͤnde 
annimmt, wie er dieſe auf ſich und ſeine Verhaͤltniſſe 
und aͤußeren Vortheile bezieht. Er wird alfo annehmen, 
daß ein Gott ſey, weil er es durch die Offenbarung ver⸗ 
nommen, wie er annimmt, daß andere Dinge daſind, 
bie ex geſehen, ober von deren Daſeyn er gehört hat. 
St ihm von dem, was er von Gott vernimmt, manches 
unbegreiflich, fo wird er fich erinnern, daß ihm die Gründe 
vieler Naturerfcheinungen auch unbegreiflich find, und er 
wird jenes mit diefen dahin geftellt feyn laſſen, oder hoͤch⸗ 
ftend die Erklärung von der fünftigen beſſeren Entwides 
lung ber Kräfte ber Vernunft erwarten. Dieſes wäre 
denn für ihn das ganze Verdienſt an das Unbegreifliche 
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zu glanben, weiches Yon Vielen fo hoch angeſchlagen 
wird! Bon diefem Gott aber, wenn wir bas nicht lies 
ber einen Gößen nennen, wird er die Strafe feiner Vers 
gehungen fürchten und mit noch mehr Zuverfiht bie Be⸗ 
Iohnung feiner guten Danblungen hoffen, wie Angeneh⸗ 
mes und Unangenehmes von andern dußeren Dingen. — 
Oder fol ed wirklich anders feyn, foll der Menfc glau⸗ 
ben, weil Sott mit dem Menfchen, ſowohl bei feiner Er⸗ 
fheinung als in unferm Innern, ganz Eins geworden; 
womit foll er dann biefe über alle Vernunft erhabene Er⸗ 
tenntniß auffaflen, wenn er doch nichts hat als bie ges 
meine Vernunft? Man fagt, bie Offenbarung erzeuge 
felbft im Menſchen bie Fähigkeit, an fie zu glauben. 
Gut! Erzeugt fie diefe blos aus ſich ſelbſt, um fih nur 
Darin abzubilden und gleihfam zu fpiegeln, fo ift weder 
die Offenbarung noch ihre Erkenntniß in dem Bewußtſeyn 
des Menfchen, er hat keinen Theil daran, er ift wieber 
das bloße Gefäß oder die bewußtlofe Mafchine. Der Glaube 
Tann fi) alfo nur erzeugen in einem Organ, weldes 
fhon an fi) das Weſen des Menfchen ausmachte, weil, 
es ihm bei feiner Schöpfung ald Gottes Ebenbilb geges 
ben war, und wenn das ift, fo ift diefes feine wahre 
Vernunft; denn dies macht, daß er fih als Menſch in 
feinem Wefen vernimmt, und burch diefe iſt er denn auch 
fähig. die Offenbarung zu erkennen, ja zu verftehen, zu 
begreifen. | 

Dennoch müflen und wollen wir auch hier den Aus⸗ 
fpruch, daß der Glaube höher fey denn alle Vernunft, 
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anerkennen, aber ihn auch auf feine wahre Bedeutung 
zuruͤckfuͤhren. Es giebt. eine höhere Erfenntniß in uns, 
welche nicht auf den dußeren und der bloßen Exiſtenz 
angehörigen, fondern auf den inneren und ewigen Srunds 
bedingungen unferd Bewußtſeyns ruht, und Durch welche 
wir fähig find die ewige Wahrheit und dad Wefen der 
Dinge zu faflen. Ihr Gegenftand iſt das in und und 
ben Dingen,. was das Beltehende und allgemein Umfaf- 
fende ift, aber, wohl verftanden, nicht die leere Form 
durch welche wir blos Erfcheinungen und ZThatfachen ver: 
Inüpfen, und bie eben jenem gemeinen Verſtande ange⸗ 
hört, fondern was in allen Erfcheinungen und Thatfachen 
zwar ald bafjelbe Wefen, aber doch ſtets verwandelt wie: 
derkehrt. Durch diefe Fähigkeit allein erkennen wir biefe 
gegenwärtige Welt, indem wir, was daran blos Erfcheis 
nung und Beziehung ift, in feine wahre Einheit auflös 
fen, als eine ewige, wefentliche und göttliche, und wers 
ben und bewußt, daß wir nicht blos im Scheine, fondern 
in der Wahrheit leben; aus ihr fließen daher alle unfere 
Begriffe, von einem inneren gefehmäßigen Leben der Na⸗ 
tur, von Zugend und Recht, von dem Wefentlichen im 
unfern Lebensverhaͤltniſſen, und deshalb auch von unferer- 
Beziehung zu Gott. So möchte ed denn fcheinen, als 
koͤnne uns dieſe Erkenntniß allein genügen, und bedürfe 
es wirklich feines unmittelbaren Eingreifens in unfer Bes 
mwußtfeyn, oder deſſen was wir Offenbarung nennen, um 
und zur Erlenntniß Gottes, zur völligen Aufhebung beö 
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nichtigen Scheines und zum wahren Vereinigung mit Gott 
zu erheben. - 


Weit gefehlt, daß biefed fich wirklich fo verhieltel, 


Denn mit allem unfern Denken und Handeln koͤnnen 
wir zwar dad Gute und Wahre vor Augen baben, «8 
erkennen und barfiellen, aber fchaffen können wir «8 
nicht, weder in und noch außer und. Immer fragt fi 
noch, was ift denn dieſes Wefentliche, welched wir er⸗ 
kennen und darftellen follen? Kann ed daraus entfiehen, 
Daß wir eö denken, daß wir ed zum Geſetz und Inhalt 
unfers Handelns machen? Nein, es iſt da, und ewig ba, 
ſonſt wäre es nicht dieſes Wefentliche, ed iſt nur Gott 
ſelbſt und fein Wirken, feine Offenbarung. Im. uns tras 
gen wir es nur, weil er e& und gegeben unb mit uns 
in das Dafeyn gerufen bat. Bon biefem Dafeyn war 
aber au der Schein und die Welt bed gemeinen Ver⸗ 
ftandes unzertrennlih, und wenn wir uns des Ewigen 
und Wahren in uns bewußt werben, fo thun wir weiter 
nichts als daß wir jenen Schein in fein Nichts auflöfen. 
Die hoͤchſte Erkenntniß des Wefend in unferm Dafeyn 
ift mit der völligen Überzeugung von ber Nichtigkeit deſ⸗ 
felben gänzlih eins und baffelbe. Aus dieſer aber ers 
löft werben und wirklih zum wefentlihen Leben gelans 
gen, Eönnen wir nur durch Gott und durch feine Außes 
sung im Dafeyn, das heißt durch feine Offenbarung. 
Nur diefe macht felig, nicht aber unfer Wiffen, auch das 
vollfommenfte nicht; denn das volllommenfte Wiſſen ents 
halt eben nur biefe Wahrheit, daß Gott allein bas Les 
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ben ſey. Wir koͤnnten bie vollendetſte Erkenntniß beſitzen 
und doch nicht zu Gott gelangen, wenn der Grund un⸗ 
ſerer Erkenntniß nichts waͤre; Gott allein ſchafft, daß er 
in uns und außer uns etwas ſey; deshalb haben wir, 
um zu leben, uns allein an ihn zu wenden. Und ſo 
verſtanden iſt denn abermals der Glaube allein wirkſam 
und darum auch hoͤher denn die wahre und hoͤchſte 
Vernunft. 

Sobald aber die Offenbarung in unſerer wirklichen 
Welt erſchienen iſt, koͤnnen wir auch nicht mehr umhin 
fie auf dieſe Wirklichkeit zu beziehen, und fie, um dieſe 
ganz in das MWefentliche aufzulöfen, zum Mittelpuncte 
unferer wefentlihen und höheren Erfenntniß zu machen. 
Sind e8 denn etwa zwei außer einander liegende und in 
gar Feiner Berührung mit einander begriffene Welten, die 
des Dentend und Handelns und die des Glaubens? 
Sollen fie in einander übergehen, fo müflen wir auch über 
die Offenbarung denken und fie in unfer fuͤr dieſe wirkliche 
Welt nothwendiges Handeln ziehen; fonft können wir fie 
nieht ald das, was wahrhaft da ift, erfafien, fondern 
träumen fie uns nur in dunkler, unferm Dafeyn zulegt 
gänzlich entfhwindender Ferne. Auch foldhe Ausartuns 
gen bat ed gegeben. Mer da meint, unfer gegenmwärtis 
ges Erkennen fey Gott gleichgültig, wenn wir nur eine 
unbeflimmte, auf dunkle Ahndungen gegründete Ehrfurcht 
vor ihm in und erhalten, und wer meint, er müfle fich 
‘ganz von der lebendigen Gegenwart entfernt halten, um 
fih nur in den Einen, unauögebildeten Gedanken ber 
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‚göttlichen Gnade zu vertiefen, der iſt gleich weit entfernt 
vom Wahren. ö 
Darum haben alle großen Helden ber Kirche über 
die Offenbarung gebacht;. und laffet und ihnen es bans 
Ten! Denn ganz ohne dies Tann niemand feyn, und 
ohne ein wiffenfchaftliches Denken darüber kann man 
"wohl ſich felbft auf feinem individuellen und befchränkten 
Standpuncte beruhigen, aber nicht das Menfchengefchlecht 
bdarkber belehren, ihm nicht den Weg zum wahren Leben 
zeigen. Haben mande Kirchenväter fi) dabei zu fehr 
an ten Formen heidniſcher Wiſſenſchaft gehalten, fo ift 
dies ihrem Zeitalter zu verzeihen. Auch beweifen mans 
gelhafte Verſuche nichts gegen ben Werth eines Beftres 
bens; denn alles Menſchliche bleibt mangelhaft, und wir 
haben dabei nur die Verpflichtung, es nach unfern Kraͤf⸗ 
ten beſſer zu machen. Auch Luther hat Über die göttliche 
Wahrheit gedacht, und. zwar tiefer als irgend einer vor 
ihm; fonft hätte er nicht den wahren Sinn berfelben wies 
derherftellen, ja ihn reiner wiebererjeugen Binnen, ald er 
je vorher gefaßt worden war. Sagt er aber, daß man 
fi dabei an die Ausbrlide der Schrift halten müffe, fo 
hat er vollkommen Recht; denn es ift die Rebe von ber 
ewigen Wahrheit ald Gegenftand des Glaubens, und fo 
ift fie num durch die Offenbarung da. Aber auch über 
diefe Ausbräde muß man benfen wie er gethan hat! 
Vielleicht ſcheint Ihnen, theurer Freund, biefe Frage, 
ob man tiber die Offenbarung: denken bürfe, fremd der 
anderen und von uns zuerfk:befprochenen dber ben Werth 
IL 3 
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der Philofophie uͤberhaupt in Beziehung auf das Pofitive, 
befonderd auf die Religion. Wie genau beide zuſammen⸗ 
bangen, fehen Sie jeboch ohne Zweifel ein. Ich denke 
aber auch noch Sie gänzlich zu überzeugen, daß beide 
völlig zufammenfallen, welches ich nächftens verfuchen will. 


Fünfter Brief, 

Sie werfen mir ein, mein Freund, daß wir uns 
zwar mit einander durch meine Gründe, weshalb man 
uͤber die Offenbarung denfen muß, wohl verfländigen 
tönnen, daß fie aber noch ſchwerlich hinreichen möchten, 
um gerade diejenigen zu Überzeugen, zu deren Widerle: 
gung wir fie aufgefucht haben. Ic glaube es Ihnen, 
daß uns bied vielleicht nur bei Einzelnen gelingen wird. 
Aber das ift überhaupt das Schickſal der Wiffenfchaft 
und befonderd ber Philofophie, daß fie Anderödenkende 
nicht unmittelbar gewinnt. Dft ‘möchte man ed ganz 
aufgeben, irgend jemand durch wahre wiflenfchaftliche 
Gründe von feinen einmal gefaßten Meinungen zurldzus 
bringen; und die, welche uns entgegenlommen, um fich 
leicht und willig überzeugen zu laſſen, find oft Dazu durch 
- Anregungen getrieben, durch die wir unfere Wirkfamkeit 
am wenigften gern verſtaͤrken möchten. Gluͤcklich dage⸗ 
gen der Redner, der nur von dem allgemein Zugegebe 
nen ausgehen darf und dann nur zu treffen braucht, was 
feine Zuhörer fo fchon fühlen!. Doc, wirkt dagegen bie 
Wiſſenſchaft um fo fiherer und allgemeiner, indem fie 
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nach und. nach, den Menfchen unbewußt, ihre ganze Gin» 
nesart umkehrt. Sie ift dad Walten der allgemeinen 
Wahrheit, von ber wir uns gern als blos einzelne Or⸗ 
gane betrachten und fo des Auffehens perfönlidher Eins 
wirtung gern entbehren wollen. 

Sie erinnern mid) an bad, was ich felbft in einem 
meiner Briefe gefagt habe, daß unfere Gegner dabei bieis 
ben werden, was von der Offenbarung mit unferm Den 
ten zu durchdringen, worüber zu philoſophiren möglich 
fen, das fey nicht das Weſentliche darin; diefes fey viel- 
mehr durchaus einfach und für Alle baffelbe, dagegen daB 
Denken unter einer beflimmten Form fon. einfchließe, 
Daß ein jeder fich den Gegenflanb nach feiner beſondern 
Weife denken müfle. Iſt es nicht genug, wenn wir 
bierauf fagen: auch die ewige Wahrheit in uns ifl an fich 
unveränberlich und ſtets biefelbe, und doch muß auch fie 
von Verfchiedenen verfchieden gebacht werben? Ohne dies 
wäre fie nichts Lebendiged und Wirkliches, wir befäßen fie 
nicht und würden und ihrer nicht bewußt. Und bas ift 
ja eben die Natur des Ewigen und an ſich Wahren, daß 
es fich in die unendlihen Geſtalten der Wirklichkeit ver- 
wandelt, ohne beöwegen in fich anders als ewig eins 
und baffelbe zu feyn. Kommt aber dies nicht auch der 
Offenbarung zu, wie fie ja von fich felbft fagt, Allen 
Alles zu ſeyn? 

Freilich, wenn wir behaupten, ein jeber habe das 
Recht fie nach feinen inbivibuellen und oft hoͤchſt vers 
‘kehrten Bebürfnifien augubereiten, fie nach feinem hoͤchſt 
3 ® 
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befchränkten gemeinen Verſtande zu mobeln, fo dürfte 
man und vorwerfen, baß wir fie ganz von ihrer urfprüng 
lichen Beſtimmung und’ Würde entfernten. Aber gerade 
biegegen fol uns ja die WBilfenfchaft dienen! Diefe foll 
uns einen Ausdrud für fie darftelen, worin wir ihren 
ewigen und -unveränberlihen Inhalt zugleich mit feiner 
allgemeinften und überall zutreffenden Anwendung erken⸗ 
nen. Man wird und einwenden, diefen Ausdruck müfle 
ihr fchon die heilige Schrift gegeben haben. Iſt e8 denn 
aber nicht gewiß, daß fchon die Verfafler der Schriften 
des neuen Teſtaments diefelben Gegenftändbe mit bebeu- 
tenden VBerfchiebenheiten dargeftellt haben? Und war es 
auch wohl möglicd die Lehren zu wiederholen, ja die 
Thatſachen zu erzählen, ohne daß fie ein jeder durch fein 
eigenthlimliches Bewußtfeyn hindurchgehen ließ? Es wirb 
fih alfo ſchon bier fragen, was denn das Wefentliche 
fey? Bei ber Beantwortung wirb es aber ganz darauf 
anfommen, was ein jeber geneigt ift dafür zu halten, 
was fein beſonderes perfönliche® Bebürfniß ihm als fol 
ches vorftellt; und wenn wir nicht zugeftehen, baß bar- 
über nach allgemeinen und wefentlichen Gefegen koͤnne 
gedacht werben, fo wirb auch, bier Willkuͤr und Perfön- 
lichkeit einreißen. 

Daß ift ed aber, daß ber richtige Begriff von bem 
was Wiflenfchaft ift und feyn fol, fo Außerft felten, auch 
bei denen, bie fich ihr gewidmet haben, angetroffen wird. 
Behaupten wir, der Menfch müfle ſich die Offenbarung 
und ihren Inhalt auf eine beffimmte Weife denken, fo 





unb been Berhäitniß zus Beligien. - 37 


wird dies fo verftanden, als wollten wir ben gemeinen 
Berftand zum Maßſtabe diefer Erkenntniß machen. Und 
doch behaupten wir gerabe, daß es eine höhere Erkennt⸗ 
niß gebe, burch welche wir nach ihren. eigenen Geſetzen 
das Ewige und Unveränberliche zu ergreifen fähig find. 
Auch dieſe iſt allerdings veränberlich, infofern fie das Eis 
genthum gewiſſer Menfchen oder Zeitalter ober Natio⸗ 
nen ift, nnd muß eben deshalb als Wiſſenſchaft durch die 
mannigfaltigften Verwandlungen hindurchgehen. Aber 
deswegen ift fie noch nicht den Zufälligkeiten ber blos 
zeitlichen Erifienz und bes bamit verbundenen Scheined 
hingegeben. Sie fol eben dad Ewige in feinen unenbs 
lihen Äußerungen feſthalten und es fletd als basjenige 
erfennen und entwideln, wa3 in fich das rein Einfadte, 
aber eben deshalb auch jeder Verwandlung fähig if. 
Darum müflen wir die Offenbarung nicht blos auf eine 
beftimmte Weife denten, fondern auch bie Befchichte ber 
verfchiedenen Weifen Tennen, auf welche fie gedacht wor: 
ben ift. Die Willenfchaft ift unentbehrlich, um das ewig 
Wahre in allen feinen Geftalten ald folches zu erkennen, 
und ed rein zu erhalten und vor der Vermifchung mit 
dem unreinen, ja nichtigen Scheine zu bewahren. 

Denn ihr, koͤnnen wir alfo fagen, ihr Frommen! 
nur dad Wefentlihe und Cinfache, über welches nicht 
gebacht zu werben braudt, in der Religion fefthalten 
wollt, fo fehet euch wohl vor, ob ihr wiſſet was dieſes 
Weſentliche fey! Einige werden darunter verſtehen den all 
gemeinen, leeren Begriff einer Gottheit überhaupt, ober 
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vielleicht auch ben dunkel gedachten Begriff einer Verſoͤh⸗ 
nung oder Erlöfung, den aber der gemeine Verſtand ims 
mer nur durch Abftraction hervorbringt und dem es felbft 
an Leben, alfo auch an Einwirkung auf das Leben fehlt. 
Andere werden bie bloße Annahme gewiffer erzählter That⸗ 
fachen fr das Wefentliche halten, womit die Befchräns 
fung Gottes auf ein blos moralifches Richteramt näher, 
als ihr vieleicht glaubt, verbunden if. Noch andere 
werden nur das gelten laſſen, was auf das Gefühl wirkt, 
und worin wir in dußeren ımb Innern Bekuͤmmermiſſen 
Zroft und Beruhigung finden. Und fo wirb ed nod 
mehrerlet Anfichten geben; zu irgend einer wird aber jes 
der nach der befonderen Richtung feined Gemüthd und 
feiner Bildung einen überwiegenden Hang haben. Nun 
glaubet nicht, daß jener Abftrahitende dem gemeinen Vers 
ſtande und feinem Scheine mehr ergeben fey als die uͤbri⸗ 
gen, etwa ber zweite, den wir vielleicht den Orthoboren, 
oder der dritte, den wir den Pietiften nennen möchten, 


wenn ed erlaubt ift, ohme Folgerungen zu bezweden, diefe | 


Charaktere durch allgemeine Bezeichnungen anzubeuten! 
Iſt euch der erfte zu gleichgültig, fo follte euch ber zweite 
zu ſtrenge und lieblos feyn, denn in der Regel wird er 
von der Annahme des bloßen Stoffes der Thatfachen al: 
led Heil abhängig machen; und der drifte zu hochmütbig, 
denn er wird ſich um nichts weiter befümmern, wenn 
nur für dieſen beflimmten Zuftand, in welchem er ſich 
gerade befindet, fein Gemuͤth beruhigt, ober wohl gar 
erhuftigt ifl. Die Religion follte aber doch wohl: ben gan⸗ 
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zen Menſchen in allen Tiefen feines Weſens durchdrin⸗ 
gen; und wie ift dieſes möglich, wenn wir nicht biefes 
allgemeine Weſen der menfchlichen Natur als ein wahr: 
baftes und wirkliches zum Bewußtfeyn bringen koͤnnen, 
von welchem alle jene befonderen Richtungen als Aus⸗ 
frahlungen erfannt werden müfjen, wenn fie nicht eine 
Beute des Scheine® und der gemeinen Erkenntnißweiſe 
werden follen? Jenes ift aber gerabe die Sache der Wifs 
fenfchaft. - Sie müflen wir zur Offenbarung hinzubrins 
gen, durch fie uns diefelbe: zu eigen machen, und gerabe 
daß es blos das Wiflen ift, was wir hinzubringen, das 
beweift wohl am beften, daß wir baburch die Wirkun⸗ 
gen der Offenbarung nicht fchaffen können, noch und 
diefed anmaßen wollen. Daß aber die Offenbarung bie: 
ſes Wiffen nicht ſchon felbft mit ſich bringt, das liegt in 
ihrer Natur; denn fonit offenbarte fie fih ja nur ſich 
felbft, nicht aber uns, wie ich fchon oͤfter gezeigt habe. 
Nun will ich nicht leugnen, daß es Gemüther giebt, 
welche fo glüdlich organifirt find, daß fich in ihnen bie 
Religion auf das vielfeitigfte geftaltet und fie reichlich 
ausfüllt, auch ohne ein deutliches Denken Über ihre Leh⸗ 
ren, und es ift wohl Mar, daß biefe noch am meiften 
das Recht haben möchten die Wiflenfchaft zu verſchmaͤ⸗ 
ben. Auch werben fie das gewöhnlich thun ˖und nicht 
allein mit dem Denken über bie Offenbarung, ſondern 
in ihrer Zufriedenheit und Genuͤgſamkeit werden fie auch 
das Bebürfniß der Willenfchaften überhaupt und am 
meiſten der Philofophie ald etwas ihnen Fremdes anfehen. 
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In diefem fcheinbar befcheidenen und genligfamen Zuruͤck⸗ 
ziehen von den Kenntniffen der Welt liegt dennoch im⸗ 
mer ein gewiſſer Hochmuth. Sie wollen fi mit dem⸗ 
‚jenigen nicht einlafien, was bach einmal ba ift und als 
ein gegebener Stoff verarbeitet werben muß. Das reicht 
je nit. hin zum frommen Leben, daß wir und in uns 
felbft verfchließen und der Welt ihren Lauf laffen. Wir 
find in diefe Welt gefeut, follen an ihr Theil nehmen, 
fie mit bearbeiten, und nur wenn wir das alles vom 
Standpuncte unferer frommen Überzeugung thun, machen 
wir diefee Ehre. 

Dazu gehört aber, daß wir die Welt und ihre Wifs 
fenfchaft kennen. Es ift nun einmal fo und nicht ans 
derö, wenn wir aud; zugeben wollten, daß ed anders 
feyn folte. Nehmet doch plöglich hinweg, was unfer 
Leben von feiner angeblich urfprünglichen Einfalt abges 
führt und mit unendlichen Verwidelungen umgeben bat, 
biefe unermeßlihe Kenntniß der Naturerfcheinungen und 
ihrer Gefege, die unendlihe Mannigfaltigkeit der Künfte, 
mechanifchen Anflalten und Gewerbe, die kunſtreichen 
Staatsanftalten und öffentlichen Verhältniffe, die vielſei⸗ 
tige Ausbildung bes gefelligen Lebens! Erſtlich ift es uns 
möglich dies alles mit Einem Male nieberzufchlagen, 
und wenn ed möglich wäre, welcher Abgrund von Vers 
wirrung, Rohheit und Unmenfchlichkeit würde fich aufs 
thun! Müßt ihr aber einfehen, daß dies alles fo bleis 
ben muß, fo ift e8 wahrlich fehr bequem und vornehm 
ber Welt ihren Lauf zu laflen, alle Vortheile und Bor 





unb deren Verhaͤltniß zur Religion. 4 


‚züge dieſes hoͤchſt ausgebildeten Lebens mit zu genießen 
(da ihr auch nicht das feyn würdet, was ihr feyb, wenn 
ihr daburch nicht gebilbet waͤret) und feinerfeitd mit ftols 
zer Selbſtgenuͤgſamkeit fi) ein Verdienfl daraus zu mas 
chen, daß man nichtö weiter als feine Gotteöfurcht zum 
Leben bebürfe. Dieſes ift nicht ſchwer, nachdem die Ans 
bern mit ihrer Mühe und Anfltengung und geifltgen Ges 
fahr euch das Übrige geliefert haben. Berufet euch dabei 
nicht auf das flille und einfältige Leben der erflen Chris 
fin! Sie dürfen wir und nicht zu Muſtern nehme, da 
fie in ganz anderen Verhäitniffen lebten, in jener feinds 
feligen, entarteten, zerrütteten Welt, vor beren Anſteckung 
und Anfeindung fie fich allerdings auf alle Weife zu hüs 
ten gezwungen waren. Iſt eine foldhe Umgebung die Bes 
dingung ihrer und idealifch erfcheinenden Lebensweife und 
Denlart, fo dürfen wir uns deren Ruͤckkehr wahrlich nicht 
wünfchen. 

Ich habe, liebfter Freund, hier viel zugegeben, was 
ich, wie Sie wohl fehen, nie zuzugeben brauchte, und 
doch ift ed Mar, daß niemand der Wiflenfchaft entbehren 
kann. Schon die Offenbarung zu befißen, ohne darüber 
zu denken, ift unmöglich, wäre es auch nur bamit fie 
nicht durch die mangelhaften und fich abfondernden Or⸗ 
gane ber gemeinen Erkenntniß aufgefaßt und entftellt 
würde. Aber auch die übrigen menfchlichen Wiſſenſchaf⸗ 
ten find felbft dem Frommen, der blos fromm feyn will, 
dazu unentbehrlich, fo weit fie in feinen Lebensberuf 
reichen. Von der Philofophie als folcher habe ich hier 
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noch gar nicht einmal gefprochen, und zwar deswegen, 
weil es fo Außerft ſchwer zu ſeyn fcheint, den Menfchen 
begreiflich zu machen, was ſie ſey. Und doch kann ich 
unwiderſprechlich darthun, daß ſie der Mittelpunct alles 
Rechten und Achten in der menſchlichen Erkenntniß, das 
wahre Verſoͤhnungsmittel aller ihrer widerſtreitenden Be⸗ 
ſtandtheile, die ſicherſte Schutzwehr gegen Irrthuͤmer und 
Abwege ſey. Der Menſch muß philoſophiren, er 
mag wollen oder nicht, und wenn er ſich nicht entſchließt 
es auf die rechte wiſſenſchaftliche Art zu thun, ſo raͤcht 
ſich die Philoſophie an ihm durch die grundloſeſten und 
verderblichſten Sophiſtereien. 


Sechster Brief. 
Was verſtehen denn, theuerſter Freund, die Men⸗ 


ſchen heut zu Tage unter dem Namen der Philoſophie? 


Laſſen Sie uns verſuchen, ob wir nicht im Stande ſind, 
in kurzen und einfachen Ausdruͤcken einigermaßen begreif⸗ 
lich zu machen, was fie iſt und ſeyn ſoll. 

Vielleicht gelangen wir dahin am beſten, wenn wir 
und erinnern, daß ihr gerabe entgegengefeßte Vorwürfe 
gemacht werben. Einige nämlich meinen , fie befchäftige 
fi blos mit den allgemeinen Bedingungen und Gefegen 
ber menſchlichen Erkenntniß und ber darauf zu beziehen: 
den Exiſtenz der Dinge, ohne fich um das wirklich Ge⸗ 
gebene, welches doch der eigentliche Gegenfland ber Er: 
feuntniß ſey und wovon fie. ausgehen follte, zu - bekuͤm⸗ 
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mern, ımd daher Fönne fie auch nie vollftändig das Wirk⸗ 
liche treffen und auf baffelbe paflen; Andere dagegen, fie 
flelle willkürlich einzelne und einfeitige Principien auf, 
welche fie an die Stelle bed Allgemeinen fegen und bars 
aus alles Übrige ableiten wolle; baher entflche ber Mech 
fel der Spfteme, deren jedes, als ein unveolllommenes 
und die Welt immer nur in einem fchiefen Lichte be 
trachtendes , dennoch Anfpruch auf Allgemeingültigkeit 
mache und dadurch alles verrüde ımb verwirre. Beide 
Anklagen werben auch mit einander vermifcht, und man 
Tann auch in gewiſſem Sinne fagen, daß fie einander 
vorausfegen, obwohl fie einander widerſprechen; ja noch 
mehr, man Tann zugeben , daß’ bie Gefchichte der Philos 
ſophie zu beiden große Veranlaffung barbiete. 
Der haufigfte Fall wirb wohl der feyn, daß der Phi: 
lofephie wirklich das Allgemeine in den menfchlichen Ers 
Tenntniffen als ihr Gebiet zugeftanden, daß fie aber auch 
auf daflelbe befchränkt wird: Da man annimmt, daß 
ein jeder Gegenftand ein befonderer und beftimmter fey, . 
fo werden dadurch alle wirfliche Gegenflände aus ihr 
verbannt, und fie wird eine bloße Form tes Denkens. 
Möge fie, werben jene ihre frommen Gegner ſagen, fich 
mit diefer Form zum Beſten bed gemeinen und zeitlichen 
Lebens und feiner Bebürfniffe befchäftigen; nur maße fie 
fih nicht an, weil bie Form das Allgemeine ımb Blei: 
benbe in unferer Vernunft iſt, damit auch ben ewigen 
Gegenſtand beftimmen zu wollen, welcher nur fich felbft 
offenbart, indem er unmittelbar und nur auf feine ihm 
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ganz eigenthuͤmliche Weife auf unfer Erkennen einwirkt! 
Wendet fie fi auf diefen und alfo überhaupt auf das 
Ewige und an fi) Wahre in jedem Stoffe, welches al 
lein von ihm ausgeht, fo entfleht die größte Gefahr, ja 
vielmehr die traurige Gewißheit, daß fie nur das werde 
gelten laſſen, was in jene gllgemeine, aber an fich leere 
Form paßt, welcher er, ald feine eigenen Geſetze, wonach 
er ſich aͤußert, in fich felbft tragend, durchaus widerfpricht. 
Statt des fruchtbaren Glaubens an einen lebendigen, 
wirklichen Gott werben wir einen allgemeinen leblofen 
Begriff, wonach ein Gott überhaupt zu denken fey, erhals 
ten, eine Form, bie auf feinen wirklichen Gegenftand 
paßt, die bald von ihren eigenen Verehrern ald ein Ges 
fpinnft ihrer Vernunft erfannt werben und zuletzt fo die 
Anbetung Gottes in die Abgötterei mit der .menfchlichen _ 
Vernunft verwandeln wird, 

Es ift nicht zu leugnen, daß zu dieſen Angriffen 
der Anlaß gegeben ift in der fogenannten Vernunftreli⸗ 
gion, oder natürlichen und philofophifchen Theologie oder 
Religion innerhalb der Grenzen der Vernunft, kurz in 
den Abftractionen, durch welche felbft die Philofophen 
das fogenannte Pofitive in der Religion von dem Allges 
meinen, welches bie Geſetze der menfchlichen Natur über: 
banpt, ohne Vorausfehung hiftorifcher Thatſachen bedin⸗ 
gen, fondern zu koͤnnen glaubten. Eben fo hat man es 
ja auch gemacht mit der Lehre vom Staate und allen 
übrigen, welche mit dem Praktifchen zu thun haben. 
Auch hier fol Fein beſtimmter und befonderer Staat bar: 
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geſtellt, Fein pofitives Recht und Gefeg abgeleitet werben, 
als welches man für unmöglich und für eine Sache ber 
Gefchichte hält, ſondern das, was nur überhaupt zur 
Denkbarkeit eines Staats, einer Gefeßgebung gehört und 
deshalb das allein Wefentlihe baran zu feyn fcheint, 
aber doch in ber That nichts anders ift als eine Abs 
flraction, bie. nie lebendig werden kann. Ron biefem 
Standpuncte aus feken ‚die Philofophen eine befondere 
Meifterfchaft und Ehre darein, fi) gänzlih auf dem Ge 
biete des reinen, erfahrungslofen Denkens zu balten, und 
es wird 'befpöttelt, wenn etwas aus der Befchichte ober 
Erfahrung Sefchöpftes dabei zu Dülfe genommen wirb. 
&o fehr, dürfen wir wohl fagen, kann die Vernunft vers 
teren, wenn fie einmal von dem rechten Wege abgekom⸗ 
men, wenn bad Unmefentliche zur Ehrenſache und mehr 
die Vollendung eined Kunftftüdes, als die Auflöfung der 
dringendften Aufgaben zum Ziele geworben ift! 

- Das Gefühl von der Unkraͤftigkeit, ja vielleicht gar 
Unmöglichkeit eines folhen, vollftändig durchgeſetzten fors 
malen Treibens hat denn bie Philofophirenden angeregt, 
beftimmte Thatſachen - ald das Erfte und Urfprünglichfte 
aufzufuchen und daraus alles Übrige abzuleiten, es bas 
nad) zu orbnen und in feine richtige Bedeutung zu ftels 
len. Solche Thatfachen konnten aber freilich Feine zufällis 
gen, hiftorifchen ſeyn; fie mußten in fich etwas Allgemeines 
haben, um ald dad Wefentliche und die Bedingung alles 
Übrigen gedacht werben. zu innen. Darum wählte man 
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dazu bald diefen, bald jenen Moment, in welchem fich die 
Erkenntniß zu einem Ganzen fchließt, die Übereinftimmung 
des perfönlichen Selbſtbewußtſeyns mit fich felbft, bie 
Einheit der Gegenfäge in ber Natur, die bes Begriffes 
mit dem unter ihm befaßten Befonderen, oder was ber: 
gleichen mehr if. Auch bei der Aufftellung des Zieles 
der Philofophie zeigt fich diefes Beſtreben nach dem Fat⸗ 
tifchen und Pofitiven. Denn zuletzt geräth doch. die auf 
ein ſolches Syſtem gegründete Religiofität in Streit mit 
der geoffenbarten Religion und haͤlt fich für reiner und 
des gereinigtem Begriffes: der Gottheit würbiger, macht 
alfo felbft ausfchließenden Anſpruch auf wirflihe Ausuͤ⸗ 
bung. Eben fo enbet das Philofophiren über das Allges 
meine und Wefentlihe der Staaten doch in der Erfin: 
dung und Ausmalung eines beiten Staatö, ber, wenn 
auch nur ald Mufter und unerreichbared Ideal, doch an 
fih als ein pofitives Ziel hingeſtellt wird. Alles biefes 
nun warb bie oft gerechte. Veranlafiung zu den Klagen 
über Syſtemſucht, über die Schiefheit und den in bie 
Welt nach irgend einer einfeitigen Richtung bereinfahren> 
den Eigenfinn der Philofophen, mit welchem fie etwas, 
das dem gefunden Menfchenverflande immer nur Eine 
befondere Seite der Erfenntniß zu enthalten fcheint, dem 
ganzen Univerfum in allen feinen Beziehungen ald Norm 
aufdrängen wollen. Ich habe einen geiftreihen Mann 
nicht unrecht folche Syſteme mit Schattenriffen. oder fla> 
Gen Ausfhnitten aus dem runden Ganzen vergleichen 
hören. 
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Schon aus dieſen entgegengefehten Beſtrebungen 
ſcheint wohl zu erhellen, daß dasjenige, was der wahren 
Philoſophie als Stoff zum Grunde liegen ſoll, eine That⸗ 
ſache, aber zugleich das ſchlechthin Allgemeine ſeyn muß, 
offenbar daſſelbe, was dieſer ganzen gegenwaͤrtigen wirk⸗ 
lichen Welt, ſo wie ſie fuͤr uns poſitiv da iſt, als We⸗ 
ſen inwohnt. Wie dieſes zu denken ſey, iſt hauptſaͤchlich 
deshalb ſchwer begreiflich zu machen, weil die durch fal⸗ 
ſche Vorſtellungen von der Philoſophie gefaͤlſchte und ver⸗ 
wirrte Einbildungskraft eben ſo unerſchoͤpflich iſt, Abwege 
und Einſeitigkeiten zu ſuchen, wie die gemeine finnliche 
Natur des Menſchen an Ausreden gegen die Religion 
und das Gewiſſen. Iſt naͤmlich jene Einbildung auf das 
leere Allgemeine geſtellt, ſo lehnt ſie ſich auf gegen die 
Banden des Syſtems, welche fie als beengende Sclaven⸗ 
feſſeln mit gewiſſen hergebrachten heldenmaͤßigen und frei⸗ 
ſinnigen Redensarten verwirft. Entſchließt fie ſich ein 
poſitives Syſtem anzuerkennen, fo liebt fie das, was 
man in der Kunſt den Knalleffect nennt, das recht Ein⸗ 
ſeitige und Schneidende, das ſo hart wie moͤglich gegen 
die gewohnten Vorſtellungsarten anrennt, und iſt nicht 
eher zufrieden, als bis die Welt danach wo moͤglich ganz 
aus ihren alten Fugen geriſſen und das Unterſte zu 
oberſt gekehrt iſt. Die ewige und allgemeine Thatſache 
kann dagegen nichts blos Allgemeines ſeyn, im Gegen⸗ 
ſatze gegen etwas Beſonderes; denn fie muß bie beſtimmte 
Wirklichkeit ſelbſt ſeyn. Und wiederum kann ſie als That⸗ 
ſache nicht ausſchließlich in unſerm Bewußtſeyn, oder 
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ausfchließli an irgend einem Gegenflande erkannt wers 
den; fie muß vielmehr unfer gefammtes Erkennen um: 
faffen, beflimmen und mit feinem wahren Inhalte vers 
fehen, alfo zugleich das feyn, was die Einheit und ben 
Zufammenhang unferd Bewußtfeynd mit fich felbft be⸗ 
dingt, und zugleich der ed ganz anfüllende einzige Gegen⸗ 
fland deſſelben. Sol ed alfo einen wirklichen und doch 
allgemeinen Stoff für die Philofophie geben, fo muß es 
das Weſen feyn, welches fich fowohl durch das Dafeyn 
biefer wirflihen Welt, als auch in berfelben als der eins 
zig wahre Inhalt ihrer Erfcheinungen und unſers Bewußt: 
ſeyns, alfo durch wirkliche Zhatfachen und als ein wirk⸗ 
lich Eriftirendes offenbart. 

Kann denn nun aber wohl der Gegenſtand der reli- 
gidfen Erfenntniß ein anberer feyn, als dieſer der Achten 
philofophifhen? Auch jene kann und darf nicht blos in 
der Annahme gewiſſer befonderer Thatfachen und. hiftorts 
ſcher Erfeheinungen beftehen, und der religiöfe Glaube nicht 
blos in dem Vertrauen auf irgend eine Ausfage, die uns 
allein als folche gälte. Wäre auch ber Inhalt diefer Auss 
fage- von ber Art, daß danach dieſe Thatſachen als wirk⸗ 
liche und beſondere zugleich das Schickſal des ganzen 
Weltalls und unſeres daſſelbe abſpiegelnden Bewußtſeyns 
umfaßten, ſo wuͤrden ſie dadurch nur den Denkgeſetzen 
des gemeinen Verſtandes widerſprechen; wenn wir uns 
aber dennoch willkuͤrlich entſchloͤſſen ſie anzunehmen, ſo 
wären fie deshalb doch noch nicht wirklich für uns da 
und wirkten nicht auf und ein; ba die bloße Annahme 
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irgend einer Begebenheit, fie fey welche fie wolle, durch⸗ 
aus nicht unmittelbar auf unfer Gefühl oder unfern fitts 
lichen Zuſtand wirken fan Es muß alfo nothwendig 
in unferer geiftigen Natur fchon ein Bebürfniß feyn, wel 
ches ohne diefe Begebenheit durchaus nicht befriebigt wers 
den Tann, und biefes Bebürfnig muß fi) wiederum auf 
ben ganzen Umfang unfers Erkennens in allen feinen Bes 
ziehbungen und Bedeutungen erfireden, wenn bie That 
fache in ihrer ganzen Allgemeinheit das flr und feyn 
ſoll, was fie an fi iſt. So wie alfo diejenigen fehlen, 
weiche die Philofophie nur auf das Allgemeine und For: 
male befchränten, fo fehlen auch die, welche die Annahme 
hiftorifher Thatfachen für das Wefentliche in der Relis 
gion halten; wie aber die Aufftellung eines einfeitig ges 
wählten Principe keine wahre Philofophie begründet, fo 
darf man auch dad Bebürfniß der Religion nicht blos 
im Gefühl, oder in irgend eimer andern befondern Seite 
unſers Bewußtſeyns fuhen. Wir müflen mit uns felbft 
übereinftimmend weder benfen noch fühlen, noch handeln 
tönnen, ohne darin ganz nach jenen Thatfachen und durch 
e beflimmt zu werden, wenn es einen wahren Glauben 
an die Offenbarung geben fol, 

Diefe Behauptung, daß die Religion fo auf jebes 
Drgan unferer Erkenntniß einwirten und einem jeben 
derfelben unentbehrlich feyn müfle, wird vhne Zweifel 
Anftoß finden, aber nicht bei dem reinften Sinne für fie. 
Wenn fie der nothwendige Schlußftein aller unferer Ge: 
danken und Erkenntniffe ift, fo fchwinder das Verdienſt, 
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das man fich gern aus dem Glauben machen möchte, es 
ſcheint auch die Wichtigkeit und Wirkſamkeit defjelben für 
einzelne außerordentliche Zuftände zu fchwinden. Man 
liebt es, ihn als eine Sache des bloßen Gefühl anzuſe⸗ 
ben, weil ein mächtige Gefühl leicht über unfer Denken 
Herr wird, ımd wir mit Hülfe deffelben das, was wir nod) 
immer für die richtigere Einficht halten, die Ausfprüche 
des gemeinen Verſtandes gewiſſer zu unterdrüden glau: 
ben. Alles diefes kann ich auch nur für Ausflüchte der 
menfchlihen Schwachheit anerkennen. Aus dem Glauben 
ein Verdienſt machen zu wollen, ift an fih ein Wider: 
fpruch; daß aber jene Nothwendigkeit feinem Werthe Ein: 
trag thun follte, das werben wir nicht fürchten, fobald 
wir uns erinnern, wie wir mit dieſem zeitlichen Leben in: 
die Welt des nichtigen Scheined geworfen find, der ung 
nur allzu feſt umfponnen hält. Wie felten läßt dieſer 
uns nur erbliden was und Noth thut! Wie gern uͤber⸗ 
lafien wir und einem Zuftande, der uns immer nur theil- 
weife befriedigt und die Erkenntniß jener Nothwendigkeit 
einer vollen Verföhnung mit uns felbft fchwer aufkom⸗ 
men läßt! Ja wie leicht fpiegelt er und eine Selbflän- 
digkeit vor, welche nur auf das Nichtige gegründet und 
der Quell des pofitiven Boͤſen ift! 

Aber wodurch, werben num bie Srommen fagen, un- 
terfcheibet fi denn die Philofophie von der Religion, 
wenn jene denfelben pofitiven Gegenftand haben, dieſe 
aber durch unfere Natur als nothwenbig gefordert feyn 
fon? D ihre möchtet noch immer gern eure Froͤmmig⸗ 
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keit abfondern von ber Übrigen wahren Erkenntniß, fie 
euch allein vorbehalten, und was fonfl im menfchlichen 
Beftreben wahr und gut ſeyn mag, blinblings verbams 
men. Seyd ihr nicht eben fo eitel wie bie Philofophis 
renden, welche an ber Erkenntnig, die dem Menfchen 
von Natur inwohnt, fich nicht begnügend, gern etwas 
ganz Neues und Unerhörtes erfinnen möchten? Gebentet 
doch nur, daß die Religion allegeit dad wirkliche gegen- 
wärtige Dafeyn Gottes wahrnimmt, fühlt, glaubt, eins 
fieht und dadurch handelt! Ihr ift das Ewige ganz That⸗ 
fache, Wirklichkeit und Gegenwart; barin ‚allein liegt bie 
factifhe Nothwendigkeit, die ed auf alle unfere Erfennts 
nißkraͤfte ausübt. Oder haben Thatfachen blos eine Wirs 
tung auf unfer Gefühl, und find fie und nicht oft unent⸗ 
behrlich, um unfere Gedanken zu vereinigen, unfer Hans 
dein zu beflimmen? Wie viel mehr die ewige und volls 
tommene XThatfache, welche unfer ganzes Bewußtfeyn 
von unferem eigenen Daſeyn anflıllt, alle Rätbfel unfes 
rer Gedanken löft, wovon unfer Handeln felbft ein Aus: 
fluß feyn fol! Wenn und nun die Philofophie deutlich 
belehrt, und burch völlige Auflöfung alles unferd Den: 
kens in feine Grundbeſtandtheile und Grundverhältnifie 
uns zur vollfommenen deutlichen Einficht erhebt, daß es 
unferer Natur und ihren nothwendigen Gefeben nad) jo 
feyn müffe, ift deswegen die lebendige Anfchauung, daß 
ed fo ift, und die Wirkung, welche diefe auf unfer ganzes 
wirkliches Denken und Leben bat, überflüffig? Oder kann 
wiederum jene Einficht überflüffig feun, wenn fie nur in 
4% 
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der That Einficht in die ewige Wahrheit iſt? Kann fie 
der Religion nachtheilig feyn, welche die Feindin alles 
Irrthums, aller Täufhung und aller Verworrenheit und 
Unklarheit ift? Ihr werbet und wieder einwerfen, bie 
Wahrheit offenbare ja fehon fich felbft dem Glauben; wo: 
zu alfo noch ihre Nothwendigkeit beweifen? Aber wen 
offenbart fie fih? Doch wohl unferer Einfiht, unferer 
Erkenntniß und Wahrnehmung! Iſt ed alfo nicht nd: 
thig dieſe zu laͤutern von aller Scheinwahrheit und fie 
in der Nothwendigkeit ihrer wefentlihen Natur darzuftel: 
len, damit fie die Einfiht de Wahren werde und in 
allem ihren wirklihen Dafeyn auch bleibe! Damit ift 
aber auch nicht gefagt, die Philofophie diene der Religion, 
wenn fie von Anfang an Beinen andern Zwed und In: 
balt hat als biefe. 

So ſtehe ed denn feft und unerfchütterlich feft, daß 
Religion und Philofophie einander nicht befämpfen, nicht 
wiberfprechen, ja im Wefentlichen nicht einmal von eins 
ander unterfchieden, fondern eind und baflelbe find! 
Nur in unferer Wirklichkeit trennen fie fih, weil wir in 
das Dafeyn geworfen find, mo das Dafeyn des Weſens, 
welches die Religion erkennt, und das Weſen des Da⸗ 
ſeyns, welches die Philoſophie enthuͤllt, von einander un⸗ 
terſchieden werden muͤſſen, weil wir nicht Gott, aber 
durch ihn im Ewigen und Wahren ſind. 

Fort denn mit jener Scheinweisheit einer beſondern 
Vernunftreligion! Es giebt keine ſolche; denn es giebt 
uͤberhaupt nur Eine Religion, die nicht allein die pofi⸗ 
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tive, ſondern auch die fchlechthin allgemeine ift; fie aber 
ift offenbart, und kann nur durch Offenbarung für und 
daſeyn. Es giebt aber auch nur Eine Philofophie, eine 
nicht blos allgemeine, fondern auch pofitive, die ihren 
Schlußſtein nirgend anders finden kann als in der offen: 
barten Wahrheit. Nach diefer muß fie fireben und hin- 
durchdringen durch ben verwidelten, aber gefeßmäßigen Bau 
unferer Natur. Bis fie dahin gelangt ift, bleibt fie nur 
Auflöfung und: Vernichtung der Scheinerfenntniß, und 
erft wenn fie den ewigen Quell der Offenbarung erreicht 
bat, wird fie von da aus in allen ihren Adern bis zu 
ben dußerften Enden unferer Organifation durchftrömt 
von Wirklichkeit, Leben und Gegenwart! Laßt uns alfo 
nicht der Eitelkeit fröhnen, die etwas anderes erfinnen 
will ald was ſchon da iſt! Auch das Aufgehen der phi⸗ 
lofophifchen Erkenntniß in ber Seele des Erfinderd ift nur 
eine Thatfache in dem nach allgemeinen Gefeßen georbne: 
ten Weltgeſchicke, und als foldhe auch eine Offenbarung. 
Vor diefem allein richtigen Gefichtöpuncte verfchwinbet 
auch bier das Verdienft des Einzelnen und ber darauf 
gegründete blendende und verwirrende Ruhm. Die all: 
gemeine Wahrheit kann fich auch durch den fehr Unvoll⸗ 
tommenen und mannigfach Befchränften offenbaren: denn 
je reiner fie erfcheint, je weniger wird fie dem Einzelnen, 
dem es zu Theil ward fie zu enthüllen, als Eigenthum 
angehören. 


II \ 


Ueber die wahre Bedeutung und Beſtim⸗ 
mung der Philofophie, befonderd in unfes 
rer Zeit, | 


Erftes Gapitel. 


Bon der eigenthümlichen Beſchaffenheit des menſchlichen Bes 
wußtfeyns. 
In einer Zeit wie die gegenwaͤrtige, wo faſt alle vor⸗ 
malige Grundlagen menſchlicher Uberzeugung und des 
Einverſtaͤndniſſes der Menſchen unter einander hinwegge⸗ 
nommen, oder wenigſtens ſo geruͤttelt ſind, daß ſie beben 
und ſchwanken, ſobald man wirklich etwas darauf gruͤn⸗ 
den will, darf man bei keiner Unternehmung im Gebiete 
des Geiſtes, die nicht von den Leidenſchaften des Augen⸗ 
blicks ausgeht, irgend ein foͤrderliches Entgegenkommen 
erwarten. Vielleicht haͤngt dies mit einer andern Beſchaf⸗ 
fenheit dieſer Zeit zuſammen, aus der etwas Vortreffli⸗ 
ches, wie nachher gezeigt werden ſoll, hervorgehen kann. 
Auf jeden Fall aber ſind wir dadurch genoͤthigt auf allen 
Wegen eine Verſtaͤndigung mit dem Publicum zu ſuchen, 
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ehe wir verlangen formen, daß es auf und höre. Wer 
bat auch jest wohl Zeit und Luft die Wahrheit zu fuchen? 
Wer wird auf gut Glüd fich entfchließen irgend ein wif: 
fenfchaftlich oder Fünftlerifch angelegtes Werk zu Iefen, 
mir deſſen Befanntfchaft man nicht eitel thun kann, eben 
weil es neu ift, und das fichtbarlich nicht dieſem ober je: 
nem dad Wort redet, fondern nur der Wahrheit? Es ift 
alfo in der Ordnung, daß die Wahrheit angetragen wer: 
den muß. Vielleicht gelingt ed uns fie zu empfehlen, 
wenn wir kurz und unummwunden auöfprechen, was wir 
wollen und was wir für nöthig halten. 

Zu allen Zeiten und unter allen Umftänben follte 
unter ben menfchliden Erkenntniffen und den daraus ge: 
bildeten Wiffenfchaften die Philofophie die allgemeinfte 
Theilnahme erregen: weil fie dasjenige enthalten und 
zum deutlichen Bewußtfeyn bringen foll, was in allen 
übrigen Erbenntniffen das eigentlich Wahre für ſich if. 
"Über eben beöhalb ift es für die Meiften ſchwer zu be 
greifen, was bie Philofophie aud nur fey oder feyn folle. 
Einige halten fie für ein müßiged und Eraftlofes, ja wohl 
gar entkräftendes Grübeln, weil fie fi nicht an das 
Wirkliche und unmittelbar Gegebene, fondern hoͤchſtens 
an die allgemeinen, inhaltiofen Bedingungen der menſchli⸗ 
hen Erkenntniß anfdließe und von daher die Wirklich 
keit beftimmen wolle, ohne fih darum zu befümmern, 
welche Kraft der Erzeugung in biefer felbft liege. An⸗ 
dere finden fie im Gegentpeile zu befchränkt und einfeitig, 
indem fie ihr Schuld geben, daß fie au die Stelle des 


S 
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ewigen und allgemeinen , fih unmittelbar 'offenbarenden 


Weſens aller Dinge ihre willfürlichen und unzureichenden 
‚ Erfindungen fege. Deshalb will ich allgemein verfländs 


lich und ohne Schulfprache fagen, woher fie entftehe, was 
fie fey und was fie zu leiften habe. Ich will verfuchen 
Anderen den Weg zu zeigen zu der unerfchltterlichen Sis 
cherheit und Beruhigung Über die höchften Angelegenhei⸗ 
ten des Menfchen, welche, infofern fie vom Wiſſen ab⸗ 
bängt, nur aus ihr hervorgehen fann. Und dann wird 
einleuchten, wie es im veinften und tiefften Sinne der 


. Worte wahr fey, was Bacon von Verulam fagt: daß 


bie Philofopbie, oberflächlicy gefoftet, von Gott ab, voll: 
fländig aber durchdrungen, zu ber innigften Vereinigung 
mit ihm hinfuͤhre. 
Daß wir aber mit allen unſern Kraͤften ſie zu durch⸗ 
dringen ſuchen, das iſt eine nothwendige und unausweich⸗ 
liche Forderung an uns. Entbehren koͤnnen wir der Phi⸗ 
loſophie einmal nicht, und es iſt eine hoͤchſt gefaͤhrliche 
Taͤuſchung, daß wir oft glauben uns willkuͤrlich von ihr 
zuruͤckziehen zu koͤnnen, ober gar es zu ſollen. In ſol⸗ 
chen Zeiten, wo die gegebenen Thatſachen, wovon das 
Wohl und Weh des Menſchen und die Beurtheilung al⸗ 
ler wirklichen Dinge abhangen, durch eine unbeſtreitbare 
Auctoritaͤt in Staat oder Kirche feſtzuſtehen ſcheinen, wird 
zuweilen das freie Denken fuͤr etwas Gefaͤhrliches gehal⸗ 
ten, weil es nur dazu dienen koͤnne, dieſe unentbehrli⸗ 
chen Grundſaͤulen zu ruͤtteln, ohne ſie wieder zu befeſti⸗ 
gen; oder wenn fie ganz einſtuͤrzen ſollten, etwas Ande⸗ 
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res ımb Beſſeres an ihre Stelle zu feßen. Und wiederum 
giebt es andere Zeiten, zu welchen wir bie unfrigen rechs 
nen müflen, wo durch ungebundened Denken und Grüs 
bein wirklid die Bande, welche alles unfer Handeln unb 
Erkennen zuſammenhalten follten, fich ſchon gelöft haben. 
Dann erfchridt das Gefchlecht über die öde Leere, die es 
nun vor fich fiehtz der Philofophie fchreibt es dieſe Ver⸗ 
wüftung zu und entfchließt fih nun ihr lieber gänzlich 
zu entfagen unb ſich feflzubalten an dem, was Erfah⸗ 
rung und die aus dem Bebürfniß einer Stüge ſich ents 
widelnde Ahndung barbietenz; ober wenn e8 noch etwas 
als Philofophie gelten laͤßt, fo ſoll dieſe fich wenigſtens 
nicht mehr anmaßen ben innerſten Grund des menſchli⸗ 
chen Bewußtſeyns legen zu. wollen, fonbern nur an das 
Gegebene, das Praktiſche, bad wirklich Anwenbbare, wie 
es genannt wird, ſich amfchließen. Beide Beweggründe, 
der Philofophie zu entfagen, find gleich verrätherifch und 
verderblich. Sie. allein kann jenen innerfien Gründen bes 
Lebens ihre Feftigkeit und Unbeſtreitbarkeit für unfer wirk⸗ 
liches Erkennen erhalten, weil fie allein fie zum beutlis 
chen Bewußtſeyn erhebt. Werden fie alfo mit Willkin 
behauptet als etwas Fremdes und durch eine unerklärbare 
Gewalt Aufgedrungenes, fo ift e8 natürlich, daß fie ſich 
mit aller ihrer Macht dagegen empört und das, was ihr 
im Wege fleht, hinwegzutilgen fucht, da fie es einmal 
fi nicht zu eigen machen kann, noch foll, und fo wird 
fie ſelbſt verfälfcht und artet aus in bloßen Widerſpruch 
gegen das Beflehende und an fich Unerklaͤrbare. Diefer 
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Lage der Dinge haben wir das fogenannte Princip bed 
freien Denkens zuzufchreiben, welches ſich fchon früh im 
Mittelalter und zuerft in den würbigften Geftalten regte, 
und fi nad) und nach immer mehr ausbildete zu jener 
bimmelftürmenden Aufklärung, welche und zulest in einen 
jest Allen bekannten bodenlofen Abgrund geflürzt hat. 
In diefer Öde, wo der Fuß auf feinen feften Boden mehr 
haften kann, entfchließt man fi) num das freie, grund 
loſe Denken, das fich fo unfelig erwiefen bat, ganz abs 
zufchaffen und die befonderen Erfahrungen, nebſt den 
jedesmal eintretenden nächften Bebürfniffen des Geiſtes 
für diefen oder jenen dringenden Zweck, allein zur Richt: 
ſchnur zu nehmen. Und fiehe, was fi) daraus bildet, 
wird abermald zur Scheinphilofophie! Es entfleht das 
Reich der Anfichten, der fälfchlih fogenannten Ideen. 
Denn was in unferm Denken allgemein gültig und we 
fentlich feyn folte, mobelt fih nun nach jeder Geftalt 
der Erfahrung, und nach jedem auch noch fo einfeitigen 
ober vorübergehenden Treiben ber Zeit. Der Augenblid 
fieht Spfteme entſtehen und vergehen, und wir halten 
und für vecht thätig und Iebenskräftig, wenn wir im 
fhmählichften Durft und Hunger des Geiſtes auf einem 
unabfehbaren Meere ohne Nahrung und ohne Kompaß 
berumtreiben. 

Das find die unausweichlichen Kolgen der Verach⸗ 
tung der Philofophie. Die Vernunft, wenn ihr das deuts 
liche Bewußtfeyn ihres Innern verfagt wird, fucht ſich 
unausbleiblich. ihre eigenen Ausweg. Wo die Kanäle, 





und Beſtimmung ber Philoſophie. 59 


welche Leben und thätige Kraft durch den Körper vers 
breiten, wiltürlih und gewaltfam unterbunden find, ba 
muß der Lebensfaft einzelne heile anfchwellen und fich 
felbft in Krankheitftoff verwandeln. Und alle biefe Zer⸗ 
rüttumg entfleht allein aus bem Vorurtheile, baß ber 
menfchliche Geift frei denken könne, oder wie man fagt, 
die Gabe des freien Denkens erhalten habe, bie doch fo 
fehr gefährlich werden könne, daß er fie lieber nicht ges 
brauchen follte; mit welchem das andere an fich gleichbes 
deutend iſt, daß diefe zwar gefährliche Gabe dennoch ein 
edles Geſchenk fey, deſſen Gebrauch ihm nicht verboten 
werben dürfe, wenn es ed nur. auf bie richtige Art ges 
brauche, Welche ift denn nun aber die richtige Art? 
Dieſe Frage wirb wohl Jeder nach feiner eigenen Neigung 
beantworten. Der Eine wirb fagen: man miıfe ſich nur 
auf die formale Verknüpfung der Gedanken befchränten, 
ohne ihren Gehalt beftimmen zu wollen; der Andere: 
gerade darin liege ed, daß der Bedankte feinen Gehalt 
ganz aus fich felbft Fhöpfen müfle; und fo wird es noch 
viele andere vermittelnde Antworten geben. Das einzig 
Wahre ift aber zuvoͤrderſt nur diefes, daß unfer Bewußts 
ſeyn nicht blos fähig iſt zu philofophiren, fondern ſeiner 
Natur nach nothwendig philofophiren muß, und wenn 
das ift, fo fällt auch alle Willlür, wenn auch nicht aller 
natürliche Unterfchieb in der Art und Weiſe weg; denn 
diefe innere Nothwendigkeit, wenn fie nur gegen alle Zus 
faͤlligkeiten fi) durchfegt, wird auch ihren rechten Weg 
zu teeffen wiflen. 
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Der Menfdy muß aber deswegen philofophiren, weil 
er ein vollftändiges Selbftbewußtfeyn hat. Alle übrigen 
bekannten Wefen find von einem allgemeinen Begriffe 
ihrer Gattung ober ihres Verhältniffes zu dem Weltgan- 
zen abhängig, den fie immer nur theilweife ausbrüden 
und wovon fie felbft blos als einzelne Äußerungen er 
fcheinen; der Menfch hat den vollen Begriff alled feines 
Erkennens und Handelns in fich felbft, er faßt daſſelbe 
in diefen Begriff oder diefe Einheit zufammen, er bleibt 
in aller Mannigfaltigkeit feiner befondern Außerungen 
ſtets derfelbe, und eben deswegen flellt fich in ihm auch 
der ganze Begriff feinee Gattung, nur an einer befons 
dern Stelle, vollftändig dar. Denn fol er alle Verſchie⸗ 
benheit feiner Zuflände, in welche er durch die Beruͤhrun⸗ 
gen. mit ‘ber Außenwelt ober durch eigene innere Ent: 
widelungen geräth, und welche an und für fich moͤgli⸗ 
cherweife unenblich find, in eine und biefelbe Einheit zu⸗ 
ſammenfaſſen können; fo muß auch in diefer Einheit zu: 
gleich die unendliche Möglichkeit davon liegen, welche ber 
ganzen Gattung zukommt; wäre er durchaus nur fähig 
gewiffe befondere Veränderungen und Beflimmungen zu 
erfahren, fo wäre er auch felbft als Glied feiner Gattung 
befchräntt und ftellte immer nur eine ganz einzelne Bes 
flimmung berfelben dar. Eben bamit ift aber auch zus 
gleich gegeben, daß er felbft dieſe Einheit feiner felbft 
mit fich felbft erfenne, daß er von allem feinen Erlen: 
nen und Handeln wille Die Mannigfaltigfeit bee be: 
fonderen Erfcheinungen nämlich, die er in feine eigene 
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"Einheit zufammenfaflen fol, wäre in diefem Sinne gar 
nicht für ihn da, wenn er fie nicht als eine fortwährende 
Verwandlung biefer inneren Einheit feined Ich wahrnehs 
men Eönnte, und fo wäre auch wieber dieſes einfache Ich 
nichts fire ihn, koͤnnte er es nicht auf ber einen Seite 
ald das Bleibende und in fi) Beruhende jener Verſchie⸗ 
denheit der Eindruͤcke entgegenfegen und bamit vergleichen, 
und auf ber andern daflelbe zugleich als ein befonderes, 
von dem allgemeinen Begriffe eines Ich, den es auch in 
fi) Haben muß, unterfcheiden. Wenn es alfo ein wahs 
red Bewußtſeyn geben fol, fo muß es erftlich zugleich 
Einfaches und Mannigfaltiges feyn, und zweitens, als 
beide8 zufemmengenommen, ſchweben zwifchen der Mans 
nigfaltigkeit befonderer Erkenntniſſe und Äußerungen, wie 
fie überhaupt unendlich möglich find, und zwifchen dem 
Begriffe eines einfachen Sch fchlechthin, welchem es ſich 
felbft wieder als ein befonderes entgegenfegen muß. Daß 
alfo ein erkennondes Wefen mit fich felbft Eins ift, das 
fchließt auch fhon ein, daß es fich als folches felbft ex: 
fenne, und biefes wieder, baß ed von dem in ihm felbfl 
liegenden und gegenwärtigen Begriffe eines ſolchen We 
fens überhaupt, und von der unendlichen Möglichkeit bes 
fonderet Veränderungen wifle; und nur alle diefe Beſtim⸗ 
mungen zufammengenommen machen das vollſtaͤndige 
Bewußtſeyn aus. 
In dieſer nothwendigen Befchaffenheit bes menfchlis 
hen Bewußtfeynd liegt nun auch bie Nothwendigkeit des 
Philofophirend. Der Meufch kann ſich nicht als wirklich 
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Eins mit ſich felbft, oder als benfelben in der Mannig⸗ 

faltigfeit feines Daſeyns erkennen, wenn er nicht zugleich 
in fi dad Bewußtſeyn überhaupt erkennt, oder bie Ein: 
heit fchlechthin , welche von Urfprung an mit aller Mans 
nigfaltigkeit Eins ifl. Denn ohne dies würde er fi 
immer nur wahrnehmen ald theilweife in dem gegenwärs 
tigen Momente durch irgend eine Mannigfaltigkeit beflimmt 
und alfo auch ſich ald Einheit immer nur auf eine be⸗ 
fondere Weife aus der Mannigfaltigkeit fammelnd. Er 
felbft alfo würde für fi und fein Erkennen nie vollftän- 
dig dafeyn, fonbern immer nur im Merben begriffen, 
und in der Veränderung des gegenwärtigen Augenblicks 
-befangen. Diefe fletd unvollkommene Gegenwart koͤnnte 
er nun zwar auf der einen Seite einer folchen Einheit 
mannigfaltiger Beflimmungen überhaupt, und auf der 
andern einer Ganzheit alles Mannigfaltigen entgegenfegen; 
aber beides würde für ihn nie wirflih dafeyn, vielmehr 
fletö in einer unendlichen Ferne vor ihm ſchweben, wie 
er fich in feinem zufälligen Zuftande befindet. Kann er 
aber fich felbft in dem Einen und Mannigfaltigen voll 
fländig zufammenfaflen, fo erkennt er in fih auch das 
Wefen eines folhen Bewußtfeynd Überhaupt, welches in 
Allen daſſelbe feyn muß, und worauf das feinige nur 
als ein einzelned aufgetragen ift. 

Diefes Erkennen eines allgemeinen Bewußtſeyns, 
mit welchem das unfrige dem Weſen nach Eins und 
von welhem es nur eine einzelne Äußerung ift, nennen 
wir aber fchon Philofophie. Um uns felbft ganz ald Eins 
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zu erkennen, und nur barin befteht das Bewußtfeyn, muͤſ⸗ 
fen wir nun auch jenes allgemeine Bewußtfeyn in uns 
haben, und unferes Verhältniffes zu ihm in allen unfes 
ren Bufländen und bewußt werden. Zwar wirb es fich 
in jebem befonderen Zuftande, in welchem wir und zus 
fammenfaflen, und von welchem wir alfo als dem unſri⸗ 
gen wiffen, auch auf eine eigenthimliche Weife dußern; 
aber auch diefe befonderen Kußerungen geben und fein 
volles, fondern immer nur ein bedingted und beitimmtes 
Bewußtfeyn. Darum find wir Überall duch unfere ins 
nere Natur genöthigt jedes Bewußtſeyn eines folchen 
befonderen Zuſtandes, aud wenn wir bad Wefentliche 
barin erkennen, auf dad Allgemeine zurlidzuführen und 
es in dafjelbe aufzulöfen; benn ehe wir nicht fein Vers 
bältniß zu dem Ganzen erkannt haben, ift e8 immer noch 
nicht unfer eigen. Iſt aber dieſes Phitofophiren, fo kann 
ohne daſſelbe niemand beftehen, und wenn es nur We⸗ 
nige darin zu einiger Vollkommenheit bringen, fo muß es 
doch nothwendig jeder verfuchen; ja ein jeber wird, auch 
ehe er fich defien ganz bewußt ifl, dazu getrieben, nur 
wenigftens nach irgend einem Einverfiänbniß und Gleich 
gewicht mit fich felbft zu freben. 

I Diefer Trieb zu philofophiren zeigt fich daher in den 
alerverfchiedenften Geftalten und auf ben verfchiedenften 
Stufen ber Geiftesentwidelung. Der, welcher ganz vers 
funten ifi in den Umgang mit den erfcheinenden Außeren 
Dingen unb in bie dürftigen Verknüpfungen des gemeis 
nen Verſtandes, welcher fi) an Zwed und Mittel immer 
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nur ſtuͤckweiſe forthilft und mit ſich zufammenhält, kann 

dennoch einer Beziehung auf das Wefentliche nicht entbeh⸗ 
ren. Seine Philofophie wird entweder darin beftehen, 
daß er dieſes Wefentliche mit Anwendung aller Gründe, 
deren er habhaft werben Tann, abzuleugnen fucht, wos 
durch er ed eben anerkennen muß; ober daß er ed für 
das allgemeine Band jener einzelnen Wahrnehmungen 
und ihrer Verknuͤpfungen nimmt, ohne welches darin fein 
eigener Zuſammenhang mit fich felbft nicht beftehen Fönnte. 
Wer etwas Wefentliched in unferer Natur anerkennt, die: 
ſes aber als eine urfprüngliche und unerflärbare Thatſache 
annimmt, ber wird vielleicht fih und Anderen bad Nach: 
denken über dieſe Thatfache, infofern fie unſet eigenes 
weſentliches Bewußtfeyn ausmacht, verbieten wollen; aber 
dennoch wird er nicht umhin Eönnen fie mit feinem Bes 
wußtſeyn auf irgend eine Art zu vereinigen, und fich zu 
der Einficht zu verhelfen, daß und auf welche Weife das 
durch das ganze Bewußtfeyn angefüllt und beflimmt wer: 
den müffe, und fo wirb er abermals philofophiren. Wenn 
ed nun biefe beiden müffen, welche in der That bie größs 
ten Feinde der Philofophie zu feyn ſcheinen; fo wird wohl 
ſchon daraus erhellen, daß niemand diefem inneren Drange 
ſich entziehen kann, und daß alfo auch das Philofophiren, 
wenn ed durch irgend eine Willkür gehemmt wirb, ſich 
auf falfchen Wegen Luft machen muß. 
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Bweites Gapitel 
Bon ber gemeinen Erkenntnißart. 

Aus dem bisher Geſagten erhellt ſchon von felbft, 
daß es nothwendig zwei verſchiedene Arten der menfchlis 
en Erkenntniß geben muß: bie eine des gemeinen, uns 
volftändigen Bewußtſeyns, die andere des höheren und 
wefentlichen. 

Nach der erften Art erfennen wir ein jebes Ding 
nur theilweife und in feinen Beziehungen und Verhälts 
niffen zu anderen‘ Dingen, niemald aber irgend etwas 
ganz wie es iſt und fo, daß wir vollftändig dadurch bes 
friebigt wuͤrden; biefe Erkenntniß iſt die ber Beziehungen, 
der Widerfprüche, der Kämpfe. Das in diefe Verwides 
Tungen verfuntene Gemüth ſucht dann bald hier bald dort 
einen feften Punct, um von ba aus ſich durch das Las 
byrinth ber wechfelnden Gegenfäge zu finden; aber e& 
möge biefen annehmen wo es wolle, fo fann er immer 
nur ein den Widerfprlichen unterworfener, einzelner feyn, 
und die ganze Welt wird ihm von ba auß ſchief und vers 
zogen erfcheinen. Und dennoch iſt dieſes Leben in lauter 
Verhaͤltniſſen, Einfeitigfeiten und unvollſtaͤndigen Gegen: 
fägen die nothwendige Bedingung unſers erſcheinenden 
Daſeyns. 

Die Grundlage dieſer ganzen Erkenntnißart, auf wel⸗ 
cher wieder unſere Exiſtenz beruht, ſcheint uns gewoͤhn⸗ 
lich die Wahrnehmung einzelner aͤußerer Gegenſtaͤnde zu 
feyn, weil fie gleichfam die Grenze und den Boden als 
ler unſerer geifligen Ihätigkeit ausmachen. . Über fie koͤn⸗ 
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nen wir nicht hinaus, noch Finnen wir .mit unferm Erz, 
kennen durch fie bindburchfehen, um etwa zu erfahren, 
was hinter ihrer erfcheinenden Hülle verborgen feyn möchte; 
fondern wir find ganz von ihnen umgeben, und fie um: 
ziehen unfern Horizont in dichtem Zufammenhange. Dar: 
‚um heißt es, wir follen die Gegenftände rein auffaflen 
wie fie find, oder was baflelbe fagen will, wie fie uns 
als bloße Gegenftände erfcheinen, ohne ihnen ein Wefen 
unterzufchieben, das wir doch niemals wirklich in ihnen 
wahrnehmen koͤnnen. Befolgen wir nun biefe Forderung 
"und richten wir danach unfer geiftiges Vermögen auf ein 
ganz befonderes, einzelne® Ding, wie wir ed thun müf: 

fen, um nicht duch dußere Beziehungen und Berglei- 
chungen die reine Auffaffung zu verwirren, fo zerfließt 
und plöglich biefes fcheinbar einfache und abgefonderte in 
eine neue Unendlichkeit verfchiedener Theile und Veraͤnde⸗ 
. sungen. Es erneuet fi) alfo in jebem Augenblide die 
Forderung, immer weiter in das Einzelne zu geben, und 
niemals fommen wir auf etwas, das wirklich rein für 
ſich wäre; fondern alles geht in befländigem Fluſſe un- 
merklich in einander über. Alfo kann auch unfere auf: 
faffende Erkenntniß nirgend haften, nirgenb annehmen, 
fie habe einen Gegenftand rein für fich ergriffen; da ex 
immer durch den unendlichen Zufammenhang mit ande: 
ven und durch das unendliche Zerfließen feiner Theile 
aufgelöft und verändert wird. Wo bleibt alfo nun das 
Gebot, die Gegenftände: rein für ſich aufzufaſſen, wig fie 
erfcheinen? Wir fehen uns genöthigt vorauszufegen, daß 
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geroiffe Maflen bes DMannigfaltigen durch eine innere Ein- 
beit verbumben werben, um uns ihrer in einem und bems 
felben Act des Erkennens bemäcdtigen zu Tönnen. Wir 
müffen alfo annehmen, daß etwas in ben Dingen fey, 
das ihnen in ihrem Innern eine ſolche Einheit gebe, wo: 
buch fie dem zufammenfaffenden und abfondernden Vers 
mögen unferer Erkenntniß entfprechen, und barin liegt 
fhon, daß wir den Dingen ein Seyn und Beſtehen in 
ſich ſelbſt und durch fich ſelbſt zufchreiben. Wahrnehmen 
koͤnnen wir dieſes nicht, denn nur die dußere, ins Uns 
enbliche mannigfaltige Erfcheinung nehmen wir wahr; 
alfo denken wir jenes Seyn für fidh in bie Dinge hinein, 
und folglich ift es, fo betrachtet, eine Zäufhung, daß 
die finnliche, mannigfaltige Erfcheinung berfelben unfere 
Erkenntniß nach biefer Seite vollftändig begrenze; es giebt 
vielmehr für und nım Dinge, infofern wir fie zugleich den⸗ 

ten. Aber hiedurch entfleht eben ein Schwanfen in un⸗ | 
ferm ganzen geiftigen Zuflande, welches macht, daß wir 
ſchon bei der bloßen Wahrnehmung der Dinge alles nur 
in gewiffer Rüdfiht und Beziehung, alfo auf bedingte 
unvollkommene Weife, nur mit einer Wahrheit erkennen, 
die unter Vorausfegungen gültig if. Denn wenn bie 
Mamnigfaltigkeit unendlich ift, fo ift und nirgend darin 
eine Weifung gegeben, wo wir jenes innere Seyn anneh⸗ 
men, ober was gleich viel fagen will, wohin wir es 
feßen ſollen. Die Eriftenz det Dinge erfcheint und des⸗ 
halb rein zufälig; fie find einmal fo da wie fie find, 
und boc find fie wieber nicht nothwenbig fo gegeben; 
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denn fonft würde ſchon die bloße Wahrnehmung die in- 
nere Einheit ihres Seyns in unfer Erkennen : bringen. 
Bir müflen daher das Mannigfaltige immer fo aufneh- 
men, daß wir ed als zufällige Beftimmung einem Dinge, 
das ein inneres einfaches Seyn für fich habe, zuſchrei⸗ 
ben, und wiederum koͤnnen wir irgend ein gewifles Ding 
nur als folches wahrnehmen, indem wir es ald bie zum 
Grunde liegende Einheit gegebener Mannigfaltigkeit ans 
fehen. Und indem und bie Dinge auf diefe Weife felbft 
als Mannigfaltiged erfcheinen, koͤnnen wir fie auch nicht 
fefthalten, wenn wir nicht eind dem anberen vorausfeßen 
und dieſes an jenes als Wirkung an feine Urfache ans 
Inüpfen. So ift aber alles nur in Beziehung auf eins 
ander und in gegenfeitiger Beflimmung durch einander 
für uns ba, nicht für ſich, nichts unabhängig ımb un: 
bedingt, und wir können nie fagen: fo ift es, fontern 
immer nur: fo erfcheint es uns unter dieſen unb jenen 
Verbältniffen. | 

Da nun aber der menfchliche Geift einen unwider⸗ 
ſtehlichen Trieb hat, das Mannigfaltige in eine höhere 
Einheit zu verbinden und einen Zufammenhang in allen 
feinen Erfenntniffen zu fuchen, fo ſtellt fich auf biefe 
ſtets unvollftändige und in jedem Augenblicke durch Vers 
bältnifje veränderte Wahrnehmung fogleih eine verknuͤ⸗ 
pfende Ihätigfeit ein, welche wir in vorzüglichem Sinne 
das Denken nennen. Die Einheit, welche wir biefer 
‚ober jener Maffe des Mannigfaltigen zum Grunde legten, 
erfcheint und nunmehr als Einheit der beſtimmten Be: 
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fchaffenheit biefed Mannigfaltigen, und auf biefe Weife 
‚ wirb uns das Einzelne, urfprünglicdy Gegebene felbft aus 
der Wahrnehmung berausgehoben in ben Gedanken; wir 
bilden Vorftellungen, durch welche wir dad Mannigfaltige, 
weiches durch die Wahrnehmung in unfer Erkennen eins 
getreten tft, in befondere Einheiten -zufammenfaflen, und 
biefe Einheiten find uns nicht mehr zufällig, weil fie auf 
einer beſtimmten Beichaffenheit und Bereinigung von Ei- 
genfchaften beruhen. Aber diefe Vorftellungen können 
wir nur als befondere und beftimmte denken, indem wir 
fie auf allgemeine Begriffe beziehen, welche die Einheiten 
‚ ber verbundenen Eigenfchaften an ſich find, ohne bie Be 
ſtimmung, welche bie Mannigfaltigkeit dee Wahrnehmung 
binzubringt. Die Einheit in der Vorftelung des einzel: 
nen Dinged ift nur die durch das gegebene Mannigfals 
tige mobificirte Einheit des Begriffs; di"tin dem Begriffe 
verbundenen Eigenfchaften find nur die Eigenfchaften übers 
haupt, welche in ber einzelnen Vorftellung durch einen 
befondern Moment der Mannigfaltigkeit beftimmt waren. 
Das Denken der Vorftellungen befonderer Dinge ift da⸗ 
ber unzertrennlich von bem Denken der Begriffe; eines 
von beiden ift nur da, infofern das andere da ift, und 
fo ift weber die einzelne Vorftellung etwas für fich Be: 
ſtehendes, noch der allgemeine Begriff; wir müffen immer 
wecfelöweife eins durch das andere beftimmen, und es 
laͤßt fich fchon abfehen, daß es deshalb auch hier nur zu 
einer. von Verhaͤltniſſen und Beziehungen abhängigen Er: 
tenntniß kommen wird. Zwar fcheint ed Vielen, daß in 
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den Vorſtellungen einzelner Dinge der feſte Boden ſey, 
von welchem ausgehend wir uns erſt zu den Begriffen 
erheben; aber auch dies iſt eine Taͤuſchung. Denn die 
Einheit, unter welcher wir ſchon die Vorſtellung auffaſ⸗ 
„ſen muͤſſen, iſt fuͤr uns gar nicht da ohne die Einheit 
des Begriffs, welche ſich darin nur individualiſirt; und 
ohne hier weiter zu fragen, woher zuletzt beides entſtehe, 
Begriff und einzelne Vorſtellung, muͤſſen wir nur zuge⸗ 
fiehen, daß jedes von beiden bas, was es ift, immer nur 
in feinem Berhältniffe gegen das andere feyn kann. 
Wenn wir alfo beides denken follen, unb unfere 
ganze gemeine Verftandesthätigkeit befteht hierin allein, 
fo kann died immer nur fo gefchehen, daß wir die Bes 
griffe durch die beſonderen Wahrnehmungen, und dieſe 
wieder durch jene beſtimmen, was wir Abſtrahiren und 
Urtheilen nennei® Dieſes zwiefache Verfahren fchwebt 
zwiſchen den beiden Richtungen des Allgemeinen und Be: 
ſonderen, es hat weber in bem einen noch in dem ans 
‚bern feinen auf immer. gegebenen vollftänbigen Anfangs: 
punct, ſondern feheint immer nur zufällig beſtimmt eins 
von beiden vorauszufegen. Diesimuß und fchon lehren, 
daß die hierauf beruhende Erfenntniß auch nur eine bes 
dingte und relative feyn kann. Auch bier ift immer nur 
eins unter der Voraufegung des anderen wahr. Haben 
wir einen Begriff aufgefaßt oder gebildet, fo können wir 
uns von der Nichtigkeit, mit welcher wir ihn denken, nur 
dadurch überzeugen, daß wir ihn mit den Vorftelungen 
‚einzelner Dinge, welche unter ihm befaßt find, fo weit 
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wie moͤglich vergleichen. Beurtheilen wir ein einzelnes 
gegebenes Ding durch einen bekannten Begriff und ge⸗ 
rathen wir in Zweifel, ob wir es richtig beurtheilt haben, 
fo ift die Wergleichung ber Befchaffenheit, die wir ihm 
durch das Urtheil geben, mit dem, was wir uns in je- 
nem Begriffe venfen, das einzige Mittel, die Richtigkeit 
unferer Gebanfen zu prüfen. So muß denn jebed von 
beiden abwechfelnd die Gewährleiftung bed andern über: 
nehmen; was fchon binlänglich beweiſt, daß bier bie 
Wahrheit immer nur für den Augenblid der Bezie⸗ 
hung und bebingungsweife gültig ifl. Am vollftändigften 
läßt ſich Died auch erkennen in demjenigen Acte bed ge: 
meinen Verſtandes, den wir für den volllommenften hal; 
ten, im Schluffe. Dur den Schluß gehen Allgemeines 
und Befonderes in Rüdficht auf gewiſſe einzelne Beſtim⸗ 
mungen, worin fie ſich berühren, vollftändig in einander 
über, nicht aber um eine gemeinfame Einheit zu bilden, 
fogdern immer nur in einer beflimmten Riktung, fo daß 
wir entweder aus ben Praͤmiſſen den Schlußfas finden, 
oder aus dieſem jene entwideln; worauf ſich im Wefent: 
lichen der Unterfchied deffen bezieht, was wir fynthetifches 
und analptifches Verfahren nennen. So wird durch den 
Schluß zwar im Momente bed Überganges das Allge⸗ 
meine und bad Befondere in unferer. Erfenntniß verbuns _ 
ben; weöhalb ein. gewifler Abſchluß und eine Beruhigung 
unferd Bewußtfeyns darin erreicht zu werden fcheint; aber 
alles biefes findet nur für die gegebenen Bebingungen 
flatt, und außer dieſen bleiben die Beſtandtheile ind Un: 
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enblihe von einander gefchleben, und es knuͤpfen ſich 
daran unendlihe aus einander gehende Ketten anderer 
Gedankenverbindungen an. 

Alle Beziehungen, wodurch wir unfere Kenntniffe von 
den erfcheinenden Dingen und bie fie umfaflenden allges 
meinen Begriffe in ein Ganze zu vereinigen, und Das 
durch unfer eigenes Bewußtfeyn, wie ed in ben einzelnen 
Erkenntniffen theilweife beftimmt ift, mit feiner innern 
Einheit in vonftänbigen Zufammenhang zu fehen fireben, 
find aus den dargelegten Gründen nur dazu fähig, und 
diefen Zuſammenhang unter Borausfegung befonberer Bes 
dingungen und einer gewiſſen beftimmten Richtung unfes 
rer BVerftandesthätigfeit zu verfchaffen, und laſſen daher 
immer noch ein fernered unenbliches Streben offen. Sus - 
‚hen wir in ber Mannigfaltigkeit ber Erfcheinungen all 
gemeine Begriffe, fo ift und bies nur baburd möglich, 
daß wir jene mit einander vergleichen und von einander 
unterfcheiden, bad heißt nur, daß wir bemerken, wie fie 
theilweife mit einander uͤbereinſtimmen und fich theils 
weife von einander fondernz denn flimmten fie an irgend. 
- einem Puncte ganz überein, fo wäre damit unfer Dens 
fen zu Ende, welches nur in biefer Thaͤtigkeit befteht, die 
nach entgegengefegten Richtungen verfnüpft und trennt. 
Wollen wir mit einem gegebenen Begriffe die ihm uns 
tergeorbnneten verbinden und fie dadurch unter fich in Zus 
fammenhang fegen, fo kann bie nur gefchehen vermits 
telſt gewiſſer beſtimmter Eigenfchaften, um deren vwoillen 
fie unter dieſen höheren Begriff gehören; außerdem be 
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halten fie noch unzählige andere Beflimmungen ber Mans 
nigfaltigkeit, woburch fie fich gleichfam von der Herrſchaft 
beflelben befreien und fich auch unter fich von einander 
ſcheiden. Alle unfere Syfleme, die wir auf biefe Gebans 
kenyerbindungen gründen, find alfo auch nur bedingungs⸗ 
weife gültig. Jeder Zuwachs unferer Erfahrungen uͤber 
die dußere Erfcheinung, jebe Erfindung eher neuen Art 
Begriffe zu behandeln, fie zu entwickeln, oder mit ande⸗ 
sen zu vereinigen, vernichtet ober verwandelt ein ſolches 
Spftem, indem daburch neue Bedingungen herbeigeführt 
werben, welche einen anderen Zuſammenhang begründen. 

Gehen wir endlich in unfer eigenes Innered hinein, 
fo finden wir auch da eimen folchen Widerſpruch bes Eins 
fachen und Mannigfaltigen, ber fich auf keine gemeinfame 
Einheit zuruͤckfuͤhren läßt, fondern immer nur durch eis 
nen zufäligen, einzelnen Übergang aufgehoben wird; je 
wir ftehen bier im Widerfpruche mit uns felbft, und koͤn⸗ 
nen doch wieder ohne benfelben nicht in ber Wirklichkeit 
beftehen. Unfer eigenes Bewußtfeyn, beflände es blos 
in der Einheit unſers Ich mit fich felbft, würde ſich 
nicht von fich felbft unterfcheiden und auf diefe Weife 
auch nicht erkennbar feyn, würde es nicht dadurch zus 
gleich ein Mannigfaltiges, daß es ſich auf mannigfaltige 
Weiſe modificirt. Diefed aber gefchieht im Wollen und 
- Handeln. Hier beſtimmt fi das Einfache in uns durch 
eine gewiſſe Befonderheit, indem es ſich mit feinem Wol⸗ 
len nach einer beftimmten Richtung auf befonbere Dinge 
wenden muß. Aber biefes wäre wieder nicht möglich, 
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wenn ihm nicht die befonderen Gegenftände feines Wol⸗ 
lens von außen gegeben wären. Ein jebes Wollen, ob: 
wohl es in ber freiin Selbftbeflimmung befteht, tft alfo 
nothwendig zugleich eine Beflimmung durch den von uns 
nicht abhängigen dußeren Gegenfland, und fo find wir 
: grabe da, wo wir am meilten Eins mit uns Yelbft feyn 
folten, am nieiſten gefpalten und zerriffen, Ja es fcheint, 
daß diefer Widerfpruch gar nicht ‚zu vermitteln ‚und auf 
die Weiſe das Wollen felbft etwas ganz Unmögliches fey, 
wenn wir auf ber einen Seite frei uns felbft beftimmen, 
und auf der andern doch von dem dußeren Gegenftande 
beftimmt feyn follen. 

Die Vermittelung liegt auch nur darin,” daß das 
Einfache in uns gedacht werben kann, als fich vollftän- 
dig und in feiner: ganzen Einfachheit auf einen einzelnen 
Punct ber äußeren Erfcheinung wendend. So lange wir 
theilweife noch nicht durch biefen außern Gegenftand be- 
flimmt wären, fo wäre der Entfchluß nicht reif; das fin- 
det erft ftatt, wenn ich, ald der eine und felbe Untheil: 
bare, meine Zuftimmung zu diefem Wollen gebe. Da: 
- buch allein wird alfo diefe Beftimmung von außen zu: 

| gleich Selbftbeftimmung, daß fie das Ich wenigftens für 
den Augenblif ganz anfüllt.e Sobald aber ein folcher 
Übergang Entgegengefegter in einander eintritt, zeigt fich 
auch fogleich die Thaͤtigkeit des unterfcheibenden und ver: 
gleichenden Verftandes. Er unterfcheidet in dem Ich die 
freie Selbftbeftimmung von ber Bellimnrung durch den 
befondern Gegenfland und verbindet beides wieder mit. 
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einander. Aber diefed koͤnnte er nicht, wenn nicht ſchon 
eine Mobification in dem Ich, wodurch es fich dem Bes 
‚ fonberen näherte und bem beflimmten einzelnen Gegen 
ftande gleichfam entgegenfäme, von ihm vorausgefegt 
werben Tönnte, fo wie in dem Dinge dagegen eine alls 
gemeine Beziehung auf dad Wollen erkennbar feyn muß. , 
Denn ohne dieſes Zuſammentreſſen in einem gewiflen 
Sinne und einer gewiffen beffimmten Bedeutung, wäre 
keine Verknüpfung zwifchen dem ganz Einfachen und Reis 
nen und dem blos Einzelnen und Befonderen denkbar, 
und beibes müßte ſich gegenfeitig volfommen ausfcließen. 
So iſt auch hier ein Denken, eine ſolche theilweife und 
relative Verknüpfung der Entgegengefegfen unentbehrlich. 
Bir koͤnnen alfo weder die Wirklichkeit ber Dinge 
außer und, noch den Zufammenhang unferer Vorftelluns 
gen davon mit den dazu gehörigen allgemeinen Begriffen 
und der Begriffe unter fich, noch enblic das Verhältniß 
unfers Wollens zu feinen Gegenfländen oder Zweden ers 
®ennen, ohne zu denken; und biefes Denken ſetzt bei den⸗ 
jenigen Erkenntniſſen, die dadurch verbunden und ges 
trennt werben, immer gewiſſe Beſtimmungen und Befons 
derheiten ſchon voraus, durch welche die Beziehungen ges 
ſchehen. Alle diefe Stoffe koͤnnen baher auf diefem Wege 
nur theilweife und nur als das erkannt werben, was fie 
in dem Momente folder Beziehung und in Rüdfiht auf 
diefelbe find, nicht aber nach dem, was fie an fich felbft 
oder in einer folchen Beftimmung feyn würden, welde 
fie in ihrem ganzen Weſen und Inhalte träfe Bem 
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fi alfa an einer folchen Art zu erkennen unfer gegen- 
wärtiged Bewußtfeyn fortleitet, fo kann biefes immer 
nur ein unvollftändiges und beziehungsweiſe gültiged wer: 
den, und wir find danach in jedem Momente nur, was 
bie wechfelnden Beziehungen aus und machen. In biefe 
würden wir uns dann ganz auflöfen, gar Feine Einheit 
bed Bewußtſeyns in uns erhalten; fondern ſelbſt nur aus 
einer- Reihe von Erfcheinungen beflehen, wenn nicht bie 
ſes Denken wieder allein dadurch möglich gemacht würde, 
daß wir jeder Beſtimmung das einfache Beſtimmungs⸗ 
. Iofe in und entgegenfegen, welches nicht allein allen Ver⸗ 
knuͤpfungen als ihre Möglichkeit zum Grunde liegt, fon: 
dern fich auch in jeder wieber erzeugt, weil fie ohne Dies 
nicht Verknüpfung, nicht wirkliche Verfchmelzung der Ge: 
genfäge feyn wuͤrde. Diefes Einfache ift aber felbft nichts 
Beflimmtes, denn fonft müßte es auch für fich wieder 
eine beſtimmte und befondere Beziehung fuchen; fondern 
hat nur bie Eigenschaft, aller Beftimmtheit entgegengefeßt 
zu feyn und fich gegen biefelbe völlig gleichgültig zu 
verhalten. Ä 

Bon biefer Gleichgültigkeit unferes Bewußtfeynd gez 
gen alle Beflimmung kommt uns zuvoͤrderſt die Zufäl: 
ligkeit, mit der und die dußern Dinge ald Dinge für 
ſich erfcheinen. Sie find einmal fo da wie fie find; in. 
uns felbft liegt Bein Grund, fie auf eine beflimmte Weife 
zu denken, oder anders als fie fich darbieten. Eben da⸗ 
von kommt die Fähigkeit des DVerftandes, fich an jeden 
Stoff frei anzufnüpfen und die Verbindungen zwifchen 
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den Gegenfägen (ihre befonbere Befchaffenheit ſey an und 
für fich wie fie wolle) blos dich die allgemeinen Vers 
bältniffe ber Vergleichung, Unterfcheibung, Unterordnung 
u. ſ. w. zu vollenden, mit einem Worte, die bloße Form 
des Denkens. Endlich kommt davon auch die Faͤhig⸗ 
keit unſers Willens, ſich frei zu entſchließen, ohne dazu 
weder allein durch feine einfache Natur, noch allein durch 
den beſonderen Gegenftand, auf den er fich. richtet, bes 
flimmt au ſeyn, oder die Willkür. Denn diefe beſteht 
in nichts anderem, ald daß unfer Wille frei ſchwebt zwi⸗ 
ſchen feinen entgegengefesten Anregungen und Beflands - 
theilen, Daß er weber reine Geiſtesthaͤtigkeit ifl, weiche bie 
Beſtimmung ber Stoffe nad) ihren nothwendigen Geſetzen 
leiten würde, noch reine Abhängigkeit vom Stoffe, bie 
wir und als etwas Inftinctartiges denken müßten, fons 
bern jedesmal bei jedem wahren Entfchluffe beides ganz: 
mit einander verbinden muß, weshalb er eben an fich 
gleichgültig in der Mitte flieht. 
Mit einer jeden dieſer Handlungsweifen ber geni⸗ 
nen Erkenntniß iſt zugleich ein Bewußtſeyn unſeres 
Selbſt oder unſerer eigenthuͤmlichen Perſoͤnlichkeit vei⸗ 
bunden. Ein Zuſammenfaſſen der zu verbindenden Ge⸗ 
genſaͤtze waͤre gar nicht moͤglich, wenn nicht in dem thaͤ⸗ 
tigen Erkennen Einheit waͤre, die darin ſich ſelbſt wieder 
herſtellte und ſich mit ſich ſelbſt vereinigte. Denn der 
bloße Moment, in welchem die Gegenſaͤtze des Einfachen 
und Mannigfaltigen zuſammentreffen, waͤre ſonſt etwas 
ganz Gleichguͤltiges zwiſchen dieſen beiden Seiten und 
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wuͤrde nicht als das Verbindende der, übrigens außer: 
einander liegenden, Gegenfäße erfannt. Diefe Gegenfäge 
müffen alfo als Modificationen des einen. und felben 
Thätigen oder Denkenden erfcheinen, wenn fie wirklich 
in einem Dritten mit einander vereinigt werbem follen. 
Und auf der andern Seite wirbe auch die bloß leere 
und gleichgültige Form der Verknüpfung nichts wirklich 
verbinden können, da fie eben nur die bloße Möglichkeit 
davon ift, wenn fie nicht zugleich als eine Einheit deſſel⸗ 
ben mit fich felbft erfannt würde, welche nım in Verglei⸗ 
hung mit den mannigfaltigen befondern Verknüpfungen 
das Gleichguͤltige und ale wirkliche Beſtimmung aus fi) 
Ableugnende if. So nehmen wir alfo allezeit in biefen 
Zhätigkeiten und felbft wahr. Da aber diefes Ich in 
denſelben immer nur wirklich enthalten ift, inſofern es 
:an allen diefen Beflimmungen und Beziehungen Xheil 
nimmt und davon mobificitt wird; fo kann es ſich auch 
felbft nur erfcheinen als .ein zufällig eriflirendes 
Ding, das fein eigenes Dafeyn nur wahrnimmt, weil 
es einmal da ift, das aber doch die unendliche Möglich: 
feit einer Eriftenz überhaupt in fich hat; ferner als ein 
denkendes Wefen, dad immer in beflimmte Geban- 
kenverbindungen verflochten iſt, aber die allgemeine leere 
Form des Denkens Überhaupt in ſich trägt; endlich als 
- ein Wille, ber-immer etwas Gegebenes, Beſonderes will, 
diefes aber mit Willkür, fo daß er eben po gut etwas 
anderes wollen könnte. 

So iſt denn dieſes gemeine Vevußtſeya ſowohl in 
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‚ Anfehung bee Dinge außer und und ber allgemeinen 
Begriffe, ald auch unfered Selbft, nichts als ein wechfeln 
der Widerfchein, ben immer eins auf dad andere, und 
dieſes wieder auf jenes wirf. Das Einfache in und 
wird immer ein Leeres, weil e8 nur durch den Wider: 
fpruch gegen bie beftimmte Verknüpfung erfaßt wird, und 
die Erfüllung deſſelben durch Stoff ift immer nur eine 
relative, denn fie ift nur im Gegenſatze gegen dad Be 
fiimmungslofe da. Wiewohl wir nun in biefe Welt der 
Beziehungen und Formen gebannt find, und. unfere ganze 
Eriftenz in ſolchen unwollkommenen Verknüpfungen beftcht, 
die immer etwas voraudfegen ‚und wieber Vorausſetzun⸗ 
gen von anderem find: fo fühlen wir doch, daß eine 
folhe Welt der leeren Schattenbilder nicht unfer wahrer 
Lebensboden feyn koͤnne. 


Drittes Gapitel. 

Bon dem Bebärfnifie einer höheren Erkenntniß. 

Wenn gleich befangen in der gefchilderten leeren und 
ſchwankenden Erkenntnißart, wären wir boch nicht im 
Stande zu leben, zu denken, zu handeln, irgend etwas 
für wirklich, wahr ober gut zu halten, wenn wir nicht 
eine andere Art der Erkenntniß, welche den wahren Kern’ 
jener an fich nur fcheinbaren ausmache und ihr erft ei⸗ 
nen Inhalt verleihe, dunkel und mit unbewußter Ahn⸗ 
dung vorausſetzten. 
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Berbinden wir zuvoͤrderſt im Verftande das Allge: 
meine mit dem Befonderen, unterfcheiden wir das Mannig⸗ 
" faltige und vereinigen wir bad Gleichartige vermittelft 
‚ befonderer Eigenfchaften und Merkmale, fo ift es uns 
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diefen befonderen Momenten der Verknüpfung überein: 
fiimmend finden; fondern wir fuchen die Überzeugung, 
daß fie in ihrem ganzen Iuhalt: und Umfange an fich 
eins und baffelbe, oder gänzlich einander entgegengefeßt 
feyen, und nur dazu wollen wir durch einen folchen eins 
zelnen Übergang gelangen. Ja wir nennen erſt bann uns 
fern Zuftand Überzeugung, wenn wir nicht blos die relas 
tive Verknüpfung in unferm Bewußtfeyn haben, fondern 
damit zugleich die Erkenntniß jener vollkommenen Einheit 
in daſſelbe eintritt. Habe ich durch Eintheilung und Vers 
gleihung, der Naturgegenftände und ihrer allgemeinen Bes 
griffe gefunden, daß irgend ein neu aufgefundenes Ge: 
ſchoͤpf zu diefer oder jener Gattung gehöre, fo liegt darin 
nicht blos diefes, daß ich es als einen befondern Mo: 
ment ber unendlihen Mannigfaltigkeit unter die leere Form 
jenes Gattungsbegriffes ftelle; fondern ich nehme an, daß 
jener Begriff in der ganzen Fülle, die feine Einheit um: 
faßt, in diefem Dinge gegenwärtig ſey, baflelbe mit ſei⸗ 
‚nem Wefen anfülle und ihm alle die Beftimmungen und 
Außerungen mittheile, die überhaupt mit dem Gedanken 
eined folchen Weſens vereinbar find. Eben fo, wenn ich 
durch folche Unterfcheidung und. Vergleichung einen Be: 
griff gebildet habe, der vorher noch nicht bekannt war, 
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meine ich nicht, daß er blos ein Merkzeichen oder ein 
Fach ſeyn ſolle, um eine zerſtreute Mannigfaltigkeit von 
Erſcheinungen zu ſammeln; ſondern daß die ganze Moͤg⸗ 
lichkeit von Beſonderheiten, welche an den ihm unter⸗ 
geordneten einzelnen Dingen vorkommen koͤnnen, als ge⸗ 
genwaͤrtig in ſeiner Einheit beſchloſſen liege und in je⸗ 
nen von ihm bewirkt werde. Und eben ſo iſt es mit der 
Unterſcheidung und Vergleichung ſelbſt. Dinge, die ich 
unterſcheiden ſoll, muͤſſen in einem hoͤheren Begriffe ver⸗ 
einigt ſeyn, und da dieſer in jedem von ihnen vollſtaͤn⸗ 
dig enthalten ſeyn muß, ſo muͤſſen ſie auch an ſich mit 
ihm und unter einander vollſtaͤndig eins und daſſelbe 
ſeyn; und aus demſelben Grunde iſt leicht herzuleiten, 
daß in dem Unterſchiedenen immer daſſelbe ſich ſelbſt ent⸗ 
gegengeſetzt oder von ſich geſchieden ſeyn muß. 

Auch die Thaͤtigkeit des gemeinen Verſtandes wird 
deöwegen von einer Kraft begleitet, welche wir die Eins 
bildungsfraft nennen. Diefe bewirkt, daß wir ung 
den allgemeinen abftracten Begriff immer unter einer ges 
wifien Geftalt ald etwas Eriftirendes denken, und das 
befondere Ding als erflllt und belebt von feinem Bes 
griffe. Nur durch fie wird ed und möglich, von Begrif⸗ 
fen ald allgemeinen lebendigen Momenten ber Naturents 
widelung, als Naturkräften und dergl. zu fprechen; nur 
durch fie, und in den befonderen Erfcheinungen die Wirk⸗ 
famfeit von Begriffen, Kräften, Gefegen u. f. w. als 
lebendig vorzuftellen. Ohne fie würden alle diefe Bezie⸗ 
bungen nur durch Formeln bezeichnet. werben, ‚welche wir 
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unter einander flellten, und mit welchen wir rechneten, . 
ohne daran zu glauben, daß fie ein wirkliches Leben be: 
beuteten. Aber auch dieſes reicht uns noch Feineswegs 
bin zur vollen Überzeugung und inneren Beruhigung. 
Denn auch die Einbildungsfraft ſchwebt immer nur ins 
Ünendliche zwifchen den Gegenfägen mit ihrem Streben 
ſie durch einander anzufüllen, und fie Tann diefes aud) 
nur; denn Eönnte fie jemald den Begriff in feiner vollen 
Wirklichkeit ober feine einzelnen Außerungen in ihrer 
vollen Allgemeinheit anfchauen, fo wäre unfere ganze 
Berftandesthätigfeit und damit unfer woirfliches Daſeyn 
aufgehoben. | 

Daß wir aber einer folchen inneren und wefentli 
chen Einheit bevürfen, das beweift uns die Natur unferes 
eigenen Selbſtbewußtſeyns und das Vertrauen, mit wel 
chem wir, unterſtuͤtzt durch die Einbildungskraft, die Ope— 
rationen des Verſtandes vollziehen. Die verſchiedenen 
Abſtufungen der Begriffe unter einander, die Verhaͤltniſſe 
ihrer Einheiten zu den mannigfaltigen Erſcheinungen, die 
Gegenſaͤtze des Verſchiedenen und die Verknuͤpfungen -des 
Gleichartigen, die allgemeinen Thaͤtigkeiten und beſonde⸗ 
ren Veraͤnderungen, alles dieſes betrachten wir als die 
Entfaltung eines und deſſelben Ganzen, welches zuletzt, 
zuſammengefaßt, mit der urſpruͤnglichen Einheit unſeres 
Selbſtbewußtſeyns zufammenfalle, fo wie feine mannig⸗ 
faltigen Entwidelungen mit den einzelnen Beziehungen 
unb Anwendungen eben dieſes Bewußtfeyns in feiner bes. 
fondern Eriftenz. Diefe innere Nothwendigkeit treibt uns 
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die Natur anzufeben ald ein Ganzes oder ein Weltall, 
welches alle die Gegenfäbe und Unterordnungen, bie wir, 
durch einzelne Anregungen beſtimmt, mit unferm Ders 
flande uns ‚vorftellen, in Einen großen Zufammenhang 
verbinde. Es müflen alfo wahre, reale, nicht blos für 
den Gedanken bezeichnete DVerbindungsgründe zwifchen 
biefen verfchiedenen Mobdificationen unferer Verftandeser: 
| fenntniß flattfinden, und diefe Gründe müfjen nur bes 
fondere Äußerungen der allgemeinen Einheit des Zufams 
menbanges feyn. Durch den gemeinen Verftand koͤnnen 
wir diefe inneren Gründe der Dinge nicht erkennen, weil 
eben biefer Verftand in nichts anderem beftcht als in 
der Thatigkeit, welche fie in bloße Beziehungen und uns 
volftändige Verknüpfungen aufloͤſt; und dies allein ift 
ber Grund, weshalb diejenigen, deren ganze Geiftesihäs 
tigkeit durch den gemeinen Verftand überwiegend beftimmt 
ift, meinen, es fey überhaupt nicht möglich die inneren 
Gründe der Dinge zu erfennen, nur an ihre dußere Ge: 
flalt und ihr dußeres Verhältniß fey der menfchliche Geift 
gewiefen und bleibe ſtets darin befangen. Eben fo find 
wir auch genöthigt die innere geiftige Einheit, wovon 
alle befondere Erkenntniß nur einzelne Äußerung ift, als 
das urfprüngliche Leben des Ganzen vorauszufegen,; nicht 
blos ald das Band ober die nothwendige Verknüpfung 
der Gegenfäge, fondern ald das vor allem Gegenfaß ges 
gebene lebendige ‚Eine, das in aller Mannigfaltigfeit nur 
ſich ſelbſt wahrnehme und ſie aus ſeinem einfachen Be⸗ 
wußtſeyn entfalte. Ein ſolches hoͤchſtes oder goͤttliches 
6 * 
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- Bewußtfeyn ift und unentbehrlih ſchon um der Einheit 
unſeres eigenen willen. Denn wir würden und immer 
nur infofern als Eins mit uns felbft erfennen, ald wir 
befondere Gegenfäge mit einander verfnüpfen , nicht aber 
als dasjenige, was allem Gegenſatze und aller Verknüpfung 
nur feine eigene urfprüngliche Einheit entgegenfeßt und 
diefe darin uͤberall wieder herftellt; wenn die lÜbereinftimf 
mung unſeres Bewußtfennd mit fich felbft blos auf der 
Vorausſetzung jener realen Einheit der Gegenfäge beruhte 
und nicht auf der Annahme eines reinen Erfennens, das 
felbft nichts anderes als höchftes und vollkommenes Selbft: 
bewußtfeyn fey und welches fi in den Handlungen 
des unferen dußere, infofern dieſe aus der wahren un: 
theilbaren Einheit hervorgehen. Denn unfer Bewußtfeyn, 
infofern ed auf der erſten Stufe der Erkenntniß ſteht, 
bleibt, wie fich im vorigen Gapitel gezeigt hat, immer. 
nur im Schwanfen zwifchen der befonderen Beftimmtheit 
und der allgemeinen Form. Sol es mit ſich felbft ganz 
eins und baffelbe ſeyn (und ohne dies würden wir nies 
mals und felbft darin erfennen, fondern nur jene wech- 
felnden Beflimmungen an uns), fo muß bie reine Form 
eine vollkommene Einheit feyn, die fi) nur durch bie 
verfchiedenen Beftimmungen hindurch verwandelt, und das 
bei in einem jeben Momente vollftändig diefelbe bleibt. 
Diefes aber wäre nicht möglich, wenn es nicht ein allges 
meined und in fich einziged göftliches Selbſtbewußtſeyn 
gäbe, in welchem alle Beftimmungen ald in ihrer voll 
fommenen Einheit enthalten wären. Ohne dies würden 
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immer nur die Form des Denkens und die beſondere 
Beſtimmung als Gegentheile einander aufheben, nicht aber 
eine pofitive bleibende Einheit gemeinſchaftlich enthalten. 

Sao öiſt denn ſchon der gemeine Verſtand genoͤthigt⸗ 
ſich Vorſtellungen von einem Gotte und einem Univerfum 
zu .bilden, freilich nur, um feine eigenen Operationen 
vollziehen zu können. Aber eben deshalb find. fie für ihn 
auch nur ald gegebene da; er begreift, ja er verſteht fie 
nicht einmal. Da er immer befangen bleibt in den ein: 
zelnen Verknüpfungen der Stoffe und in feiner eigenen 
gleichgültigen Allgemeinheit, fo kann fein Denken, wenn 
er damit bie wahre innere Einheit ber Beziehungen erfaf: 
- fen wi, auch immer nur in biefen Geſtalten thätig feyn, 
und da bie relativen und unvollftändigen Verknüpfungen 
ſich als folche.eben dadurch zeigen, daß der einzelne Mo: 
ment derfelben mit der leeren gleichgültigen Korm nie 
‚ganz zufammenfält, und umgekehrt diefe ſich nie in eis 
ner einzelnen Äußerung an beflimmten Stoffen erfchöpft, 
fo ft er bei jener Abficht genöthigt entweber das eine 
‘oder das andere diefer Entgegengefebten als das Erfte 
und Wefentliche vorauszufegen, und das zweite darauf 
nur als befondere Anwendung zu beziehen. 

Daher Fommen die beiden Verſtandesanſichten, bie 
wir, um bie allgemeinften Ausbrüde zu gebrauchen, den 
Bormalismus und den Materialiömus nennen 
tönnen. Der erfle nimmt an, das Urfprüngliche und 
Wefentliche fey die allgemeine, aber gleichgültige und leere 
Goran des Denkens, weldye freilich macht, daß in unfern 
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Abftractionen, Urtheilen und Schlüffen das Allgemeine 
und Befondere, dad Verfchievene und Gleichartige fich 
vollftändig mit einander verbinden, ungeachtet fie an und 
für ſich ins Unendlihe von einander gefondert bleiben. 
Er achtet alfo als Wahrheit nur die formale Übereinſtim⸗ 
mung, und bie ftetö übrig bleibende unendliche Differenz 
ſchiebt er auf die Unvolltommenheit, Unbeutlichkeit und _ 
Berworrenheit unferer wahrnehmenden Erkenntniß; des⸗ 
wegen nennt er fälfchlich die Fähigkeit des formalen Den: 
kens bie höhere, die ber finnlichen Wahrnehmung bie nie⸗ 
dere Seelenfraft, obwohl wir eingefehen haben, daß auch 
diefe legte nicht ohne jenes Denken möglih if. Was 
daraus für die Befchaffenheit der erfcheinenden Dinge 
ſelbſt und für den menfchlihen Willen erfolge, ift leicht 
abzufehen. Es wirt daraus die Denkungsart, welche 
überall nach Übereinftimmung der befondern Erfcheinun- 
gen mit den Begriffen fucht, fie aber nirgend finden kann. 
Wahrheit, Schönheit, Sittlichkeit fest fie in dieſe Über- 
einſtimmung, die fie fich felbft zum Zroß annehmen muß, 
wiewohl nach ihrer eigenen Vorausſetzung die verworrene 
Wahrnehmung ſich nie vollftandig auf die reine Form zu: 
‚rüdführen laßt. Der Material is mus dagegen hält 
für das Urfprünglihe und Wefentlihe die den Sinnen 
dargebotene Erfcheinung in ihrer ganzen Eigenthümlich 
keit, ohne Beftimmung durch Begriffe; denn diefe, meint 
er, fey das fchlechthin Gegebene, das wir vorfinden, wie 
es einmal ift, und dad an und für fich eriflirtz die Be⸗ 
griffe Dagegen müßten immer erſt daraus kuͤnſtlich gebil⸗ 
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det und zufammengefeßt werben. Freilich kann auch dieſe 
Anficht nicht beſtehen, ohne die Form des Verſtandes 
ſchon vorauszufegen, nad welcher ſich die Erfcheinungen 
felbft ordnen, wie 3. B. die Atome durch ihre Bewegung, 
ober von uns georbnet werben. Alle Gefehmäßigfeit ber 
Natur entfteht hier nur aus ber Art, wie fich die Mates 
rie ordnet; alle Sittlichkeit aus der Art, wie fie auf uns 
fer wahrnehmendes und empfindendes Vermögen einwirkt. 
So zeigt fi denn auch dieſe Vorſtellungsart mit fi 
felbft uneins, indem fie der einen Vorausſetzung doch im⸗ 
mer noch die andere hinzufügen muß. FR 

Durch ſolche Xheorien finfen denn auch bie Vorſtel⸗ 
Iungen von Gott und bem Univerfum in bie Sphäre 
der gemeinen Beziehungen herab. Gott wird bald ges 
dacht wie ein anderes perfönliches Wefen, das von ans 
dern ſich nur unterfcheide durch einen unendlich treffliches 
ren Verſtand, nad) welchem er alle wirklichen Dinge auf 
das zweckmaͤßigſte gemacht und georbnet habe; bald als 
diefer ruhende Verftand felbft, in welchen diefe Dinge 
nur Mobificationen und Zufammenfesungen ftehender Be: 
griffe ſeyen. Das Univerfum erfcheint bald als die zu: 
fälige, aber mit weifer Überlegung gemodelte Hervor: 
bringung dieſes Gottes, bald als die Entwidelung des 
Stoffes felbft nach feinen inwohnenden Geſetzen. Nach 
dem Bewußtfeyn wird bei allem diefen nicht gefragt, um 
diefes hat man Feine Sorge, denn es ift ja vor allem fo 
fhon dba. Sein inneres, nothwendiges Streben, ſich 
ſelbſt aufzufaſſen in feiner Einheit und fih in feinem 


3 "II. Über bie wahre Bebeutung 


Weſen zu fchauen, fein Durft nach Erkenntniß einer all 
umfaſſenden und fich felbft erfhöpfenden Wahrheit, nach 
voller Wahrnehmung feiner urfprünglichen Übereinftims 
mung mit feinem ewigen Wefen in ihm felbft, wird durch 
folhe Ausfllichte nicht befriedigt, fondern hoͤchſtens zers 
ſtreut und hingehalten; in Wahrheit aber wird es durch 
den Widerfchein bed Nichtigen um feine rechte Beſtim⸗ 
, mung betrogen. 


Viertes Capitel. 


Von ber höheren Erkenntnißart. 

In ſolche nichtige Abftractionen geräth ber Menfch, 
und hoͤhlt bamit fein ganzes inneres Leben aus, wenn 
er willkuͤrlich die eine oder die andere Seite feined Er⸗ 
kennens abfondert, um fie ald das Urfprüngliche und 
Erſte vorauszufegenz anders verhält ſich ſchon bad unbes 
fangene, natürliche Bewußtfeyn, wenn es ſich willig ber 
Macht höherer Einwirkungen bingiebt. Weber bie leere 
Form des Denkens kann biefem das Wefentliche in ums 
ferem Erkennen feyn, noch die Mannigfaltigkeit der Bes 
griffe und Gegenftände. Denn jene Form ift nichtö ohne 
ein Allgemeines und Befonderes, ohne Verfchievenes und 
Gleichartiges, das fie verbande und trennte; ımb daß 
Mannigfaltige ift wieder nichts, wenn es nicht wechfeld« 
weife ald Allgemeines und Befondereö, ald Gleichartiges 
- und Verſchiedenes aufgefaßt wird. Beides alſo, Stoff 
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und Form, muß in ber weſentlicheren Erkenntniß ganz 
Eins und untrennbar von einander durchdrungen ſeyn. 
Nur in unſerer Exiſtenz ſondern ſie ſich, weil unſer Den⸗ 
ken nur darin beſteht, daß es von dem Allgemeinen zum Be⸗ 
ſonderen uͤbergeht, und nur durch dieſen Übergang jedes der 
Entgegengeſetzten als das auffaßt, was es iſt. Darum 
erkennt es ſie nur in ihrer Beziehung auf einander oder 
in ihrer relativen Beſchaffenheit; und ſobald nur dieſe der 
Inhalt des Denkens iſt, ſo kann auch das Denken ſelbſt 
nur bloße Form der Verbindung ſeyn. Erſchoͤpfend würde 
unfer Erkennen ber Dinge erſt feyn, wenn wir durch 
diefe Beziehungen die Stoffe felbft erfchöpfen und alfo 
auch die Form der Beziehung ganz mit Stoff anflllen 
tönnten. Giebt es alfo eine wefentliche Art der Erkennt 
niß, fo muß fie gerade von biefer Beſchaffenheit ſeyn. 
Ein gewöhnlicher, aber der wahren Einficht fehr 
nachtheiliger Irrthum ift es, daß der Stoff blos in den 
einzelnen äußeren Gegenftänden enthalten fey, welche uns 
fere Sinne ald außer und befindliche wahrnehmen, die . 
. Begriffe aber und ihre Verknüpfungen unter fih, als 
bloße Hervorbringungen unſers Verſtandes, nur Formen, 
welche beflimmt fenen, dad gegebene Mannigfaltige zu 
umfaflen und in gemeinfame Einheiten zu verknuͤpfen. 
Diefe bequeme DVorftellungsart fest das hiebei thätige 
Bewußtfeyn felbft als ein von allen feinen Operationen, 
worin es doch nur befteht, ganz unabhängiges voraus, 
welches fich jene Formen der Begriffe felbft aus der Maffe 
ber Erſcheinungen bilde, und ſodann damit als mit In⸗ 
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firumenten nach feinen Zwecken verfahre. Aber wenn 
wir darauf merken, daß die Begriffe immer als beflimmte, 
eine beflimmte Mannigfaltigkeit von Erfcheinungen, nie 
aber bie Mannigfaltigkeit überhaupt umfaffen, daß es 
einen Begriff fchlechthin, der nur Form wäre, ohne Form 
ober Begriff von etwas zu feyn, nicht giebt und nicht 
geben kann; fo ergiebt fih, daß in den Begriffen eben- 


Falls etwas Gegebenes, eine urfprüngliche Beſonderheit 


enthalten iſt. Wollte man hiegegen einwenben, es liege 
Ihnen doch eine allgemeine Einheit zum Grunde, welche 
die Form überhaupt und wovon ein jeder von ihnen nur 
eine befondere, durch die mannigfaltigen einzelnen Dinge 
bewirkte Modification fey, fo läßt fich hierauf antworten: 
ben Vorftellungen einzelner Dinge liege eben fo eine un⸗ 
endlich unbeflimmte und fließende Mannigfaltigkeit der 
Erfcheinungen zum Grunde, welche wieder nur durch bie 
Begriffe, die darin enthalten find, mobificirt und beftimmt 
werbe. Beide aber, jene Einfachheit und diefe Mannig- 


| faltigkeit, find die Grenzen, zwifchen welchen. unfer Be: 


wußtſeyn ſich als Einheit mit fich felbft bewegt und bil: 
det. Infofern nun baffelbe in einem Übergang und Ver: 


knuͤpfung zwifchen beiden befteht, find beide, bie befon- 


dere Vorftellung und ber allgemeine Begriff, die Stoffe 
diefer Verknüpfung, und blos bie gleichgültige Einheit 
des verbindenden Bewußtfeyns ift die Form, wie das 
Berhältnig auch vorher gefaßt worben ift. 

Die Form unterfcheidet fid) demnach von ben Stof: 
fen nur deöhalb, weil wir mit unferm Denken die Stoffe 
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blos durch Übergang und Beziehung verbinden, und fich 
fo die relativ verknüpften Stoffe von der‘ verbindenden 
Tätigkeit abfondern laſſen. An und für fi muß bie 
Erfenntniß Einheit. des Allgemeinen und Befonderen, und 
alfo auch Einheit der Form und ded Stoffes feyn, und 
bied ift eine von den Hauptbebeutungen des Wortes Idee. 
In diefem Sinne kann fie nun durch die Beziehungen 
des Verftandes nicht entflehen, weil ja dieſe ihrer eigents 
lichſten Natur nach grade dad Gegentheil davon find. 
Wir Finnen alfo von ihr nichtd weiter fagen, ald daß . 
fie von Urfprung an bafey, unabhängig von Verhaͤltniß 
und übergehender Thätigkeit, daß fie blos durch fich und 
in fi, daß fie dad Ewige, Abgefchloffene und Vollkom⸗ 
mene fey. | 

Aber wenn wir von ber Idee weiter nichts willen 
Eönnten als biefes, fo würde fie und nichts als eine 
leere Abftraction werden, wie fie es den Meiften, und 
ofelbft Philofophen, auch geworden if. Denn ihre Eigens 
[haften der Unbebingtheit, der Ununterfcheivbarkeit des 
Allgemeinen und Befonderen, der Abgefchloflenheit u. f. 
w. find lauter negative und abflracte, und fie enthielte 
fo immer nur das Gegentheil des Unterfchieded von Stoff 
und Form, und ber mannigfaltigen relativen Verknuͤpfun⸗ 
gen. So moͤchte fie am Ende nicht andered werben 
als die bloße gleichgültige Form felbft, nur als ſelbſtaͤn⸗ 
dig gebacht und deshalb ald Einheit ihrer felbft mit fih 
feloft, oder eines Stoffes, der nichts ald dieſes gleichgüls 
tige felbft fey, umgebeutet. Nicht anders denken ſich auch) 
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Viele diefe Einheit der Entgegengefegten, Manche ganz 
unbefangen diefe leere Erdichtung, wodurch die Einbil- 
dungskraft das Abftractefte beleben will, annehmend ald 
das fogenannte Abfolute, die urfprüngliche Anſchauung, 
die Vernunft, oder was es fonft feyn fol; Andere dage⸗ 
gen erkennen darin den Mangel an Inhalt, und vers 
fchreien deshalb die Philofophie überhaupt, ober wenig: _ 
ftens jede, die von einem ſolchen Standpuncte der abfos 
Inten Einheit ausgeht, als die Lehre vom Leeren ober 
dem abfoluten Nichte. | 

Es muß alfo nothwendig erfennbar feyn, daß bie 
höhere Erfenntniß einen pofitiven Inhalt habe und nicht 
blos die voraudgefeßte Negation der gemeinen fey. Dies 
ſtellt ji denn auch ſchon in der gemeinen Erkenntniß 
‚ dar, indem biefe, wie fich vorher gezeigt bat, fich felbft 
nicht genligen würde, wenn fie fich nicht als die Ent- 
widelung einer urfprünglichen Einheit anfähe. Diefe Eins 
heit aber verfchwindet in ben Beziehungen bed Verſtan⸗⸗ 
bes, weil diefe eben immer nur Beziehungen, und nichts 
weiter find und bleiben, und im Gegenfab gegen biefel: 
ben wäre fie nur die leere Form ber Verknüpfung. Sie 
kann ſich alfo nur dadurch außern, daß fie in ben Mos 
menten ber Verknüpfung, wo in ber Form ſich die Ge 
genfäge der Stoffe aufheben und ausfüllen, als wahre 
Einheit diefer für den Verſtand blos auf einander bezo⸗ 
genen Stoffe hervortritt.  Diefes iſt bad Hervorleuchten 
der Idee in die Eriftenz, wodurch fie eben wegen ihrer 
Theilnahme an der Exiſtenz eine Mehrheit non Ideen wirb. 
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Hierin Tiegt mun offenbar, daß die Ideen nicht durch 
dad Denken des gemeinen Verſtandes gefchaffen oder ges 
bildet werben, ſondern daß fie an unb für fi von Ans 
fang an als die ewigen Einheiten der Verflanbesbeziehuns 
gen dafind, : und und nur offenbar werden, wo biefe 
Beziehungen fich in gewiflen Vereinigungspuncten abs 
ſchließen. Da tritt dann-die Idee, als der ewige Act 
ber Einheit, der nur durch diefen Abfchluß des gemeinen 
Verftandes mit der Eriftenz in Berührung kommt, frei 
hervor, und indem fie denfelben als Beziehung und Wech⸗ 
fel des Allgemeinen und Befonderen aufhebt, beflätigt fie - 
ihn zugleih in einem höheren und wefentlihen Sinne 
als vereintes wahres Dafeyn des Begriffes, und weſent⸗ 
liche Bedeutung der befonderen Erſcheinung. Daß aber 
die Verftandeserkenntniß an gewiflen Puncten ſich fo als 
ein Ganzes abfchließt, das kann nur von ber Idee felbft 
berühren, und ift nicht außer ihr zu erklären; für das 
gemeine Bewußtſeyn iſt es als eine bloße Thatſache an⸗ 
zunehmen. Das ganze Denken unfers Verflandes firebt 
dahin, feine Verknüpfungen fo weit zu führen, bis es 
folche Puncte treffe, und die Idee beglaubigt ſich darin 
nur durch fich ſelbſt. Da jeboch die einzelnen Gegenfäße, 
weiche in fie verfnüpft werben, immer nur relative blei- 
ben, indem fie fonft gar kein Gegenſtand der Verſtandes⸗ 
beziehung mehr feyn würben, fo muß auch die barin her⸗ 
vortretende Idee immer einen relativen und umvollkom⸗ 
menen Charakter annehmen, der ihr jedoch eben nur 
zukommt, infofern fie der Welt ber Exiſtenz zugekehrt iſt. 


.. 
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Weil nım die Idee als vollkommene Einheit der 
Stoffe mit der Form: erfannt wird, fo kann und muß 
fie- in ihrer Richtung auf die Eriftenz auf zwiefache 
Weiſe gefaßt. werben: einmal naͤmlich als dasjenige, was 
eine Einheit mit ſich felbft in unfer Bewußtfeyn, das an: 
dere Mal als das, was Einheit in die Gegenfäge bringt, 
in welchen bie äußeren, Gegenftände unferer Erkenntniß 
mit einander ſtehen. Die Ideen der erſten Art beziehen 
fi auf den Willen, Die der zweiten auf die Welt der 
von unferm Bewußtfeyn unabhängigen Gegenftände, oder 
die Natur. Ihre Befchaffenheit weiter zu verfolgen ift 
bier nicht unfere Sache; nur darauf fommt es an, und 
deutlich vorzuftelen, wie diefe Ideen fich überhaupt zu 
unferer gefammten Erkenntniß und Eriftenz verhalten, 
und dazu liegen die Gründe ſchon im Vorigen. Das 
Weſentliche nämlih im Verhalten des Verflandes gegen 
die Ideen tft diefes, daß er fie ald ewig und in fich felbft 
lebendig vorausfegt, und ales Wollen, fowie alles Den- 
‚Zen über die Natur immer nur ald Verſuche aufieht, fich 
den Ideen felbft zu nähern. So find ihm die Grundbe⸗ 
griffe der Tugend und Gittlichfeit nicht Refultate feiner 
Erfahrungen und Vergleichungen, fie find ihm vielmehr 
ewig und urfprünglic da. Eben ‚fo wenig find fie ihm 
bloße Regeln, allgemeine Formen von Begriffen, welchen 
die wirkliche Ausführung immer nur auf eine ind Unend: 
«liche unvollfommene Weife entfprechen koͤrnte. Denn 
wäre diefes, fo würde man den unendlichen Zwiefpalt 
zwifchen der Regel und ihrer Anwendung nicht tadeln 
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fönnen, weil dieſes das nothwendige Verhältniß des Als 
gemeinen und Befonderen im Begriffe if. Hier wird. 
dagegen die vollfommene Übereinflimmung mit der fittli- 
chen Idee gefordert, und diefe ift eben nicht anders denk⸗ 
bar, al& wenn wir annehmen, daß biefe Idee fich felbft 
in der Eriftenz erzeuge, daß fie alfo unmittelbar in die⸗ 
felbe einwirfe. Kann fie nun doch in der Eriftenz nie 
vollkommen erflllt werben, fo ift das nicht ihre Schuld, 
fondern nur die der Eriftenz, infofern von biefer aus die 
Idee als in ihr erfcheinend betrachtet wird, und von ihs 
ver Seite her zeigt fi denn bie Handlung als ein Ver 
ſuch, die volle Idee zu treffen, der nur darin, daß er 
dies will, feinen- Werth hat, wiewohl es nie ganz gelins 
gen kann. Nicht minder müffen in der Natur die ewig 
lebendigen Ideen vorausgefegt werben, wenn unfer Dens 
ten über fie irgend einen wefentlichen Werth haben- fol. 
Die Verfuche, die daffelbe macht, diefe Ideen zu treffen, 
nennen wir Hypotheſen, im höheren und edleren Sinne 
bes Worts, obwohl daffelbe oft genug für die Vermu⸗ 
thungen bed gemeinen Berftandes gemißbraucht wird. 
Daß ed alfo eine Mehrheit von Ideen giebt, das 
rührt, wie aus allem Bisherigen fich ergiebt, aus ‚ben 
verfchiebenen Verhältniffe ber, in weldem bie eine und 
ſelbe ewige Idee zur Eriftenz und zum gemeinen Bewußts 
feyn ſteht, worin fie fi) auf verfchiedenen Wegen und 
in verfchiedenen Geftaltungen dußert. In allen aber iſt 
dafjelbe die Einheit des Einen Wefend mit fi felbft, 
welche eben beöwegen eine lebendige und Feine tobte iſt, 
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weil fie fich felbft zur Eriftenz entfaltet und fi in ber 
Aufhebung derfelben und ihrer Gegenfäge wieder mit ſich 
felbft vereinigt. Wenn wir fie aber nur fo erfennten, 
wie fie fi in einzelnen Momenten ber Eriflenz wieder 
berftellt, fo würde fie und immer nur als eine zerſtreute 
Mehrheit erſcheinen, nur als ein Hervorleuchten des Wah⸗ 
ren an dieſer oder jener Stelle, wodurch uns, wie durch 
einzelne Blitze unſer ſittliches Verhaͤltniß oder der Zuſam⸗ 
menhang der Naturerſcheinungen hin und wieder ploͤtzlich 
‚erhellt würde. Dieſes abgeriſſene und einzelne Aufleuch—⸗ 
ten der Ideen wird keinesweges dadurch gehoben, daß 
wir uͤberhaupt als allgemeine Verſammlungspuncte unſe⸗ 
rer Erkenntniſſe die Begriffe von Gott und dem Weltall 
vorausſetzen. Es iſt ein großer Irrthum, anzunehmen, 
daß dieſe Begriffe, als bloße Vorausſetzung gedacht, ſchon 
aus der Region der lebendigen und in unſerer Exiſtenz 
gegenwaͤrtigen Ideen herruͤhren. Vielmehr ſind ſie in 
dieſem Sinne blos die Zeugniſſe von der Endlichkeit und 
Unvollkommenheit unſers Verſtandes, der nur deshalb, 
weil ſeine eigene Verfahrungsart dem Bewußtſeyn nirgend 
genüůuͤgt, ſich blindlings in fie zuruͤckzieht. Für die Auße- 
rung ber Idee felbft kann die urfprüngliche Einheit, aus 
welcher fie hervorgeht, nur betrachtet werden ald das ru⸗ 
bende Weſen, in welchem ihre Einheit begründet ift, oder 
die Vernunft; diefe aber ift nichts Wirkliches, oder als 
wirklich Gebachtes, fondern eben nur das, was von allem 
Wefentlichen in der Eriftenz den inneren vorausgefegten 
Grund ausmacht. Wiewohl demnach ale wahrhafte 
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Iriftenz auf bie Vernunft zurückgefuͤhrt werben kann, fo 
3 diefe doch nirgend unmittelbar gegenwärtig, und wenn 
ie die einzige Richtſchnur und ber einzige wefentliche In 
alt unfers Denkens wäre, fo. würde dafleibe nie einen 
egenwärtigen Stoff haben, fondern die Einheit des Stof⸗ 
es und ber Form nur als eine unbefanute, ferue Grund⸗ 
age vorausfegen muͤſſen. Diefen gegenwäztigen Stoff, 
nfofern er ein wahrhaft weſentlicher iſt, bieten nur bie 
been bar, inbem fie wirklich und lebendig vortreten und 
o die Gegenfäge der gemeinen Eriftenz aufheben. - 
‚Hätten wir alfo blos bie Vernunft als wefentliche 
Einheit, fo wuͤrde fi) aud; in dem Hervortreten ber 
!been das, was dem Moment ber Eriftenz angehört, ben 
ie aufheben, trennen von dem Wefentlichen, das ber 
Bernunft angehörte, und fo wären es wieber gar Feine 
een, fondern es entftände eine Reflerion, im welcher 
8 wirkliche Zufammentreffen der Elemente wieber ber 
sefonbere Stoff, die Einheit aber bie leere Yorm werben 
würde. Es muß alfo die wefentliche Einheit felbft nicht 
3108 zum Grunde liegen, fonbern als ſolche lebendig her- 
vortreten, oder fich offenbaren... So wie nun die Ideen 
zurch die befonderen Verknüpfungen der Stoffe im Ber: 
Rande in: die Eriftenz eintreten, fo muß biefe wefentliche 
ober göttliche Einheit ſich ebenfalls durch eine Verknuͤpfung 
in ber Eriftenz offenbaren; biefe kann aber, ba der Stoff 
dieſer Einheit mur das eine. und felbe ald eins mit ſich 
ſelbſt ift, aud nur bie Yerfnüpfung unſers Bewußtſeyns 
mit ſich ſelbſt fen, worin: zugleich bie garze Criſtem mit 
I. 7 
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enthalten ift, da*fie ja nur in ben Mobificationen unferes 
von fich felbft abgelöften Bewußtfeyns: beſteht. Durch 
unfer ganzes und. volles Bewußtſeyn alfo, und zugleich 
durch ein Zuſammenfaſſen der ganzen Eriftenz in Einem 
Punct der unmittelbaren Gegenwart offenbart fich das 
vollkommene Leben Gottes. 
Der Zuftand, in welchen unfer Bewußtſeyn durch 
- diefe Offenbarung Gottes in ihm, ald feines eigenen ge⸗ 
genwärtigen Weſens, und in der Eriftenz verfeht wird, 
ift das Mefentliche an der ganzen höheren Erkenntnißart; 
wir nennen ihn, mit ber vollen richtigen Bedeutung bed . 
Wortes, ven Glauben. Nicht eine unbeflimmte Ahn⸗ 
dung oder gar Vermuthung iſt dad, was wir mit diefem 
Worte bezeichnen dürfen; er iſt vielmehr das Klarfte und 
Gewiffefte. in unferer gefammten Erfenntniß; denn er ift 
das, wodurch ‚wir eigentlich ſelbſt erft unfer Bewußtfenn 
zufammenfaflen ald ein einiges und unmittelbar gegen- 
wärtiges. Unter jeber andern Anficht bleibt diefes unfer 
Bewußtfeyn immer nur theilmeife und beziehungöweife 
gegenwärtig. . Seht es fich blos den dußern Begenftän- 
"den und den: fh auf -diefe beziehenden Begriffen entge- 
gen, fo ift und bleibt es eine leere Form. Das „Ich 
bin ich“ "enthält nichts als diefen leeren Gegenfa& und ift 
ganz entblößt von eigenthlmlihenm Inhalte. Ergreift es 
fih.im Handeln, fo iſt es entweder jedesmal: im einem 
beftimmten. Momente. des Wollens und Handelns begrif: 
fen, und faͤllt dadurch felbft in die Beſonderheit der er⸗ 
ſcheinenden Walt, oder es ſett id) als Wollen ſchleche- 
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bin jebem befonberen Wollen entgegen, und wird fo abers 
mals zu einem gehaltlofen Schatten. So enthält ed denn 
wetder wahre Selbfterfenntniß, noch einen pofitiven An⸗ 
‘trieb zum Handeln, und faßt alfo ſich ſelbſt nur infofern 
als etwas für ſich auf, als es zugleich ganz ber gemels 
nen Erkenntniß hingegeben ift. Nur dann kann es ſich 
felbft volfftändig und als ganz gegenwärtig auffaflen, alfo 
auch nur dann für ein wahres Selbfibemußtfeyn gelten, 
wenn es in feiner Einheit mit fich felbft zugleich die Auf⸗ 
bebung feines eigenen Gegenfaged und eben diefer Ver: 
knüuͤpfung beffelben wahrnimmt, und als das eigentlid 
Lebendige in ihm die Selbfloffenbarung ber göttlichen 
Einheit ertennt. Denn nur das göttliche Wefen iſt fä- 
Big mit ſich felbft ganz eins zu feyn, und fich in bie: 
fer Einheit aus fi, felbft ald ein wirklich gegenwärtiges 
zu fchaffen; nur dieſes iſt frei von den unendlichen Gegen: 
fägen und dem Unterfchiebe bes Stoffes und der Form. 
Was feine Gegenwart in uns wirkt, das ift eben bie 
Aufhebung unfers eigenen Bewußtfenns, infofern es in 
die Gegenſaͤtze und Vermittelungen feiner eigenen Eriftenz 
verflochten ift, und die Erfchaffung unferd eigenen wah: 
ven Weſens, welches in Wahrheit Fein anderes als bas 
göttliche felber ifl. | 

Es Hat fich alfo bier gezeigt, daß die höhere Er⸗ 
Benntnißart zwei Seiten bat. Mit der einen iſt fie zuges 
kehrt der Welt der Eriftenz und der Gegenfäbe, mit ber 
andern ber innern Einheit burch das Selbftbewußtfenn. 
Beide find offenbar an ſich eins und daſſelbe, das heißt, 

7%. 
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alle Wahrheit in den Gebieten der Natur ımb der Sitt⸗ 


lichkeit ift Offenbarung Gottes. Aber für und ift, biefe 
Dffenbarung nicht ohne die unendlichen Gegenſaͤtze und 
MWiberfprüche ber gemeinen Erkenntniß. Diefe ift vor: 
“handen, um durch die höhere aufgehoben zu werben, bie 
nur bieburch fich offenbart; fie ift aber eben deshalb für 
und auch zugleich da, auf baß die Wahrheit fi) daran 
offenbare, 


Zunftes Capitel. 
Bon dem Verhaͤltniß der beiben Erkenntnißarten. 
fiber das Verhältniß der gemeinen und höheren Er⸗ 


fenntnißart giebt es zwei verfchiebene Meinungen. Nach 


der einen find beide gänzlich von einander verfchieden und 
ſtammen aus zwei verfchiedenen Welten; nad) der andern 
giebt es nur Eine Erfenntnißart, und was man ald das 
Höhere ober Niedere unterfcheidet, find bloße Verſchieden⸗ 
heiten in der einen und ſelben. 

Diejenigen, welche zwei ganz verfchiebene Erkennt⸗ 
nißarten annehmen, flügen fich auf eine allgemeine und 
lebendige Erfahrung. Es ift unverfennbar, daß es eine 
ganz andere Thätigkeit unferd erfennenden Vermögens ift, 
durch welche wir dußere Gegenflände auffafien, abſtra⸗ 
biren und fchließen, Zweck und Mittel abwägen, als die, 
wodurch wir Gutes und Boͤſes unterfcheiden, und bie 
Gegenwart des Göttlihen in unferm Innern wahrneh⸗ 


“ 
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men. Diefer Unterfchieb faͤllt uns auch um fo mehr auf, 
wenn wir. barauf fehen, daß auch diefe Gegenflände, d. 
i. unfere Vorkellungen von Tugend unb Lafter, von Gott 
und dem Weltall, nah dem Maßftabe jener niedern 
Erkenntnißart behandelt werben koͤnnen, wiewohl fie frei> 
lich dadurch ihre ‚ganze wefentliche Bedeutung verlieren. 
Lange: können wir wohl biefe Vorftellungen ald blos vor: 
audgefegte zum Grunde legen, ohne nach ihrer 
Natur zu fragen, und fo 3. B. die Bebeutung des Gu- 
ten in der verfländigen Ordnung und Zweckmaͤßigkeit, 
das Verhältniß Gottes und der Welt in dem: von Urfach 
und Wirkung finden und und babei beruhigen; aber dann 
it unfer Bebürfniß immer noch auf die Welt der Erfcheis 
sung und der Beziehungen felbft gerichtet, und jene Vor: 
ſtellungen dienen uns dann blos ald. Mittel, diefe Welt 
zu verſtehen und zu behandeln. Sobald dagegen ein 
wahres inneres Beduͤrfniß eintritt, uns felbft Mar zu ma⸗ 
chen, was das Gute fey, ımb in welchen Verhältniffe wir 
zu Gott ftehen, fo if es nicht mehr möglich, dad Gute 
durch Vergleichungen und Beziehungen zu erkennen, fon: 
dem es giebt ſich felbft unmittelbar durch fich Fund, es 
bat feine Bedeutung nur in fich felbft, und fo ift ed un- 
möglich, eine wahre Erfenntniß von Gott zu erlangen, 
ohne defien Gegenwart in uns felbft unmittelbar zu er: 
fahren. &o giebt ed denn offenbar zweierlei ganz ver: 
fehiebene .Gegenftände der Erkenntniß. Die eine Art, 
welche die Welt der Gegenſaͤtze und Beziehungen bilden, 
‘wird von unferm Verſtande beberricht, obwohl fie ganz 
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außer unferm Bewußtſeyn liegt; bie andere iſt innerhalb 
befjelben gegenwärtig, erfüllt und beherrfcht ed, und ſchließt 
es als folches mit fich felbft zufammen. - Durch die erſte 
nimmt es felbft an der Eriftenz Antheil, indem es fi 
fpaltet, fich in ein Gewebe von Beziehungen verwandelt 
und fo fich felbft als feinen eigenen Wiberfchein uͤberall 
wahrnimmt. , Durch die zweite wird. ed, indem es ſich 
als Eins zufülöimenfchließt, zugleih als Mannigfaltiges 
und ſtets Unvollkommenes aufgehoben, und in einen Spies 
gel des an ſich Wahren und Göttlichen verwandelt. 
Die, welche dagegen behaupten, es gebe nur. ine 
Erfenntnißart, und biefe fey .einig mit fich felbft, ſo wie 
unfer Bewußtfeyn, deſſen Entfaltung fie ja nur fey, koͤn⸗ 
nen freilich nicht leugnen, daß ed etwas anderes iſt, Die 
Dinge nad) den unvolllommenen Beziehungen bed Vers 
ſtandes und fie nach der innern Einheit derfelben im We⸗ 
ſen bes Bewußtſeyns zu betrachten; aber fie wollen nur, 
alles Streben des Verftandes fey blos ein Hinſtreben 
zur wahren Einheit bed Bemußtfeyns, eine Annäherung 
zur volllommenen Wahrheit ind Unendliche, und wieberum 
Tönnen ſich die ewigen und wefentlichen Stoffe auch nicht 
unmittelbar offenbaren, fondern immer nur in ber Ge 
ftalt der ins. Unendliche unvolllommenen Verſtandeser⸗ 
kenntniſſe. Ihnen werden alfo diefe ewigen Gegenflände 
das unendliche Ziel der Beziehungen und Beflrebungen, 
und fie würden es für.eine Entwürdigung dieſes hoͤchſten 
Zieled halten, anzunehmen, daß jemals der unvollkom⸗ 
mene Menfch zum wirklich gegenwärtigen Beſitze befjelben 
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gelangen koͤnne. Das Vorgeben einer inneren Erfahrung 
von göttlichen Dingen und einer Wahrnehmung göttlicher 
Gegenwart halten fie für ſchwaͤrmeriſche Selbſttaͤuſchung, 
ober gar fire vorfägliche Heuchelei, und indem fie fich einer ' 
gewiſſen Nüchternheit und Klarheit ber Erkenntniß beſleißi⸗ 
gen, bie fie. dadurch erlangen, daß fie alles, auch das Haͤchſte, 
dem Berflande unterwerfen, bringen fie zugleich ‚überall 
auf das Praktiſche und Ausführbare, weil ſich nach Ihrer 
Meinung bie angeblich unmittelbaren Dffenbarungen in 
der wirklichen Welt nicht darftellen laſſen. Auch biefen 
muß man ohne Zweifel zugeben, baß bie höheren Er⸗ 
Benntniffe nothwendig auch an dem Zuſtande ber Gegens 
ſaͤtze und; Beziehungen Antheil nehmen, indem wir ein 
awiefaches Bewußtfeyn haben müßten, wenn beide Re 
gionen rein von einander getrennt wären, daß wir alfo 
auch die Ideen immer zugleich in dem gebrochenen Lichte 
der Eriftenz erbliden. Wenn die Erſten geneigt find fich 


von den Ideen beherrſchen zu laſſen und es für Pflicht - 


halten, deshalb bie Hersfchaft Über die Welt der Eriftenz 
„aufzugeben; - fo betrachten biefe Zweiten ihr Bewußtſeyn 
ber Ideen gerade als das vollkommenſte Mittel, ſich die 
Eriftenz vöNig zu unterwerfen, und fehen den Kampf zu 
diefem Zwede als den höchflen und edelſten Beruf bes 
Menſchen an. . 

Run wird fi) aus dem, was vorhin über bie. Ideen 
gefagt worden ift, Teicht zeigen laſſen, daß beide Anſich⸗ 
ten an Einfeitigkeit und Verwirrung der Gefictöpunste 
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leiden, und daß jede von ihnen ihren wahren Sinn nur 
bann erhält, wenn fie ſich gegenfeitig ergänzen. Die An- 
nahme einer unmittelbaren Erfahrung göftlicher Dinge, 
wenn fie die Erkenntniß der eriflirenden Welt und den 
fie ordnenden Verſtand gänzlich verwirft, kann auf zweier: 
lei Irrthuͤmer führen. Einmal kann fie die Wahrneh⸗ 
mung · des Göttlichen fir gleichartig halten mit der Wahr⸗ 
nehmung finnlicher Gegenflände, und fo entweber zu of⸗ 
fenbarem Aberglauben, ober zu einem willkuͤrlich erzwun⸗ 
genen‘ Glauben an unmöglich ſcheinende Thatfachen fühs 
ren; und zweitens kann fie in ein träumerifches Hinbruͤ⸗ 
ten verſenken, indem die Seele fi) ganz von der Wirk 
lichkeit loszumachen fucht, um ber Berührung ganz geis 
fliger oder vielmehr abflracter Einwirkung fähig zu wers 
ben, und fo-fällt fie gerade in das, was fie am meiften 
vermeiden wollte, in leere Abftxaction. Die andere Meis 
nung dagegen if} ebenfalls einer doppelten Taͤuſchung 
ausgeſetzt. Halt fie ſich ganz an dem Wirklihen und 
der gegebenen -Erfcheinung, fo wird ihr dad Weſentliche 
und ‘Göttliche zulegt die bloße leere Negel, wonach dieſe 
Eriftenz zu denken ift, ein vorausgefegter Maßſtab, der, 
wie der mathematifche, nirgend felbft eriftirt, und doch 
auf alle wirklichen Gegenftänbe als etwas an fich gegen 
ihre Befonderheit Gleichgültiged angewandt werden foll. 
Geht fie aber von der vorausgeſetzten Einheit der Gedan⸗ 
ten aus, fo kann biefe zwar eben fo wenig erfcheinen, 
aber fie wird nun in "allem Erfcheinen ald das einzige 
Wirkliche gedacht, und die gegebene Mannigfaltigkeit der 
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Gegenfäge und Beziehungen als ein trügerifcher Schims 
mer, und fo espalten wir dad Eins in Allem, wonach 
die ganze Wirklichkeit für die Gottheit feibft gehalten 
wird. 

Es erhellt hieraus zugleich, daß jede dieſer Vorſtel⸗ 
lungsarten nothwendig an der andeten Theil nehmen 
muß. Wer eine niedere und eine hoͤhere Erkenntnißart 
annimmt, kann unmoͤglich beide neben einander beſtehen 
laſſen; er muß die eine als die eigentlich wahre, die ans 
dere ald eine täufchende und nichtige anſehen. Wer da: 
gegen nur eine und biefelbe Art der Exkenntniß gelten 
läßt, der muß doch in biefer einen Unterfchied des Dolls 
kommneren, ber Annäherung an das Ziel ober die Regel, 
und be Unvolltommneren, bes blos Relativen, gelten 
laſſen. Beide Vorftellungen gelangen daher erft zu ihrer 
Reife, wenn fie eine und diefelbe werben. 

So, wie wir und in dieſer Exiſtenz finden, mit dis 
nem Verſtande, der in Gegenfäge und Beziehungen ins 
Unendliche verwidelt ift, müffen wir nothwenbig zweier: 
lei Arten ber Erkenntniß annehmen. Im jedem Mos 
mente diefer Eriftenz find wir in einer beſtimmten rela⸗ 
tiven Verknüpfung befangen, unb infofem wir von 
einer ſolchen auögehen und ausgehen muͤſſen, erfcheint 
uns alles Übrige nach diefer Beziehung alfo immer in vers 
zogener Geftalt und unvolftändig. Aber wie würden 
auch nicht einmal wähnen koͤnnen an einer ſolchen Er⸗ 
kenntniß wirklich etwas Wahres zu befigen, wenn wir 
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alles fernere Verfahren nur das Zufanmentreffen ber res 
Iativen Ergebniffe mit dieſer ſuchten. Diefed nun if 
durch bloßes Fortfegen der Beziehungen unb Verknuͤpfun⸗ 
gen unmöglich: denn fie bleiben ja eben nur Beziehun> 
gen, wenn wir fie nicht als folche aufheben und "in bie 
Einheit ber. Idee verſenken Fönnen, fo daß fie ſich erft 
dadurch al& Entfaltungen dieſer beſtaͤtigen. Dazu wird 
aber nothwendlg erfordert, daß die Idee ald unmittelbar 
gegebene innere Erfahrung in und gegenwärtig fen, nicht 
aber al& bloße Regel unfers velativen Berfahrend. Denn 
wäre fie dies allein, fo wäre dadurch ſchon ausgefprochen, 
daß fie nie felbft in die Eriftenz übergehen Eönnte, folg⸗ 
lih nun eben recht eine unüberfleiglihe Kluft zwifchen 
ihe und der .relativen Erkenntniß befeſtigt. Würde fie 
aber wieder gebacht als jenes Eins und Alles, deſſen 
ebenfall8 bei dieſer Anficht erwähnt wurde, fo hätte die 
relative Erkenntniß gar Beinen Werth noch Sinn und 
waͤre reine Taͤuſchung, wie ed auch manche Syſteme wols 
Im. Die Idee muß uns alfo ald höhere und ber niebes 
ven Erkenntnißart entgegengefegte, auf die bezeichnete 
Weiſe durch den unerfchüitterlichen Glauben gegenwärtig 
feyn, und fo giebt ed denn, von hier aus betrachtet, als 
lerdings zwei einanber wiberfprechende und mit einander 
kaͤmpfende Erkenntnißarten. 

Nun ift es aber eben fo wohl richtig, daß wir nur 
Ein Bewußtfeyn haben, und diefed auch nur Eine mit 
ſich felbft zufammenhangende und einige Erkenntniß vor: 
ausſetzt, baß alfo, wenn gleich eine zwiefache vorhanden 
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‚zu ſeyn fcheint, beide Arten doch nur Eine ausmachen 
und einen Gegenfag bilben müflen, in welchem die eine 
und felbe mit ſich felbft begriffen if. Unb in der That 
wäre ohne einen ſolchen Gegenfag auch wieder fein Les 
ben und feine Thätigleit des Bewußtſeyns ald eines mit 
ſich felbft einigen denkbar. Es ift alfo in ihrer vollen 
Wirklichkeit nur Eine Erfenntniß, in welcher die. Möglich 
. Seit unendliche relativer Verknüpfungen und die Noth⸗ 
wendigkeit einer unmittelbaren Gegenwart der Einheit 
ober Jdee berfelben zugleich enthalten find und in eins 
anber übergehen. Wenden wir und damit nach ber Welt 
der Beziehungen, fo iſt immer ſchon der Glaube an- bie 
Idee, ben wir hier bald Begeifterung, bald. Genie nen⸗ 
nen, in einer beflimmten Vorausſetzung gegenwärtig, 
und nie wirb das relative Denken zu einem. genligenben 
und beruhigenden Erfolg führen ohne diefen feiten Glau⸗ 
ben. Nie hätte Columbus die neue Welt gefunden, wäre 
ihm nicht die Kugelgeftalt der Erbe gewiß gemweien, unb 
Keppler hätte. nie die Gefehe der Weltbewegung entbedt, 
. wenn ihm nicht vorher bie Idee eines abfoluten Lebens 
im Weltfoftem gegenwärtig geweien wäre. Das Den: 
fen thut alfo hier weiter nichts, ald bie Entfaltung ber 
Idee in ihren Beziehungen reinigen von den Schladen 
der relativen Zufälligkeit, welche nur daraus entfichen, 
daß. wir in dieſer Eriftenz immer in beflimmten Ver: 
knuͤpfungen befangen find. Die Idee aber ift in diefen 
Beziehungen auch immer nur gegenwärtig als Löfung 
einer beftimmten Aufgabe, und ift biefe gefunden, fo hin⸗ 
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bert ben an dem Relativen klebenden Verſtand nichts, 
dieſe Löfung als ein Ergebniß feiner eigenen auf ganz 
zufällig erfannte Thatfachen geſtuͤtzten Wirkfamfeit darzu⸗ 
ftellen. Verhielte es fich nicht anf diefe Weife, fo würde, 
die Idee immer nur die abftracte Korm ber Verknüpfung 
bleiben, unb damit wäre die -ganze wefentliche Wahrheit 
wieder verſchwunden. So bildet offenbar beides nur eine 
und diefelbe. in fich volllommen einige Erkenntniß, bie 
fih nur von fich felbft unterfcheibet, wenn wir ber blos 
relativ aufgefaßten Eriftenz das einfache, aber dann auch 
das lebloſe und nicht wirkliche Wefen entgegenfegen. An 
fi) aber geht darin die Idee aus fich felbft und ihrer 
eigenen Einheit heraus, und wirb das unmittelbar gegen- 
wärtige Wefen der Wirklichkeit, in welcher fi) eben da⸗ 
durch die velativen Verknüpfungen in volle Entfaltung 
dieſes Weſens verwandeln. 

Wenden wir uns aber mit eben dieſer zugleich we⸗ 
ſentlichen und wirklichen Erkenntniß auf die innere Einheit 
unſers Bewußtſeyns, welches zugleich der Mittelpunct 
und das Band der Verknuͤpfung fuͤr dieſe ganze Welt der 
Erſcheinung und der Gegenſaͤtze iſt, ſo muß darin eben 
dieſe Idee, nur auf andere Weiſe, unmittelbar gegen⸗ 
waͤrtig ſeyn. Ihre Gegenwart iſt hier der Glaube im 
engeren Sinne, welcher das ganze Bewußtſeyn als blos 
‚eriftivendes aufhebt und an deſſen Stelle die Offenbarung 
des göttlichen Lebens fest. Denn das Bewußtfeyn ift 
nur dadurch Selbfibewußtfeyn, daß ed ganz eins mit 
fich felber iſt, und boch iſt es immer zugleich eine Vers 


mb Beftimmung der Phlloſophie. 109 


knuͤpfung relativer Gegenfäge, wern 3. B. umfer Wol 
len von dem Begriffe eines Zweckes unmittelbar zur aͤuße⸗ 
ven Darftelung deſſelben durch die Mittel uͤbergeht. Sol 
alfo hier das bewußte Wefen nicht blos theilweife und 
in Rüdfiht der befonderen Verknüpfung eins mit ſich 
ſelbſt, und alfo auch nicht die bloße Form einer foldyen 
Einheit feyn, welche die Willkuͤr ift, fo muß es fih in 
die Idee verwandeln, oder aufgehoben werden in bas= 
ienige Wefen, welches an fi) und vollftändig lebendige 
Einheit mit ſich felbft ift, d. h. in das göttliche. Es ift 
alfo dieſelbe göttliche Ibee, welche fich hier zu ihrer eiges 
nen inneren Einheit gleihfam zufammenzieht, und fih 
dort in die Welt der Gegenfäge als Gegenfag und Bes 
ziehung mit fich felbft entfaltet.‘ Aber auch hier berhihrt 
- und burchbringt fie fi volllommen mit den relativen 
Gegenfägen und ihren Verknüpfungen. Denn nur in uns 
form wirklichen Wollen und Denken kann fie fi für uns 
offenbaren; außerbem bliebe bie Willkur, wie der Vers 
ſtand, eine leere gleichgältige Form, und deren abflracte 
Einheit würde das göftlihe Weſen; und folglich ift es 
auch hier wieder nur Eine Erkenntniß, und fie unterfcheis 
det ſich nur von ſich, infofern fie fi zufammenfaßt als 
Einheit fchlechthin, ober in dem einzelnen Acte der Thaͤ⸗ 
tigfeit das Relative an den Verknüpfungen aufhebt, das 
durch aber auch felbft eine befondere Bedeutung fir bie 
Eriftenz annimmt. Auch bedarf es wohl weiter nicht 
des Zuſatzes, daß fie dieſelbe ift mit derienigen, die ſich 
" vorher in bie Gegenfähe werbreitete, 
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Hierand wird nun erhellen, wie die Erfenntniß al: 
lerdings Eine ift, aber das um fo volllommener, indem 
fie ſich felbft vollkommener entgegengefest iſt und fich 
in ihren Gegenfägen felbft aufhebt. Denn indem fie ſich 
in biefen vernichtet, ſtellt fie fich felbft in eben biefen 
Gegenfägen dar, weil fie fi) nur unter beflimmten Vor: 
ausſetzungen aufhebt, alfo auch nur unter ſolchen befteht. 
Halten wir und demnach in der Sphäre der Beziehuns 
gen ober der bloßen Eriftenz, fo wird uns dieſe nie ges 
nhgen, und wir werben ihr gegenüber eine Welt ber uns 


“ mittelbaren Wahrheit denken müflen. Den relativen, uns 


vollſtaͤndigen, nur burch ihren Zufammenhang unter ein: 
ander beſtehenden Thatfachen der einen, die ſich nur nach 
allgemeinen, leeren Regeln und Formen denken laſſen, 
wird fich entgegenfegen eine ewige Wahrheit, die nur als 
folche ihre eigene Thatfache if. Weisheit aber wird es 
feyn, zu erfennen, daß beide Welten biefelbe find. Denn 
bie velativen Thatſachen und bie allgemeine Form, wo: 
nach ‚fie gedacht werden, find nur dadurch wahr, daß ſich 
eine ewige und mit fich felbft einige Wahrheit in ihnen 
offenbart, und dadurch ihre blos relative Befchaffenheit, 
fo wie ihre Form, als eine blos allgemeine und leere, 
vernichtet. Aber, was damit eind und baffelbe ift, dieſe 
göttliche Wahrheit ift fir uns eben nicht an fih, ſon⸗ 
bern nur durch ihre SDffenbarung, das heißt, dadurch, 
daß fie felbft in ihrer ganzen Allgemeinheit und Einigkeit 
mit ſich ſelbſt eine gegenwärtige Thatfache wird, die von 


der Schwäche des gemeinen Verſtandes auch als eine tes 
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lative und ber leeren Form unterworfene gebacht wer: 
den Tann. 


Sechſtes Gapitel. ' 

Kon der wahren Webeutung ber Philofophie überhaupt. 

Daß die beiden Erkenntnißarten zugleich eine und 
dieſelbe, und zugleich einander entgegengefeht find, ift im 
Vorigen gezeigt worden. Der Grund davon ift eben kein 
anderer, als daß fie Erfenntniß find. Denn biefe-ift: 
zwar Ginheit und Bufammenhang, aber deshalb nicht 
tobt, noch ohne Gegenfag und Bewegungs; fie iſt zwar 
Thaͤtigkeit und Übergang, aber beides fo, daß fie fi als 
eins mit fi felbft zufammenfchließt. Hierin liegt alles, 
was über diefe Durchdringung von Einheit und Gegen 
fa, ohne welche die Erkenntniß nicht als eine vollſtaͤn⸗ 
dige beftehen Tann, gefagt worden iſt. Diefe Befchaffen 
beit der Erkenntniß macht num, daß fie in ihrer wirkli⸗ 
den Entwidelung immer von dem Einen oder bem An⸗ 
deren ihren Auögang nehmen muß, entweder von dem 
Bewußtfeyn ber inneren göttlichen Einheit, ober von ben 
Gegenfägen und Werfehiedenheiten ber Exiſtenz. 

Geht das Denken des Menſchen von ber göttlichen 
Einheit aus, fo iR ihm biefes bad unmittelbar gegen» 
wärtige Princip der ganzen Griftenz, und durch fein Be: 
wußtfeyn von Gott und göttlichen Dingen ME auch feine 
ganze Kenntniß ber gegenwärtigen Welt befilmmt. Goll 
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aber dies möglich feyn, fo muß ihm bie Gottheit immer 
ſchon felbft unter den Beziehungen und Verhaͤltniſſen ber 
Eriftenz erfcheinen; anders konnte er diefe nicht unmittel- 
bar an fie anknüpfen. Denn an und für fi) würde die 
Idee der Gottheit im Gegenfage gegen die gegebene Er: 
fcheinung immer nur das Bewußtfeyn ald bloße Einheit 
mit fich felbft, und Mittelpunct aller möglichen Beziehun- 
gen der Eriftenz zufammenfaflen, nicht aber als Princip 
der gerade gegenwärtigen und gegebenen. Daher wird 
die Gottheit umgebeutet‘ in eine der unvolllommenen, re: 
Iativen Erkenntniß gegenwärtige Exiſtenz. Auf diefem 
Wege entftehen bie hoͤchſt unvolllommenen Vorftellungen 
von ber Gottheit, wonach ihre Dffenbarungen bloße ge: 
meine Thatſachen und babei doch göttliche und ewige 
ſeyn follen. Es entjteht die Art des Wunderbaren, worin 
nichts als äußere Erſcheinungen enthalten feyn und diefe 
doch allen Gefegen dieſer Erſcheinung widerfprechen fol. 
Weil diefe Sinnedart in: ihrem allererften Urfprunge von 
den Regungen bed Glaubens, im höheren Sinne vers 
flanden, audgeht, fo wird fie von Vielen ganz dem un- 
bedingten Glauben oder der Hingebung an diefe Wider: 
ſpruͤche und. an ihre geforderte, aber nie wirklich zu er: 
langende Vereinigung, zugefchrieben. So wird das Wort 
Glauben mißverftanden und gemißbraucht, und, was 
noch weit fchlimmer ift, eine andere philofophirende Den- 
kungsart bedient fich diefer Erfahrungen, um allen Glau⸗ 
ben, auch den Achten, entweder für Bloͤdſinn oder für 
Lüge zu. erklaͤren. Aber entgehen Tann das menfchliche 
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Bewußtſeyn, fo lange «8 biefe einfeitige Richtung hält, 
biefer Schwäche und Verwirrung nicht. ö 
Wenn dagegen bie Eriftenz mit ihren Beziehungen und 
den nur unter ſolchen erfannten Stoffen in ber Erkennt⸗ 
niß des Menfchen das Übergewicht gewonnen: hat, ſo treibt 
ihn die wefentliche Natur feined Bewußtſeyns von da 
aus bie innere göttliche Einheit zu fuchen. - Da er nun 
bier alle befonderen Erkenntniſſe ats blos relative auffaßt, 
fo bleibt:-er. bei demjenigen. Bewußtſeyn ftehen, welches 
in der allgemeinen Form ber Verknüpfungen als Einheit 
mit :fidy felbft, aber als eine Ieblofe und blos vorausge⸗ 
feste beſchloſſen iſt. Wir nennen es die Vernunft... Das 
Göttliche wird alfo hier bie hoͤchſte und vollkommenſte, 
von allen Beziehungen befreite, allen aber zum Grunde 
liegende Vernunft feyn. Diefer wirb zwar bie Einbil⸗ 
dungskraft ein Leben und eine gewiſſe Perſoͤnlichkeit leihen, 
aber . mit. geringem Erſolgez. benn unmittelbare innere 
Gegenwart kann fie nie für bad Bewußtſeyn erhalten, 
nie der Stoff einer lebendigen Erfahrung werben... Und 
fo wie ſich nun alle in ber Eriftenz vorgefunbenen Gegen- 
flände und Begriffe nur in diefer Vernunft finden, fo 
werben fie felbft, wie fie än ber .Esiftenz find, bios vor⸗ 
gefundene. Zufälligkeiten, und find durchaus nicht in eine 
organiſche Erkenntniß zu verfnüpfen. 4 
Es bebarf nicht vieler Worte, um zu zeigen, daß 
die Wahrheit in der Mitte liegt. Die Erkenntniß iſt, wie 
ſich aus allem.Borigen exgiebt, Einheit: der Einheit. und 
ihrer Gegenfäge, aber fie if dies nur ald Thaͤtigkeit und 
IL . i 8 
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diefe ift in ihter ganzen Bedeutung nur in dem Momente 
vorhanden, wo fie fich felbit zum Gegenſatze fchafft, eben 
dadurch zur Beziehung ihrer-Beflandtheile wird und diefe 
doch. zugleich, :weil fie Einheit ift, wieder ald Beziehung 
aufpebt. Alles Übrige ift bloße Folge der Reflerion, ber 
Trennung beöjenigen, was nur Ein Leben in fich ſelbſt 
ift, durch Die Unvolllommenheit unſers zwifchen Wider: 
fprüchen ſchwankenden Bewußtſeyns. Die Gottheit würbe 
‚und eine leere. Form ber Beziehungen bleiben ,. wein. fie 
ſich nicht unmittelbar zu einer gegenwärtigen Xhatjache 
erichüfe, und dieſe Thatfache würde und wieber eine blos 
relative,“.ber. gemeinen Eriftenz allein angehörige werben, 
wenn. fich. in. ihren Gegenfägen das göttliche Weien: nicht 


als eins mit fich. felbft vereinigte und baburch diefe Ges 


genfäge felbft als relative aufhöbe. Diefer myftifche Über- 
gang bed Weſens in feine Eriftenz, woburd es fich felbft 
wechfelöweife als Weſen und Exiſtenz fowohl fchafft als 


m. 


aufhebt, ift ber wahre innere Lebenspunct ber Erkenutniß, 


und in allen befondern Zufländen berfelben, auch in ben 
‚ erwähnten einfeitigen Richtungen ift diefer Moment das 
allein Wahre und wahrhaft Gegenwärtige. Aber wie 
ſich leicht von felbft ergiebt, if er für uns nur da uns 
ter den Beflimmungen und Beziehungen der Eriftenz, in 
welcher wir befangen find, und wir würden gar ‚nicht 
eiftiren, fondern jened ewig feyende und nicht feyende 
Weſen der Gottheit felbit feyn, wenn es fich ‚nicht fo 
verhielte. Dennoch giebt er fi) in unſerm Bewußtſeyn 
überall mb, weil wir fonft nie an etwas glauben, auf 
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etwas als auf Weſentliches uns verlaffen wirben. Gr iſt 
in der Natur die gegenwaͤrtige Nothwendigkeit, im Or⸗ 
ganismus das Leben, in unſerem Wiſſen das Wahre, 
im Handeln das Gute, im Hervorbringen dad Schöne, 
im Selbſtbewußtſeyn die Religion. 

.. &o find wir und bigfer Gegenwart bes Befens zw 
gleich bewußt und nid bewußt. Wir find und ihrer 
bewußt, inſofern fie als Thatſache jedem unferer Zuſtaͤnde 
feine unmittelbare Wahrheit giebt; nicht bewußt, inſofern 
wir fie eben als ſolche immer nur in beflimmten Bezie⸗ 
hungen denken, indem je unſer Denken Überhaupt als 
ein relative durch das ‚Hervortreten ber Idee aufgeho- 

-" Ber-wird. Köntien wir nun in einem. jeben Zuſtande, 
wo und bie ewige Idee zugleich ganz als gegebene That⸗ 
„efahe erfcheint, nicht unterſcheiden, was ihr als Idee und 
was ber befonbern Beziehung zufommt, in ber fie be: 
griffen..ift, fo wird fie und mit biefer zufammenfallen 
und wir werben baher nothwendig in eine jener einfeitigen 
Richtungen gerathen. Aber was in und ben Glauben und 
die unerfchüitterliche Überzeugung ausmacht, das bleibt doch 
jener Lebensmoment der Dffenbarung an und für ſich. 
&o wahr es uns alfo um Wahrheit, nicht um Irrthum 
und Taͤuſchung zu thun feyn muß, fo wahr müſſen wir 
fireben biefen Glauben auch in jedem befonderen Zuſtande 
als das, was er an ſich ift, feitzuhalten. Dies ift aber nur 
dadurch möglich, daß er und auch in allen feinen Beziehun⸗ 
gen und nicht blos als gegenwärtige Thatfache zum Be: 
wußtfeyn gelange. Nur dadurch wird er und aus ber 
8* 
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einfeitigen Richtung der unvolllommenen Verhältniffe her⸗ 
audgehoben und wir erfennen ihn, wiewohl in diefe bes 
fangen, boch zugleich als das Wefen, welches -Diefelben 
überall nach feinem ewigen Geſetze fchafft und aufbebt. 
Es gefchieht diefes allein durch ein vollkommenes, aus 
der Idee felbft fich entwidelndes Denten, und biefes Den 
Een ift Philofophie. 0 

Die Philoſophie iſt alſo nichts anders als das Den⸗ 
ken uͤber die Gegenwart des Weſens in unſerer Erkennt⸗ 
niß und Exiſtenz, oder mit andern Worten, uͤber die goͤtt⸗ 


liche Offenbarung. Unſer ganzes gegenwaͤrtiges Leben, 


inſofern es an ſich Wahrheit enthaͤlt, iſt dieſe Offenba⸗ 


rung ſelbſt, und wir werden uns deren uͤberall bewußt 


als des Weſentlichen in einem jeden Lebensmomente. 


Dhne fie würden wir und in keinem dieſer Momente: 


wirklich mit dem Weſen unfers Bewußtſeyns gegenwärs 
tig finden, fondern nur theilweife afficirt und ‚von einem 
Gewebe leerer Erfcheinungen umfponnen. Jede Befrie- 
digung durch das Wahre, jeder Genuß am Schönen, jede 
Beruhigung im Guten fommt uns von diefem Weſentli⸗ 
chen ber, infofern e& in dem gegebenen Momente in uns 
gegenwärtig wird. Aber fo wie die Idee darin nur durch 
ſich felbft gegenwärtig ift und durch Fein zeitliches und 
relative Beſtreben bewirft- werden Tann; wie wir alfo 
darin nur dad Wahre befiten, infofern wir ihre Gegen- 
wart auch als eine folche Selbftoffenbarung an fid und 
durch fich anerkennen: fo ift fie doch für den beflimmten 
Moment immer nur bad Wefentliche des gegebenen Zu⸗ 
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ſtandes, ‘der relativen Verknüpfung und faͤllt alfo in die— 
ſem Sinne zugleich felbft. unter die Beziehungen ber Exi⸗ 
flenz. ‚Daher werden wir und eben ihrer nur fo bewußt, 
daß wir entweder zwifchen Abftraction und bloßer Wahrs 
nehmung ſchwanken, ‚oder und barin von Biefer oder je⸗ 
ner beftimmen laſſen. Die Idee muß alſo auch etkannt 
werben, wie fie in allen Momenten ihrer Offenbarung 
diefelbe if, und wie fie-ald vollfommene Einheit Gegen: 
ſatze in ſich ſelbſt enthält, welche fie erft fähig machen 
fih an die Eriftenz anzuſchließen und dieſe in fih auf⸗ 
zunehmen. Das Denken, woburd fie zu biefen Gegen: 
fägen entwidelt und in benfelben wieder mit fich ſelbſt 
vereinigt. wird, ift eben bie Philofophie. Durch fie kommt 
uns alfo erft die Ibee in ihrer ganzen Bedeutung zum 
Bewußtfeyn und nicht blos in ber, welche ihr der bes 
ſtimmte Moment der Eriftenz giebt. Durch fie wird und 
zur deutlichen Einficht, was und vorher zwar wefentlich 
gegenwärtig, aber doch immer noch durch befondere Zu⸗ 
fände und Beziehungen getrübt war. 

Das Philofophiren ift alfo keinesweges ein willfür: 
liches Unternehmen, fondern ein nothwenbiges und un: 
ausweichliches, Es fol nicht blos dazu dienen, unferer 
Erkenntniß eine befondere Ausbildung zu geben, deren 
fie allenfalls auch entbehren koͤnnte, fondern ohne daſſelbe 
wäre fie gar nicht einmal Erfenntniß zu nennen, und 
felbft die Offenbarung ber Idee wird ohne fe entftellt 
und verwirrt. Bir koͤnnen nichts Weſentliches erfennen, 
nichts, mit voller Beruhigung, die weiter nicht anzufech⸗ 
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ten wäre, für Wahrheit halten, ohne Philofophie. Sie 
ift der Glaube felbft, aber in feiner Geftalt als Einficht 
gefaßt, wenn er in ber andern als Erfahrung vorkam. 
Es kommt endlich gar nicht auf unfern Entfhluß an, ob 
wir philofophiren wollen ober nicht, fonbern wir müfien 
es, getrieben durch eine innere Nothwendigkeit unferer 
Natur. Denn das Bewußtſeyn im feiner reinen Einheit 
mit fich felbft kann ſich bei den relativen Geſtalten, in 
welchen ihm bie Ideen erfcheinen, nicht beruhigen; es 
würbe fonft fich felbft aufgeben muͤſſen, was unmöglich 
iſt. Wer fich alfo nicht entfchließen will mit gutem Wil⸗ 
Ien zu philofophiren, oder ſich an eine fo gefundene Phis 
Iofophie anzufchließen, ber muß dennoch fein Heil darin 
verfuchen, und wird num getrieben fi) mit einem uns 
glüdlihen Erfake zu begnügen und dadurch den Glaus 
ben felbft zu entwürbigen. 

So wie aber die relative Art der Erfenntniß nicht 
eher zu einem Momente ber Beruhigung kommt, als bis 
fie auf die Gegenwart ber alles abfchließenben Idee ges 
langt ift, fo ift auch Bein Denken tiber die Idee als We⸗ 
fen für wahre Philofophie zu achten, bis es in fich felbft 
die Eriftenz erreiche und es fo weit gebracht hat, daß 
ihm bie Idee zugleich eine unmittelbar in der Exiſtenz 
gegenwärtige Thatſache geworden ffl. Denn nur fo kann 
fie fi in die Eriftenz auflöfen, und zugleich durch Auf 
bebung berfelben fich felbft als gegenwärtiges Wefen wies 
der berftellen. Eine Philofophie, die als Allgemeines 
immer noch Über dee Eyiftenz als einer Möglichleit von 
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Befonderheiten ſchwebt, ift noch immer abſtracte Korm 
und hat ihr Ziel noch nicht erreiht, eben fo wenig wie 
Diejenige, die noch immer der Vorausſetzung befonderer 
Thatfachen bebürfte, und nur ein reflectirendes Nachden⸗ 
ken uͤber diefe bliebe. Die wahre Philofophie muß bas 
Gegenwärtige in diefer Eriftenz, fowohl die bloße Er: 
fcheinung ald die Offenbarung ber Idee darin, nicht 
mehr anfehen als ein zufällig Gegebenes, das aus einer 
unendlichen Möglichkeit der leeren Abſtraction gerade als 
diefes herauſsgehoben fen; fondern fie muß es als die er: 
fchöpfende Gegenwart des Ewigen unferer bewußten Ein 
fiht beflätigen. Und eben fo wenig barf fie ben’ allge: 
meinen Zuſammenhang der Dinge in dieſer Welt und bie 
Geſetze defielben als an fich leere Regeln anerdennen, bie 
nur auf Stoffe, wie fie vorlommen, anzuwenden wären; 
* fondern fie muß diefen Zufammenhang in gegemwärtiger 
Zhatfache volfländig aufzeigen. Nur iſt biefe Thatſache 
nicht die des gemeinen Bewußtfeynd, welche nur als eine 
relative aufgefaßt werben ann, fondern bie abfolute That⸗ 
fache, von welcher eben unfere ganze gemeine Erkenntniß 
nur die relative Entwidelung ifl. 

Dieſes ift es freilich, vwad den Menfchen am fihwer- 
fien eingehen will, und weshalb fie lieber die Philofo- 
phie ganz aufgeben ober fich mit einer verfehrten begnü- 
gen. Sie Fleben fo ſehr an der relativen Erkenntniß, 
daß fie fich nicht einbilden koͤnnen, eine Thatſache, bie 
fidy freilich von ihrem Standpuncte aus auch als etwas 
blos Zufälliged und Zeitliched betrachten laffen muß, fey 
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zugleich eine ewige Wahrheit. Und boch, ohne bie Faͤ⸗ 
higkeit, dieſes zu faflen, wo bleibt der Glaube, der ja 


einzig und allein hierauf beruht? Immer kommen fie 


wieder darauf zuruͤck, die einzelne Erfcheinung, in ihrer 
befchränkten zufälligen Geftalt, fey doch nicht einerlei mit 
dem allgemeinen Begriffe, oder mit dem inneren, wefents 
lichen Gefege, wonach alles gefchieht. Wäre das, fo 
wäre freilich gar feine Eriftenz; aber die vorgefundene 
Eriftenz wäre ja auch nichts, wenn in ihr nicht. die Idee 
ald wahre Einheit gegenwärtig wäre; und foll das feyn, 
fo muß in der Thatfache,. worin diefe gefunden wird, 
auch ber Begriff fich mit der befonderen Erfcheinung volls 
ſtaͤndig durchdringen. 

Haben wir nun aufgezeigt, daß die Philoſophie 
nichts anders iſt als das Denken, welches die goͤttliche 
Offenbarung fuͤr uns zum Gegenſtande bewußter Einſicht 
macht, und daß ſie deshalb ſich erſt vollendet, wenn ſie 


ſich zugleich ganz als Thatſache geſtaltet, ſo liegt darin 


ſchon, daß ſie zwar eben ſowohl wie die goͤttliche Idee 
ſelbſt, an ſich nur ewig eine und dieſelbe iſt, daß ſie 
aber in dem Bewußtſeyn der Menſchen, oder in ihrer 
eigenen Exiſtenz, ebenfalls verſchiedene Geſtaltungen an⸗ 
nehmen muß; denn ſonſt wuͤrde ſie in dieſem Bewußt⸗ 
ſeyn niemals wahrhaft gegenwaͤrtig ſeyn. Es giebt da⸗ 
her zwar nicht mehrere Philoſophien, aber mannigfaltige 
Verwandlungen der einen und ſelben, welche ihre Ge⸗ 
ſchichte bilden. Wer annimmt, Daß er die abſolute, ewige 
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mb für bie Zukunft unabänberliche Geftalt ber Philofos 
phie getroffen habe, muß fich felbft geflehen, daß ex Beine 
eigene habe; denn eine eigene ift nur bie, welche zugleich 
Dem ganzen gegenwärtigen Bebürfniffe unferd Gemuͤths 
genügt und eben dadurch ſich zugleich als eine befonbere 
kund thut. Doch giebt es auch überall Abweichungen, 
welche ben Pfad der Philofophie ganz verlaffen und in 
die leere Abftxaction ober bie gemeine Wahrnehmung, im 
die Form oder den bloßen Stoff ausfchweifen. Laflen 
wir diefe bei Seite, fo Finnen wir und unendliche Vers 
wandlungen dchter Philofophie denten, melde zu vers 
werfen eben. beöhalb ungerecht und wiberfinnig feyn 
würde. Dennoch kann wieder für einen jeben gegebenen 

"Buftand und Lebensmoment nur Eine Art, die Philoſo⸗ 
„hie zu fallen, die richtige ober bie befte feyn, ba fie ia 
ganz in ein beflimmted und gegenwärtiges Bewußtſeyn 
übergehen muß. Werfen wir alfo einen Bli auf andere 
Seflaltungen der Philofophie und zeigen wir biefe als 
ungenügend auf, fo gilt das nur für unfer gegenwärtis 
ges Bebürfniß, deflen Korberungen aber auch für uns 
ſchlechthin entfcheidend find. Denn ohne deſſen Befriebi> 
gung ift für und Feine Wahrheit, Fein Glaube, Feine Bes 
ruhigung. Zür den gegenwärtigen Standpunet aber ges 
ben ſich biefe ungenügenden Beftrebungen auch daran 
fund, daß fie fi) bier mit der vorher bemerkten Unphi⸗ 
Iofophie auf eine oder die andere Art verknüpfen, weil 
fie eben durch fich felbft diefen Standpunct nicht voll- 
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ftändig ausfüllen. Wie biefes zu erkennen fey, haben 
wir nun zunaͤchſt aufzuweiſen. 


Siebentes Capitel. 


Won bem Berhältniß des aͤchten Weges der Phllofophie zu den 


Ausweidhungen im Allgemeinen. 


Bei den allermeiften Menfchen ift das herrichende 
Borurtheil diefes: bie Philofophie koͤnne und folle nur 
das Allgemeine in unferen Erkenntniffen beftimmen, gebe 
nur die allgemeine Regel, bie Erfahrung gebe das Bes 
fondere. Und obwohl fie felbft, wo fie fich leerer Ab⸗ 
firactionen bedienen follen, einfehen und darüber jam= 
mern, daß man nichts bamit anfangen kann, fo halten 
He doch wieder den für keinen Philofophen, ber fich nicht 
in recht fchalen Allgemeinheiten herumtreibt. 

Was ift denn dad Allgemeine? bie abftracten Bes 
griffe? Diefe find nichts ohne die dazu gehörige Mannig⸗ 
faltigkeit und gehören eben fowohl zu dem Stoffe der 
gemeinen Erkenntniß wie diefe. Iſt es die bloße logiſche 
Form der Verknüpfung bes Allgemeinen und Beſonde⸗ 
ren? Diefe eriftirt nicht einmal ald Form ohne bie allges 
meinen und befonberen Stoffe, welche fie verfnüpft, und 
giebt überhaupt nur eine Erkenntniß durch die Modifica⸗ 
tionen, in welche fie durch diefe Verknüpfungen tritt. 
Dod vom Materialismus und Formalismus ift fchon ge⸗ 
fprochen worden, unb es ift leicht einzufehen, daß biefe 
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Anfihten nur in einer Zeit des gaͤnzlichen Mißverfiandes 
für Philofophie gehalten werben Tonnten. 

Aber die Stoffe werden durch die Form blos bes 
slehumgswelfe verbunden. Im Innerften liegt die Ioee " 
als Einheit der Stoffe ſelbſt, und alfo auch der Form 
mit ihnen; fie offenbart fi in den relativen Verkntipfuns 

. gen, inſofern in biefen doch nothwenbig auch ein wahres 
Bufommenfallen der Gegenfäge enthalten feyn muß, und 
zugleich offenbart fie fich im Bewußtſeyn, als wahre Eins 
heit deffelben mit fich ſelbſt, durch den Glauben. Diefe 
Dffenbarungen ber Idee in unferm Erkennen hält nie . 
mand fuͤr Philofophie. Manche nennen fie unmittelbare 
Anſchauung, Infpiration, Begeiſterungz andere wieber 
Gefühl, Ahndung, Sehnſucht, je nachdem fie mehr zum 
unmittelbaren Exgreifen dieſer Außerungen des Wefentis 

chen, ober mehr zu der Welt ber Gegenfäge und Bezie- 
hungen gewandt find. Es Hält fie aber niemand fir 
Philofophie, weil man fi mit Recht unter dem Philos 
fophiren ein Denken vorftelt, und es einleuchtet, daß 
diefe die Achten, ja die eigentlichen Thatſachen unfers 
wahrhaften Dafeyns für die höchfte Erfahrung find, wos 
von wir in ber Sphäre ber Beziehungen nur ben bin 
und ber geroorfenen Widerfchein auf dem matten Grunde 
der Form erbliden. 

Nun iſt die wahre Thatſache ſchlechthin und an und 
fir fi) unfer Bewußtſeyn felbft, wie es in der Mitte 
der reflectirten Erkenntniß und der ſich offenbarenben Idee 
«is Ginheit beiber liegt. Denn nur da iſt Die volle ges 
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genwaͤrtige Wahrheit. Aber biefe Thatfache ift nicht für 
uns da, fondern allein für Gott. Denn in dieſem Puncte 
ift die ewige Idee untrennbar Eind mit der Eriftenz. 
Wir aber find in den relativen Momenten der Eriftenz 
befongen; deshalb iſt diefe ewige Thatſache oder Gottes 
Dafeyn für und nur durch Offenbarung, das heißt, eben 
durch den befondern Act, wodurch er unfere bedingte und 
darum in ihrer formalen Befchaffenheit nichtige Eriftenz 
aufbebt. Und eben biefe Offenbarung. ift e& auch allein, 
wodurd das Dafeyn Gottes unfere ganze Gegenwart . 
durchdringt; ohne fie würde und dieſes Dafeyn leere Ab⸗ 
firaction bleiben. 

. . Können wir nun biefe ewige Thatſache nicht erfahs 
sen, fondern nur ihre Offenbarung, ift aber dieſe auch 
eine Einwirkung und Aufhebung von Gegenfägen auf 
und Dusch einander, fo müflen wir jenes Ewige denken 
Tonnen, infofern es in biefen Gegenfägen der Offenbas 
rung ald eins und baffelbe enthalten ift. Denn Eönnten 
wir es nicht fo denken, fo würde uns bie Offenbarung 
wieder in die Gegenfäße der Exiſtenz auseinanderfallen, 
wie gezeigt worden iſt. Diefes Denken ift die Philofo- 
phie. Nun Eönnte man fagen, das Ewige werde bier 
wieder die blos formale Verknüpfung der Gegenſaͤtze, 
welche ſich in der Offenbarung durch eine Zhatfache bes 
flimmen, und fo habe die Philofophie es denn doch mit. 
einer bloßen Form, nur einer andern Art, als die bes 
gemeinen: Verſtandes ift,. zu thun. Allein was in ber 
Offenbarung in einander übergeht, ift ja nicht das Allge- 
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meine und Befondere, fonbern bie Idee felbft und bie 
Eriftenz überhaupt. Alſo ift auch in biefem Denken das 
Ewige nicht als ein blos Formales enthalten, das belie⸗ 
bige Stoffe. verbände; fondern es find bie ganz beffiimms 
ten, ober vielmehr einzigen, in’ ber Offenbarung noth⸗ 

- wendig und allein enthaltenen Stoffe, welche die Einheit 
des Ewigen niit ſich felbft find, nur im Acte des Über: 
ganges auf ſich felbſt ergeiffen.: Folglich kann auch die⸗ 
ſes Denken; das wir Philofephie nennen, nicht blos AUs 
gemeines ober Formales, ſondern nur das Denken eines 
und deſſelben ewigen Actes feym ; Die Philofophie muß 
alfo in ihrem Denten felbft. ganz Thatſache werden, aber 
diefe Ihatfache ift an fich. freilich keine relative, . ber. ges 
meinen Erſcheinung, fonbern bie ewige ber Offenbarung; 
infofern aber diefe Exiſtenz in dem beffimmten Momente 
der Berknlipfung ihrer: Gegenſaͤtze ſowohl fchafft als. aufs 
hebt, Tanız. fie ebenfalls. vom gemeinen. Stanbpamcte. ans 
betrachtet werben und als eine relative. erſcheinen. Hie⸗ 
nach wird es verſtaͤndlich ſeyn, wenn ich mit wenigen” 
Worten hinzuſetze: daß es eine Erfahrung ber Dffenba⸗ 
rung, d. i. eines goͤttlichen Daſeyns, welches die Exiſtenz 
ſowohl ſchafft als aufhebt, und eine Philoſophie neben 
einander giebt, das ruͤhrt blos daher, daß wir nicht das 
Ewige ſelbſt find. In ihm iſt beides auf eine uns un⸗ 
begreiflche Weiſe daſſelbe ‚Aber beides iſt de&halb auch 
für und unwahr, wenn nicht beide in einandet übergeht. 
Die Offenbarung erhält‘ fir uns nicht das Bewußtſeyn 
deb Ewigen, wenn wir daſſelbe nicht philoſephicend darin 
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denken; das Philofophiren bleibt und immer ein Formen: 
fpiel, wenn wir dadurch nicht das in ber Offenbarung 
liegende Weſen denken, das heißt, die Philpfopbie bis zu 
ihrer eigenen Thatſache oder zur Erfahrung ihrer Wahr: 
heit ſuͤhren. Nur burch diefen Übergang in einander 
macht und beides zur Theilnahme am Ewigen fähig. 

Halten wir nun biefe ganze Vorftellungsaxt in ihrem 
Bufammenhange feft, fd werden wir uns bald durch das 
Gewirre ber unvolllommenen Ausweichungen bes Philo⸗ 
fophirens von biefer wahrhaften Bahn hindurchfinden 
koͤnnen. Wenigftend werben wir leicht bie Hauptabwei⸗ 
chungen, die hier am nächften. liegen, überfehen, "und un⸗ 
fer. gegenwaͤrtiger Zweck erfordert es auch nut,. vor die⸗ 
fen zu warnen und zu büten. Der wefentlichfte Fehler 
legt. nämlich immer barin, Daß bie Philofophie fich felbfE 
als ein: Denken ber Offenbarung oder ihred Inhalts. ver 
. kant, und deshalb auf das falfche Streben geräth, ent⸗ 
weber das Ewige: fich ſelbſt als einem Denken über deſ⸗ 
fen Eriftenz blos vorauszufeßen, ober feine Gegenwart 
in der wirklichen Welt durch ihre zum Behuf des bloßen 
Dentend gemachte erſte Annahme zu erfegen, Mas hierin 
liegt; wird ſich fogleich näher zeigen. 

In jeder unvolllommenen Philofophie, nehmen v wir 
fie auch nur fir einen beſtimmten Zuſtand fo, kommt 
nicht alles zum Bewußtfeyn, was dazu fommen muß, 
fondern es bleiben dunkle Vorausſetzungen übrig. Welche 
biefe feyen, das wirb durch die Umflände und den Gang 
ber. Zeit beſtimmt. Aber biefe Vorauöfegungen ‚müflen 


es 
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von einem jeben, der ein ſolches Syſtem flubirt, noch bes 
ſonders hinzugedacht werben; bei ben Krfinbern waren fie 
unbewußt oder wenigſtens unentwidelt gegenwärtig, weil 
fie, fonft auf feine. Weiſe ihren Behauptungen einen les 
benbigen Inhalt hätten unterlegen koͤnnen. 
Am meiften faͤllt dieſes auf bei jeder Art von Elepe 
ticismus: bean da man ſich ſelbſt und dieſes, daß man 
zweiſle, wicht bezweifeln Fans: fo..ift es unmoͤglich, bie 
Gewißheit von Erkenntniſſen: zu bezweifeln, wenn man 
nicht eine andere Art. derſelben im Hintergrunde hat, an 
die man mit .um;.fo feſterer Überzeugung glaubt. Zeno 
hätte. niemals bie Richtigkeit ber Erkenntniſſe von der 
wirklichen :Belt an ihren Gegenfägen und Widerſpruͤchen 
aufzeigen koͤnnen, wäre ihm nicht bie Eleatiſche Cinheit 
unumftößlic gewiß geweſen; unb eben fo wenig hätte 
Hume ben weſentlichen Zuſammenhang von Urface und 
Wirkung geleugnet, wenn er nicht volllommen überzeugt 
geweſen wäre, baß alle unfere barauf beziehbaren Vor⸗ 
ſtellungen durch bloße finnliche Wahrnehmung erworben 
werben. Aber diefe Voraudfegungen werben nicht mit 
in die.Überlegung hineingezogen, fondern dienen als die 
verborgenen Kräfte, welche bie ganze Speculation bewes 
gen, bie eben beöwegen als ſolche nicht zu ihrer Reife 
kommen Tann. Die kritiſche Philofophie, bie man ims 
merhin auch als eine Art von Skepticismus anfehen kann, 
täufcht ſich auf ähnliche Weife. Indem fie bie Moͤglich⸗ 
keit einer, wefentlichen und abfoluten Erkenntniß in dem 
Erkenntuißvermögen ſelbſt ſuchen will, „muß ſie bieies 
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Dermögen fchon von dem Acte diefer Erkenntniß felbft 
abfondern, und alfo diefen vorausſetzen, während fie fich 
mit feiner Zerlegung befchäftigt. Deshalb wird: fie denn 
auch ganz leer und blos formal, wenn fie fih auf bie - 
Ausbildung einzelner pofitivee Theile der Wiffenſchaft 

Eben bafjelbe findet aber auch: flatt --bei -folchen 
Syitemen, die wirklich von einer pofitiven Erkenntniß 
ausgehen, wenn fle fich' nicht ganz im Mittelpuncte des 
Bewußtſeyns halten, fondern dieſe ober jene einzelne 
Seite deffelben nach einem vinfeitig aufgefaßten Beduͤrf⸗ 
niffe hervorheben. Faßt z. B. der Idealismus die. füch 
felbft offenbarende Idee blos auf ald Einheit :-ded: Be⸗ 
wußtfeyns mit fich felbft,. fo wird ihm zwar bie leblofe 
Vernunft zur Thätigkeit, aber doch zu einer folchen, welche 
nicht allein-diefe an fich regungslofe Vernunft ald Grunbs 
lage, fondern fogar eine dußere Veranlafjung zum Wir 
ten immer noch vorausfeßen muß. Umgekehrt ſetzt ber 
neue. Realismus diefe Vernunft als bloße ‚Einheit bes 
Subjectiven und Objectiven hin; aber um fie zerlegen 
zu koͤnnen, worauf er allein hinausgeht, muß-cr eine 
geiftige Thaͤtigkeit der urfprünglich lebendigen Einheit, die 
er daraus nicht ableiten kann, in der Stille vorauöfeßen. 
Beide Syſteme haben zu Paraborien veranlaßt, welche 
unfer Gefchlecht, das eigentlich einen ganz andern Bang 
bat, nur auf ganz. Eurze Zeit fchütteln Fonnten; und dar⸗ 
um bat fich ein gleichmäßiges, intellectualiftifches Beſtre⸗ 
ben um fo fefler geſetzt. ES wirkt dieſes durch ben Ver⸗ 





und Beftinmnmg ber Philoſophie. 19 


fand und bie Beziehungen, bie biefem zugänglich find, 
und ſchließt ſich bald an den Formalismus, bald an ben 
Kriticismus an. Aber es-ift nicht und will nicht formal 
ſeyn, fondern immer wahren Inhalt befigen, weldes 
denn nicht anders geſchehen Tann, als indem es eine ur⸗ 
forlinglich innere, wefentliche Anſchauung vorausfegt, bie 
allen feinen Beziehungen als wahrer Stoff zum Grunde 
Tiege, wenn es ſich dieſe Annahme auch nicht immer geſteht. 

Es ift nach allem, was oben gefagt worben, wohl 
Bar, daß alle diefe Geftaltungen, ben Keimen nad), bie 
in ihren bewußten Entwidelungen und unbewußten Vor⸗ 
ausfegungen liegen, Philofophie feyn koͤnnen, die aber in 
ihnen nicht ihre volle Reife gewonnen hat. Eben fo Elar 
wird es aber nun auch feyn, daß biefe Reife nur dann 
eintrete, wenn bie erfte Grundlage und Vorausſetzung 
ſelbſt wieder zur Thatſache und vollen, lebendigen Erfah⸗ 
rung geworben ift. 


Achtes Capitel. 

Bon gewiſſen beſonderen, ungenägenden Standpuncten. 
Bern ich nunmehr noch etwas näher eingehe auf 
gewiſſe Gtandpuncte der Philofophie, die ich nicht als 
genügend anfehen kann, fo verfteht ſich aus dem bisher 
Geſagten von felbft, daß ich dabei meinen eigenen zum 
Stunde lege und ‚immer das im Auge habe, was ges 
genwaͤrtig das ‚Heil der Phülgfoppie erfordert. Nicht von 
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ber Unphilofophie will ich fprechen, denn biefe Fonnte 


bier nur kurz abgewiefen werben, wie es ſchon gefchehen 
iſt; fondern von der Philofophie felbft, infofern fie nur 
nicht bis zu dem Puncte burchbringt, ben ich ald ben 

wefentlichen Lebenöpunct derfelben erfenne, und ber nicht 
eher als ſolcher einleuchten Tann, ald bis er felbfl in dad 
philofophirende Bewußtſeyn wirklich eingetreten ift., _ So 
betrachtet, wuͤrde mir felbft Platon nicht genügen, fo wie 
feinem Menfchen irgend eine fremde Überzeugung genügt, 
wenn er fie nicht. zu ber feinigen machen Tann, fondern 
in ihm felbft eine andere auffteht. Wie ich mir aber ben 
Zuſammenhang der verfchiedenen Syſteme im Großen 
und Ganzen denke, bavon kann bier nicht die Rede feyn, 


\ 


Es kann überhaupt Feine Philofophie geben, welche ' 


nicht eine Aufhebung ber relativen Erkenntniß in eine 
wefentliche Einheit der Gegenſaͤtze anerkennte. Nur Darin 
kann bad Unvolllommene liegen, baß man biefe Aufbhes 
bung bald ganz pofitiv, bald ganz negativ denkt, und fie 
eben deshalb bald von biefer, bald von jener befondern 
Seite beginnen muß. Darüber verliert man eben ben 


Moment der Verwandlung, der doch allein ber wahre . 


Act der Erkenntniß ift, in welchem ihre Gegenfäge zu: 
gleih Eins find und einander aufheben, fett diefen Act 
blos als gegeben voraus und betrachtet ihn einfeitig. 
Wenn die Philofophie von ber bloßen Einheit des 
Selbſtbewußtſeyns ausgeht, warum thut fie es anders, 
.ald weil fie bier, wenigftend in einem befonbern Sinne, 
eine Einheit deſſelben mit fich felbft findet, worin die Er⸗ 
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kenntniß einig geworben und alle unvoliftänbige und blos 
relative Verknüpfung aufgehoben ift. Im der That, daß, 
woburd ich mic) als mich ſelbſt erfenne und weiß, baß 
ich ich bin, ift ein Punct in der Erkenntniß, worin nicht 
allein dad Gubject fein eigene Object, fondern auch das 
Subject fein eigenes Präbicat, ber Begriff feine eigene 
Befonberheit iſt. Aber es fragt ſich, wie fidh biefe Er 
tenntniß in mir erzeugt, und auf weiche Weife fie nun 
mit den relativen Gegenfägen ſich verbindet und dieſe 
aufhebt. Run iſt es Mar, da wir zu dieſem Bewußt⸗ 
ſeyn unſerer eigenen Einheit mit uns ſelbſt nur gelangen, 
inſofern baffelbe thätig iſt und fi; mit ſich felbft verdin ⸗ 
det. Soll es daB, fo muß es von fi getrennt geweſen 
ſeyn, welches auch der Fall ift, indem feine Einheit durch 
die Mamigfaltigkeit der Außenwelt ins Unendliche zer: 
fplittert wird. Es Tann fich 'alfo als Einheit mit ſich 
nur auffaffen im Gegenfage und Widerſpruche gegen 
diefe Außenwelt. Wird es aber blos in diefem Sinne 
als Einheit betrachtet, fo ift es als ſolche nur eine Ieere 
Zorm, die an ihrer ſtufenweiſen Erfllung durch jenen 
mannigfaltigen Stoff erkannt wird. Hiemit ift aber auch 
wieder die wahre Einheit mit ſich felbft aufgehoben. Um 
alfo diefe zu retten, muß angenommen werten, daß je: . 
nes einige Bewußtſeyn felbft diefe Außenwelt fchaffe, und 
indem es diefelbe durch fein Handeln flufenweife auch 
wieber aufpebe, ſich nur mit fich felbft vereinige. Dazu 
aber ift nöthig bie Vorausſedung einer urfprimglichen Ein= 
heit ober Vernunft, welche Ach nur in dieſer Thaͤtigkeit 
9* 
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entwidele, die felbft aber niemals wirklich erfannt ober 
erfahren werben kann; und außer dieſer ift noch unent⸗ 
behrlich ein unbelannter äußerer Anftoß, der dieſe Einheit 
zur Thätigkeit und zum SHervorbringen veranlaſſe. So 
wird die Vernunft, welche boch als das einzige an fich 
Seyende anerkannt Wird, hier nie etwas Wirkliches. Nur 
in ihren befonderen Äußerungen ift fie ba, und biefe, 
welche durch fie aufgehoben werben follen, ſind wieber 
durch ein Unbekanntes vermittelt, deſſen Wegraͤumung 
undenkbar ift. 

Am Wefentlichen wird ber Erfolg nicht günftiger 
feyn, wenn wir, um biefen Schwierigkeiten zu entgehen, 
die Einheit des Bewußtſeyns mit fich felbft gleich in die 
Gegenftände verfeßen, ober felbft als ein in ſich begrün- 
betes Seyn binftellen. In allem was ift, wird dieſe 
Philoſophie fagen, ift das eigentlich Wefentliche, das Ans 
fi, die Vernunft, die Einheit des Subjectiven und Ob⸗ 
jectiven, ober des Allgemeinen und Befonderen, oder bes 
Enblichen und Unenblichen, oder wie man fonft diefen 
Gegenſatz einfeitig faffen kann. Aber ald eine folche reine 
Einheit befteht diefe Vernunft ober diefes abfolute Seyn 
nirgend; alle Mannigfaltigkeit ift daher nicht Veränderung 
ihres Weſens, welches ſchlechthin überall daſſelbe ift, fons 
dern blos ein relatives Überwiegen des einen ober andern 
Beftandtheiles. Nun mögen die daraus entflehenben Ges 
genfäge noch fo Eunftreih mit einander verbunden wers 
den, ed mag noch fo fehr darauf gehalten werben, baß 
in jeber ihrer Verbindungen das Durchfcheinen der urs 
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fprünglichen Identität bemerkt werbe, fo wirb biefe dach 


immer nichts anderes werden als eine bloße Korm der 
Einheit und Verknüpfung, nur daß der Stoff hier als 
Mopification und Zerlegung dieſer Form felbft betrachtet 
wird. Daher entfieht nothwendig bie Geftalt eines Schema, 
im welche ſich diefe Einheit ausbilbet, und deſſen beflim: 
menbe Gegenfäge noch dazu am Ende aus ber Wahr⸗ 
nehmung genommen ſeyn müffen, weil die urſpruͤugliche 
Wentitaͤt an ſich kein relatives Überwiegen ihrer Beſtand⸗ 
theile in fih enthält. Die Vernunft bleibt: daher auch 
bier etwas blos Voraudgefegtes, etwas ganz Formales, 
fie kann ſich in der Wirklichkeit nie wieder erzeugen, weil 
fie das Relative, wodurch ſie zu berfelben geweckt murde, 
nie wieber los werden‘ Tann. Doher wird hier auch nie⸗ 
mals eine irgend genügende Anficht des Sittlihen zu 
Stande kommen. Denn «8 wird nie, auich nicht mit allem 
erfinnlichen Aufwande von Ummegen der Gonftruction, 

. ober von analogen WBilbern,: "begreiflich zu- machen ſeyn, 
wie bie wrfprünglicge Einheit der Gegenfäge, nachdem 
einmal das Relative binzugegeben ift wirklich werben, 
oder zum factifchen Bewußtſeyn gelangen kann. 

Es wäre wohl eine finnlofe Anmaßung, wenn man 
behaupten wollte, durch diefe Eurzen Betrachtungen ſeyen 
die Syfteme, welche man etwa auf die auögebrüdten 
Grundbegriffe beziehen koͤnnte, widerlegt. Vielmehr wird 
einleuchten, daß davon auch nicht einmal die Rebe feyn 
kann, da ic) ja hinlänglich erklärt habe, daß ich nut bemüht 
bin die wahre Richtung und Beflianumng.der Philofe: 
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phie, wie ich fie erkenne, beutlich audzufprechen, und mich 
dabei nur der möglichen und freilich auch wirklichen Sei⸗ 
tenbewegungen bediene, um fo kurz und doch zugleich fo 
beflimmt als möglich zu ſeyn. Man könnte mir ſogleich 
einwenden, jene aufgezeigten Vorausſetzungen feyen nie 
die Abficht ſolcher Syſteme gewefen; ed komme biefen 
nie darauf an, die empirifchen. Verhältniffe aufzuftellen, 
welche ſich daraus :ergeben , fonbern fie hielten dabei das 
Abfolute im Auge, welches zulebt mit ben hinzukommen⸗ 
ben. Relationen wieder zufammenfallen müfle Ich habe 
nie bezweifstt, daß es fich fo verhalte, und eben beöwes 
gen geſtehe ich ja folhen Syſtemen zu, Philoſophie zu 
feonz aber ich behaupte; daß fie. die Philofophie nicht 
zum Abſchluſſe bringen, daß ſie vielmehr innerhalb des 
vollſtaͤndigen Kreiſes derſelben eine beſchraͤnkte Bewegung 
nach einer einſeitigen Richtung machen, und daß fie des⸗ 
balb in ihren Grfolgen zuletzt wieder in den Zuſtand der 
gemeinen. Erkenntniß zurüdfallen müflen, fobald das Bes 
wußtſeyn im Ernſte darauf dringt, fein wahres und letz⸗ 
tes Bebirfuiß volflänbig zu befriebigen, 


— — —— — 


Neuntes Capitel. 

Kortfegung des Vorigen. 
Nicht anders wird das zu verfiehen feyn, was wir 
nun über die Anficht zu fagen haben, die fich in ber 
Mitte ded Denkens ſelbſt hält, aber weil fie diefem Dens 
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Ten feine eigene Einheit als etwas blos zum Grunde Lie: 
gendes vorauöfeht, nicht bahin gelangen kann bie bloßen 
Beziehungen deffelben völlig in die Gegenwart jener Ein: 
heit aufzuiöfen. Die vorher: angeführten Vorftellungsars 
ten hatten bie Abſicht, der Philofophie einen ganz be: 
fimmten .pofitiven Inhalt zu geben, ober mit andern Wors 
ten, die ganze Wirklichkeit durch Philofophie zu beſtim⸗ 
men. . Das: abfolut .mit-fich felbft einige Ich foll 3. B. 
Aues ſeyn; alle zerſtreute Mannigfaltigkeit ſoll auf dieſes 
zurlicgefuhrt werben, es ſelbſt ſoll ſich als das einzige 
an fi ·Wahre darſtellen und ber ‚ganzen: Welt ſeinen 
Charakter ‚aufbrüden.  Dber auf ber andern Seite follen 
wir bie volle Einheit ber Begenfäge in jebem Puncte ber 
wirklichen Welt als die eigentliche Wahrheit aufzeigen 
koͤnnen. Die Folge davon ift der Widerſpruch, daß bie 
Wirklichkeit nichts mehr für fih iſt, fondern ein bloßes 
Hinderniß und eine Zrubung ber Wahrheit, und daß fie 
doch gefegt werben muß, wenn bei jenes angeblich hoͤch⸗ 
ſten Wahrheit überhaupt etwas gedacht werben ſoll. Da: 
her entſteht es denn, daß einem jeben. natürlichen und 
unbefangenen Menſchen ein ſolches Syſtem hoͤchſt will: 
kinlich und aus beſonderer Abſicht herbeigeholt vorkommt. 
Aber da bie ſtumpfe Welt aufgerüttelt ſeyn will, fo find 
ihr die Paradorien recht, und bie Anhänger folher Vor⸗ 
flelungsarten fegten oft grade barein ihren vorzüglichften 
Werth. Natürlicher und einfacher geht zuerft offenbar 
derjenige zu Werke, ber bie Erkenntniß durch Gegenſaͤtze 
und Beziehungen nicht auf ſolche Weiſe ablengnet, ſon 


136 n. Über bie wahre Bedeutung 


dern, weil er ſich einmal in berfelben vorfinbet, auch das 
Denken im eigentlihen Sinne des Worts als bad rechte 
Inſtrument der Philofophie annimmt und bemfelben feine 
wahre innere Einheit zum Grunde legt. Wenn er nur 
nicht biefe Einheit blos vorausfegt, damit zuletzt ihre 
wahre Gegenwart und Wirklichkeit ableugnet und fo zu 
noch Eünftlicheren Ummegen genöthigt wird. 

Ein wahres Denken, mit der Übergeugmg, baf 
man etwas denke, ober daß das Denken wirklich einen 
Inhalt babe, der etwas an fich fey, ift ganz unmöglich, 
ohne die gewiſſe Annahme, daß in ben Gegenfäßen, durch 
welche wir denken, eine wahre urfprüngliche Einheit, nur 
in der Zerſetzung ihrer in Wahrheit ganz gleichartigen Bes 
ſtandtheile enthalten fey. Aber fobald dieſe Einheit vor: ' 


ausgeſetzt wirb, entſteht auch fogleich ein. Widerfpruch 


zwifchen berfelben und den relativen und unvollfiändigen 
Verknüpfungen, die unfer gemeines Denken ausmachen. 
Durch diefe Beziehungen erhalten die Stoffe der Erkennt⸗ 
niß erſt diejenigen Beflimmungen, welche auf dem Wech⸗ 
fel des. Einfachen und Mannigfaltigen, bed Gleichartigen 
und Verſchiedenen, des Allgemeinen unb Befonderen, und 
auf ber gegenfeitigen Einwirkung dieſer Gegenfäge auf 
einander beruhen. In jener inneren Einheit aber, welche 
‚der möglichen Verbindung aller diefer Stoffe zum Grunde 
gelegt werben muß, iſt alles biefes nicht enthalten. Gie 
if} diejenige Subflanz, bie allen ihren Beflimmungen volls 
kommen adäquat ift, in welcher Einheit und Mannigfals 
tigkeit gänzlich in einander aufgehen, bie ganz fich ſelbſt 
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genügt, durch fich felbft ift, was fie ift, und aud nur 
durch fich felbft, nicht aber durch etwas außer ihr be 
griffen werden kann. So feheint fie denn völlig unver⸗ 
einbar mit jenen relativen Gegenfägen. Anfatt nun ſich 
diefer Subftanz wieder als thätiger Verknlipfung ber Er: _ 
kenntuiß mit ſich felbft bewußt zu werben, kann bie Phi⸗ 


loſophie fie hinſtellen als das einzig in ſich Lebendige. 


welches auch in den relativen Erkenntniſſen das allein 
Wahre ſey; oder fie Tann ſich auch in bie verfniipfende, 
und ſendernde Thaͤtigkeit des Verſtandes ‚verfefen und 
dieſe als ein Berlegen ber urſpruͤnglichen Einheit betrach⸗ 
ten. Immer aber wird fie fo das Wahre nur halb ers. 
greifen, und beſonders nie baffelbe für fi zur ummittels 
baren Gegenwart bes Bewußtfegns bringen koͤnnen, ohne 
Die es doch eigentlich nicht mehr das Wahre bleibt. 
Denker wir und ‚jene abfolute Subftanz völlig in 
fich abgefchloſſen, ſo iſt alles, was zu den mannigfalti⸗ 
gen Beſtimmungen unſers Bewußtſeyns gehört, eigents 
lich nur ſcheinbar da; hoͤchſtens find fie für Modificatio⸗ 
nen der Subſtanz anzuſehen, welche nur inſofern ſind, 
als fie zur Einheit mit der Subſtanz zurüdgefährt wer⸗ 
den koͤnnen. Da nun biefe ununterfcheidbare Einheit nicht 
in Xhätigfeit und Wirklichkeit wahrgenommen, fondern 
nur als enthalten in allem gedacht wird, fo ift auch uns 
fer Bewußtfeyn etwas Wahres und Ewige, nicht infofern 
fi) das ewige Weſen durch lebendige Thätigkeit in den 
Inhalt beffelben verwandelt, fondern nur, wenn wir in 
und.biefed Wefen. ald das einzige wahrhaft Geyenbe Übers 
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haupt denken, alfo ins Grunde immer nur als die reinfte 
Abftraction. Daher kann fi) auch unfere fittliche Sins 
nesart und Befferung immer zulest nur darauf beziehen, 
daß wir von aller. Befonderheit unferer mannigfaltigen 
Eriftenz abfirkbiren und uns fo dahin bringen, uns ‚ganz 
oder einen einzelnen und witheilbarten Moment des Seyns 
jener. ewigen Subftanz .verzuftelen. Man Eönnte mei⸗ 
nen, dieſes ſey auch eine. ıimwttelbare Gegenwart, ein 
Dervortreten berfelben in uns; aber dem ift. nicht: alfo. 
Die Subſtanz war fchon eben fo gut in uns, als wir 
und als etwas Relatives dachten; ihr Leben und ihre Ge⸗ 
genwart bleibt uns aber auch: fremd, wenn. wir. und im 
fie aufgehend denken; denn wis müflen und nur als un⸗ 
fern eigenen beflimmungslofen Begriff. reinigen, um uns 
zu ihre zu erheben. Dadurch verfchwinbet 'un& eigentlich 
auch unſer eigened Bewußtfeyn, als ein wirkliches und 
einzelnes: denn was es an ſich iſt, das iſt nur die ewige 
Subſtanz ſelbſt; was es als relatives iſt, das iſt es blos 
durch feine Berhaͤltniſſe: zu: anderen relativen Gegenſtaͤn⸗ 
den ber. Erkenntniß. Was es ift, infofen es in ſich 
felbft Eins, und doch ein lebendiges, einzelned und gegens 
waͤrtiges ift, bad erfahren wir nicht, und darum allem 
muß es und boch eigentlich zu thun feyn. 

Diefe Anficht kann man nicht formal nennen: denn 
obgleich die Rebe von einer: hoͤchſten Abftraction ift, fo if 
biefe doch nicht allein .-Korm, fonbern zugleich der Inhalt 
ſelbſtz wäre das nicht, fo. wäre auch hier gar nicht wirt: 
liche Philofophie Auch die anbere Mobiftcatton dieſes 
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Buftandes, die wir angedeutet heben, ift nicht blos for» 
wal, wenn nämlid die urfprüngliche Einheit oder Subs 
flanz aufgelöft wird in bie Beziehungen des Denkens, aber 
doch fo, daß fie immer: den. Stoff diefer Beziehungen und 
ihre eigentliche Wahrheit ausmacht. Es if gewiß, das 
Denken über bie Belt der Exiſtenz iſt und bios etwas, 
infofern wir uns dabei bewußt find, daß: die Ergebniſſe 
beffelben abfolute Realität haben, d. h. im Grunde nur, 
daß darin die wefentliche Einheit. zerlegt fey. Nun .aber 
haͤlt fidy die Denkart, von welcher wir jegt fprechen, bios 
in den Bezichungen und Begenfägen. Zwar faßt fie bies 
felben nicht blos auf, inſolern fie nur einen relativen und 
formalen Werth haben, fonbern: fie erfennt darin bie Uber⸗ 
einſtimmung ‚ber Idee mit ſich ſelbſt, und bilbet ſich alſo 
daraus auch ein Syſtem von des. Gegenwart ber Idee 
in biefen Beziehungen; aber es iſt immer nur.bie zerlegte, 
die nur mit ſich felbft und ihren verſchiedenen Bebeutuns 
gen zu vergleichende Idee. Als lebendige Einheit kommt 
fie nicht zur Gegenwart, fonbern wird blos vorandgefeht. 
Sie wird nicht im Bewußtſeyn ald Weſen und bios als 
fie felbft wahrgenommen und erfahren, ſondern nur am 
ihren einzelnen Äußerungen bemerft und erfannt. Unb 
der Grund hievon ift einzig und allein, daß das Bes 
wußtſeyn ſich ſelbſt nur auffaßt in feiner Exiſtenz, in 
feinem ‚Handeln, welches. immer in Gegenfägen befan 
gen ift, nicht aber in feinem inneren, mit ſich ſelbſt ganz 
dinigen Weſen. 

Aus dieſem Zuſtande folgt nun Zweierlei. Das Erfie 
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ift, das eine folche Philofophie burchaus nicht auf etwas For: 
maled oder Negatives hinauögehen will. In der GSitten- 
lehre zum Beifpiel will fie nicht als letztes Ziel ein foldyes 
leered Selbſtbewußtſeyn aufftellen, wie der Idealismus, 
fondern beftimmte, materiale Gebote. Nun aber wirb 
der Inhalt diefer Gebote. immer fchon ein relativer, ober 
durch die Beziehungen ber Exiſtenz ‚mobificirter feyn, und 
fo wird fie zwar einen Stoff haben, niemals aber den 
rechten und reinen, welcher nur das Göttliche und Ewige 
ſelbſt ſeyn kann. Die zweite Folge, bie mit dieſer auf 
das genauefte zufammenhängt, iſt die, daß fie das Phis 
loſophiren immer nur..al& ein Inftrument für die Eriftenz, 
wiewohl fir eine höhere. als die gemeine, anerkennen und 
behandeln wirb, nicht aber als eine Erkenntniß des Ewi⸗ 
gen ſelbſt. Daher muß fie fidy betrachten nicht als eine 
eigentlihe Wiſſenſchaft, die ihren vollkommenen gegens 
wärtigen Inhalt und Stoff beſitze, fonbern als eine Fer⸗ 
tigteit ober Kunft zu denken, und fich dadurch in dem 
fhon zerlegten und nur buch feine Beziehungen bekann⸗ 
ten Stoffe zurecht zu finden. Wie dieſe fcheinbare Bes 
fheibenheit eigentlich wicder eine große Anmaßung ents 
halte, darauf wollen wir nachher noch einen Blick wers 
fen. Der ganze Sinn biefer Behauptung wirb zuſam⸗ 
mengefaßt in dem Auddrude, daß man nichts von Gott 
und dem Univerfun oder dem ewigen Weſen wiffen 
koͤnne, fondern baffelbe nur denken in den Gegenfägen 
ber wirklichen Welt. 

Es kommt bier ganz darauf an, was man unter 
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dem Wiſſen verftcht. Das Willen ift der Abſchluß und 
die Vollendung des Denkens. Diefe iſt niemald möglich 
Durch das Denken allein, fonbern immer nur zugleich das 
durch, daß die Stoffe befielben in ihren Gegenſaͤtzen an 
fi) Eins find, und fo ift mit einem jeden foldhen Abs 
ſchluſſe zugleich eine Wahrnehmung oder Erfahrung dies 
fer wefentlichen Einheit des Stoffes verbunden, und «8 
entſteht erft aus beiden Seiten der Erkenntniß das volle 
Wiſſen. Behauptet man nun, ein jedes Wiſſen berube 
auf dem Worausbeftehen folder Einheit des Stoffes, auf 
welche bad Denken erft durch. feine befonderen Beziehuns 
gen gelange, unb deshalb koͤnne das Wiſſen immer nur 
im Einzelnen flatt finden, weil ein ſolches Borausbeftes 
ben dazu nothwenbig fey, dem Weſen felbit aber ein fols 
ches nicht wieber vorausgeſetzt feyn könne: fo verkennt 
man bie wahre Natur bes vollfländigen Bewußtſeyns. 
Denn bad volle Bewußtfenn ift auch eine Thatfache, wies 
wohl die allgemeine; in bemfelben wird bas ewige We⸗ 
fen ebenfalld zu einem einzeln hervortretenden Stoffe, und 
alfo liegt ed infofern auch hier fich felbfl zum Grunde 
und beſteht vor feiner Äußerung oder Offenbarung vors 
aus. Die Art, wie wir biefes fein Vorausbeſtehen er⸗ 
kennen, ift dee Glaube, ben man nur nicht wieder 
mit Vermuthung, Ahndung oder fonft einer unvollloms 
menen Exkenntnißart verwechfeln muß. Cr ift vielmehr 
die abfolut gewiffe, unmittelbare Erkenntniß felbfl; ber 
Grund, auf dem für uns fchlechthin alles beruht. Was 
aber busch den Glauben fir uns da ift, die Offenbarung 
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und ihre Verzweigungen in den Gegenfägen ber Eriftenz, 
können und follen wir in Wahrheit wiffen. Behaupten 
wir alſo die göttlichen Dinge zu willen, infofern fie nams 
lich offenbart find, fo ift es eine böchft ungerechte Bes 
ſchuldigung, daß dieſes Selbfitäufhung, Anmaßung, 
Schwärmerei und dergleichen ſey. Breilih wenn man daß, 
was wir Wiffen und Glauben nennen, verwechfelt mit 
der gemeinen Wahrnehmung, wenn man und die Bes 
bauptung unterfchiebt, wir könnten das Göttliche wahr: 
nehmen, fchauen, empfinden, wie einen blos finnlichen 
Stoff: fo ift es gar leicht, und des Unfinns zu zeihen, 
den man erft felbft in unfere Sinnesart hineingelegt hat. 
Auf der andern Seite, was würde jenes Denken, das 
fih beſcheidet kein Willen des Höchlten zu feyn, was 
würde ed werben, wenn es nicht ein ewiges Wefen in 
feinen Beziehungen annähme ober vorausſetzte? Und was 
ift denn am Ende dieſe Vorausfehung, ald Glaube, nur 
daß er nicht als folcher rein aufgefaßt, fondern einer ans 
ben Erkenntnißweife ald Folie untergelegt wird? Iſt er 
denn darum auch an und für fich nichts weiter als eine 
foldye Folie! Man möge ſich alfo ftellen wie man wolle, 
man Tönnte nicht einmal die bejonderen Handlungen bes 
Dentens bis zum Wiſſen abfchließen, ohne zu glauben; 
nur wird man fich deffen nicht als des Glaubens bewußt, 
weil man den Stoff defjelben blos in ber befonderen 
Thatſache findet. Ja wir tönnten den alten Ausfpruch 
ber gemeinen Logik: niemand koͤnne fchließen, der nicht 
vorher etwas für wahr hielte, richtig und erfchöpfend fo 
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fielen: niemand koͤnne ein wahres reales Denken auslıs 
ben, ber nicht vorber an etwas Wefentliched unt Ewiges 
glaubte. | 
Zuweilen wirb der eben geprüfte Gedanke auch wohl 
fo ausgebrüdt: noch feyen wir nicht bis zum Wifs 
fen der legten Sründe und bes Ewigen ges 
langt, aber es fey möglih, daß ber Menſch 
noch einmal fo weit fomme. Hier neigt ſich die 
Anficht eigentlich mehr zum Formalen, indem fie eine 
- fortwährende Annäherung annimmt, bie eigentlich, weil 
die Form an fich leer ift, ind Unendliche geben follte, 
Weil fie aber fih bewußt ift, daß fie dad Weſentliche 
vorausfest, fo will fie bie volle Auflöfung und Durchs 
dringung befielben doch zulegt als etwas Erreihbares an⸗ 
nehmen, um badurch diefe formale Unerfüllbarleit abzu⸗ 
fchneiden. Es ift. aber unbegreiflih, wie man fich bei 
einem Willen begnügen mag, das noch keins ift, aber 
eins werben kann, oder wie man fich gleichfam bei eis 
nem ganz problematifchen umb proviforifchen Dafeyn bes 
ruhigt. Etwas muß der Menſch für ſchlechthin wahr 
halten, fein Dafeyn nothwendig an Einen höchiten, feften 

Pund anknüpfen, fonft kann er ſich felbft nur ald einen 
flüchtigen. Schein und Schimmer anfehen. Kann er ba 
Ewige in keiner Geftalt als gegenwärtig in feinem uns 
mittelbaren Bewußtfeyn erfaflen, fo wird es wenigfiens 
auf die abſtracte Weiſe, wie wir dies bei der gemeinen 
Erkenntniß gefehen haben, fi) ihm aufbrängen, und er 
wird bann alles, was ex ald wirklich gegemwärtig ans 
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tennen müflen, woraus eine unglüdliche Gleichguͤltigkeit 


gegen das Weſentliche umb an fich Wahre und Gute fig | 


erzeugt. Wir haben in neuerer Zeit dieſe Mäpigung im 


Annehmen bed Wahren fo weit treiben hören, daB man 


zum Beiſpiel gefagt, die chriftliche Religion fey nicht bie 
einzige noch bie befte, bie man fi) denken fonne, aber 
für jetzt fey fie hinreichend und men müfle ſich baher 


vorläufig bei ihr beruhigen. Der Unfinn, der im diefem 


Gedanken liegt, follte fich eigentlich einem jeden unmittels 
bar als folcher aufdraͤngen. Eine Religion, das heißt 
am Ende ein Glaube oder eine unerfchütterlihe Überzeu- 
gung, iſt feine, wenn man ſich noch eine beflere für fich 
felbft denken kann. Denkt man fich eine ſolche mit eis 
nem wirklichen Inhalt, fo muß man nun an diefe glau= 
ben; nimmt man aber nur an, baß eine beilere moͤglich 
feyn müffe, weil der Gedanke überhaupt eine grenzenlofe 
Möglichkeit vor fih hat, fo iſt die Rede gar nicht von 
etwas, das den Namen ber Religion verdient, deren We⸗ 
fen ja darin befleht, die höchfte von dem blos relativen 
Gegenfage des Möglihen und Wirklichen befreite Über- 
zeugung zu feyn. 

Drunorch ben berührten Ausbrud fällt freilich die ganze 
Anficht wieder auf die allerniedrigfte Stufe des gemeinen 
Denkens zurüd. Überhaupt aber ift jene angeblihe Bes 
fcheidenheit im Wiffen ein gefährlicher Abweg, der zur 
hoͤchſten Anmaßung verlockt. Was fol den Menfchen 
erwärmen, was ibn beleben, wenn er nicht glaubt, eine 
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wirkliche Erfahrung -von" dem gegenwärtigen Leben des 
Weſens zu befigen? Was fol ihm bie innere Haltımg, 
die Aufſtellung eines: feften Ziele, die nur die Gegen» 
woart des Weſentlichen bewirken kann, erfegen? Nichts 
von dem, was er für: wirkliche Thatſache annimmt, kam 
dies leiſten: denn alles dies iſt ihm nur von --zelativer 
Bedeutung, und wenn irgend etwas davon einen weſent⸗ 
Uchen Werth Hätte, fo müßte dieſes der Gegenſtand eis 
nes Glaubens fegn, den er fich felbft verſagt. Alfo durch 
ein weſentliches Denen und Beziehen der Thatſachen auf 
einander wil er das höchfte Bebärfniß befriedigen. Wäre 
nun biefes Denken. ein: wefentlicheö dadurch, daß in dem⸗ 
felben das Ewige felbft unmittelbar als Stoff fid kund 
thäte, fo wäre es unfere volle Offenbarung. Daffelbe 


ſoll alfo blos im Hintergrunde liegen und, wicwohl als 


Stoff, democh blos bie allgemeine Nothwendigkeit ber 
Denfgefege in fi) enthalten. Daraus folgt, daß das 


" Gelingen dieſes Denkens in der wirklichen Auslıbung ganz 


von bem Einzelnen abhängt, der es ausübt, daß wir es 
wenigſtens nur fo erkennen. Denn obgleich in ihm dad 
böchfte wefentliche Denken wirkt, fo wird es body nicht 
ſelbſt als Thätigkeit erkannt, weil es ja fonft wieder uns 
mittelbare Gegenwart und Dffenbarung wäre, fondern 
nur als innere Notwendigkeit des Geſetzes, die ſich aber 
nur als Anwendung in dem wirklich Handelnden dußerm 
ann, fo. wie ſich die Naturkraft, in ihren Gegenfägen 
und. Beziehungen aufgefaßt, im Allgemeinen immer nur 
1 0 . 
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als Geſetz, als Khätigkeit aber nur im befonberen Indi⸗ 
viduum heroorthut. 

Auf dieſe Weife wirkt eine jede Trennung beffen, 
was im Menfchen wefentlih zufammen gehört, nur wer: 
derblich. Nichts hindert freilich den, welcher-.auf der bes 
zeichneten - Stufe ſteht, von Glauben und Sffenborung 
zu fprechen,. und barunter bald jenen vorausgeſetzten, aber 


in der That nach feiner Meinung unerreichbaren Grund, 


bald die relativen Wahrheiten zu verſtehen, in welchen 
er durch fein Denken jenes hoͤchſte Geſetz zu erkennen 
meint. Aber das Leben, das nur in feiner Gegenwart 


ein Leben ift, die Liebe, welche nur bie Gegenwart und 


[ 


die Hingebung an. diefelbe erzeugt, die Kraft der Mahrz 


beit, welche feine Berechnung erfehen fann, werden wir 
vergeblich erwarten.. In der Religion wird uns. diefe Ans 
ficht losreißen von ber belebenden und allein tröftenben 
Gegenwart Gottes, im praktiſchen Reben von feiner wahrs 
baften Offenbarung in.ber Gefchichte, ohne deren. lebens 
dige Fortſetzung und ihre Anerkennung in und hier nichts 
Urkräftiges möglich ift, in der Kunft von der aͤchten Ver⸗ 
wandlung ber Idee in die gegenwärtige Wirklichkeit, ſelbſt 
in der Naturdunde von der Wahrnehmung bed höchften 


Lebens in ben erfcheinenden Dingen. Und was ‚werben 


wir flr alles dieſes eintaufchen, als eine unfruchtbare 
und eitle Virtuofität im Denken und den Hochmuth, der, 
bieburch gewedt, und wohl gar verleiten Eönnte uns für 
die Stellvertreter jenes im .Dintergrunde fchlummernben 
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Weſens und für die Anorbner des univerſums an ſeiner 
Statt zu halten. 

Ich war verbunden die Gruͤnde meiner Abneigung 
gegen ein Streben, wozu die Gegenwart einen vorzuͤgli⸗ 
chen Hang zu haben ſcheint, deutlich auszuſprechen. Zu 
dieſem Zwecke mußte ich zeigen, wohin es führen Bann, 
ja führen muß, felbft wenn es im Einzelnen fo aufträte, 
daß wir ihm, in feinen befondern Geflalten betrachtet, 
eine große Aufmerkfamkeit und Achtung nicht verfagen 
koͤnnten. 


Zehntes Capitel. 
Raͤchſte Folgerungen fuͤr die wahre Philoſophie. 

Die wahre Philoſophie ſollte, nach allem dieſen zu 
urtheilen, gar kein beſonderes Syſtem, d. h. keine Vor⸗ 
ausſetzung haben, ſie ſollte nur ſich ſelbſt als ihr eigenes 
Leben und ihre eigene Gegenwart ergreifen, wie die wahre 
Religion. Denn wenn das ewige Weſen nur Eines ſeyn 
kann, ſo iſt auch die Religion nur Eine, und die Philo⸗ 
ſophie nur Eine. Aber der Menſch lebt in der Unvoll⸗ 
kommenheit und im Kampfe dagegen, deshalb nehmen 
auch feine Überzeugungen von den hoͤchſten Gegenftaͤnden 
immer eine beflimmte Geftalturig an. Es giebt daher 
Zeiten, wo die Philofophie fich nicht anders bilden Tann, 
als durch den Widerfpruch gegen materiale Borftellungen, 
wodurch fie von felbft in ein bloßes Syſtem von Bezie⸗ 

10* 
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hungen gerätb; und unter andern Umſtaͤnden drohen ie 
andere Einfeitigkeiten. Dennod giebt e& Depmente, in 
welchen ſich eine Art von Kreislauf dieſer verſchiedenen 
befonderen Kormen vollendet hat, und fich alle wieder 
im Mittelpuncte vereinigen, fo daß er in feinem eigenen. 
lebendigen Wefen wieder, frei hergortreten kann. Hier 
muß fie fih mit dem Leben und mit den höchften That⸗ 
fachen, ‚welche biefem einen wahrhaften Inhalt geben, 
wieder verföhnen, und nichts weiter feyn als das deut⸗ 
liche Bewußtfeyn diefer wefentlihen Zhatfachen. 

In einem ſolchen Momente muß fie allerdings Feine 
Vorausſetzung anerkennen, die fie felbft nicht wieder als 
volle Gegenwart in ihrer Offenbarung wahrnehmen koͤnnte. 
So kann man auf der einen Seite wohl fagen, fie ges 
nüge alsdann fich felbft, fie brauche nichts aufer fich 
und ſchließe ſich im fich felbft ab. Diefer Ausdrud er: 
ſchoͤpft aber noch keineswegs ihren Zuftand ganz. Denn. 
fie muß auch wieder fich felbft ganz verlieren, fich ganz 
aufgeben, fich ganz in ihren Inhalt, welcher der hoͤchſte 
factifche ift, verwandeln. Ein Bleiner Mißverfiand kann. 
bier die ganze Befchaffenheit der Erkenntniß wieder vers 
derben:- . 

Man kann nämlih in der That bie innere Einheit 
ber Erkenntniß als den wefentlihen Stoff der Philofos 
pbie annehmen, auch die Gegenwart beffelben und daß. 
er die Speculation überall damit burchbringe, wirklich er⸗ 
beifhen, und dennoch durch die Methode felbft wieder 
aus dem eigentlichen Leben hinqusweichen. Der Stoff 
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iſt alsdamn nicht blos ;vorausgefeht, wie in ber: zulegt 
geſchilderten Anſicht; vielmehr wird das Denken zwar als 
feine Serlegung angefehen, aber body als eine foldye, Durch 
welche er ſich in jedem wahren Berknüpfungspuncte als 
wahrer, weſentlicher und gegenwärtiger Stoff wieber ers 
zeuge. Dennod kann man ihn felbft als ſolchen blos 
nach feinen Verhältniſſen und Beziehungen in der philos 
fophifgen Gonftruction betrachten, ihm nur den Werth 
einräumen, den er baflır hat, unb barlber völlig. den 
Moment des lebendigen. Bewußtſeyns verlieren. Auch 
hier ſinkt wieber die wahre Thatfache wie ein lebloſer 
Nieberfhlag zu. Boben, . und: es bewegt fich darüber nur 
die ihre Werhäitniffe entwidelnbe Reflexion. Wenn nun 
gleich ängenommen wird, baß in dieſer aud dab Weſen 
ſelbſt in feinem eigenen Denken begriffen ſey, fo erfcheint 
doch: daffelbe .barin wilder nur nad den allgemeinen Ges 
fegen feiner Denkverhältniſſe, niemals aber fiellt es ſich 
im feiner ganzen Flle und Gegenwart im Bewußtſeyn 
felber dar. Auf diefe Weiſe kann es nirgend fi felbit 
erſchoͤpfen, und doch iſt es mur, wenn ed das thut, in 
feiner ganzen Lebendigkeit da. Und fchließt ſich endlich 
die Reflerion in ſich felbft zufammen und kehrt in ihren 
Mitteipunc: zurüd, fo kann fie darin Bein lebendiges thaͤ⸗ 
tiges Vewußtſeyn finden, welches doch allein das Wahre 
feyır Tann, fondern nur eine Aufhebung ober Ausgleis 
ung ber veflectisten Gegenfäge, die einen ganz lebloſen 
ober. negativen Inhalt darſtellt. J— 

ır.: Die Philoſophie muß alſo ſich ſelbſi gubgen, aber 
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dies muß im wahren ımb vollſtaͤndigen Sinne verflanden 
werden. Es muß ihr nichts Unauflösliches, Feine. bloße 
unbededte Grundlage bleiben. Sie muß baher. nie mit 
dem Allgemeinen allein zu thun haben, und dies ift ber 
erfte Grundirrthum, der mit. der Wurzel ausgerifien ſeyn 
muß, wenn irgend dad Wahre haften fol. Das Allges 
meine ift überhaupt nichts Wefentliches, fo lange ed noch 
dem Beſonderen entgegengefeßt iſt; denn es ift ja blos 
als Begriff durch dieſen Gegenſatz und die damit verbun⸗ 
dene Beziehung auf das Beſondere beſtimmt. Aber eben 
fo wenig‘ iſt auch das Beſonders in der Zhat: etwas: 
denn es ift ja'nur bie unendliche ‚Zerfplitterung bes. Ber 
griffes ober des Allgemeinen. Nur wo beides Eins ift, 
da iſt Wahrheit und folgli auch ber Sitz ber. Philofos 
phie. Aber fle darf diefe Einheit nicht ald Grund oder 
unerkennbares Weſen vorausfegen, denn ſonſt iſt fie niche 
in derſelben, :föndern außer ihr in ihren Beziehungen. 
Sie darf: auch:Fiefe Einheit nicht ald eine blos gegebene 
Thatfarhe annehinen: denn alsdann muß fie diefelbe in 
eine oder die andere Seite der Erkenntniß verſetzen und 
alles Übrige blos als Folgerung daraus ableiten, wie ber 
Realismus und Realismus. Wenn fie alfo nichts vors 
ausfegen darf, fo muß fie fich: felbft genügen, ihre Bes 
ziehbungen und : Entwidelungen muͤſſen ihrem.. Inhalte 
ganz gleich feyn, fie muß Beinen Anfangspunct haben, 
der nicht vollftändig in feine eigene Entwidelung aufginge. 
Der Stolz der Philofophie darauf, daß fie alles 
was fie. bedarf, In fich felbit hat, wird aber gänzlich wies 
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der baburch gut gemacht, daß ihr dieſet Boizug nur burd) 
Die: Gegenwart der ewigen ımb mefentfichen Thatſache 
ſelbſt Fort. : Denn’ dis btoße Reflectiren fiber ihr ein- 
fached· Weſen, das bloße Anerkennen feiner Gegenwart 
in Temeit beſondetn MWehäktriffen und Wertnüpfungs- 
puncten, infofern fie diefe find, hilft noch zu nichts. Sie 
muß yugleich fich ſelbſt aufheben, indem fie ſich in die 
Tyatfach verfenkt, durch welche ſich dieſes ewige Weſen 
offenbart, und in unſerm Bewußtſeyn ſich ſelbſt als ab: 
Folnte Thatſache datſtellt. Man konnte dies fo audbruͤden, 
die Pdiloſophie muͤſſe fich · zulett ſelbſt vernichten, fich 
Aberflͤſſig wachen, inden-fie in der Wahtnehmung ober 
Erfahrumg: des Ewigen endige. Dies tolırde wieder bes 
nen anftößig feyn, bie ber Philoſophie ihren Höchften 
Wang unter den Erkenntnißarten ſichern möchten. Es 
verhält fich aber auch wirklich nicht fo, wie es beim ers 
ſten Anblicke ſcheint. Denn bas, worein die Phitofophie 
ſich verlieren und aufldfen muß, iſt ihr nichts Fremdes; 
eb iſt ja vielmehr dab, was ihr eigenes Weſen und ihren 
rechten Anfangepuinet ausmacht. Die lebendige Einheit 
iſt als folche fchon DThaͤtigkeit und als diefe ſchon Philo⸗ 
ſophie. Um diefes ganz zu verſtehen, muß man freilich 
ſelbſt philoſophiren, und das iſt eben das höchſte Philo⸗ 
ſophiren, wodurch man dieſes verſteht. Nicht bios ein 
Denken nach allgemeinen Geſetzen iſt dies Philoſophiren, 
ſondern dieſe Geſetze erzeugen ſich zugleich in ber Thaͤtig⸗ 
kelt ſelbſt, wodurch fi) das Eroige und Weſentliche of: 
fenbart. Somie eine Thatſache nur dann verſtanden wird, 
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wenn fie in. allgemeine Gefege aufgeldft if, und babei 
boch ganz Thatſache bleibt, fo if das rechte Philofophis 
ren nur das, ‚welches die allgemeinen Gefeße bed Dens 
tens und Daſeyns aus, einer höchften Thatſache entwickelt, 
biefe überall in ihnen erkennt und ſie wieder zu ihr zu⸗ 
rudführt., | 

Man muß bier überal. die ifverhänbaife — 
ren, nicht, weil die Sache ſelbſt ihnen fo ſehr unterwor⸗ 
fen wäre, ſondern weil bie Verblendung der Exiſtenz bie 
Menfches.abpält die einfache Wahrheit zu fehen. Es iſt 
fein Zweifel, daß man und. einwenben wird, eing einzelne 
Begebenheit oder Naturerfcheinung ,. kurz etwas Indivi⸗ 
duelles, koͤnne die Philofophie nicht ‚ableiten. . Sehr wahr, 
nichts Einzelned, das blos als ſolches erkannt werden kann, 
benn dies iſt gar nicht in Wahrheit da,, ſondern blos. im 
Widerſchein des Wahren in der Exiſtenz. Sein wahres 
Daſeyn erhält es erft durch die Offenbarung. der ewigen 
Idee, welche feine. Einzelheit als eine. relative aufhebt. 
Diefe iſt die. wahre Ihatfache und zwar an ſich in allem 
Einzelnen: Diefelbe, aber doch nicht, etwq. blos wegen eines 
allgemeinen Gefeges, dem fie nur überall entfpräche, 
| Vielmehr iſt dieſes Gefeg nur enthalten in ber: allgemeis 
nen Thatſache der Offenbarung, welche als ſolche nur 
Eine ift, aber weil fie eben das Einzelne aufhebt, das 
durch eine unendlich vielfache wird. Und durch diefe Viels 
heit wird. ſie auch erſt zum Gefege,. indem fie auf dem 
verſchiedenen Stufen der Exiſtenz verſchiedene elgemeine 
Charaktere. annimmt. , . 


— 
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Dbwohl nun dieſes nicht: ganz vollſtandig · zum Bes 
wußtſeyn kommen kann, außer durch die Philoſophie felbſt 
fo will. ich doch zur nähern varläufigen Erläuterung einen 
Blick zuruͤckwerfen auf die Begeuftände der Crkenntniß, wie 
fie ſich in dem gemeinen Zuſtande berfelben zeigten, xud kurz 
andeuten, wir: fie ſich geſtalten mihfien, - wenn ſie non der 
wahren Phil eſaphie in · hhye xechte VBedaunmg geſtelin werben, 
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su. faffen habe. J 

Des Sign ber Philoſophie iſt das Denten: denn 
fie entfieht, wie gezeigt werben, Daraus, daß das Weſen 
und bie innere Kinheit unferer: Erkenntniß Ahaͤtigkeit iſt, 
daß Thaͤtigkeit 'einen Übergang. von einem zum andern, 
und folglid, einen Begenfag' in ſich ſchließt, das Exfennen 
ber Gegenfäge aber in ihren: Begigdungen aut einander 
und ihre Aufpebuhg in ‚bie, urſorungliche Einheit, worin 
fie zugleich Gegenfäge beleben mit fi ſelbſt werden, 
iR das Denken. 

Ditt nun dieſe abattoren as lebendige cEindeit in 
den: Hintergrund zuruck, ſa kann fie blos erſcheinen als 
Übergang von etwas zu etwas andenn, und, wir: los 
als. wirkliches Fortſchreiten ergriffen... In demſelben find 
num:aber. auch die Stoffe:nur daB, wozu fie durch dies 
fes ihr Verhälmiß zu dem Fortfchritte werben... Sie find 
infofern zugleich unendlich manuigfeltig, - oben. bafandere, 
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ba ber Fortſchritt eine Sonderung und Verſchiedenheit be: 
wirkt, um Übergang von einem: zum andern ſeyn zu 
koͤnnen, ımb zugleich unendlich gleichartig, oder allge⸗ 
nreine, da eben dieſer Fottſchritt auch wirder fit ehrer 
Verbindung beſteht. Veremigen laͤßt ſich aber bekdeß nur 
dadurch, daß die Thaͤtigkeit felbſt ſich ganzgleichgliltig 
gegen beibe Bedeutungen bed Stoffes verhaͤlt; denn ſonſt 
wuͤrde ſie entweder blos Verknuͤpfung ſeyn, und dadurch 
alle Mannigfaltigkeit ausſchließen, oder das Umgekehrte 
wuͤrde eintreten. Darum kann die Thaͤtigkeit ſowohl das 
Mannigfaltige vergleichen, als das Gleichartige unterſchei⸗ 
den, worauf das ganze Spiel unſers gemeinen Verſtan⸗ 
bes beruht. "Aber dieſer Verſtand und feine Sphäre iſt 
eben blos bie äußere Eriftenz der wefentlichen @inheit, 
worin biefe ſich ſelbſt ganz entfrembet und gleichſam aus 
ſich heransgezogen erfcheint. Wahrheit ift nicht darin, 
benn biefe kann nicht in Erkenntniſſen liegen, bie blos 
bejiehungdweife gültig ‚find;;. fie Tann nur dann in unfer 
Bewußtſeyn eintreten/ wenn in dieſen relativen Erkennt⸗ 
niſſen dien uarſpruͤngliche Cinheit als das an ſich Gegen: 
waͤrtige wahrgenommen wird. Nicht die bloße Voraus⸗ 
fegung ;'baß alle dieſe Beziehungen nur die aus einander 
gezogene ‚Einheit feyen, kann bier genügen; denn biefe 
würde, wie auch fon. gezeigt worden, immer nur bie 
Möglichkeit der Wahrheit geben, nicht die Wahrheit ſelbſt. 
Daß aber die Einheit felbft wirklich in den Act der 
Erkenntniß eintrete, das ift nicht allein möglich, fondern 
auth: mothwendig eben. baburch, daß die gemeine Verſtan⸗ 
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beserfenntniß nicht bloß relative Beſchaffenheit ber Stoffe, 
fondern ‘auch gleichgültiged. Schweben zwiſchen ihnen iſt. 
Dusch. biefed Indifferenite werben die Stoffe zugleich als 
gegebene Thatſachen für: fich:. angenommen: :uub zugleich 
in die. allgemseine Form verknüpft, Alles dieſes ‚liegt in 
der wefprünglichen thätigen: Einheit als eind und baflelbe 
und bat nur in diefer feine Wahrheit. Sie muß alfo nicht 
blos als aus einander gezogene, uͤbergehende Thaͤtjigkeit 
erfcheinen, in welcher die Einheit nur durch bie Beziehuns 
gen der Stoffe und das. damit verbundene gleichgültige 
Bewußtfeyn- enthalten war, . fonbern auch als lebendige 
Einheit, und das thut fie, indem fie diefe Indifferenz 
mit ihren Segenfäsen, ober die gleichgültige Ferm, mit 
ihren relativen Stoffen aufhebt, und fich ſelbſt in eben 
dieſem Acte bed Aufhebens als wahre Einheit der Stoffe 
an ihre. Stelle ſetzt. Die Wahrheit iſt alfo in der That 
für uns nur da, indem fie zugleich den Schimmer ber 
unvollommenen Erkenntniß aufloͤſt. In diefem Sinne 
ift fie das Allgemeine, das an fi) Wefentliche darin, wels 
des man anfehen kann als nicht afficirt durch die Un⸗ 
vollfommenheit ber Beziehungen, und daher wird fie oft 
gefaßt als das Abftracte, bie Abweſenheit der Modifica⸗ 
tionen ber Erfcheinung, das blos Einfache. Aber fie if 
dieſes nie allein: denn, wie gezeigt worden, fie muß je 
nen Widerfchein factifch, Durch ein Hervortreten ber Idee 
in wirkliche Verſtandesverknuͤpfung aufheben und dadurch 
alfo felbft eine befondere gegenwärtige Thatſache werben. 
Ohne dies wlrbe fie felbft wieder nur inbifferente Korn 
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feyn. Hieraus erhellt num von-felbft, Gaß bie Wahrheit 
niemals: erfannt werden kann dadurch, daß wir ‚blos ein 
Geſchz "oder eine allgemeine, im allem gleiche Einheit: aufs 
weiſen, ſondern dußn fle."immer: zugleich: als wirkliche 
Erfahrungfich geſtalten muß. Ja inſofern wir die Wahr⸗ 
heit in ben’ beſonderen Erkenntniſſen auffinden, tritt fie 
und: gerade zuerſt als eine folche Erfahrung. entgegen, umb 
erft durch Die Wefriebigung: unfered eigenen Bewußtfeynd 
in’ derſelben erhalten wir? das Werlihl ihrer Univerfalitaͤt. 
Schließt fich aber: unfer Bewußtfenn an die Thaͤtig⸗ 
keit und die lebendige Berdegung der Einheit felbft. an; 
wodurch biefe ſich von fich ſelbſt ſondert und ſich mit 
ſich wieder vereinigt, ſo iſt ſein Denken Philoſophiren. 
Auch diefem iſt dann die Wahrheit keineswegs blos Form 
ober allgemeines Geſetz, ſondern nothwendig zugleich Ges 
genſtand der inneren Erfahrung; denn nur durch dieſe 
Thaͤtigkeit iſt die Einheit erſt da, und fie. iſt nichts außer 
dĩeſer. Inſofern fie ſich nun mit dem unendlichen Wech⸗ 
ſel bei relativen Erkenntniß vereinigt, ohne welchen bie 
einfache Thaͤtigkeit ſelbſt nicht erkennbar ſeyn wuͤrde, kann 
ſie freilich als das allgemeine Geſetz, unter welchem re⸗ 
lative Erkenntniſſe Wahrheit: enthalten, vorgeſtellt werden. 
Aber alt dies iſt immer ſchon ein abgeleiteter und re⸗ 
flectirter Standpunct; denn. nur wenn ſich dieſes Geſetz 
in ben Momente: der relativen Verknuͤpfung erſchoͤpft, 
hat dieſe Wahrheit. Als Einheit aber fuͤr ſich betrachtet 
iſt ſie die Thatſache ſchlechthin; denn ſie waͤre nicht als 
ſeiche da, wenn fie fich: nicht mit fich: ſelbſt vereinigte 
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‚und alfo als Thaͤtigkeit hervortrate. Als folche Thatfache 

ſchlechthin kann fie aber nur erfannt werden, wenn fie 
einen Gegenfa& vereinigt, worin nicht blos beflimihte res 
lative Beftandtheile zu verbinden find, auf weiche bie ins 
differente Form nur angemanbt würde, ſondern der xe⸗ 
lative Gegenſatz an und für fi, wie er mit der Form 
überhaupt zufammenfällt. Dieſes gefchiebt in unferm 
Bewußtfeyn,.. in weldiem dad Melative als allgemeine 
Möglichkeit und fo ald eins mit feiner Form enthalten 
if. Ein ſolches Hervortreten der Einheit aber, durch 
welches dad ganze Bewußtfeyn erft Wahrheit und Inhalt 
befommt, ſchuf nady dem Obigen in uns bie Erlenntnißs 
art, woburd wir überhaupt erfl etwas Wefentliches find, 
ben Glauben. 

Iſt nun der Glaube die hoͤchſte innere Erfahrung, 
bie abfolute Zhatfache im Erkennen, wodurch überhaupt 
erſt Wahrheit if, und zwar ald eine gegenwärtige und 
unmittelbare; ift ferner das Philofophiren basienige Den⸗ 
fen, worin die im Glauben hervortretende Einheit jich 
felbft in ihre Gegenfäge zerlegt, und diefe durch vollkom⸗ 
mene Beziehungen wieder vereinigt: fo ift daraus klar, 
baß ber Glaube und die Philofophie einen. 
und denfelben Inhalt Haben, und zugleich, daß 
in der höchften Erfenntniß und in ber Wahrheit die That⸗ 
ſache oder das Unmittelbare von dem Denken ber Geſetze 
oder Beziehungen burchaus untrennbar if. Nur durch 
bas philofophifche Denken wirb der Glaube fich fein felbft 
bewußt; benn dadurch wirb bie höchfte Thatſache zerlegt 
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und auf fich ſelbſt bezogen, und nur in einer ſolchen Ver⸗ 
einigung des einen und felben mit fich felbft entſteht das 
Bewußtſeyn. Ohne daſſelbe wirb er ſich felbft entfrem> 
det, feine Thatſache wird eine gemeine Thatſache, und 
nun gebt die leere Form ins Unendliche ‚über ihn und 
ſeine Unvollkommenheit hinaus, er wird dem formalen 
Verſtande zum Geſpoͤtt. Soll alſo der Glaube wahrer 
Glaube ſeyn, fo muß er auch zugleich an das wahre 
Denken oder Philofophiren glauben, denn er ift etwas 
Wirkliches nur durch diefes Denken über feinen höchften 
Anhalt. Das Denken dagegen muß fich abfchließen und 
vollenden fowohl durch die höchfte Einheit des Bewußt⸗ 
feyns im Glauben, als durch die Erfcheinung der Idee 
in ben relativen Verknuͤpfungspuncten der gemeinen Er⸗ 
tenntniß, und beides muß durch daſſelbe in eins aufgehen. 
Wird es alfo als dad allgemeine Geſetz aller Wahrheit 
in ber relativen Erkenntniß genommen, fo bleibt ed darin 
noch: immer bloße Form und wirb mit der leeren Form 
des gemeinen Verſtandes verwed;felt, und nur die befondes 
ven Xußerungen: ber Idee in den einzelnen Verſtandes⸗ 
verfnüpfungen enthalten dann die unmittelbare Wahrheit, 
die aber eben. dann ſchon durch diefe Befonderheit getrübt 
iſt. Es muß alfo als ein folches allgemeines Geſetz noth⸗ 
wendig zugleich unmittelbare Gegenwart bed Glaubens 
feyn. Oyne dies wäre es nicht einmal ein wahres -phis 
Iofophirendes Denken und enthielte feine. gegenwärtige 
Wahrheit. | 

Es wird denn hieraus wohl beuflic genug gewor⸗ 
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ben. ſeyn, wie..bie. Babxheit in dem Theile bee ‚Achten 
Philofophie;::her fich vorzugsweiſe mit ie ala bem Ab⸗ 
ſchluſſe. des Denkens beichäftige, ober ber main: Dias 
lektik, zu faſſen ſey. Sie muß namlich innmer burchaus 
als Thatſache der inneren Anſchauung gegenwärtig,,:.-fle 
muß, zugleich mittelbax durch die Beziehung, und unmit⸗ 
telbar ; durch: den Glauben vorhanden ſeyn. Wer: uns 
fragen weilte, wozu denn bie eine diefer beiden Geſtal⸗ 
ten der Erkenntniß nöthig joy, wenn wir mur die andere 
haben, ber müßte bad eben Gefagte ‚nicht begriffen has 
ben; deun eb ifi gezeigt worben, daß jebe ohne vie ans 
dere nathwendig ausartet und fi in etwas ganz Fremd⸗ 
artiged verwandelt. Nun. von dieſem Mittelpuncte aus 
kann ;fich die Philofophie mıit:Sicherheit nach ihren noth⸗ 
wendigen beiben Richtungen ‚bewegen, welche nunmehr 
näher zu betrachten find. 

Um kürzer zu ſeyn, fage ich fogleich, daß diefe Rich: 
tungen bezeichnet werben durch bie Welt der Außeren Ges 
genflände, welche und, wie gleich anfangs gezeigt wors - 
den if, als: zufällig erſcheinen, und durch unfer eigenes - 
im Beſonderen thätiges Selbſtbewußtſeyn, befien Einfachs 
heit und Gleichguͤltigkeit gegen feine Stoffe als Willkin 
erfannt wurde, 

Wodurch giebt es überhaupt für und eine Außenwelt 
als durch eben dasjenige, was unfere Erkenntniffe zu zus 
fälligen macht? Wir muͤſſen, wie und das zweite Gapitel 
gezeigt hat, das erfcheinende Mannigfaltige unter gewiſ⸗ 
fen Einheiten bes Subftang u. f. w. auffaflen, umd- dies 
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ſes Zuſammenfallen deſſelben mit..einer innen Einfachheit, 
welches. nicht. durch unfer. Bewußtfeyn beſtimmt, ſondern 
ifm..ummittelbar gegeben wird, macht bie: Zufaͤlligkeit dex 
aͤußern Dinge und eben basait auch ihr für ſich beſtehendes 
Daſeyn aus.. Sie find ba ohne:umfer Zuthun, fie find es 
auf eine. Art und in einer Befchaffenheit, bie wir nicht. bes 
ſtimmt haben; denn fie find nichts anderes .als.bie 
unendlidhe Thatfache des: Uberganges zwiſchen 
dem Einfachen und Mannigfaltigen felbfl. "Das 
ber kann ſich auch unſer gemeines Bewußtſeyn nicht anders 
an fie anſchließen, als durch Wahrnehmen und Denken; es 
bemerkt die vielfachen: Beſonderheiten an ihnen und vers. 
gleicht fie mit dem Gleithartigen, ſucht alfo das Zuſam⸗ 
mentreffen .beider Seiten, welches als ein zufaͤlliges er⸗ 
ſcheint, auf die bloße Form ber Verknüpfung und ihre 
leere Regel zurüdzuführen. Diefes giebt die gemeine Nas 
turlehre, ber. ed nur darum zu thun ift, allgemeine fors 
male Geſetze aufzuinden und ſie in der aufälligen Er⸗ 
ſcheinung nachzuweiſen. 

Aber durch ein (olchen, Vſehren finden wir nie die 
Wahrheit der Natur, ſondern allein ihre Erſcheinung, wie 
ſie ſich auf dem Spiegel der gemeinen Erkenntniß abbil⸗ 
det; nur das relative Verhalten der Dinge wird uns da⸗ 
durch kund. Die Idee tritt uns erſt dann darin hervor, 
wenn wir jenes Geſetz nicht mehr als die leere Form der 
Beziehung erkennen, ſondern als die lebendige Wirkſam⸗ 
keit der volllommenen Einheit. Nicht blos in Geſetzmaͤ⸗ 
ßigkeit muß ſich und das Aufällige verwandeln, ſondern 
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in Nothwendigkeit, denn biefe ſchließt ſchon eine leben⸗ 
Dige Tdatigkeit in fih. Aber auch diefe muß nicht als 
Nothwendiges blos vorausgeſetzt und dann mir in ihren 
befenderen Wirkungen nachgewiefen werden, fonbern in 
diefen Wirkungen iſt der innere Grund, der die Noth⸗ 
wenbigfeit ausmacht, als unmittelbare Thatfache zu er 
kennen. Die Einheit mit fich felbft, die ſich hierin thd- 
fig erweiſt, if dann nichts anderes als daß hoͤchſte Ber 
wußtſeyn, das göttliche Leben felbft; nur wird es und 
hier kund, wie es fich durch feine eigene Zhätigkeit und 
feinen Übergang auf fich felbft in Gegenfäge ſpaltet, ſich 
von · ſich felbft abfondert, und fo alles, was in feiner 
Einheit verborgen lag, als außer einander befindliches 
Daſeyn entwickelt. 

Hier iſt alſo keine Abſonderung der Grfahrung als 
einer Wahrnehmung der in der Ratur vorfommenden be: 
fonderen Erfcheinungen, und des rationalen ober mathe 
matifchen Theils der Raturlehte, welcher fi mit ben all» 
gemeinen Formen bed Dafeyns der Naturweſen befchäfs 
tigt, fondern beides fält ganz in Eins zufammen und 
wirb eben. dadurch etwas ganz anbered. Die allgemeine 
Form ift hier ein Iebenbige& .und unmittelbar wirkſames 
ober ſchoͤpferiſches Denken: des göttlichen Bewußtſeyns, 
alfo zugleich voirkliche Thatfache, und jede befonbere Er⸗ 
ſcheinung ift die volle Gegenwart des Geſetzes, welches 
darin eben die Zufäligkeit aufhebt und fie zur Dffenbas 
rung jener göttlichen Thätigkeit macht. So erfennen wir 
bie Natur als ein goͤttliches Denken, weiches überall feis 
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nen Inhalt ſelbſt bewirkt und ſich in demfelben erſchoͤpfend 
ausdrüdt. Wir kommen alfo weder blos auf eine Samms 
fung einzelner Erfahrungen, noch auf eine allgemeine Ges 
ſetzgebung für eine Natur überhaupt, ber die Erfcheinuns 
gen der ‚gegenwärtigen nur als .Beifpiel unterzuorbnen 
wären, ſondern biefe beflimmte Natur als wirkliche That⸗ 
fache ift eö, bie wir als ihren eigenen Begriff und ihr 
eigenes Geſetz erkennen. Wenn aber dies fich fo verhält, - 
fo ift daraus Far, daß wir bie Natur durch die Philos 
ſophie erfennen, infofern fie im höchften Sinne. des Wors 
tes Offenbarung if. Und wie könnte ed auch ander 
feon? Diefe Offenbarung und ber durch fie -erzengte 
Glaube macht ja den ganzen inneren Gehalt unfers Dei 
tens aus. Eine blos allgemeine Naturlehre würbe im̃⸗ 
mer etwas Formaled, Leblofes bleiben, dergleichen wir 
freilich. in unferer gemeinen Erfenntniß bedürfen, ‚um 
und duch Unterfbeibung und Vergleihung von einem 
Momente berfelben zum anberen fortzuhelfen, woran wir 
aber eben: fo wenig wahren und. wefentlichen Inhalt .bes 
fäßen, ald an ber bloßen dußeren Erfahrung. Auch das 
Hervortreten ber. Ideen. in den einzelnen Verknuͤpfungs⸗ 
puncten biefer gemeinen. Erfenntniß wuͤrde und nicht ge 
nügen, weil ſich darin unfer Bemußtfeyn blos an be 
flimmten Stoffen mit fich ſelbſt vereinigt, und wir wohl 
fühlen, daß fid; hier eine höhere, . wefentliche, göttliche 
Einheit Fund gebe, aber uns deren nicht in ihrer wirklis 
chen Gegenwart bewußt werben.. Diefed lebte gefchieht 
eben nur, wenn wir bie gefammte dußere Welt erfennen 
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als ein wirkendes und ſich felbft ſchaffendes Denken des 
göttlichen Bewußtſeyns, welches fi in unferm eigenen 
Denten ald gegenwaͤrtiges Wefen offenbart. 
Demnach duͤrfen wir und auch hier bei Feiner Vor⸗ 
"auöfegung begnügen, fie beftehe in gegebenen Stoffen 
ober in. allgemeinen Regeln und Gefegen, und nicht eher 
. ruhen, als bis jede Vorausfegung fich in unmittelbare, 
gegenwärtige Thatſache verwandelt hat. Ohne Zweifel 
"werben wir wegen ſolcher Forderungen der Anmaßung 
bezüchtigt werben, in bie Merfflätte der Schöpfung ein: 
dringen, an ben Rathſchluͤſſen bes Schoͤpfers Theil neh: 
men zu wollen. Statt biefer Anklage koͤnnen wir viel: 
mehr gerade das entgegengefegte Lob für uns verlangen. 
Denn wir befcheiden und gänzlich etwas von dem göft: 
lichen Berftande zu wiffen außer feiner Offenbarung. 
Wenn wir. aber von einer beftimmten factifhen Natur 
fprechen, fo meinen wir auch nur die Natur, infofern fie- 
wirkliche Thatfache der göttlichen Offenbarung, nicht aber 
infofern fie Stoff ber gemeinen Erkenntniß und fo im: 
mer nur in einem relativen Dafeyn begriffen iſt. Dieſe 
Verwechſelung, bie dem ungeübten Sinne ſchwer zu bes 
ben ift, verwirrt am häufigften die Vorſtellungen uͤber 
Phitofophie und ihre Beſtimmung. Sprehen wir von 
einer Thatfache, einer beftimmten Äußerung des Wefens, 
fo kann fi der an der relativen Erkenntniß haftende 
Verſtand darunter nichts anderd denken, ald etwas Be: 
fonderes, aus der unendlichen Mannigfaltigkeit, das eis 
nem allgemeinen Begriffe unterzuordnen fey. Die That: 
11* 
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ſache aber, von welcher wir ſprechen, ift von ber Art, 
daß Begriff und Befonderheit darin gänzlich in Eins auf: 
"gegangen find; darum iſt fie für und auch nur Einmal 
in der Welt vorhanden, und ift alfo zugleich ihr eigenes 
Geſetz, welche Einheit eben den Charakter der Natur. ; 
ausmacht. Inſofern aber diefe Thatſache zugleich das £ 
Relative in unferen Erfahrungs = und Verſtandeserkennt⸗ ä 
niffen von ber Außenwelt aufhedt, tritt fie auch in bie 
Belt ein, we Möglichkeit und Wirklichkeit gefchieden” 
find, und kann nun auch von diefer Seite betrachtet wers 
den. Darum fommt von bier bie empirifche Naturfors 
fchung der Philofophie entgegen, indem fie die Gegen⸗ 
fäge der gemeinen Erfcheinung in bie Einheit der weſent⸗ ' 
lichen Gegenfäge aufzulöfen firebt. 

In der Natur hat fich dad. ewige Bewußtſeyn gleichs + 
ſam von fich ſelbſt abgelöft, um ſich in ein Denken von 
GSegenfägen zu verwandeln, durch deren Gleichgewicht es 
eben in feiner Begrenzung mit ſich ſelbſt die Welt der 
Gegenftände zu einer mwefentlihen Thatſache madıt. Das 
Entgegengefeste findet flatt in der fittlichen Welt. Hier 
haben wir ſchon eine ganz unabhängige und fich felbft 
beftimmende Thatfache in. ber Außerung der Willkuͤr, 
welche durch feinen Begriff und durch kein Geſetz außer 
fi bedingt if. Beſtand die Zufälligfeit der dußeren 
Dinge darin, baß in ihnen dad Einfache und Mannig⸗ 
faltige immer auf eine beflimmte Weife zufammentreffen 
und einander begrenzen, wodurch das Ding feine einmal 
fo beflunmte Befchaffenheit bekommt, fo treffen wir in 
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der Willkür gerade dad Gegentheil an, naͤmlich eine Aufs 
bebung dieſer Begrenzung, wodurch bad Einfache in uns 
ferm Bewußtfeyn ſich ganz durch das befonbere aͤußere 
Ding beftimmt und ſich wieder mit feiner ganzen Eins 
fachheit an dieſes einzelne Ding anfcpließt; denn nur fo 
kann es daffelbe wollen, begehrten, auf baffelbe handeln. 
Diefe Fähigkeit ift eben dad, was wir bie Willkuͤr nen» 
nen. &o wie die befonberen Stoffe und Erſcheinungen 
der Natur für den gemeinen Verſtand nur dadurch eine 
Bedeutung befommen, daß er fie auf allgemeine Formen 
und Gefege zurädführt, eben fo eriflirt die Willkür für 
ihn nur durch ihre befonderen Außerungen im Begehren 
einzelner Stoffe und in einzelnen Handlungen. Daher 
Tommt es, daß ber gemeine Verftand fie anfieht fir bie 
Fähigkeit zwifchen verſchiedenen Stoffen zu wählen, welche 
doch eben nur eine Folge aus ihrem wahren Begriffe feyn 
Tann. Will er alfo der Sittlichkeit Gefege geben, fo bes 
flimmt er entweber der Willkür die Stoffe, welche fie 
wählen fol, oder er legt ihr auf, ſich von jeder Beſtim⸗ 
mung durch einzelne Stoffe loszumachen und ſich berz 
felben blos zu bedienen, um baran ihre eigene Kraft und 
Thaͤtigkeit zu äußern. Dieſe letzte fittliche Anficht geht 
nicht ſowohl von dem Beftreben aus, einen allgemeinen 
Begriff oder eine bloße Form in den Hanblungen ber 
Menfchen darzuftelen, wie fie ſich freilich wohl felbft 
mißverfteht, ald von dem Wunſche, bas Individuum in 
feiner wirktichen Befonderheit recht unabhängig zu ma: 
Gen, ihm bie Wille in ihrem ganzen Umfange zu 
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fihern. Denn bie angebliche reine Selbſtdeſtiumung, das: 
Wollen blos um des Wollens halber ift. etwas an fig 
rein Unmögliches. Die Gleichgültigkeit gegen den Stoff 
iſt zum Wollen überhaupt unentbehrlich; denn ohne fie 
wäre es bloßer Naturtrieb, der als folcher das ſelbſtbe⸗ 
vonßte Wefen nie ganz beherrfchen kann; eben fo nöthig 
iſt aber auch dem Wollen, daß es ſich auf einen beſonde⸗ f 
ven Stoff wende, denn ohne dies fünnte es nicht einmal ", 
ein freies ober willfürliches feyn, ba es ja auch dieſen 
Stoff ſelbſt waͤhlt. Was man alſo Unabhaͤngigkeit vom 
Stoffe oder reines Wollen nennen mag, iſt eben ſo wohl 
Willkuͤr, als was man Leidenſchaft und Begehrlichkeit 
nennt; und ob man die Sittlichkeit in das reine Bolten, 
oder in das Wollen beflimmter befonderer Stoffe fege, 
man kommt damit nie aus dem Kreife der Willfür heraus, 
Aber die Willkür vernichtet fich felbft und das wahre 
Selbftbemußtfeyn dur ihren Widerfpruch. Denn ihre - 
GSleihgültigkeit kann e8 nie zu einem beflimmten Wollen 
. fommen laffen, und doch ift fie beftändig in einem ſol⸗ 
chen begriffen. Sie ift alfo nicht an fich, fondern ih⸗ 
rem Wefen nad) etwas fich felbft Widerfprechendes und 
ihre Exiſtenz ift ein bloßer Schein. Sol etwas Weſent⸗ 
liches in unferer fittlichen Natur feyn, fo muß fih in 
unferm Wollen und Handeln eine Einheit dußern, bie 
nicht blos Indifferenz gegen die Stoffe ift, fondern Ein: 
beit mit fich felbft, und alfo auch wahre Einheit ihres 
Inhalts. Diefe ift nur die Einheit und das Bewußtfeyn 
bes göttlichen Weſens; woraus ſich denn unwiderfprech: 
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lich ergiebt, daß ohme die Vorausfegung eines göttlichen 

- Bewußtfeynd Feine Sittlichkeit möglich if. Aber nicht 
diefe Vorausfegung genügt, benn fie würde immer nur 
die allgemeine Ieere Form werben, von welder die Will⸗ 
Eür ſelbſt die Äußerung wäre, ſondern das göttliche Be: 
wußtſeyn muß auch in unferm Handeln felbft thätig feyn, 
es muß fich in demfelben offenbaren. Denn da jede eins 
zelne Handlung immer nur beſondere zufällige Äußerung 
der Willkür, diefe aber, weil fie eben ganz in jeber ent⸗ 
halten feyn muß, wieber an fich nichtig iſt, ſo kann darin ° 
nvr etwas Wahres und Wefentliches enthalten feyn, info: 
fern dad Bewußtſeyn fi) darin ganz mit ſich ſelbſt zus 
ſammenſchließt, welches nur durch die wahre Einheit des 
göttlichen möglich iſt. 

Die Offenbarung Gottes, als eines Iebenbigen ge: 
genwaͤrtigen Bewußtfeynd, in unferm Wollen und Han⸗ 
dein, ift allein da6 Gute und nichts anderes verdient 
diefen Namen. Die wahre Philofophie kann alfo das 
Gute niemals anfehen ald eine allgemeine Regel des Han: 
delns, oder ald ein Ideal, ein unendlich - entferntes Ziel, 
oder wie wir es nennen wollen. Sie erkennt es viels 
mehr ald gegenwärtig wahrnehmbare Offenbarung, freis 
lich wahrnehmbar nicht durch die gemeine relative Gr: 
kenntniß, fondern im hoͤchſten Selbitbewußtfeyn. Ihr ift 
es als Thatfache aus Gott das allein wahrhaft Exiſti⸗ 
rende, und folglich ift ihr auch dieſe ganze wirkliche ſitt⸗ 
liche Welt, infofern fie nur wahrhaft ift, dad Gute felbft 
und nichts anderes ald Gotte gegenwärtige Offenbarung. 


168 IL. Üser die wahre Bedeutung 


* Gut feyn heißt nur wahrhaft feyn, oder in Sott ſeyn; 
das Böfe aber ift die Willkuͤr, melde Exiſtenz iſt ohne 
in Gott zu feyn, das heißt, welche ein bloßer Schein, 
ein exiſtirendes Nichts ift und feyn will. 

Sch zwoeifle nicht, daß biefe Wahrheiten hier noch 
nicht ihre volle Begründung erhalten haben, alfo auch 
bierauf noch ‚nicht von meinen Lefern werden angenom⸗ 
men werden. Diefes ift aber auch noch keineswegs zu 
verlangen, fondern der wiffenfchaftlichen Ausführung felbft 
vorzubehalten. . Hier ift nur die Rede von dem, was 
and dem wahren Begriffe von Philofophie folgt, den ich 
aufgeftellt habe; und wie eine folche Philofophie das Wahre, 
das Seyende und das Gute zu faflen habe. Zufrieden 
bin ich, wenn nunmehr fo viel erhellt, daß ed eine und 
diefelbe Offenbarung ift, welche wir in der Natur und 
in ber fittlihen Welt nur in ihren entgegengefegten und 
ſich ergänzenden Bedeutungen antreffen. In der Natur 
ſchafft das göttliche Bewußtfeyn fein eigenes dußeres Das 
feyn durch das Denken ber in ihm liegenden Gegenfäge, 
die eben durch diefed Denken und ihre daraus entfichende 
Begrenzung und gegenfeitige Beflimmung zur wejentlis 
hen Thatſache werden. Iſt ed auf biefe Art aus fich 
felbft herauögegangen, fo vereinigt es die Gegenfäbe in 
der fittlichen Thätigkeit wieder zu feiner eigenen Einheit, 
bebt fie eben dadurch als bloße Eriftenz auf, und offen= 
bart ſich ald Weſen durch diefe Vernichtung des Scheine. 
Man darf alfo nicht fprechen von einem natürlihen und 
göttlichen Princip der Dinge. Es ift nur Ein Princip, 
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die Gottheit, und was wir als Gegenfas kemen, iſt nur 
ihre verfchiebene und eben baburch für uns volflänbige 
Offenbarung. Entgegengefest iſt nur biefer Offenbarung, 
nicht dem in fich einigen göttlichen Bewußtſeyn felbft, ihr 
eigenes Nichts, die bloße Exiſtenz, die in der Ratur fich 
auseinanderzieht ald Erſcheinung, im Handeln ober 
Selbſtbewußtſeyn fich ald Nichts zufammenfaßt, fich durch 
Selbfttäufhung und Lüge zum Scheine felbft ſchafft, als 
Willkuͤr oder Boͤſes. Weil aber diefe Offenbarung für 
uns nur ald eine zweifache ift, fo muß unfer Denken fie 
durch Gegenfäge und Verknuͤpfungen auffaſſen, unb fo 
wird fie für baffelbe. ba8 Wahre, und dieſes Denken ift 
die Philofophie. 

Damit aber ber wahre Sinn ber Offenbarung unb 
ihr volles Verhaͤltniß zur Philofophie fo beſtimmt wie 
möglich aufgefaßt werde, will ich darüber noch eine Bes 
. trachtung hinzufügen, welche wenigftens vorläufig dem 
einfeitigen Berftäandniß und dem baraus fo leicht entfles 
- benden Mißverftändnifle vorbeugen foll. 





Zwölftes Capitel. 
Bon der Einyeit der Offenbarung und der wahren Philoſophie. 
Der Satz, daß die Dffenbarung und die wahre Phi: 
Iofophie venfelben Inhalt haben, und daß Feine von bei: 
den für und ohne die andere beftehen ann, ift derjenige, 
auf welchem die ganze Anficht von menfchlicher Wiſſen⸗ 
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fchaft beruht, wozu die gegenwärtige Schrift einleiten 
und beven Richtung fie. im Allgemeinen bezeichnen ſoll. 
Denn ed ift leicht einzuſehen, daß hier nichts bewiefen, 
oder zur vollen Überzeugung gebracht werden kann. Jede 
Dhilofophie, deren Lehren fih von ber wahren Gegen⸗ 
wart unferd Lebens zurüdziehen in das Allgemeine und 
Birkungslofe, entfremdet und unferer Bellimmung und 
verfentt uns in Gedanken von Möglichkeiten, Gefeben 
und Forderungen, deren Ausführung und. Wirklichkeit 
nirgend zu finden ifl. Eben fo ift e8 aber aud) mit eis 
ner jeden Anficht von ber Offenbarung, welche blos bie 
relative Thatſache darin erkennen und das Denken des 
Wefentlihen darin wohl gar verbieten will. Sie wird 
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audarten, jenes, wenn fie ſich genöthigt fieht der fo er- 
kannten Zhatfache eine ganz abſtracte Bedeutung hinzu⸗ 
zufügen, dieſes, wenn fie fih aus Schwäche oder be= 
ſchraͤnktem Vorfag ganz in die zeitliche Erfcheinung vers 
tieft und in dem zeitlichen Zufammenhange mit Diefer 
ihre Heil fucht. 

Der wahre Sinn der Offenbarung kann nicht feyn, 
daß etwas entflehe, das vorher noch nicht dageweſen, 
denn es ift das Ewige, was fich offenbart, noch daß etz 
was aus einem anderen hervorgehe, denn was fich of: 
fenbart, muß aus fich felbft hervorgehen, fonft würde es 
durch ein anderes offenbar gemacht. Für uns aber ift 
erft überhaupt etwas da durch die Offenbarung, indem 
das Ewige an und für fich nur fich felbft erkennbar ift. 
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Darum nennen wir die Offenbarung eine Schöpfung 
aus nichts, von ber Eeite der Exiſtenz angefehen, weil 
alles, ‚was wir erfennen, und nur durch die Offenbarung 
des Ewigen entftanden iſt. Für uns muß daher auch 
das Wefentlihe in der Natur nur in derſelben und durch 
fie erkennbar feyn, weil ed ja für uns nur da ift, infos 
fern es fich durch fie offenbart hat. Es kann alfo dieſes 
Wefentliche nicht in allgemeinen Gefegen beftehen, welche 
Über die Wirklichkeit der Offenbarung, wenn fie etwas 
an ſich und nicht blos ein Widerfchein der Denkform waͤ⸗ 
ren, hinausgehen würden; eben fo wenig aber auch in 
blos einzelnen Thatſachen der gemeinen Erfahrung, welche 
wieder eine Wirklichkeit enthalten würden, beren Weſen 
wir nicht mit erfennten. Die ganze Natur muß uns 
folglich als offenbart eine gefeumäßige und ihr Geſetz 
ganz erfüllende Thatfache ſeyn, und nur durch diefe Er 
fuͤllung des Gefeges und der Thatfahe durch einander 
giebt fie und ein lebendiges Abbild des Ewigen. In dies 
fem Abbilde ift aber für und aud das Ewige voliftän: 
dig enthalten, da es an und für fich unferer Erkenntniß 
unerreihbar ift. Wäre diefe alſo blos befangen in feiner 
Dffenbarung in der Natur, fo wäre das Ewige felbft 
für und nur das Nichts, aus welchem bie Natur gewors 
den; aber dann wäre dieſe auch nicht mehr Offenbarung, 
indem wir nichts von dem Ewigen wüßten, welches ſich 
dadurch offenbart. Das Ewige muß fi alfo nicht blos 
offenbaren in feinem Dafeyn ald Natur, fondern auch 
in feinem Wefen als göttlichen Geifl. Diefes kann ed 
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nicht dadurch, daß es aus feinem Weſen heransgeht und 
fi in Dafeyn verwandelt, weldes eben nichts anders 
als die Natur felbft feyn würde, fondern nur, indem es 
als Wefen wirklich wird und in die Eriftenz tritt. Da 
aber nur das in Wahrheit ift, was ein Wefen hat, fo 
iſt die Eriftenz an und fir fi) nur dasjenige, was das 
Weſen nicht ifl, das Nichts des Wefens, fo wie vors 
ber dad Weſen das Nichts war, aus welchem die Eriftenz 
hervorging. Folglich offenbart fi) das Weſen ald fols 
ches, ober wird wirkliches Wefen nur dadurch, daß ed 
Diefes Nichts aufhebt oder vernichtet. Für uns 
ift e8 nur da in diefem vollftändigen Gegenfate mit dem 
Nichts. Dadurch allein ift für uns das Gute, oder das 
wirklich Wefentliche, welches alfo auch weder durch einen 
allgemeinen Begriff oder Regel, wie die Welt feyn folle, 
noch durch eine Erfahrung, wie fie in ihrer Eriftenz fey, 
fondern nur durch dasjenige Gefeß erkannt werben Tann, 
welches fich durch feine eigene Thatfache felbft erfüllt hat. 
In diefer Erfüllung des Gefeges ift die gefammte Eis 
ſtenz als folhe dem Ewigen zum Opfer dargebracht; fie 
ift vernichtet, um in feinem Weſen wahrhaft zu feyn. 
So ftehen alfo die Dffenbarungen Gottes in ber 
Natur und in feinem Geifte mit einander im vollftändis 
gen Gegenfage, durch Schöpfung und Vernichtung. Daf: 
felbe Wort, wodurd die Welt gefchaffen ward, ift es, 
wodurch fie in das wirklich gewordene Wefen zuruͤckkehrt. 
Diefes Übergehen der Gegenfäge in einander ift, da es 
volftändig ift, an fich für und unerkennbar, infofern es 
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- in Gott vorgeht. Aber daſſelbe ift in ber Exiſtenz auch 
zugleich unfer Bewußtſeyn, welches eben darin beſteht, 
daß ein fich felbft Entgegengefegtes fih durch fein Er— 
kennen mit ſich felbft verbindet. Diefed Bewußtſeyn eris 
flirt blos dadurch, daß die Gegenfäge der Natur fomohl 
als feine eigene thätige Einheit darin als relativ erſchei- 
nen; nur dadurch tritt es aus dem Abgrunde bes Ewi- 
gen hervor. Es eriftirt alfo auch felbft nur als Erſchei⸗ 
nung in biefen relativen Beflimmungen, in welden es 
nur immer theilweife und bebingtermeife enthalten. iſt. 
Seine eigene Wahrheit erfaßt es nur, indem es fich zus 
gleich durch die volllommenen Gegenfäge der Natur, auf 
die es feine befonderen Erfenntniffe zuruͤckführt und durch 
die innere Einheit des göttlichen Weſens, in bie es fein 
velatives Handeln, als ein ſich felbft aufhebendes und 
nichtigeö verſenkt, in die Offenbarung auflöfl. Da es 
aber hiebei immer in feinem velativen Zuſtande befindlich 
ift, fo tritt auch die Offenbarung in biefen ein und ift 
ihm das, waß fie ift, immer für den gegebenen Moment 
der Eriftenz. Nur deshalb, weil es ſich fo verhält, find 
wir im Stande und die Offenbarung ald etwas Wirklis 
ches zu denken; nur dadurch werden wir ihrer theilhafs 
tig und fie wird für und etwas Factiſches. 

Da aber dieſe factifche Offenbarung wieder nichts 
ſeyn wide, wenn ber Übergang der Gegenfäge nicht 
volltommen waͤre, fo daß dad Eine das Andere gaͤnz⸗ 
lich ald fein Nichts aufhebt, fo muß in biefem Bewußt⸗ 
feyn notwendig eine Fähigkeit feyn, beides, das We: 
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fentliche und Nichtige zugleich vorzuftellen, welches nur 
möglich ift, wenn es ſich gegen beide gleichguͤltig verhält, 
oder fie in ihrem DVerhältniffe des Überganges denkt. 
Diefe Gleichgültigkeit ijt nicht die der bloßen Form, denn 
dieſe befteht darin, daß fie fi) an unendliche verfchiedene 
Stoffe anſchließen kann, fondern fie liegt in ber vollkom⸗ 
menen Einheit der Stoffe mit einander; folglich wird 
durch ein folches Denken unmittelbar der ganze Stoff 
beftimmt. . Hieraus ift Ear, daß dieſes Denken, welches 
das Philoſophiren ift, mit der Erfenntniß durch Offenbas 
rung ganz baffelbe ift, nur von einer andern Scite bee 
trachtet. 

Durch Philofophie ift es freilich unmöglich eine ein 
zelne, befonbere Thatſache abzuleiten oder zu begründen, 
infofern fie eine relative ift, d. h. infofern fie zufällige 
Beflimmungen bat, welde nur aus ihrer Bedingtheit 
durd das unendlih Mannigfaltige oder durdy den abs 
firacten Begriff entfichen. In diefem Sinne zum Bei: 
fpiel die Gefchichte, oder irgend eine einzelne Naturer- 
fcheinung ableiten zu wollen, wäre allerdings Thorheit, 
und freilich kommen diejenigen, die in der Philofophie 
mit ſonſt loͤblichem Beftreben einen realen Anhalt fuchen, 
nur allzuoft auf dergleichen hinaus; noch öfter aber bie 
blos mit ber Erfahrung Befchäftigten, die fi dabei gern 
einen philofophifchen Anftrih geben wollen. Wenn man 
nun meint, die Philofophie befchäftige fich blos mit lee⸗ 
ren und unfruchtbaren Formen, fo geht man von diefem 
falſchen Geſichtspuncte aus. Sie fol ja vielmehr zeigen, 
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wie in allen Erkenntniſſen das Relative aufgehoden und 
in biefem felbft das Weſentliche ald gegenwärtig erfannt. 
wird. Dazu reicht aber nicht blos bie Erkenntniß einer 
allgemeinen Form hin, vielmehr.muß biefe zugleich ‚ganz 
Ihatfache des Wirktichwerbens ſeyn, weil ſich fonft nicht 
begreifen ließe, wie das Weſentliche in ber relativen Eri⸗ 
flenz gegenwärtig feyn kann. Die Ihatfache daher, welche 
die Philofophie darſtellt, iſt nicht die relative, fondern bie 
abfolute Thatfache, die aber für und immer zugteich in 
relativer Geftalt eriftirt. Diefe abfolute Thatfache aber, 
infofern fie nicht blos gedacht, ſondern zugleich. weirflich 
erfahren wird, ift. eben die ber Offenbarung; welche ben 
ganzen relativen Zuſtand als unmittelbare Eriftenz -aufz 
hebt und eben’ dadurch ſelbſt zur unmittelbaren Eriftenz 
wird. . 

Möge mich alfo niemand beſchuldigen, daß ich der 
Offenbarung, bie nur ald Thatfache ihre wahre Wirkung 
auf unfer wirkliches Leben dußern kann, eine allgemeine 
abſtracte Bedeutung aͤußerlich anheften, fie zu einem 
bloßen Bilde irgend einer Theorie machen wolle. Diefes 
verfehlte Beſtreben Tenne ich ſehr wohl, und ich kenne 
auch die Gründe, weshalb heutiges Tages jeder, der von 
Offenbarung, d. h. von einer wirklihen und nicht blos 
eingebilbeten Wahrheit fpricht, fo leicht in biefen Verdacht 
geräth. Mögen diejenigen, die ihn hegen, ſich hüten, 
daß fie nicht felbft die Offenbarung als eine blos gemeine 
und relative Ihatfahe nehmen, und beöwegen um fo 
mehr genötigt fegen, im fie zu verſtehen, zu leeren Ab⸗ 
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firactionen ihre Zuflucht zu: nehmen. Meine Philofophie 
verlangt Seine Theorie, die nicht Einſicht, Verſtaͤndniß, 
Bewußtſeyn der Thatſache felbit wäre; fie verabfcheut 
vielmehr jede andere... Ihr Denken ift nur die Beleuch⸗ 
tung, welche die Offenbarung auf fi felbit wirft und 
bie: und zu unferm Bewußtſeyn berfelben unentbehrlich 
it. Jede Philofophie, die fich von diefer entfernt, muß 
fie doch wieder voraudfegen, entweder ald gemeine That⸗ 
fache oder als unbelannten Grund, in beiden Füllen aber 
muß fie in fich felbft ungenügend werden. Nur die, 
welche. ein Verftänbniß und Bewußtſeyn des Glaubens 
iſt, kann ihren böchften Zweck erreichen, und biefe ift es 
allein, die ich verlange. 

Eben fo wenig wie bie Dfenberung, möge man 
auch glauben, daß irgend eine andere Thatfache der Ras 
tur oder Gefchichte durch die bloße gemeine Erkenntniß 
und ohne Philofophie oder höheres Bewußtſeyn zu be⸗ 
greifen fey. Wir haben von jeher, beſonders häufig aber 
in den le&ten Zeiten ben Vorwurf gehört, daß die Phi⸗ 
lofophie die Naturforfchung und die Gefchichte verfälfche, 
indem fie die feharfe Auffaffung der reinen Thatſachen 
durch ihre allgemeinen Beziehungen trübe. Was es heiße, 
Ihatfachen rein aufzufaflen, und daß fo etwas ohne hoͤ⸗ 
bere Erkenntniß nicht einmal möglich fey, bavon habe 
ich meine Lefer fchon zu überzeugen gefucht, und eben fo 
wohl auch davon, daß bie Philofophie gar nicht in allge: 
meinen Beziehungen beftehe. In der Gefchichte kommt 
von jener Stimmsung die Überkritik, die, weil fie blos 
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auf velative Thatſachen ausgeht, nicht allein mit ihren 
Stoffe nie fertig wird, fondern and baßjenige and ber 
Rechnung verweiſt, weshalb er und allein etwas werth 
feywilamı.. ‚Gin: Volt, ein Menſchengeſchlecht, das in ber 
Geſchichte nicht die Gegenwart. des Cwigen erkennt, and 
den: Bufammenhang, welchen dieſe hineinbringt, bat Teis 
ner: Orund · und Boden, : aus dem es ſeint Lebenskraft 
zoͤge. Sie wird ihm zur · unbeſtimmt flatternden Erſchei⸗ 
nung, und. ba ed dennoch einer Crinnerung an das We⸗ 
fenttiche bedarf, wird es dieſes durch Theorien, fr den 
Augenblick und für jeden beſondern Zweck erfunden, zu 
erfehen fucden... Diefed find bie.:fogenannten Anfichten, 
deren ſchweres Reich und bittere Wirkungen wir nur alls 
zuſehr· erfahren: haben. Niemand glaubt baran, und jeder 
beuchelt fie.vor fi und anderen. Mit halbem Bewußt⸗ 
ſeyn gehen fie um bie Wahrheit: herum und find fo bie 
Lodfpeifen, an welchen ber Geift ber Lüge unter dem 
Scheine bed Edlen und Wahren ganze Geſchlechter fängt. 
In der Naturwiſſenſchaft dagegen verführt jene Stimmung, 
den formalen. Zufanamenhang, der Naturgefege, : in wel⸗ 
hen die Erfahrungen. aufgelöft : werden: können, für das 
Wahre ‚und hoͤchſte Erkennbare zu halten. Im biefem 
mad. ı.iman die reißendften und bemundernswürbigflen 
Bortfchritte gerade um fo leichter, jemehr ‚man fi) von 
dem gegenwärtigen Gedanken der Offenbarung losgemacht 
bat. Das Hoͤchſte aber, wohin man es dabei, bringt, iſt 
die. bloße Vorausfegung des Weſens als eines inneren 
Grundes, bern Herrfhaft in der Philoſophie: wir vor⸗ 
II. . 12 
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zuͤglich dieſem hberwiegenben Dange zu einer ſolchen Nas 
turforfgung zu danken haben... Es würbe gewiß: ſehr 
leicht ſeyn, diefe Außerungen über Gefchichts = "und. Ras 
turforſchung zu verdrehen; als ſey meine Rebe.:gegen::bie 
Wiſſenſchaft gerichtet. Kaum iſt es werth, .bicfem Miß⸗ 
verſtand zu begegnen; bean wer da ſehen will, der wird 
auch ſehen, daß es hier auf das innere Weſen ankommt; 
und daß irgend eine Art von Kenntniß und Unterſuchung 
hier nur inſofern verworfen wird, als ſie nicht durch das 
Bewußtſeyn von der Gegenwart des hoͤchſten Bieten 
geabelt und gerechtfertigt if. ' 

Endlich muß ich noch erinnen, daß es mit: biefer 
Einheit der: Philofophie. und Offenbarung Ernft und 
nicht auch hier von Floskeln und Anfichten die -Rcde.ift; 
Dffenbarung iſt alles, nur. einmal wird fie. erfahren und 
daß anderemal gedacht und verflanden, oder zu Einficht 
und Bewußtſeyn gebracht. - Es genügt alſo zur wahren 
Lebendigkeit und Wirkſamkeit ber Philofophie keineswegs, 
daß fie bie allgemeine Möglichkeit oder Nothwendigkeit 
einer Dffenbatung ableite; denn dadurch würben wir nur 
immer veranlaßt und eine folche zu denken, nicht fie in 
und zu erfahren, und bie wirkliche würden wir dann ims 
mer nur ald ein Bilb oder Zeichen biefer allgemeinen, an 
fi aber als blos relative Thatſache betrachten, was an 
fi Unfinn if. VBielmehr muß fie diefelbe als wirklich 
vorfinden und und durch unfer Bewußtfeyn in fie als 
in eine wirkliche verfeßen, wiewohl fie dies freilih nur 
fann von Seiten des Denkens. Sie muß fh daher 
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ganz: enfnüpfen an wirkliche Stoffe, die auch für, bie re⸗ 
lative Ertenntniß ganz gegemwärtige find, und dieſe nicht 
blos betrachten als Beifpiele. zu. ihrem Hehren, Denn als⸗ 
denm:mären biefe nur allgemeine, ſondern als deren wirk⸗ 
lich gegenwärtige Erfüllung durch den einzigen lebendigen 
Sapaltı; Dhne dies hat fie Fein Leben und keine wirkende 
Kraft. Sie wird alfo uͤberall in der unmittelbarſten Wirk: 
lchkeit ſich ſelbſt autteffen, uab nur wenn. fie es ſo weit 
‚bringt, ober wenigſtens in ber That dahin allein ſtrebt⸗ 
in fie wahre Philoſophie. 

Ich wiederbole es, bie volle, lebendige Giöyuntif, 
wodanch wir zugleich etwas Exiſtirendes und etwas We⸗ 
ſentliches find, iſt der Glaube, in welchem ſich Gott durch 
uns, für uuns und in uns offenbart. Erfahten als That⸗ 
:faihe wirb fein Inhalt durch die Offenbarung in ihrer 
Wirklichkeit, gebacht durch Ense n an Be 
u oder duch Boilofophie 





Dreizebptes Capitel. 
Bon dem. Berufe ber Philoſophie in unſerer Zeit. 

Wenn es wahr ift, daß die Philofoppie dem Men: 
ſchen durchaus unentbehrlich iſt, fo wird. aud der Wahn 
derjenigen leicht zu widerlegen feyn, weiche fi einbilden, 
daß unfere Zeit ihr gleichfam entwachfen ſey. Diefe wols 
ken nichts von ihr. wiſſen, weil fie ung vom praktiſchen 
‚Seben:smb dan ‚Heil, „meiges für und am ip; dieſem 
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liege, entferne, weil-fie und beſonders In de:Tegten; Zei 
ten te ühfruchtbare Gruͤbeleien verſtrickt und uns dadurch 
um das lebendige Beflihl: bes Gegenwart, unmittelbare 
Begeiſterung und Thatkraft betrogen habe. Darum folk 
len wit auf hiftorifchen Grund und Boden zurinkgehen 
uns von neuem begeiftern, überall in das wirkliche Leben 
eingreifen, und was dergleichen Floskeln mehr find, die 
fo ohne alte tiefere Begruͤnbung nichts weiter verrathen, 
als die-Luft,'' ich die Unbequemlichkeit des‘ Denkens: zu 
erfparen. Was jene Anfchuldigungen ber letztvergangenen 
Philoſophien betrifft, fo iſt noch fehr die Frage, ob dieſe 
das Zerfallen” alles politifchen, ſittlichen und veligiöfen 
Zufammenhanges in unfern Leben bewirkt; ober ob ſie 
nicht "vielmehr im tiefen Gefühl dieſes Zerfallens ſich aus 
dem fthönen Triebe entwidelt haben, dem ganzen Leben 
in den innerſten Gruͤnden bes menfchlihen Bewußtſeyns 
einen neuen Mittelpunct und feſten Halt zu ;bereiten. I 
biefes biöher nicht gelungen, hat die Philofophie mehr bies 
fer zerruͤtteten Zeit dienen müffen, als fie zu etwas Beſ⸗ 
ferem berftellen können, fo liegt Died an bem Gange bes 
Weltgeſchicks, ben Fein einzelnes Beflteben hemmen kann, 
und ed ift damit wenigftend noch nicht ausgemacht, baß 
fie nicht doch noch das praktiſche Leben wieder erfrifchen 
und in ber vielleicht nun: exfl möglichen Durchdringung 
mit ihm einen neuen Aufſchwung herbeifuͤhren koͤnne. 

: Daß aber die Welt auch jetzt nicht bes Philoſophi⸗ 
rend entbehren koͤnne und daß fie nur das rechte, gruͤnd⸗ 
liche und zufammenhängende ſchmaͤhe, das zeigt ihe gan⸗ 
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zes · gegenmärtigeh Nechalten gegen daſſelbe. Denn wenn 
am gevauer hinficht, worin bie Neigung zum Hiſtorb 
om Vollethumlicen, :Praktighen befiche, fo. erſtaunt 
ua fiber den· faſt durchaus Hewrfchenben Mangel. an- als 
len wahren Gefühlerfür. dad Unmittelbare und Lebendige. 
hen fo nubequem wie; bie Ppilofophie, ift dieſem verzo⸗ 
aemMoſchlochte euch dea Gonft im prabktiſchen Lehen. 
Es giebt feine hiſtoriſche Thatſache, kein Heiligthum bes, 
Gtaatp und der Religion gbos. nicht erſt buch: den glat⸗ 
dor Überzug. des ſoyhiſtiſchen, haltungelofen, Geſchwoaͤres 
um: feine; Gigmthumjichheit,arbracht, ja man möchte fas 
Sm: :bi6. zus Lüge entſtellt werden müßte, che es ſich 
dinc den ‚neu gewonnenen falſchen Schimmer emyfehlen 
lann. Und fo Sdlägt denn dieſe faſt allgemeine Polemik 
gegen. bie Philoſophie in etwas ganz Entgegengeſetztes aus. 
Me haͤlt ſich denn mit. Treue und fhlichtem. Glauben 
an etwah, das er ſich · nicht, erſt zur Allegorie allgemeiner 
Saͤtze gewmacht haͤtte? Eines. innigen Hingebung au das 
lebendige Wahre widerſtreitet ja ſchon der eingewurzelte 
Oechmuth, womit jeher Einzelne ſich zum hoͤchſten Rich⸗ 
der über alles ſetzen, alles mit feiner Einſicht umfaſſen 
will.-- Eber dieſer Hochmuth aber, verbunden. mit ber 
ihm natinlich eigenen Trägheit des Geiſſta, iſt es auch, 
der ein tiefes und zuſammenhaͤngendes Denken verſchmaͤht, 
weyzn dieſelbe Hiagebung und Entaͤußerung ſeiner Per⸗ 
ſonlichkeit gehört, wie zur aͤchten und. innigen Begeiſte⸗ 
rung für wahrhaſte Thatſachen. Darum iſt es night das 
Philoſophiren was man flieht und verſchmaͤht; ſondern 


182 IL.‘ Über bie wahre Weg" 


nur das ernſte, aufrichtige, die Aufdyferung: beſchadnkter 
Perſoͤnlichkeit fordernde Philoſophirene Ein dedet WW 
feine digehe Philsſophie haben ündſle ſich ſelber machen 
koͤnnen, wie er ſich feine Thatſachen felber macht, um 
fich kunftlich :daflır zu begeiſtrein.Denm· uͤberall haͤugt 
wie gezeigt worden, der währe Trieb zur Philoſophie mit 
dem ‘wahren -WBedürfniß des nnerſchatterlichen Sunven 
auf das innigſte zuſammen. -" :-' E 
Sieht man nun: diefe Zeit von einem foren. Pi 
ſichtspuncte an, fo follte man glauben,“ fie müfe der 
Philoſophie, die wir die wahre'nennen, hoͤchſt ungimſtig 
ſeyn, man naͤhme denn an, daß aud ber hoͤchſten Zerrin⸗ 
tung ſich Unmittelbar das Gute wieder erzeugen muüͤſſe. 
Nun Bin Rs''feit aͤberzeugt, es ſey einer: ber gefaͤhrlichſten 
Irithuͤmer daß aurs dem Schlechten an und für ſich Gas 
tes entfither Bine, Dagegen if es leicht einzufehen, daß 
eine Zeit, in welcher alle unmittelbaren und üͤberlleferten 
Uberzeugimgen faft ausgerottet find, nur durch Einficht 
und Bewußtſeyn gerettet werden koͤnne. Aber auch dies 
ſes reicht noch nicht hin. Denn wenn die Philofophle 
nur als :ein Erfdg für das immittelbar Gegenwaͤrtige und 
Lebendige. benutt werben foRte iind’ müßte, fo’ wärdei fie 
in Diefer Trennung vom Leben, In welcher fie richt be⸗ 
ſtehen Tann, wieder in etwas Abſtractes und Leblofes:lihers 
geben. Wenn ſie ao gedeihen und für das Leben ſelbſt 
fruchtbar werden fol, fo muß fie auch fchon in der se 
genwart 'ihren lebendigen Keim haben. 
Daß es ſich aber wirklich To berhalte, das muß: man 
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glauben; ‚wenn man irgend Muth umd. Kraft gewinnen 
foll,:für das Gute zu wirken. Man muß überzeugt feyn, 
daß die Gegenwart Gottes dieſe Welt nicht verlaffen könne, 
und- daß alle Umwaͤlzung unb Verwandlung, ſchiene fie 
auch beim ·erſten Anblid nur Tod und Zerrüstung zu ſeyn, 
sun bei. Übergang zu neuem Leben fey. Es hat.je Zei⸗ 
ten gegeben; wo blinder Wahn, ‚in her Geſtalt des Glau- 
bend;:: die Weit verberbte,. und. es iſt wieder beſſer ges 
werben; ſollte ſich nicht jauch aus dem Streben nach Bes 
wußtſeyn und Einficht, wie ſebhr es ſich auch in feiner 
heftigen irdiſchen Entwickelung yerigen maͤge, wieder 
ein edleres. Denken entwideln,: weldes.. fi: au. feinen 
eigentlichen⸗Inhalt, ben. bed Glaubens, wigber feit ans 
ſchtießen kannte? Die gegenwaͤrtige Vermilberung iſt viel- 
leicht nur daB aͤußere Symptem von dem Ringen des 
Geiſtes, der wieder zu kinen schten zu⸗ 
ruckkehten will. . 

Ein ſolches Symptom ſcheint mir auf. eine anbere 
Verirrung zu ſeyn, welche offenbar in der. Philofophie 
felbft überband genommen hat. Es ift naͤmlich unver 
"esnbar, daß fie ſelbſt, bed Herwmirtens im Allgemeinen 
amd im Sormelweien mäbe, ſich gedrungen fühlt einen 
Feten. Boden in Thatſachen aufzufuchen. - Daher rührt 
erſtlich bie ſcheinbare Myſtik, mit welcher fie ſich beſtrebt 
die Geſetze und Wirkſamkeiten der Natur. auf dad Geis 
ſtige und Sittliche zu uͤbertragen und fa. gleihfam die 
Sitenlehre durch die Phyiik- zu begeänhen.. „Diefe hoͤchſt 
gefaͤhrliche Täufhung; diennur zum Etrchan/ nach Magie 
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verführt: und die Naturkunde wie die Meligien zum Mit⸗ 
tel eines folchen Wahns verfätfche; iſt ein boͤſes sBeichen 
ber Zeit und konnte in der vberflaͤchlichen Geſtalt, wierrfie 
erſcheint, nuriin einem ſolchen · Zuſtande der «Afbfung 
von vielen fuͤr etwas Tiefes und innerlich Krkftiged gehal⸗ 
ten werden.⸗ Die wahre Myſtik. beſteht im der, Erkennt⸗ 
niß des Goͤttlichen, wie es in der Exiſtenz uls:lBefen ums 
mittelbar gegenwaͤrtig iſt, und zu ihr führt. alfo nur die 
Wahre: Einheit: der: Speculation · und Offenbarung, welche 
ich geſchildert habe. In dieſem Mittelpuncte müſſen ſich 
in det That auch die fittlichen Kräfte in. ber Natur, fo 
wie das Pphyſiſche Leben in: der Sittlichkeit tachweiſen laſ⸗ 
fen, und das tiefen! und volſkommener ald.ingenh-in: einer 
einzgelnen Aichtung, Um! fo. verfehrter ift soknler; außer⸗ 
halb: deſſelben: ie Maͤchte der Natur durch aperſuͤnlichen 
Eigenwillen ˖ betzereſchen, oder. das Hoͤchſte in unſerni Bes 
wußtſeyn aus dieſen Mächten als ihre gewordene Enut⸗ 
wickelung herleiten zu: wollen. Auch hat dieſer Hang zus 
verläffig: feinen andern: Brund . als. bie Unſtetigkeit der 
fittlichen Begrifſe, fo lange man fie nur unter leeren For⸗ 
meln zu denken weiß, und die dunkle Annahme, ‚die. mon 
ſich “freilich ſelbſt nicht gefkeht, daß das an ſich Suyende 
am.Ende doc das blos Natürliche „und. fo. unmittelbar 
der Wahrnehmung Gegebene feyi:. Indeſſen ließe. fich: mehr 
von biefer Michtung ſagen, wierſie in älteren Zeiten aufs 
getveten. iſt; voenn wir uns hier nicht auf.:ben beftinumtes 
fien Zweck beſchraͤnken ‚müßten: .Sobann. hat: aber: audy 
benfelben Grund ba allgemeine: Streben, in ciner mythi⸗ 
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ſchen Weitgefdjichte," bie, man Mach einem voramdgefehten 
Syftem: fid) entwidelns Iaffen, tnddhtt;. bie: Beglaubigung 
der Philefophie :aufzumeihen. :; Pier. Tann man: an. ber Er⸗ 
fabrungigelbft Zecht· deatlich: Ainfchen;; wie alles vergeblide 
iſt;wor nicht·: die Ahatſache gang! gegenwirtige Dffenba · 
Tag und hre: Grtenntnis wahre: Sperulatiog: iſt ¶ Dim 
bels will matı’in,ben"blok erſcheinenden · atlatigen, hat⸗ 
face dat Syſtem find; mund biefeb Euſtera ſchreavi 
mr Erdeidn, einige tuuamerliche · Abſtractionen zuſariwen, 
ie iian: natunlich deicht Kberall beſtaͤtigt Findet, veil zu 
#0; letrin oreln die iNeipiele überbk. nochandeniſind ¶ 
bald nl ien ein · ſchanivorea gebildeted Suyften in · ei⸗ 
nen ſteniciſchen· Berkanfe: bet: Seſchichte / abgebildet ſe⸗ 
hen umd Ichadet dadurch fomohl; der Geſchichte, ·die · ſich 
hienachi dequeen· uf ;. mA bee; Philoſephie Ale. nun 
anſtatt in item Moment des: gegeuwaͤttiges / Nenmſin 
ſeyns erfaßt: zu werden;:fichrin: ein zeitliche Merden ver 
wandelt. ¶ Digfe find die .Mrfeige, "wo ıniht:iiie: volle 
Durchdaingung ber Dffenkauingi.mät: dem Rdemten chen 
gegenwärtig: iſtz denn en: na aus Läßt.ıfich / alein bie 
myſtiſche Begenipart Wottes / in der Geſchichte verſtehen. 
Jene Beſttebungen aber. Bergeiſen, wie-ich ſegte, ein uns 
austbhſchliches Bedürfniß nach since ſolchen Durchdringuns 
wenngleich soeben. burrdy die Mvfik ber Glache / noch Dun 
die mythiſche Eeigeſchidn die Ea aiumto⸗m 
werden komm... =: ENT Bar 

Sa ßen. Difen Bakhgn: der Seit Her far: das 
Abchfia: Behrfniß natf:tgimentsdefien HaR: das hen-Piffen 
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batınlgi zurwerkennen. Vorerſt giebt fich: daſſelbe freilich 
als ehe. Beduͤrfniß kunderals dringendes Geflchl des 
Märgedsi:und:ber Leere, welches: ſich eben, weil eB: bes 
weahren Inhalts entbehrt; ſeinereigene Dierſtigktit·a 
Reachthum vorzuſpiegeln ſucht. "Daher dieſed: unzubige 
Sins und. Herwenden nach: verſchiedenen Seiten; - weiches 
ich eben eſchildert habe; daher ſelbſt der Wahn, das Bes 
vrßcen ves:celigioſen· Beblirfaiifes ſey ſchoͤn die Erfil⸗ 
lungdefſelbenWon ed dagegen Ernft wird ‚bie Ergen⸗ 
wari vers Weſens aufzinfaſſen und es auch in.unferer. Wirk⸗ 
lichkeitrals gegenwärtig zu: denken, da wenbät sfick. bie 
Beit: mis:Mrinf ab.Nichtsdeſtaweniger wird :fie hart 
gebrunigen werden bie Wöahrheitngeiten: zu. laffen .:fich. im 
fie zu vertiefen und an ſie zuglauben: dem daß dieſes 
ihr: fehle, helanmt fie bewußt ader abewußt vᷣberall. Was 
fie nuch verfuche, zum. in ‚der Meligion durch Ausgleichuns 
gen im: Asen, im: Staate: Dusch: allgemeine: Begriffe 
Dis; unhittelbur Lebendige immer mehr zu verwifchen, 
He bi dabürch⸗ ſelbſt hinarbeiten muͤſſen auf Einſicht in 
das Beben,’ das in allem :daffelbe iſt; und iſt dieſe nur 
erft: mit Ernſt hervorgetretin, fo: wird fie ſich auch: son 
felbft an. ihren wahren Stuff, niesTebendige hiftorifche Of⸗ 
fenbarung, :auf das innigfle anfchließen. Dann wird bie 
Belt mit Einſtcht glauben, amd. dadurch vielleicht « ein neues 
Princky lebenbdiger Entwidelung:fei. werben: 
Die Pflicht und ber. Beruf der — 4. es, 
ftreng md aufrichtig den Weg zu: verfolgen, den das Bes 
wußifegw ver Beit, welches: zugleich. ihr eigenes: iſt, übe 
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verfaßt. Klier Wilke muß fie abfagen ;; allen unbe⸗ 
gihmötten Winfhen, aller Unccuhe, die aus ‚dem Gefubl 
des adch · micht befriedigten Bebäisfniffed entficht, unbelüms 
went 0m: den Wahn, der: das Denken Aberhaupt für:ete 
wa Biiltfietiches uud Erfonnened hält; fo:wie:er im: flils 
ben feine. Yigenen Glauben: andy nur ats etwas derglei⸗ 
yon, als kin gewaͤhltes Mittel zum Beſſeren hegen Tomi: 
Widerſinnig / ja frevelhaſt waͤre das Erheucheln eines ame 
gebtichtn -Burüchwerfeßend in die angebliche Unſchuld pa 
unbewißte Wahrhaftigkeit „vergangener Zeiten. · Daum 
muß die Pfisfophie vorerſt aur beſtimmt aufweifen; daß 
in ihrem Denken die ewige und zugleich für uns gegen« 
wärtige Thatfache enthalten: ift, und daß ſich dieſe Thet⸗ 
fache durch wahre,. aufrichtige Einſicht in ihre Natut zu 
jcder Zeit: wieder: finden läßt, daß fie unter: allen Um- 
ſtaͤnden wieder die vollfenimene Gegenwart and das ur⸗ 
kraͤſtige Element. unſers Lebens werben ann... Dena 
Himmel und Erde vergehen, aber das Wort:ber Wahr⸗ 
beit vergrht nicht, möge:0& ſich auch noch fo. mannigfals 
fig: zu verfchiedenen Beiten und einem verfiedenen Ber 
wußtfegn verfündigen. 

Hleruͤber wird niemand Zweifel hegen, der fich m 
überzeugen. lafien, daß der Inhalt ber wahren Philofos 
phie mid der Dffenbarung‘ berfelbe fey. Der Menfch 
muß ſich nur im dem Verlauf der Zeiten bald zmaͤchſt 
an die defondere Erfahrung ‚ver Gegenwart des göttlichen 
Seſens anfchlieben, bald mehr an bie Einfik in :biefeibe 
durqh idas acht inber göttliche; in-ihun Icheubige Oen⸗ 
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ten.‘ Gott hat uns ja. daz, was man: gewöhnlich Aber» 
aunft nemmt, nicht blos gegeben als. ein ‚Außzrea :- Wierfs 
zeug, welches wir gebrauchen können, wie. und: wezu wir 
wollen, ſondern das malte Denken ift eden fo: wahl fein 
für: und nothwendiges Wirkem,:rüle. der Glaubt. Due 
ihn und.:feine Einwirking und .unfere Hingebung au 
biefe,; wird die Erfahrung feiner Offenbarung Abergiaube 
unb dad Denken Sophiiterei.-: Darum: haben : -uch: dieje⸗ 
wech zunaͤchſtvon der; Erfahrinng::be& Goͤttlichen 
ausgingen, ꝓphiloſophirt, weit ſie mußten..Schon Johan⸗ 
nes und Paulus haben es gethan; die Kirtheuwvaͤter ha⸗ 
ben es nie: unterlaſſen, und: als der Glaube ſich immer 
mehr“ in Die empiriſche Thatſache verlor, ward auch Die 
PYhiloſophie fpisfindig veflectirende Scholaftif. : OHhne Phis 
Iofophie:: Hätte. Luther nicht die wahre: urkräftige: Beden⸗ 
tung des Alaubens zuruͤckgefuͤhrt. Se. mehr: aber bie 
Maſſe und.der äußere: Umfang ber "gemeinen: Erkenntuiſſe 
zunimmt, jemothiwenbiger wird dad Denken; je ;hringenher 
dat Bedurfniß, die Form deſſelben an ihrem wefentlichen 
Inhalt zus lebendig gegenwärtigen Thaͤtigkeit zu geſtalten. 
Dieſe wachſende Ausdehnung der die Erſcheinung auf⸗ 
nehmenden und verfolgenden Erkenntniß ‚bat es bewirkt, 
daß. bie Philoſophie die Form mr vorerſt unter einſeiti⸗ 
gen: Vorausſetzungen bald dieſes, ‚bald jenes Mittelpunc⸗ 
tes einer lebendig. Eräftigen :Anfhauung, zum Ausdrude 
des Weſens zu machen fuchte. Daß dieſes feit Dem ſo⸗ 
genannten Wiederaufleben der. Wiſſenſchaſten in, ſyſtema⸗ 
tiſcher Reipenfolge geſchehen iſt, Tiefe. fich hbeſtinunt ers 
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weifen. Behauptet bad Zeitalter, bed Philoſophitens nach 
fo vielen Geſtaltungen beffelben fatt und .mübe zu feyn, 
Fo kann dies. eben aus dem Geflihle, daß ein gewifler 
Kreis: durchlaufen fey, zu erklaͤren feyn. Aber. gerade 
Sarım wird es nun in den Mittelpunct eindringen, ober 
‚mit dem Denken auch den Glauben und bie Wahrheit 
und fein Hei: aufgeben mäffen. 
.. Haben wir. fo die wahre. Lage ver Dinge u den 
darin liegenden: wahren Beruf ber Philoſonhie erfannt, fo 
darf nicht die Frage ſeyn, eb. unfere Kräfte. hinreichen 
ihn zu erfüllen. Gin jeber.handeie wie er,.e& nach un 
beſtochener und rechtſchaffener Prüfung einfieht. Der ihn 
zum seinen Streben nach dem Wahren getrieben, ber wird 
die. Sache des Wahren glorreich durchſetzen. Wer auch 
nach ſchwacher, aber redlicher Anſtrengung im erſten Ans 
fang des Kampfes faͤllt, über den geht nicht minder ber 
Weg zum Siege und zur Rettung des Ganzen, ‚Diefe 
Betrachtung muß den Einzelnen tröften, wenn. er oft za⸗ 
gen möchte, weil er ein viel zu großes und ſchweres 
Bat übernommen. 


‚Bierzehntes Capitel. 
» Bon der Borm ber Philofoppie 
Es bleibt nur noch übrig etwas uͤber die Form zu 
fagen, in welcher die Philofophie, meiner Meinung nad), 
ihrer aufgeftellten Bedeuueg und Beſtimmung am beſten 
genügen kann. 
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nd Sthon Habe ich mich in einigen Schriften der Se 
—— dedient, und. deshalb mancherlei Anfechtun⸗ 
gen- erfahren; welches auch der naͤchſte Grund iſt, mich 
hier uͤber dieſen Gegenſtand zu aͤußern. Denn da bie 
gegenwärtige Schrift hauptfaͤchlich beſtimmt iſt mein Eis 
verſtaͤndniß mit dem Publicum zu befördern und ganz 
einfach zu fagen was ich. wilt, Damit e&. hernach in mei⸗ 
nen philofophifchen Schriften befto leichter wirklich erfannt 
"und verftanden werde, fo wirb auch über biefen Puntt 
eine · Erklaͤrung hieher gehören. | 

Man legt ter Form: des. Geſpraͤchs, wie fie w von mir 
gebraischt worden, zur’ Lafl, daß fie das Verfländniß ‚ohne _ 
Noth erfchwere, bie einfache Meinung in zu viele Wer: 
widelungen-einhülle, kurz, ‚wenn man es eigentlich aus⸗ 
fprechen will, daß fie bem Leſer zu viel Mühe mache. 
Es heiße: den Beitgeift und feine Forderungen verkennen, 
meint man babei, ihm ein kuͤnſtliches Gewebe barzubie- 
ten, an:welches er fich machen folle, ohne zu wiflen, ob 
er nachher auch für Zeit und: Mühe gehörige Belohnung 
finden werde, und wobei er, der großen: Zwecke wegen, 
die er raſch und unausgeſetzt verfolgen müffe, nicht Muße 
babe fich aufzuhalten. 

Was der Zeitgeift verlangt, infofern er ein vermöhns 
tee und verzonener ift (unb biefem wirb eigentlich nur 
mit folchen Urtheilen gefchmeichelt), das weiß ich auch 
fehr wohl. Er verlangt halbphitofophifche Detlamationen, 
politiſche Sophiftereien und, unter dem Dedimantel jeder 
wiffenfchaftlichen Wahrheit, Applicationen auf den augens 
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blicuchen Stand ber "Parteien: Ihmi. dergleichen Nab ⸗ 
sung gaılieftrn, ‚merbe:ich mich mie verſtehen, und ich 
branihe:iunih; nicht darüber auszulaflen,. warum. nicht, 
Aber auch die ſyſtematiſche, lehrende Form ließe er ſich 
wohl noch .;gefallen.. Gin. in. Paragraphen abgelaßtes 
Syftem ‚arbeitet man dutch, man kommt bald dahin, ihm 
feinen techniſchen Claſſemamen gu geben, man’ faßt feine 
Seutenz.daviber, und mm legt man es auf ewig bei 
Seite. Es kommt nur wieber zum: Vorfcein in dem techni⸗ 
ſchen Kauderwelſch von Pantheismus, Fatalismus, Deters 
minismus, Dualismus, Rationalismus, Idealismus, Reas 
lismus u. f. w., das keines Menſchen Gemuͤth bewegt. Ich 
verachte. bie dogmatiſche Form am ſich nicht, noch ihren 
edleren Gebrauch, fo wenig wie bie Anwendung ber Phis 
loſophie auf jedes augenblidliche praktifche Bebürfniß; aber 
ich fürchte von biefer und: jenem ‚die verkehrte und geiſt _ 
Iofe Auslegung. Ich. moͤchte gern die Philofophie als 
wahres Gut des Lebens, als Quell des gegenwärtigen 
vollen Bewußtſeyns, alt lebendig einwirkende Kraft aus- 
biden und mitteilen und: dasgeſchieht, wie ich glaube, 
überhaupt am beften durch das Gefpräch, vorzüglich aber 
dann, wenn man einen jeben erft wieder dazu nöthigen 
muß, fich felbft das Bedürfniß einer unmittelbaren und 
weſentlichen Übergeugung.sinzugeftehen. 

Das Bewußtſeyn aber. biefes Beduͤrfniſſes iſt allezeit 
der erſte Schritt und die Erwerbung eines folgen Mit 
telpunctes der Überzeugung der vechte Weg, um fih aus 
ſelchen Verwirrungen wieder herautzuwickeln, in welche 
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wir: gegenwärtig: bie meilten verſunken ſehen, ja beides 
iſt überhaupt: zu einem wuͤrdigen geifligen Zuflanbe ‚uns 
entbebrkh.: Was Hilft dem Menſchen alle Fülle. einzels 
ner Erfahrungen, ‚alle Begeifterung für einzelne Gegen 
ſtaͤnde, Formen und Geftaltungen der Wiffenfchaft, wenn 
es ihm an einem Innerften: fehlt, wo fich alles vereinigte 
und feinen wahren. Grumd: und Lebensqueli fände? ‚Ohne 
biefe Begründung und Erleuchtung durch das Weſentliche, 
durch. bie Gegenwart und das reine Bewußtſeyn des 
Emwigen in uns, werben felbit die Formen, in welchen 
fi) der Geift durch bie: Stoffe der Erkenntniß ergießt, 
zu gefpenfliichen Erfcheinungen, die zum halben Wahns | 
finne verloden. Bon dieſem Erfolge könnten wir nur 
allzmviele Beiſpiele aus unferer heutigen Erfahrung. aufs 
weiten. Man liebt. es aus. allen Wiſſenſchaften einzelne 
Seiten und theilweife Offenbarungen herauszuheben und 
fie für den ſchwachen und fich felbft unklaren Zrieb nad 
einem geiftigen Schauen, der, wie gezeigt. worden, eigents 
li aus dem Mangel an Fähigkeit dazu. entiteht, heraus⸗ 
zufhmüden. Ein phantafirendes. Herumfpielen: um. bie 
Tiefen des menſchlichen Bewußtſeyns, ſowohl nach ber 
natürlichen als ſittlich⸗-xeligioͤſen Richtung, welches immer 
nur einzelne Toͤne anſchlaͤgt und aus der vollen Hass 
monie des Ganzen auf eine empfindliche Weiſe heraus⸗ 
reißt, umfpinnt die Gemüther mit Zräumen, in welchen 
fi) das wahre Wefen. in taufend Gefpenfier verwans 
delt, feine ‚Herrlichkeit in leere Pracht, die Zeöflung, bie 
feine . Extenntniß mit. fi führen follte, in wollüflige 
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Beingfligung. Die Sagen von jenem wahnfinnigen ma⸗ 
gifchen Streben, dem dus Tiefſte und Weſentlichſte im 
menſchlichen Geiſte zum zeitlichen Genuſſe wurde, bemähs 
ven fi vor unfern Augen. Won einzelnen Regionen 
unſers Iunern wird die Dede, welche fie mit dem Gans 
zen verbindet, hinweggerifien, man zeigt bie pulfirenden 
Drgane, und ber flumpfe Sinn, des wahren Schauens 
ungewohnt, glaubt in ihren Trankhaft zudenden Bewe⸗ 
gungen bie Luft beö höchften Lebens wahrzunehmen. So 
wird felbft den Ungeweibteflen ein verwirrender Blick in 
die heiligen Geheimnifle der Natur eröffnet, als in die 
Grenzen des Wahnſinns mit dem Bewußtſeyn, in bie 
Zuftände des Lebensmagnetismus und ähnliche, welche 
um fo mehr reizen und einfeitig begeiſtern, und gleich⸗ 
ſam durch einen geiftigen Schwindel die Gemüther in ſich 
hineinlocken, je weniger fie verſtanden werden. Auf gleiche 
Weiſe fpielen unfere Mythologen mit einfeitigen Begrifs 
fen, die fie aus dem Ganzen bed vollen religiöfen Lebens 
der Menfchheit herausreißen und dann leicht vorzeigen 
Tönnen, und unfere Staatsverbeſſerer mit politiſchen For⸗ 
meln, welche ihren wahren Sinn oft erft durch das Ge— 
gentheil erhalten, das ihre Einſeitigkeit auſhebt, und das 
ber auch die, welche ihnen ald Panieren folgen, zur 
unfehlbaren Vernichtung durch foldye Gegentheile führen, 
Und alle diefe Sophiftereien erhalten natlırlidy den ſchwaͤr⸗ 
meriſchen Beifall der Menge, weil fie in ihrer verberblis 
en Abfonderung nur allzu leicht aufzufaſſen fins und 
bie Mühe des Denlend nicht allein nunht, ſendern faR 
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unmoͤglich machen. Denn diefe Mühe fcheint das zu 
ſeyn, was biefes Gefchlecht am meiften ſcheut. Dem auf 
dieſe Weife gewedten Hange fagt denn: auch die beliebte 
Form ber abgeriffenen, flürmifchen Declamation zır, - weldke 
nur bem verftändblich ift, der nicht weiter als eine Seite 
dang denen mag oder kann, demjenigen aber, der .eineß 
Höheren Zuſammenhanges bebarf, den Kopf verwirrt und 
ibm bie ſchwierigſte und unverfländlichfte Schreibart wind, 
weil fie eben verftanblos if. Frei. und offen will ich es 
geftehen, daß ich in diefer Manier, wenn fie noch weiter 
um ſich griffe, nichts anderes als das rafche Hinabeilen 
zu finmpffinniger Barbarei erkennen würde. 
Und um ſo auffallender iſt dieſe frühe Ausartung, 
da noch vor ganz kurzer Zeit alles voll war von -Kunft 
und Funftmäßiger: Ausbildung und Anorbnung jeder Art 
von Wiffenfchaft und befonderd der Philoſophie. Eben 
die Form des philofophifchen Geſpraͤchs, die jetzt für--eis 
nen unnlgen und langweiligen Umweg gehalten: wird, 
war damals das höchfte Ziel, das dirjenigen anſtreben 
konnten, bie ſich mit ſolchen Dingen befchäftigten, und 
fchon ſich um diefen Preis zu bewerben, galt für ein aus: 
gezeichneted Verdienſt. Die verfehltefte und lebloſeſte 
Nachahmung der Platonifchen Manier wurde hoch verehrt 
und man zeigte dadurch wenigftend, daß man den Werth 
dieſer Form für die Philofophie anerfannte, wenn man 
ihn auch nicht begriff. Oder galt biefes alles nur fo 
lange, ald es Nachahmung oder Affectation war? Zeigte 
fi) auch hier die Schwaͤche der Deutfchen für ‚alle nor: 
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nehme Aneignung fremder Mode, welche fie immer vers 
Führt Hat, was bei ihnen felbft natirelic entitanden, was 
tren und’ ernftlich gemeint war, zu verachten ? 

Dem fey indeffen wie eö wolle, bie Geſpraͤchsſorm 
wird immer tie lebendigſte und die ächte für eine lebens 
dige Philoſophie bleiben. Wo alles darauf anfommt, daß 
die Erfenntniß nicht blos ausgefprochen, vernommen und 
aufbewahrt, fondern Laß fie unfer vollkommenes Eigens 
thum und der Stoff unſerer innerfien Erfahrung werde, 
da muß die Form die befte feyn, welche fie lebendig vor 
den Augen unſers Geifted in und entitehen und in das 
ericheinende Leben hervorwachſen läßt. Unfer Bewußt⸗ 
feyn als reiner Glaube, durch welchen fich infer Inmeres 
erſt ſelbſt ergreift und feine Verwandlung in Offenbas 
rung bes Ewigen erfährt, iſt bie Religion.‘ Sie ift nicht 
anders barftellbar und mittheilbar, als durch ſolche Mit 
tel und Formen, welche auf diefes Innere ungetheilt wirs 
ten und daffelbe ganz in Erfahrung des Höchften aufld- 
fenz- ja fie wird eigentlich gar nicht mitgetheilt, fonbern 
wir empfinden und mit Anderen urmittelbar als Eins, 
als aufgegangen in ein gemeinfameö Element, wenn wir 
ganz vonder Gegenwart ihrer Wirkungen durchdrungen 
find. Nach der entgegengefeten Richtung wendet fi 
die Kunft. Auch fie hat es allein mit dem Wefentlichen 
und Ewigen in unferer Natur zu thun, aber fie faßt es 
nicht auf, wie unfer ganzes Bewußtfeyn in demfelben 
verſchwindet, ſondern wie es ſich durch baffelbe- in ein 
volles gegenwaͤrtiges und erſcheinendes Leben gefaltet. 
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Unfer Gemuͤth giebt fich hier völlig feinen Gegenſtaͤn⸗ 
den hin, und verwandelt fi) ganz in diefe, weil ed nur 
ſchaut, wie das Göttliche ſelbſt zur Erfcheinung geworden 
ift, fi ganz mit ihr durchdringt und ſich eben deshalb 
wechfelöweife mit ihr in ein wahrhaftes Dafeyn auflöfet, 
von welchem weder dad Ewige ald blos gedachtes Weſen, 
noch bie Erfcheinung ald bloße Exiſtenz mehr abgefon- 
dert werben kann, und weldes für die Kunſt der eigents 
liche Grund und Boden iſt. Zwifchen beiden, der Reli 
gion und der Kunft, fteht die Darfiellung der Philofos 
phie. Faßt fie das Wefentliche als gegenwärtiges Dafeyn 
auf, fo kann diefes nur ein folches feyn, in welches das 
Weſen ganz aufgegangen iſt, amd infofern iſt fie Kunſt. 
Aber das Weſen fol zugleich ald folches erfannt: und 
deutlich gedacht werben, es darf ſich alfo wicht. bloß in 
das Dafeyn verlieren; abgefondert darf es aber von dem⸗ 
felben auch nicht werben, ſonſt wirb ed eine leere Abs 
firaction. Sein Dafeyn muß. alfo zugleich der Zuſtand 
unferd eigenen Bewußtſeyns feyn, in welchem allein bie 
Verwandlung beider Seiten der Erkenntniß in eingnder 
zugleich mit ihrer Abfonberung aufgefaßt werben kann. 
Dieſes alles nun gefchieht buch das Gefpräch, in wels 
em der Menſch fein eigenes Kunſtwerk und dadurch 
nur deſto tiefer in das einfachfte, unmittelbarfte und ſtillſte 
Bewußtfeyn von feinem innerſten Wefen und ber Gegens 
wart bed Ewigen in ihm zurüdgeführt wird. 

Es genügt hiezu keinesweges, daß gewiſſe theoretis 
fche Meinungen an einzelne erfunbene Namen won. Pers 
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fonen vertheilt, und unter biefer Geftalt in Beweisfüh: 
rungen und Wiberlegungen verflochten werben, welche, 
da fie blos mit Begriffen zu thun haben, freilich Leichter 
und bequemer ohne biefen leeren Aufpug dargelegt wers 
den Pönnten. Eben fo wenig genügt ed, daß diefe Per: 
fonen durch die Einbildungdfraft indivitueller ausgebildet 
und baß mit der Entwidelung der Meinungen aud ein 
dramatifcher Erfolg für die Gemüther der Sprechenden 
verbunden werde. Died wäre nur ein falſches und uns 
gentgendes Hinhberfpielen in das Gebiet der Kunft, und 
fände grabe deshalb um fo weniger in wahrer Verbin 
dumg mit dem hoͤchſten Imede. Die Perfonen müffen 
ganz lebendig und gleihfam abgerundet daſtehen und 
handeln, und ihre Theilung in verſchiedene Meinungen 
muß zugleich eine Zerlegung desjenigen feyn, was in je- 
dem menfchlichen Gemüth als eins und daffelbe in feinem 
Grunde angetroffen wird, fo daß der Lefer mit ten Pers 
fonen zugleich die Entwickelung folder Gegenfäge aus 
einem Mittelpunct erfahre, der in jedem derſelbe ift und 
auch in feinem eigenften Bewußtfeyn den Keim diefer 
Gegenfäge mit ihrem einfachen und ewigen Weſen ent⸗ 
hält. Er muß dasjenige, was das Leben feined eigenen 
Innern ausmacht, in Wirklichkeit gefpalten vor fich fe: 
ben, an beren Gegenfägen auch fein Wefen Theil nimmt, 
und durch die Aufhebung ober Vermittelung berfelben 
muß er zurheverfenkt werden in die Wahrnehmung ſei⸗ 
ner felbft und der göttlichen Gegenwart, welche in ihm, 
wie in allem, daB wahre Welen ausmacht. So muß 
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diefe Form, welche ald Kunft Ideen in ihrer Wirklich 
feit darftellt, diefe zugleich in ihrem Mittelpuncte verfams 
meln und uns in das religiöfe Bewußtſeyn der Gegens 
wart bed Mefens verfenfen. 

Man braudyt nur diefe wahre Befchaffenheit ber bias 
logifhen Form zu erkennen, um ſich zu Überzeugen, daß 
nur durch fie die Philofophie wirklich lebendig gemacht 
werben ann. Aber es ergiebt ſich auch zugleich, daß 
nur der verlangen kann fie in Diefer Form zu verſtehen 
und zu genießen, dem fie wahres Lebensbeduͤrfniß iſt. 
Außerdem aber wird fie überhaupt ein duͤrres und uns 
kraͤftiges Raifonniren oder ein frevelhaftes Spiel. An 
feinem von beiden will ic Theil haben, und foll meine 
Philofophie nicht lebendig empfunden und erfahren wers 
ben, nicht felbft in das Lehen eindringen und Leben feyn, 
fo will ich lieber daß fie in ber Gleichgültigkeit der Zeitz 
genoflen fpurlos verfchwinde, ald daß fie auf jene Arten 
mit Falter Eitelkeit gemißbraucht werde. Diefen Mißs 
brauch wirb wohl bie abfchredende Tünftlihe Form eben 
fo wohl verhindern, alö fie ben wahren Gebrauch beför: 
dern fol; warum follte ich alfo den Verfuch nicht wagen? 

Dennoch leugne ich nicht, daß es einzelne Anwens 
dungen giebt, welche in bogmatifcher Form gemacht, und 
vielleicht fo allein, oder wenigftend am beften gemacht 
werden Eönnen. Wo die Philofophie fid) an den befons 
deren Stoff gewiſſer hiftorifcher oder phyſikaliſcher Wiſſen⸗ 
(haften anzufchließen hat, muß fie fich in der That ſyſte⸗ 
matifch geftalten, weil fie anders in die Fülle des Ein: 
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zelnen feinen organifchen Zufammenhang bringen wiirde. 
Diefer Anlaß liegt aber mehr in ber Welt des befonderen 
Stoffes ober der Erfahrung, ald in ihr ſelbſt. Eine ans 
dere Anforderung, fi) in Lehren auszuſprechen, findet fie 
noch, wenn fie im Menſchen erft den Sinn für die Wahr: 
heit erweden und ihm nad) allgemeinen Beziehungen feine 
Lage, fein Weſen und fein Verhaͤltniß zu Gott und ber 
Welt ‚in das Bewußtſeyn rufen will. . Diefe Erfenntuiffe 
wird fie in ſolchem Kalle am beften durch kurze, aber 
eindringlicye Lehrſpruͤche beleben. Beide Methoden ver⸗ 
ſchließe ich mir nicht, wo die angegebenen Zwecke ſie er⸗ 
fordern. 

Möchte die kurze und, wie ich hoffe, verſtaͤndliche 
Erklaͤrung, die ih in dieſer Schrift zu geben mic) bes 
fleißigt habe, ihres Zwedes nicht verfehlen! Möchte es 
sie ı vergönnt feyn der Philofophie ihre Würde, ihre 
Wirkſamkeit und ihre wahre Geftalt wieber erringen zu 
helfen! Und follte mir diefes fir jegt in ben Augen der 
Menge nicht gelingen, möge mir Gott bie wenigen 
Breunde erhalten, welche mein Zreiben verftehen, und 
durch deren Wirkſamkeit zur gehörigen Zeit dennoch dem 
Rechten fein Recht werben! 


11l. 
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B. Zur gluͤcklichſten Stunde kommfdu uns, A., 
um mir einen verſtockten Gegner beſſern zu helfen. Deine 
Gegmwart fol hoffentlich den Streit von neuem entflams 
men, der beinahe ganz erlofhen war, ba jener ſchon 
den böfen Willen erklaͤrt hat, fi auf nichts mehr einzu: 
laſſen. 

A. So finde ich mir unverhofft ein Feſt bereitet, 
das ich nicht befler wünfchen fonnte. Ohne Zweifel habt 
ihr doch uͤber hohe und würdige Gegenitände geftritten, 
und, wie ich von euch erwarte, auf eine würbige Weiſe. 

B. Es kommt darauf an, was du eine würbige 
Weiſe nenuft. Es war eher nöthig, und auseinanders 
zubringen, als zufammenzubesen. 

A. Würdig nenne ich nur Eine Art des Gefpräche, 
wenn ihr nämlich nicht felbft fprechen wollt, fondern nur 
eure Meinung durch cuch fprechen laffet. Denn eine Meis 
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aung, wenn nur wirklich eine, ift im Weſen von ſolchem 
Adel, daß man ihr ruhig den Schutz der Sitten anvers 
trauen kann; und das nicht aus weichlicher Zuruͤckhaltung, 
fondern auch tapfer iſt fie, und liebt am meiflen das 
Dandgemenge des Gefecht ohne Hinterhalt oder Ver⸗ 
ſchanczungen. 

B. D glaube mir, keiner haßt mehr als ich die, 
welche mit haͤßlicher Glaͤtte, die fie Menſchlichkeit nennen, 
alles gleich iberziehen; und noch verhaßter beinahe fine 
mir andere, die in vornehmer Zuruckgezogenheit wie aus 
Theaterwolken ein’ fernes Licht des Allerheiligften ſchim⸗ 
mern laffen, wenn fie gefchielt find; wenn aber nicht, 
tieffinnig fchweigen, als könnten fie freilich dann mad 
alles fagen, wofern fie nur wollten. Wohl fehne ich 
mich, gleich bir, nach ber Luft des Geſpraͤchs, aber fall 
möchte ic) verzweifeln ob fie erreichbar fey. Denn noch habe 
ich fein Beiſpiel erlebt, wo jemand durch ein Geſpraͤch 
wäre überzeugt worden. Ja, lehren Tann man; and 
überreden, auch. verwirren und überführen für jeben Zus 
hoͤrer; aber von feiner wirklichen, eigenthümlichen Meis 
nung zuruͤkbringen und vom Gegentheil Überzeugen ſah 
ich noch feinen. Nur immer mehr beden fie einander 
das gänzlich und urſprunglich verſchiedene Janerſte auf, 
und ich weiß nicht, ob ed nicht gar frevelhaft und uns 
verfagt ſey, dieſes völlig Fremde anzutaflen. 

A. Ich freue mich, daß bu nicht blos ben einen 
Abweg berer; Die fih heut zu Tage duͤnken den Ums 
gang mit Menſchen zu verſtehen, exfeuneft, ſondern auch 
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den anderen. Aber daß du das Geſpraͤch ſelbſt forbart 
ankiagft, fhmerzt mich um fo mehr. Freilich, wer ſich 
einbildet Menfchen von Grund aus ummanbeln und 
umkehren zu wollen, . ober: wer feſt bannen will ‚die oft 
Lofen Gebilde feiner eigenen Phantafie ‚und fich eigenfins 
nig fchlägt, um nur fie zu retten, ber verdient. bie Taͤu⸗ 
fhung. Das Gefpräd, o Freund, ift gemeinfames Wirs 
fen für dad gemeinfame Gut ber Menfchheit. Sein eiges 
nes liebfted Gut wolle ber Redende darin Zum Gemeins 
gut machen, aber licht ohne Prüfung, ob es auch wirk⸗ 
lich ein Gut ſey; was er aber bafür erkennt, dad vers 
theidige ex mit ‚Aufopferung aller Kraft, und vorzüglich 
alles eitien Ruhms. Den Gegner aber wolle er weder 
bios als Gaſt von dem Seinen genießen, noch ihn fein 
eignes Beſitzthum, womit die Natur body einen jeden fchon 
ſelbſt audftattet, wegwerfen laſſen um ein. fremdes bafite 
einzutaufchen, ſondern dad wolle er bewirken, daß auch 
jenem fein Eignes einerlei werde mit dem Gemeinfanen. 
Was Hältft du aber für größer, edler, ja nothwendiger, 
als dieſes Ziel, was, wenn auch ſelbſt dieſes nicht ganz 
erreicht wuͤrde, fuͤr eine trefflichere Schule aller menſchli⸗ 
chen Tugenden, ald.das Beſtreben danach? Denn die 
Tapferkeit uͤbt jeder in Vertheidigung ſeines Eigenthums, 
das Wohlwollen und die Liebe und die Gerechtigkeit im 
Anerkennen und Schutze des fremden, die Aufopferung 
endlich und den wahren Buͤrgerſinn im Staate der Menſch⸗ 
heit in dem reinen Streben fuͤr das Gemeinfame und an 
fi) Gute und Schöne Und alles dieſes durchbringt im 
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wahren Gefpräche einander volllommen und ift nur eins 
und daſſelbe. So wird e& bie Wlüthe des Umgangs ber 
Menſchen unter einander und ein Kunſtwerk, das nicht 
wie. andere ein bloße, Abbild, fonderu ‚dasjenige felbft 
iſt, was es darſtellt. Niemals dürfen wir alfo ermübden 
in einem ſolchen Beftreben, Ob wir drei aber im Stande 
ſeyn werben dieſes Kunſtwerk gleich in feiner wahren 
Schönheit zu vollenden, ift eine andere Frage. Daß wir 
jedoch dahin ſtreben müffen, ift gewiß; die Übung wirb 
uns weiter helfen, und das rebliche Wollen wird allemal 
zulegt auf einen, wenn auch fernen Schimmer der Wahr 
heit führen, der immer herrlich genug feyn wird und zu 
belohnen. . 

B. Verbanne denn alſo deinen roll, o C., und 
folge nochmals einem ſo edlen Aufrufe. Und geſtehe nur, 
daß dich ein wenig Leidenſchaft hinriß und dich nicht 
merken ließ, daß du die felbft. widerſpracheſt. Wie kann 
denn das Erkennen der Menfchen fo durchaus verfchieben 
feyn, wenn doch nach deinem Spfteme das Erkennen 
überhaupt nur dad gemeinfame Element ift, in welches 
die Eigenthumlichkeiten ber einzelnen Dinge zum Allges 
meinen. zerfließen? 

€. Nicht einmal dieſes, B., haft bis ganz nach meis 
nem Sinne wiederholt; wäre es aber aud meine Meis 
nung, fo ift ja nach bemfelben Syſteme, mie bu «8 zu 
nennen beiiebft, auch jeder Menſch für ſich wieder ein 
einzelner und alfo im Innerften von jedem andern vers 
ſchieden. 
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B. Bier eben iſt es, A., wo wir deiner Hülfe bes 
dürfen. Denn wie dad Einfachſte und Natärlichfte der 
Einn der Menfhen leider am meiſten zu flichen pflegt, 
fo will andy dieſer nicht einfehen, daß alle Dinge Eins 
find; fondern wie Ihm die finnliche Wahrnehmung bie " 
Dinge verworsen, mangelhaft und einzeln hinſtellt, fo 
nimmt er fie ald das wahre Wefentlihe an, und nur 
ihre abgefchwächten, von dem Wirflichen abgeriffenen Bils 
der zerfließen ihm von Ahnlichkeiten zu Ahnlichkeiten Im 
Erkennen zum Allgemeinen. Jene verworrenen Erſchei⸗ 
nungen, bie niemals das find was fie vorftellen follen, 
ja von welchen wir in keinem Augenblide fagen könnten, 
fie ſeyen das was fie find, wenn fie nicht zugleich die 
notbwendige Form des Seyns des Einen Weſens wären, 
diefe nimmt er in ihrer allfeitigen Begrenzung flır das 
Weſen ſelbſt an, und das Erkennen, welches ein Bild 
der innerlichen und wefentlichen Einheit ift, hält er für 
ihre gemeinfchaftliche, aber an fich gehaltleere Form. Hie⸗ 
gegen tun: alle mir zu Hülfe, und befreie mit mir dies 
fer Menfchen aus einem folchen bin und ber fchlagenden, 
nie feſtſtehenden Etrome, worin ihm keinen Augenblid 
wohl werden kann. Du bift noch frifch, ich babe mich 
fon lange vergebli dagegen abgemüht. 

% Mit allen Kräften will ich dir beiſtehen. Nur 
laß mich ft feinen Suftand von ihm felbft erforfcyen. 
Vielleicht ift er noch befonnen genug, um mir, wie ein 
Kranker dem Arzt, folgfam und beflimmt auf alles zu 
antworten, was ich ihn fragen werde. 
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C. Wahrlich du fiheinf mir nicht blos als einen 
Arzt dich anzulündigen,, fondern, in ber Meinung, daß 
wir ‚beide. vor den Wehen und der Angſt dabei noch nicht 
meine Geburt ſelbſt abgewartet haben, quch als einen 
Geburtöpelfer. Aber wenn ba kuͤhn genug bill, dem 
platoniſchen Sofrates in das Handwerk zu fallen, fo 
nimm dich in Acht, daß du nicht für ein noch ungebors 


nes Weſen ein fhon ziemlich herangewachſenes und wohl 


geflärktes Kind findeſt. | 

A. Recht fehr muß ich dich firafen, o C., daß bu 
did ſchon jetzt fo widerſpenſtig und ungerecht erweiſeſt. 
Sollte es denn ſeit dem Sokrates nicht Menſchen gege⸗ 
ben hahen, die mit reinem Gifer und beſonnener Ordnung 
fich über das Wahre befprochen hätten? Und dürfen wir 
nicht auf den Schein ber. Nachahmung hin ein Geſetz 
beobachten, das unferer Untersuchung faſt allein, ben Er⸗ 
ſolg ſichern kann, weil es ſchon ehemals augewandt wors 
den, freilich in einer Beljlkommenheit, die wir zu errei⸗ 
chen nicht hoffen dürfen? Was wir für vecht und-erfyrich- 
lich erkannt haben, dem, Freund, laß uns muthig ans 
halten, und uns durch unbefimmerte Verfolgung unfers 
eignen Pfades und am beften überzeugen, daß wir ein 
eignes, nicht ein frembes Ziel zu erreichen ſtreben. 

&. So will id denn noch den letzten Verſuch was 
gen und mich ruhig deiner Behandlung hingeben; aber 
nicht bevor auch ich von dir angehört worden, ba- bich 
mein Gegner fchon eingenommen zu haben ſcheint 

A. Gage denn was bir gut bünft. 
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€. Niemals konnte ich mir einbilben laſſen, baß 
biefe unendliche Vielheit und Mannigfaltigkeit der Dinge, 
die und umgiebt, die: bloße Form der Erfcheinung tines 
Einzigen ſey, und daß wir dricch die tieffinnigſten Heribs 
lungen unfer8 Denkens, die je tiefer, nur befto allgemel⸗ 
ner find, jemals im Stande feyen in das Innere und 
gänzlich Befondere einzubringen, welches eben jedes ein⸗ 
jeine Ding zu Demjenigen nacht was ed ifl. Dem in 
jedem Dinge, ja in jeder Einwirkung des Dinged "auf 
und bleibt Etwas Innerliches, Abgeſondertes, durchaus 
Eignes, welches. mich beflimmt’ ‘jedes für fich: ald:etivas 
Eigenthumliches und für ſich Eines anzuſchauen.⸗ -:+ - 

A. Erlaube mir dic) zu unterbrechen, um: me ſelbft 
deinen Sinn deutlicher zu machen. Es giebt doch Dinge, 
die an Und Fit fich Ganze find: und jedes ‘Fiir ſich wie⸗ 
der’ Theile’ haben, welche eben Vvaburch Theile find, daß 
fie unter‘ Fich verſchieden fd‘, und jeder von: ihten ſewſt 
ein Beſonderes und Einzelnes ‘if? TORE 

G. Ohne Zweifel, 79. eh 

A. Wenn nun jeder diefer Theile ein Ding ſir ſich 
iſt, fo kann es fein Thell eines Ganzen ſeyn: denn bas 
Eigenthuͤmliche eines Dinges kann keinem andirn als 
ihm felbft’znfömmen: - e8: kann alſo feine Ganze geben; 
ift aber jedes Ganze ein Ding für fi, fo kann es feine 
Theile haben, und zugleich Vieles feyn: denn fein Ei⸗ 
genthümlicyes kann nicht“ Mepoeren zugleid zutommen: es 
kann alſo keine Theile geben. 

C. Und nicht allen "biefes; ſondem: anf eine ganz 
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ahnliche Becifelüechäte es ſich aqh mit ſeihen Dingen, ° 
die gegenſeitig· auf · einander einwirkm und offenbar eln⸗ 
ander: befimmen. Hier wenigſtens machſt du u alſo 
keinen Gintourf; "den ich mir micht ſchon Feibfl: gemacht 
Hätte... Denn inſofern fie ciaander beftimmen, haben ſie 
etwas mit einander gemein, ‘welches jedem zulommt, abet 
doch nicht fein Eigenthüniliches ſeyn Tann. - Und: diefe 
Einwirkung findet ſowohl ſtatt, inſofern die. einyelnen 
Dinge als folche gegenfeltig mit einander in Beruͤhrumg 
tommen, als auch inwiefern fie :gemeinfdpaftlich. unter 
allgemeine’ Bit fallen - mb‘ Gattungen von: Dingen 
ausmachen. wor 
Und wie‘ AR du di fe Bacifdt :- — 
G.Dit genug haben -fio. mich geaͤngſtigt; aber 2 
gewaltfanz und: faft unansweichlich “zwingende Einleuchten 
meiner: erſten Annahme Yat.ınıke nicht erlaubt mich ih⸗ 
nen hinzugeben. Dem was fall denn am Ende ıbas 
Grundwahre ſeyn, wenn es nicht das iſt, was uns mit 
eigenthuͤrlicher Gewalt ſaßt und nicht loslaͤßt, und bem 
wir durch Feine Ausflucht ausweichen ober entrinnen boͤn⸗ 
nen? Und ein · ſolches ſcheint nir das zu ſeyn / was und 
zwingt außer und unzählige, einzelne, beſtimmie, :nım 
durch fich ſelbſt daſeyende Dinge. wahrzunehmen, an wel: 
chen fich. unfer ganzes Denken begrenzt, und welche wir 
durch daſſelbe weder zu vernichten, noch in ihrem eigens 
thümlichen Dafeyn zu verändern ‘vermögen. Dean zus 
vörberk unſere Exrkenntniffe von dem, was wie gut und 
beſe, gerecht und uegerecht · nennen und. mit. aͤhnlichen 
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? Namen bwgeichnen, gehen ofienbar auf nichts .an ſich Bes 

Bahendeh und Seyendes, Denn dieſe Eigenfchaften hah⸗ 
ten doch nur m den Dingen ober an unſern Einwir⸗ 

Bangen anf ſiez und: werden fie als etwas. an ſich ‚augen 

fehen, fo find biefe Ramen ſchwankend und bebeuten uns 

108. verfehiebenen Völkern und zu verſchiedenen Zeiten oft 

das ganz Entgegengeſetzte. Die Gigenfchaften ber koͤr 
” gerlichen Dinge aber. find blos von dieſen abgezogen und 
ed giebt Leine Röthe ohne ein Rothes, keine Härte ohne 
sin: Harte, Feine Krumme ober Geradheit ohne ein Krunss 
mar aber Gerades. Nicht anders verhält eh fid wit / den 
Namen, womit wir die Gattungen der Dinge bezeichnen. 
Die Eiche überhaupt, ober das Pferb überhaupt: hat noch 
wmiemand gefchen, ſondern immer nur biefe beſtimmte Eiche, 
biefes beflimmte Pferd: .&o von AÄhnlichkeiten zu Khn⸗ 
lichkeiten bilden. wir ‚die Begriffe der Gattungen ,. und in⸗ 
dem wir biefe Ähnlichkeiten, an weichen die: Dinge Theil 
haben, für ſich betrachten unb von jenen ahlöfen, bie 
Begriffe. der Cigenſchaften; daher mie amd: biefe - ober 
jene nähere ‚allgemeine Beflimmung der Dinge ganz wegs 
loflen wid: in unfenu Denken mit freier. Willlͤr uns 
gan, abgefoubert auf. dieſe ober jene allein wichten koͤnnen. 
Nur die Dinge ſelbſt boͤnnen wir nicht binwegdenfen,. ober 
unter ihnen wählen. ‚Ste ſelbſt find da, unb durch ibe 
Dafenn: zwingen fie uns fie zu denken. Oder, weiches 
wohl ncK richtiger den Vegriff des Denkens heraudfchei⸗ 
den möchte,. wir koͤnnen ſie an fich nicht: mehr denken, 
ſoudern busch ihr Daſevn felhfk begrenen fie .umfer Deu⸗ 
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ken, und durch biefe Begrenzung nehmen wir nicht fie 
ſelbſt wahr, ſondern unfere eigene Abhängigfeit:von ihnen⸗ 

5 U Woher kommen denn nun aber: jene. allgemeinen 
Begriffe, wenn doch nicht anders iſt als bie Dinge felbfi 9 

C. Freundl .e&:tft: ein großes Wageſtuck barlıber ets 
was beftimmen zu wollen; und body treibt und dazu bie 
Unterfuchung ſelbſt, werm wir uns einmal: im fie einges 
kaflen :haben, wie: wir.,;, einmal bergab laufend, uns vor 
Beinen ‚Abgrunde. aufhalten koͤmen. Ich. mage:salfa: das 
ariözufprechen, was ich allein. hierüber. meinen: / Lann. 9 
mag wohl blos das Nichtfeyn ber Dinge fepn; was IR 
unferes. Erlenntniß eihent. : "23 
% Das ift body eine hoͤchſt fonberhare Meinung 

daß wir an ben Dingen gerabe bad eriemarn follen; was 
ne. nicht find. . 0... *. | 
: & Wohl fonberbars aber, wie — unfer eff, 
figer Weg führt dahin. Und haben wir ihn einmal bes 
treten, fo müflen wir ums auf fo etmaß. gefaßt machen. 
Bon. hir.aber erwartete. ich nicht, daß .du vor ben Abs 
gründen ſtutzen, fonbern. daß bu mich, der ich -feibft uur 
jagenb mic, hineinwage, fiher hindurchführen · wuͤrdeſt. 

22: Du ermahnſt mich mit Recht. Mer. die Wahre 
beit fucht,. muß auch bes, was ihm: das Sehrecklichſte 
bünkt, ruhig entgegenfehen. Laß uns alſo Muth, fallen 
und forgfältig betrachten, wohin und .beiae Aunehme füh 


ven wird. , ae BE re 
C. Ich bin berei vr Bert mit dir gmmehufchafte 
lich zu unternehmen. . 4 . schhrst: IT er 


I. Ber 
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A. Wellen wir aber nicht erſt die Annahme ſelbſt 
nochmals recht genau unterfuchen, um und ihre eigen? 
Grundlage und ihre eigene Bedeutung recht klar vor Aus 
gen zu ftellen® 
- .&. Nöthig fogar wird biefes feyn. Denn noch. bin ich 
wicht gewiß, ob du mich auch vollkommen verſtanden haſt. 
:..  %: Der fagft alfo zuvoͤrderſt, ein jedes Ding befiche 

für fich: und: fey etwas .für ſich; und dieſes haͤltſt du fir 
die fi) unmittelbar aufdringende und alſo nothwendige, 
keines Bewriſes faͤhige und keines Beweiſes bedurſise 
Wahrheit?‘ 
7.8 So iſt es. Und dieſe Wohrheü koͤnnen wir: alte 
als unbebingten: werd erfien Grundſatz anſehen. 

U -Wogl;::NRicht bewiefen, aber doch erläutert kann 
diefer Grundfag werden. Du ˖ meinft doch etwa hiermit 
nicht dieſes:? ein jedes Ding ſey von. jedem andem vers 
ſchieden: und deswegen etwas für fih, z. B. das ‚eine 
groß, Das andere klein; das eine roth, das andere fchwarz 
u. f.' wi -:Da aber‘ viele Dinge groß genannt ‚werben 
und viele Dinge roth, fo fen doch. eins gerade eben ſo 
groß,. oder: äben von derfelben rothen Farbe wie jenes? 
So fey ferner jedes Ding aus gewiffen allgemeinen Stof⸗ 
fen zufammengefeht, feines aber- enthalte entweder ganz ° 
dieſelben: Stoffe wie das andere, oder keins enthalte .fie 
wenigſtens in demſelben Verhaͤltniſſe? Kurz, du meinft 
doch nicht, die Dinge beſtehen deswegen alle fuͤr ſich, 
weil ſich jedes vom andern durch gewiſſe beſtimmte Kenn: 
zeichen unterſcheiden laffe? . De 


+, 
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C. Keineswegs meine ih das. Denn wenn ich 
dies als den Grund meiner Behauptung annähme, fo 
wohrbet ihr mir bald beweifen, baß alle biefe Verſchie⸗ 
benheiten fi) auf Gleichheiten und diefe zulegt wohl gar 
auf eine allgemeine Einheit zuruͤckfuͤhren ließen. Sondern 
ich meine gerade, jedes Ding fey etwas flr ſich, weil «8 
fi von einem andern auf die von dir angenommene 
Weiſe unterfcheiden, ja weil es fi überhaupt mit feinem 
‚andern vergleichen laſſe. 

A. Alſo meinſt du, wenn wir alle dieſe Verſchieden⸗ 
heiten ſich gegenſeitig aufheben laſſen, ſo bleibe zwar eine 
vollkommene Gleichheit übrig, welche aber an ſich nichts 
ſey, weil in ihr eben nichts Beſtimmtes, Gegenwaͤrtiges 
und Daſeyendes mehr enthalten iftz ſondern eben dieſe 
Gleichheit, worin ſich alle Berfledenbeiten aufiſen, ſey 
das wahre Nichts. 

C. Vollkommen richtig. 

A. Dagegen: aber, wenn wir von irgend 
einem Dinge alle dieſe Verſchiedenheiten, ober 
able die Merkmale, wodurch dieſe Verſchieden⸗ 
heiten und ihre Verhältniffe entfliehen, abzies 
hen, fo bleibe nicht ein bloßes Nichts übrig, 
Sondern ein. unbeflimmbarer innerer Kern, 
. ohne Merkmale und Eigenfhaften, und diefes 
Gbrig Bleibende fey eigentlich das Ding felbft 
oder fein wahres eigenthümliches Seyn. 

C. Du verftehft mich ganz. :- ' 

A. Ein jedes Ding fey -alfo digentlich and an · und 

14* 
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für ſich das, was feine Merkmale und Eigenfchaften nicht 
find. Es laſſe ſich alfo von demfelben, ba es Feine Merk 
male und Eigenfchaften habe, auch gar nichts mehr auss 
ſagen oder denken. Es ftehe mit keinem andern in Vers 
bindung oder in Verhältnis, und laſſe fi mit keinem 
vergleichen. Es fen alſo auch einem andern weber gleich, 
noch von ihm verſchieden. Dennoch fey es eben darum, 
weil es nur es ſelbſt ſey, ein anderes als jedes andere, 
und fo etwas für ſich. Und fo ſey es mit. jedem Dinge. 
C. Meine wahre Meinung. | 
A, Run wird bich. aber Doch bie Erfahrung lehren, 
daß, wenn wir von einem Dinge alle. feine Kennzeichen 
"und Merkmale abziehen, in der That nichts uͤbrig bleibt, 
und daß. fich durchaus alles, was ein Ding ausmacht, 
auf. Kennzeichen zuruͤckfuͤhren und als foldhe ausfprechen 
läßt. Freilich ift es vieleicht unmöglich, ſie wirklich zu 
erfchöpfen. Wenn bu 3.8. ein Ding in die Hand naͤh⸗ 
meft und mir feine Größe, Geftalt,. Farbe, die verfchies 
denen Stoffe, woraud es zufammengefeßt iſt, und ihre 
. Verhältniffe in ihm u. ſ. w. befchreiben, und aufzählen 
wollteft, fo wuͤrdeſt du damit: vielleicht‘ bei unendlichen 
Beſtimmungen doch nie völlig zu Stande fommen, und 
mir. etwa das noch uͤbrig bleibende Unbeflimmbare für 
das. Ding felbft auögeben wollen. 
C. Das würde ich nicht wollen. Denn had) dem, 
was bu felbft aus meiner Seele gefagt haft, kommt eb 
bierauf gar nicht mehr an. Wenn ed auch wirklich uns 


möglich waͤre diefe Merkmale zu erichöpfen, fo muͤſſen 
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wir bier. annehmen, es ſey moͤglich, ba wir ſie ganz aus 
dem Spiele Lofien muͤſen. 

A. Vortrefflich. Und doch, Hreund, möchte auch 
biefe Unmöglichkeit wohl ihre Bedeutung haben Doch 
ich nehme gern an, was bu zugiebft, und lobe dich, daß 
bu die Unterfuchung fo in ihrem. wahren Felde erhaͤltſt. 
Bleiben wir immer fo in dieſem, fo laͤßt ſich hoffen. ir⸗ 
gend etwas zu erreichen. 

C Lobe nicht, fondern greife mich an. 

A. Deöwegen forge nur nicht. Der Angriff iſt fchon 
bereitet. Du giebft alfo zu,, es ſey möglich, das „Ding 
in beinee Hand ganz buch Kennzeichen und Merkmale 
zu erfchöpfen.. Nimm dieſe bavon ıumb zeige mir. dann, 
was ald das. Ding felbft Abrig. Bleibt. 

G. Borzeigen werde ich es bir nicht koͤnnen, und es 
wäre auch fchlimm für mich, wenn ich das könnte. Denn. 
alsdann wäre ed ja erkennbar, und bu weißt, daß ich 
eben das Erkennbare für das Richtfenn der Dinge halte. 
Diefes aber ift das wahre Senn des Dinges, 
welches alfo gar nicht unter bem Ertennbaren 
vorfommen Tann. Es ift das, was alle jene Kenn⸗ 
zeichen im Iunern zu dem Einen Dinge zufammenhält, 
Die Kennzeichen, welche allein erfannt wer 
den, find aber das, was ed mit anderen Din: 
gen gemein bot, was alfo bag Nichtſeyn Die 
fe& als dieſes beflimmten Dinges iſt. 

A. Indem wir alfe dieſes Ding wahrnehmen und 
alle feine Eigenſchaften und Merkmale durch Vergleichung 
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mit anderm Erkannten beffimmen, bleibt noch etwas Uns 
erfennbares übrig, welches und zwingt dieſes Ding nicht 
bios: als einen gewiſſen Grab ober eine gewifſe Miſchung 
des Erkannten überhaupt anzufeben, ſondern als et 
was durchaus für fich Beſtehendes, eder viel 
mehr, weldes unferm Erkennen überhaupt ein 
Biel.fegt und uns das Gefühl aufbringt, hier 
liege nun ein dunkles, einfahes und eigens 
ſchaftloſes Wefen, welches mit nihts.andrrem 
etwas. Hemeined ober: von ihm. VBerfhichenes 
babe, deshalb nicht erfannt werben fönne 
und alfo das wahre Seyn:bed Dinges ſey. 

.. C.So iſt es. "Und: Vergleichen Dinge. an fich "find 
ihrer Natur nach unendlich viele. Denn: wo.in bee uns 
enblühen Muffe: des allgemeinen Erkennbaren: irgend ein 
beſtimmtes Zuſammentreffen von Art und Verhaͤltniß als 
Ding: erfheint, da muß auch ein ſolches Weſen feyn. 
* Das Befondere eingd Dinges, was daſſelbe zu einen 
einzigen, für fich beftehenden. macht, kann mim nicht in 
ber’ Art und. dem Verhaltmiß beruhen: denn diefe find 
allgemein und ewig wechſelnd und beweglich y. es muß 
alfo in jenem reinen Seyn beruhen. Daburh if alfe 
das Ding das, was es ift, für fih und an fi; und 
da fih nun die Mifchungen von Arten und Verhiltniflen 
ind Unendüche zu Dingen: büden, fo muß auch ein jedes 
diefer unendlich vielen Dinge fein reined Seyn ald ein 
ganz einziges fir ſich allein haben. Es muß alfo uns 
endlich viele folche Weſen geben. - 
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—..% In allem dieſen verſtaͤnden wis uns; nm bie Ras 
tur des Nichtfeyns macht mir noch Unruhe. Wenn ein 
jedes Ding nur für fih und mit fi felbfl 
gleich if, wie kann x8 zugleich nicht ſeyn? Und 
noch mehr, wie fann das, was nidt if, von 
uns ertannt werden?.. Serabe das, was ifl, 
follte das feyn, was wir erfennen. 
C. Das Nichtſeyn wird nicht. fowohl ers 
tannt, als ed vielmehr das Erkanntwerden 
ſelbſt iſt. Jedes Ding, außerdem daß es: om ſich und 
für ſich /iſt, iſt auch noch etwas, d. h. es hat einen gan) 
beſtimmten, nur ihm zukommenden Inhalt : Denn Hätte 
es dieſen nicht, fe. wäre fein Seyn fir ſich ſelbſt gariz 
ohne Bedeutung, es waͤre ein leerer Name. Eben des⸗ 
wegen aber, weil.ed. ein ſolches ganz: beſtimmtes Etwas 
if, giebt es außer ihm roch eine unendliche Menge Dinge, 
deren jedes aud etwas, aber etwas anderes iſt, wei 
eben jedes für ſich ſeyn muß, alfo nicht ein’ anderes feyn 
“ Bann, als es ifl. Eben deshalb aber, well jedes etwas 
Beftimmtes ift, wird es auch durch bie anderen, die auch 
etwas Beſtimmtes find, beflimmt, d. b. es ifl mit ihnen 
* zugleich verfchieden und gleich. Und biefes Beſtimmtſeyn 
durch jedes andere ift fein Nichtfenn: denn feinem Scyn 
nach ift es weber mit etwa gleich, noch von etwas ver; 
ſchieden; da es ja feinem Seyn nach nicht etwas ift, ſon⸗ 
bern nur dad, was es an ſich felbft iſt. 
A. Und dieſes Nichtſeyn, wodurch es nicht es ſelbſt, 
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Sondern mit jebem. anbern glei. und. ıd.verfihieben iſt, wäre 
fein Erkanntwerden.: Zur on 
C. Richtig. . 

A. In ‚diefen Nichtſeyn werden bie ie Dinge ef glei 
fam Eine Maffe, indem ihre. Eigenfrhaften darin ˖als Ges 
genfäge gegen: einander treten und 1 fo in Gleichbei⸗ 
ten als beſondere aufheben. 

C. So iſt es. BE nn 
A. Ahern, zwei wichtige: Fragen. bleiben mir noch un⸗ 
beantwortet; die: erfle: Wo kommt einem Dinge, 
608 nux an und für fich da ifl, zugleih das 
Nichtſeyn ber}. Denn es einmal if, fo fanu 
ed doch micht zugleich nicht ſeyn. . 

&. Dieſes ift eben das Wichtigfte, das zu nennen. | 
Diee läßt fi ;auch .gar nicht, bemeiſen, ſondern die une 
mittelbare Anſchauung der Dinge drängt es und unmit⸗ 
selbar auf... Ein iebes Ding iſt das was es iſt, umb 
doch iſt es auch zugleich nicht das was es ift, ſondern 
mit einem andern. gleich und von ihm verfchieben. ‚Die 
ſer Widerfpruch, ben die unmittelbare Anfchauung der 
Dinge giebt, ift eben dad, was durch alles unfer philo⸗ 
fophifhes Unterſuchen gelöft werben fol. Diefes ‚Heißt 
aber mit andern, Worten nur fo viel, es ift kein Seyn 
ohne ein Nichtfeyn. Wäre ein bloßes reines Seyn, fo 
wäre daſſelbe nicht3 weiter als was ed if. Es wäre 
nicht zu erfennen; und da wie nur aus unferm Erfen> 
nen fprechen koͤnnen, fo koͤnnten wir davon weder etwas 
bejahen, nock verneinen, Eurz, es wäre für und gar nichts. 
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2% Hiegegen laͤßt ſich nichts ekipenden. "Nun zus 
zweiten Frage: Durch: das Nichtfeyn haben wir blos bad 
Erkanntwerden · der Dinge; woher kommt unB zmfer ch 
genes thaͤtiges Erkennen derſelbend -.. 5: 3.%:3 

C. Was ift denn dieſes Erlernen, ald das Erkaunt⸗ 
werden der Dinge ſelbſt? Nur baß das Nichtfeyn. aller : 
andern . Dinge mit unſerm eigendn Seyn verfaüpft. if; 
Denn nirgend, mein Freund, kann zin Seyn gefunden 
meiden, . mit welchem nicht nothwendig das Nichtſeyn 
anderer Dinge verknuipft wäre.;,;nachbem : ed einmalr, cin 
Seyn ‚md, Nichtfepn: zugleich: gehen: auf. ..:. 5...” 

%. So waͤre: alfo ein jedes Ding dadurch, daß 26 
iſt, auch: zugleich erkennend.Auch Holz und Saine und 
alle Übrige todten Maſſen haͤtten zine Erkenntniß. .3 

C. Ohne. Zweifel. Nur nennen.wir das an ihnen 
nicht Erkenntniß, weil es nicht unfre Ast der Erkemmiß 
iſt. Um aber dieſes vecht- zu begreiſen, müffen wir us® 
zuvoͤrderſt nut ganz unabhängig machen von unſerer 
menſchlichen Weife die Dinge, anzufehen, da. wir: nicht 
unterlafjen : koͤnnen fie. unter gewille Gattungen zu: brin⸗ 
‚gen. Die Gattungsbegriffe muͤſſen und bier ganz. yars 
fhwinden..: Denn fie find, wie ich bir ſchon gezeigt habe, 
ja erſt das Werk. unferd Erkennens. Diefes Erkennen 
dürfen wir aber nicht vorausfehen, da es ja eben basjes 
nige ift, was erflart werben fol. Wir bürfen alfo auch 
feine Gattungsbegriffe vorausſetzen. Denn biefe haben 
nur Gültigkeit für unfern Standpunct bes - Erlennend. 
Unbedingte Gültigkeit hat alfo für und nur dieſes, daß 
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es ſchlechthin für ſich dafeyende Dinge giebt, an welchen 
fi überall. unfer Erkennen gleichfam bricht, und daß das 
Erkennen überhaupt nichts anderes iſt als das Nichtfenn 
diefer Dinge. Died allem iſt uns gegeben, ud sur von 
dieſen Aus dürfen wir weiter gehen. 

A Immer mehr muß ich deinen Gang loben. Du 
ſiehſt, ich gebe mich dir willig hin; fahre fort das Er⸗ 
ennn der Dinge barzuftellen. Ä 

+ Wir binfen und alfo fuͤr jetzt auch: gar nicht 
34 umſehen, zu welcher Gattung dieſes oder jenes 
Ding gehöre, ſondern ein jedes nur als e6ſelbſt, oder 
ats Ddieſes Eine Ding betrachten. Nun muß; da es nur 
Sry nind Nichtſehn, und: beides nothwendig giebt, mit 
dem Seyn eines jeden: Dinges-auch nothwendig .ein-Nichts 
ſeyn verknuͤpft feyn. = Diefes Nichtſeyn HT aber-nicht fein 
aignes; ſonſt höbe 8 ſich felbft uf und: wuͤre es gar 
nichts fondern es iſt das Nichtfeyn aller übrigen: Dinge, 
und’ vblos vieſes Nichtſeyn aller uͤbrigen Dinge iſt ſelbſt 
Bas Erkennen deſſen, wovon die Rede war. Dieſes läßt 
fich in’ manchen Dingen auch ſchon von unferm: Stand⸗ 
puncte erfennen. Denn glaubft du nicht, daß der Mags 
net, der ſich z. B. danach richtet, ob Eifen in feiner Nähe 
iſt ober nicht, eine- Ertenntuiß von den Dingen außer 
ſich habe? W FEN 

A. Anch ich habe dieſes fein Benehmen immer einer 
ſolchen Urfache zugefchrieben. Aber alle Dinge müßten 
ein volllommen gleiches Erkenrien haben, went: mit bem _ 
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ew — jeden das Pictieyn aller übrige vertrivn 
+6. Aber das Son bes Dinges iſt ja aus — 
eines beſtimmten Etwas, welches von allen übrigen un⸗ 
terſchieden iſt, und dieſes Etwas iſt eben bie Gtufe der 
Erkenntniß von ber allerſchwaͤchſten bis zur allewoll⸗ 
kommenſten. Wie das Erkennen anderer Dinge ift, koͤn⸗ 
nen wie nicht erfahren, da ed eben unſer Nichtſeyn if. 
Aber imſer eigaes Erkennen iſt das mit unſerm Seyn 
nothwendig derknifte Nichtſeyn aller übrigen Dinge.. Zu 
dieſem Nichtſeyn gehört nicht blos, wie fie fi ſaͤmmtlich 
in ber Einheit‘ unſers Seyns aufheben, fondern auch wie 
fie ſich durch ihre Gleichheiten amd Verſchiedenheiten ges 
genſeitig unter ſich aufheben, woraus. eben bie Allgemei 
nen Begriffe entftehen. : . 
A. Wie willſt du denn aber ihr nnabhoangiges Em 
erkennen, wenn dein Erkennen doch blos ihr Richtfeyn ift? 
C. Ich erkenne jenes Seyn eben nicht,. fonbern es 
iſt die Grenze meines "Exkennen® , ober vielmehr die Vers 
meinung befleiben. Es fäht daher auch nicht in Das ges 
meine Bewußtſeyn, welches immer nur mit dem Nichts 
verkehrt; wohl aber in das philofophifche, welches duch 
fein Selbſterkennen die. Grenzen feiner Erkemntniß wahr: 
nimmt. 
A. Wie aber willſt du dich. ſelbſt erkennen, da doch 
bein Seyn: felbft niemals ein Nichtſeyn werden, d. h. 
niemals in das Erkennen fallen kann? u 
C. Men Seyn iſt das Nichtſeyn aller uͤbrigen Dinge. 
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‚ Eben daſſelbe iſt mein Erkennen. Da nun mein eignes 
Seyn nicht in das Erkennen kommen Tann, ſondern dies 
ſes Erkennen felbft ift, fo erkenne ich in allen uͤbrigen 
Dingen, ober in ihrem Nichtſeyn, mich ſelbſt. 

4. Laß uns nun, bamit ich’ nicht eins über dem. 
andern verliere, noch einmal zufammenfaflen And übers 
ſehen, was wir. bisher ausgemacht haben. Das Erfle 
war: jedes Ding fey etwas durchaus Eigenthuͤmliches 
und keinem .anberen Gleiches ;. noch koͤnne eb. auf: ein .ons 
deres zuruͤckgefuͤhrt werden; es habe alfo fein ganz fir. 
fich beftehendes, durchaus nothwendiges Seyn. | 
EC. Darüber find wir. uͤbereingekommen. 

A. Daß Zweite: da außer biefem Dinge noch. alle 
andere Dinge find, fo fey mit feinem Seyn nmothmendig 
das Nichtfeyn aller übrigen Dinge. vertnüpft und dies, 
fey fein Erkennen. .... 

C. Vollkommen richtig. 4 


U. Das Dritte: das Seyn eined Dinges, feb das, | 


was es ganz:allein für fich, felbft fey, dad Nichtfeyn alſo 

das, was es mit andern Dingen gemein babe, alfo fein 
Erkanntwerden oder feine Erfennbarkeit. 

C. Wir find nunmehr: ganz einig. 

a. Wollen wir nun nicht weiter geben und. betrade 
ten, was alles in dieſen Sägen liegt? . 

C. Gerabe dazu wollte ich dich auffordern. 

A. Wie ift ed mit dem Nichtfeyn? Giebt es für -jes 
bes befondere Ding auch allemal nur ein befonderes 
Nichtfeyn, welches und dad Seyn dieſes beflimmten Dins 


- 
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ges leugaet, ‚ober giebt es ein Nichtſeyn überhaupt, wels 
ches das Seyn aller Dinge zuſammengenommen verneint? 

€. Wie meinft du dies? Denn bis. jet ſcheint mir 
dies ganz einerlei zu ſeyn. Das Nichtfeyn ift bloße Ver⸗ 
neinung, verneint alfo, indem es jedes einzelne Ding vers 
meint, auch alle zufammen. 

A. Es ſcheint mir doch nicht fo ganz einerle rn 
ſeyn. Laß uns fehen was daran iſt. Nicht wahr? das 
Nichtſeyn muß ganz mit dem Seyn von ‚gleichem Ins 
halte fen; denn es verneint: das ganze Seyn eines 
Dinged. Denn das Nichtſeyn beruhte doch auf ben Merk⸗ 
malen und Eigenſchaſten eines Dinges, welche erkannt 
werden, und wir haben ja uns darüber verſtaͤndigt, daß 
das Ding durch ſolche Merkmale ganz muß erſchoͤpft 
werden koͤnnen. 

C. Freilich, da dieſe Merlmale das ganze Ding er⸗ 
ſchoͤpfen, ſo muß auch wohl das Nichtſeyn volferamen 
denſelben Inhalt haben wie dad Seyn. 

A. Wenn es aber ganz denfelben Inhalt hat, fo 
muß ed auch nur bad Senn ‚diefes beftimmten Dinges 
leugnen; denn dieſes Seyn ift ja gerade nur biefem Dinge 
eigenthuͤmlich, ober vielmehr, es iſt dieſes Ding ſelbſt. 

C. So ſcheint es denn, daß jedes Ding in ſeinem 
Seyn durch fein eignes Nichtſeyn verneint werde. 

A. Da nun jedes Ding fein eignes Seyn hat, fo 
hat auch ein jedes ſein eignes Nichtſeyn; das Nichtſeyn 
eines jeden Dinges hat alſo eben fo wenig. etwas mit 
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dem Nichtſeyn anderer Dinge gemein, wie bas Geyn * 
dem Seyn anderer. 

C. Dies kann aber bo nicht feyn. : Denn bas 
Nichtſeyn iſt ja eben das, was bem Seyn entgegenficht. 
HM nun das Seyn das, was einem jeden Dinge für ſich 
it, fo muß das Nichtfeyn gerade das feyn, worin fie 
nicht für fi find, fondern was fit gemein haben. 

A. Hienach müßte es alfo gerade ein Nichtfeyn Aber: 
haupt geben, welches alles. Senn fchlechthin verneinte. 

G. So miüffen wir e& feflfegen. Denn verneint esb 
alled Seyn fchlehthin, fo hebt ed ja damit auch jedes 
beſondere Seyn auf. 

A. Dies iſt noch die Frage Laß uns alſo nicht 
auf die Folgen fehen, fondern auf unfere Grundlagen zus 
ruͤckgehen, und von da aus die Antwort auf diefe Frage 
beftimmen. Die Sache fteht doch fo? Da das Seyn 
eines jeden Dinges durch fein Nichtfeyn aufgehoben wirb, 
fo ſchien es uns, als müßte ein jedes Seyn auch fen 
eben fo eigenthuͤmliches Nichtfeyn haben, bad mit Teinem 
andern Nichtfeyn eines andern Dinges etwas gemein 
habe. Dieſes konnten wir aber nicht zugeben, weil das 
Nichtſeyn eben das feyn follte, was die Dinge mit- eins 
anber gemein haben. Es kommt alfo bier nur barauf 
an, was für uns eine gewiffere Wahrheit bat, ob jenes, 
daß jedes Ding ein Seyn fuͤr ſich hat, ober dieſes, daß 
das Nichtfeyn das Gemeinfchaftliche der Dinge iſt. Denn 
- jegt wiberfpricht: fi) beides. 
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vor &.:Hnb:006 fe und ja:hebes oh ber gehen" 
ja von derfelben Gewißheit zu ſeyn. . 

.. A. Wir wollen feben: .Das Seyn der-Dinge en 
Tennen wir body nicht unmittelbar, '.fondern es if gerade 
bie Grenze umferd Erkennens oder die Verneinung deſſel⸗ 
ben. Das Vichtſeyn aber, worin das Gemeinſchaſtliche 
der Dinge’ liegt, iſt in der That unſee Ertennen ſelbſt. 

©. Dieſes ſteht feſt. J u 

A. Mich dünkt alſo, unmittelbar mit anfenn & 
kennen fey nur Bas Gemeinſchaftliche der Dinge gegeben, 
und. jene Befönberheit der einzelnen Dinge entſtehe nur 
durch einem Schluß. Wir fließen fie nämlicy aus dem 
unausweichlichen Geflihle, daß. fi das Algemeine im 
Erkennen an gewiſſen Schranken breche. 

C. Daß dirfes ein bloßer. Schluß ſey, iſt offenbar 
zu wiel behauptet. Denn eben dieſes Gefuͤhl der Schremle 
ſelbſt giebt. uns ſchon urſpruͤnglich das Daſeyn der. bes 
fonderen Dinge,. und diefe find alfo zugleich mit dem rs 
kennen felbft da. Sie find. da als Befonderes, indem das 
Erkennen da ift als Allgemeine; mehr läßt no darüber 
nicht fagen. ii 

% Da alfo das Erkennen durch das Beſondere 
ſchlechthin beſchraͤnkt wird, fo iſt das Beſondere im Er⸗ 
kennen nur inſofern, als es de in Im re 
aufbebt. - 

C. Richtig. 

U. Das Erkennen iſt alſo an fih niemals MBefonbe 
res, und es HE in desmfelben: auch- kein Befonbeied au 
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"ach, ſondern immer:nur ein. fcheinbaz Beſonderes. Das 
Erkennen aber enthält nichts anderes als bad Nichtſeyn 
der Dinge: Das Nichtfeyn kann alfo..auch nur ein Als 
gemeineß. feyn, worin Fein wahres Befonberts ift. 

C. So fcheint: ed freilich; und dieſes allgemeine 
Nichtfeyn verneint zugleich jedes befonbere Seyn. 

A. Nicht fo raſch! Die Null ift body wohl die Vers 
sieinung der Zahl, alfo die Nichtzahl®. ... 

C. Sa wohl. .: : 

. % Berneint: denn nun bie. Null bie. Zwei ober bie 
Dei, das naͤmlich, woburd fie gerabe Zwei ober Drei 
iſt? Oder verneint die Null fämmtliche Zählen zugleich, 
alſo das an ihnen, wodurch fie überhaupt Zahlen fi nd 

G. Dos kette . 

A. Die Nulk iſt alſo als Entgegengefehtes nicht der 
Ari ober. ber Drei gleich,. fondern ber Zahl überhaupt. Sie 
iſt die Nichtzahl. Da aber in ber Zahl alle einzelne Zah⸗ 
len liegen, fo müffen alle Zahlen auch in ber Nichtzahl 
liegen. In der Zahl find fie nur ald feyend, in ber 
Nichtzahl aber ald nicht feyend. : 

C. Das kann nicht geleugnet werden. ; 
. A. Dagegen wird jebe einzelne Zahl nur durch ihre 
einzelne Verneinung :verneint, ‚bie Eins durch die Nichts 
eins, was wir — 1 nennen, die Zwei durch die Nichts 
zwei oder — 2 u. ſ. w. Die Nichteind verneint aber 
nie eine andere Zahl, als eben die Eins, die Nichtzwei 
Feine andere ald eben bie Zwei. Denn ſelbſt wenn wir 
3. B. fagen: 2 — 1, fo, wird, dadurch nicht bie Zwei aber 
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ben das, was fie gerade zur Zwei macht, verneint, ſon⸗ 
en nur die Eine in ihr liegende eins. Diefer Ausdruck 
U nicht fagen, fie fey nicht mehr Zwei, fondern nur 
iefes, daß in biefer Zwei bie eine Eins zwar ſey, die 
adere aber nicht fey. 

C. Auch dies ſcheint feine Richtigkeit zu haben. 

% Nun muß fih doch das Nichtfeyn zum Seyn 
erhalten, wie bie Nichtzahl zur Zahl. Das Nichtfeyn 
ann alfo niemald ein beſtimmtes befonderes Seyn leug⸗ 
en, ober bad, wodurch es gerade diefes befondere if, 
ondern mur das Seyn überhaupt. Es müſſen alfo im 
dichtſeyn alle Befonderheiten enthalten feyn, nur als nichts 
‚yend. Im den Beſonderheiten aber muß ein allgemeiz 
es und einziged Seyn liegen, welches eben durch das 
gemeine Nichtfeyn verneint wird. 

€. Ich weiß in der That nicht fogleich, wie ich dies 
m allgemeinen Seyn entweichen ſoll. 

A. Du fiehft alfo wenigftens fo viel ein, daß es ein 
Agemeines, durchaus Eines Seyn giebt, in welchem alle 
Jefonderbeiten liegen. 

B. Mit Vergnügen habe ich am Kampfplage ges 
anden und eurem Ringen zugefehen. Du verbienft eis 
em Kranz, 0 A. Zwar glaube ich noch nicht, daß ihr 
olllommen bahin gelangt feyb, wohin ich wuͤnſchte. Ins 
eſſen ift doch Hoffnung zum Beſſern da. Anfänglich, 
a du dich fo genau in C.s Meinungen einliefefl, glaubte 
d in ber hat, du wollteſt dich durch ihn belehren laſ⸗ 

u. . 15 . 
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fen; bald aber merkte ich, daß dieſe Nachgiebigkeit nur 
Verſtellung war, um ihn deſto ficherer zu fallen. 

C. So hätteft du mich denn alfo nicht durch bem 
Abgrund geleitet, fondern unter dem Schein einer ges 
meinfchaftlichen Wanderung mich hinterruds hineingeſtuͤrzt. 

U. Beide feheint ihr mich zu verfennen. Jene ans 
fängliche Nachgiebigkeit bin ich mir bewußt aus Achtung 
gegen beine Meinung bewiefen zu haben. Oder glaubt 
ihr etwa, daß biejenigen die wahre Art haben fchwierige 
Fragen zu entfcheiben, die, fobald fich ihrer gewohnten 
Anficht eine entgegengefehte gegenüberftellt, fogleih ers 
widern: „Nein, fo ift ed nicht, fondern fo!" woburd 
weber fie felbft gebeffert werden, noch ber Gegner von 
feiner Verirrung überzeugt, vielmehr darin beftärft und 
erbittert wird. 

C. Sehr wahr. Und dann giebt ed noch eine ans 
dere Art: wo nämlich die Sprechenden, damit fie ja ih⸗ 
rer Sache recht gewiß zu feyn fcheinen, gleich im Anfange 
über die Hauptfachen, worin gerade die meifle Dunkel⸗ 
beit und Verwirrung zu berrfchen pflegt, eine vollkom⸗ 
mene Übereinſtimmung vorausfegen, wodurd) fie fich und 
andern den Weg zur Unterfuchung bes Wahren ganz 
verfperren. 


4 Ih bin daher der Meinung, jedes Geſpraͤch 


müffe fo anfangen, als fey noch gar nichts ausgemacht 
öder bekannt. Auch ift ja das Geſpraͤch nur dazu, daß 
bie Wahrheit Gemeimgut werden foll, und fo lange fie 
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das noch nicht ift, muß fie baflır geachtet werden, für 
die Sptechenden noch gar nicht bazufeyn. 

@. Ich) vergebe dir daher auch gern deine Art und, 
Weife. Wenn ich mid nur fogleich jenes allgemeinen 
Seyns zu entlebigen wüßte. Denn daß id es mit der 
Zeit loswerden wuͤrde, weiß ich wohl. 

B. Ich daͤchte, es müßte dir ganz leicht feyn, C. 
aus dieſer allgemeinen Zerftreuung und Berfplitterung 
dich wieder einer feften Einheit zu nähern. 

G. Gerade umgekehrt. Unter den Drud einer ein 
sigen firengen gab gleihförmigen Gewalt fol ic das 
unendlich in jedem Pruncte befeelte quellende Leben aller 
Dinge bingeben. Die ganze Natur, die mid uıngiebt 
und in unzähligen, Iebendigen, mit mir befreundeten " 
Weſen mit mir umging, muß ich tödten und die todte 
Maſſe als ein bloßes Kleid jener reinen Einheit umhaͤngen. 

B. Es mag auch ein fehöner Umgang feyn, etwa 
wie der zwifchen Leuten, die verfchiebene Spradyen reden, 
wenn die Dinge nur in ihrem Seyn lebendig waren, du 
aber blos durch ihre Nichtfeyn mit ihnen in Verbindung 
ſtandeſt. 

€. Das, wovon du ſprichſt, iſt gerade nur der Um⸗ 
gang des Nichtphiloſophen mit der Natur. Dieſer glaubt 
die Dinge wahrzunehmen, nach ſeinen Zwecken zu behan⸗ 

deln und fie ſich ganz unterwürfig zu machen, während 

er den bloßen leeren Widerfchein derfelben im Nichtfegn 

handhabt. Wie aber der Ppilofoph fi feines eigenen 

Nichtſeyns und eben damit zugleich des Seyns der Dinge 
15% 
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bewußt wird, habe ich ja hinlaͤnglich gezeigt. Cr erkennt 
freilich nicht Lie Dinge in ihrem Seyn als Gegenftänbe, 
aber er wird fich ihrer bewußt, eben fo wie niemand in 
dad Bewußtfeyn eines andern Menfchen eindringen kann, 
fi) aber deffen doch bewußt wird, daß bort noch ein 
ſolches fuͤr ſich beſtehendes Bewußtſeyn iſt. 

B. Nun ſiehſt du aber doch ein, daß dies blos eine 
Taͤuſchung war. Was du fuͤr lauter einzelne, wirkliche 
Dinge hielteſt, ſind jetzt nur die mannigfaitigen Geſtal⸗ 
tungen des gemeinſchaftlichen Seyns, und dieſes iſt Eins 
mit dem einfachen Erkennen ſelbſt. Dieſes Allgemeine 
liegt jedem Dinge zum Grunde, iſt weſentlich in jedem 
daſſelbe und fo erſt werben dir dieſe Dinge wahrhaft bes 
feelt, indem ein jebes als ein Einzelnes eine bloße Er⸗ 
ſcheinung, an fid) aber das allgemeine Seyn. felbft if. 

C. Ie mehr ic) mir dieſes Ergebniß betrachte, deſto 
weniger. kann ich mich damit verfühnen. Diefe Befeelung 
des Dinges durch bie allgemeine Seele töbtet es mir ges 
rade. Denn nun ift es als diefes beftimmte Ding gar 
nichts mehr; ja wenn man ed recht fireng unterfuchte, 
möchte es als folches wohl blos eine Form unfers eigs 
nen Erkennens feyn. | 

B. So fahre fort. Denn trefflih näherft du dich 
dem Wahren. 

C. Und fiehe, dann finde ich mich wieder allein und 
einfam und alles um mich ift leere Form. Auch leidet 
es das wahrhafte und Fraftige Seyn der Dinge zum Gluͤck 
nicht, daß ich mich biefer Ieeren Einheit hingebe. Ich 
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fage es nochmals, fie find unbezwinglich durch alles un⸗ 
fer Denken. Sie find für fi und lebendig da, und 
laſſen fich nicht hinwegdenken. Jedes Ding als ſolches 
ift von feinem eigenthümlichen Weſen beſeelt. Ich ers 
kenne es an als etwas Lebendiges neben mir, ich liebe 
und verehre es. Und ich weiß, baß es auch mich aners 
kennt; denn feinem Seyn if ja mein Nichtfeyn verfnüipft, 
So lebe ich in Freundſchaft mit allen, und fern von ber 
Anmaßung, fie nad meinem Sinne bifden und lenken 
zu wollen, fehe ich jedes in feinem eigenthlimlichen Leben 
mir entgegentreten und fein eignes Seyn als etwas Hei⸗ 
liges und mir Unberuͤhrbares bewahren. Dagegen bir 
ich auch völlig des meinigen mächtig; und indem id) daB 
Nichtfeyn aller Dinge unumſchraͤnkt beherrſche (denn es 
hat ja ganz bdenfelben Inhalt mit dem Seyn), bin ih 
durch nichts gehemmt, fondern rein und frei, und nichts 
was im mein Erkennen kommen kann, wird mic unter⸗ 
werfen. 

A. Welch ein neuer Rüdfall, B.t Diefem dürfen 
wir ihn nicht uͤberlaſſen. . 

3. Man lernt feine Güter erſt ſchaͤtzen, wenn man 
fie verloren hat. Wir haben alfo ein gutes Zeichen. Da 
du, %., ihn fo weit gebracht haft, fo uͤberlaffe ich bir 
ihn auch weiter zu führen, und mifche mid nicht eher 
hinein, als ich es flr gefahrlos halte; denn er hat nun 
einmal ſchon ein Vorurtheil gegen mich. 

A. Du darfft dich, C., wenigſtens gegen das nicht 
mehr firäuben, was wir auögemacht haben. Dafür will 
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ich dir auch zugeben, daß wir mit unſerm allgemeinen 
Seyn noch lange nicht fertig find, ſondern erſt genau er⸗ 
forſchen muͤſſen, was wir daran haben. 

C. Ja wohl muͤſſen wir das. Denn ich hoffe, es 
wird auch von felbft wieder zergeben, wie es entſtanden ifl. 

A. Wir haben nun ein allgemeined Seyn, welches 
von einem allgemeinen Nichtfeyn gänzlih aufgehoben 
wird. In jebem von beiden liegt und das gefammte Bes 
fondere. Indem uns alfo jened Seyn entficht, gebt es 
"auch zufammt dem Befonderen im Nichtfeyn wieder bars 
auf, und wir behalten nichts übrig. Dieſes fcheint dei⸗ 
nes ganzen Lehre vom Seyn und Nichtfeyn ben Tod zu 
drohen, 

G. Rur deinem allgemeinen Seyn, wie e8 mir fcheint. 
Doch fehe ich wohl ein, daß ich zu meinem befondern 
Seyn, fo wie e8 erſt war, nicht wieder zuruͤckkehren Tann. 
Es wird uns alſo wohl bier noch etwas andered verbor⸗ 
gen ſeyn. Und mich duͤnkt, der Ausweg ſchimmert mir 
auch fchon durch den Nebel durch. 

A. Wenn du ihn gefunden haft, zeige ihn auch mir. 

C. Es giebt zwar ein Seyn und ein Nidhtfeyn, wel: 
he beide allgemein find. Wenn fie aber neben einander 
beftehen ſolen, fo müflen fie gegenfeitig auf einander bes 
zogen oder gleichfam mit einander vermifht werden, fo 
daß eins in Bezug auf das andere das Befonbere werde. 

4. So viel ich bis jetzt einfehe, wäre dies mehr ein 
Vergleich, ald eine wirkliche Entfcheidung. Laß aber deine 
Vorſchlaͤge hören. 
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> . Ich meine es fo. Damit des Seyn und das 
Nichtſeyn nicht völlig einander aufheben und vernichten, 
fo maß das Seyn nur zum Theil ein Seyn, zum Theil 
aber ein Nichtfeyn werden, fo daß in bem Puncte, wo 
beide fich feiden oder berühren, Seyn und Nihtfeyn 
augleich. beftehe. 

X. Ich fehe noch nicht ein, wie das Seyn durch das 
Nichtfegn fol getheilt werden können. 

G. An fich iſt das. Seyn freilich vollfommen ſich 
felbſt glei) und darum it es eben undurchdringlich für 
das Erkennen. 

%. Und ift denn bad Erkennen nicht eben fo gut fi 
felbft gleich 

€. Keineswegs. 

A. Wir beweiſeſt du das? 

- % Diefes ift wieber daflelbe, nur in einer andern 
Geftalt, was nicht bewiefen werden Tann, fondern durch 
das Bewußtſeyn felbft erfahren wird. Was ift das Bes 
wußtſeyn, als bie Thätigkeit, wodurch man ſich felbft als 
ſich felbft erkennt? Erkennteſt du nun mit Einem Schlage 
ganz dic) felbft als dir felbft gleich, fo wäre das, fo zu 
fogen, Ein Moment; ja es wäre nichts. Denn du hoͤ⸗ 
beft dein ganzes Selbfterkennen damit auf, indem ber Er 
kennende in dir und der Erfannte in die eind und dafs 
felbe wären, alfo gar fein eigentliche Selbſterkennen zu 
Etande kaͤme. Du mußt alfo dich felbft zum Theil auch 
immer al8 ein Anderes erfennen, nämlich als ein dem 
Erkennenden beigemiſchtes Seyn. So er kannſt du dich 
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felbft als ein Erkanntes faffen und kommſt zum wahren 
Bewußtſeyn. 

A. Dem Seyn aber waͤre nicht auch auf dieſe Art 
ein Erkennen beigemiſcht, wie dem Erkennen das Seyn? 

C. Nicht auf dieſelbe Art, nicht dem Seyn an ſich; 
ſondern das ihm beigemiſchte iſt immer nur ein Nicht⸗ 
ſeyn, wodurch das Seyn in feiner urfprünglichen Einheit 
mit ſich ſelbſt aufgehoben wird; dagegen das Erkennen 
offenbar, wie ja das Bewußtſeyn lehrt, ſelbſt blos in je⸗ 
ner Spaltung und Miſchung beſteht. Das Erkennes iſt 
blos dadurch Erkennen, daß ihm immer in ihm ſelbſt ein 
Erkanntes entgegenſteht. Das Seyn aber iſt an ſich voll⸗ 
kommen Eins, und kann eben deshalb in ſeinem Weſen 
niemals erkannt werden, weil es gleichſam dem Erkennen 
nirgend eine Luͤcke oder Spalte laͤßt, wodurch daſſelbe zu 
ihm eindringen koͤnnte. Daher nennen wir ed ein dunkles 
Seyn. Es iſt wechfellos und unerfennbar und hat nichts, . 
wovon ed fein eigned Bild zuruͤckwerfen koͤnnte. 

A. Und wie fol nun diefes einfache Seyn getbeilt 
werden $ 

C. Es wird auch eigentlich nicht getheilt, ſondern 
nur begrenzt durch das Nichtfeyn. Denn jenes unbe, 
dingte Seyn, welches der Keim aller Dinge ift,. muß, 
um zu diefen Dingen felbft zu werden, fih ind Unend⸗ 
Tiche wirklich ausdehnen, und diefes kaͤnn es nur, wenn 
es bei diefer Ausdehnung zugleich. in unendlich vielen 
Puncten von feinem Gegentheil, dem Nichtjeyn, gehemmt . 
wird; denn wären dieſe Hemmungen nicht, fo würde e& 
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auch keiner Ausdehnung fähig, weil es immer nur bafs 
felbe wäre, was es in feinem einfachen Keime war. So 
aber wird durch diefe Hemmungen bie unendliche Aus⸗ 
dehmmg immerfort durch dad Seyn angefült, und auf 
jedem Puncte ift zugleih Seyn und Nichtſeyn. 

A. Dies lautet mir faſt wie die Sprache alter Philoſo⸗ 
phen, welche die Welt audy aus etwas und nichts miſch⸗ 
ten. Das Nichtfeyn iſt alfo nach bir der bloße Anfoß, 
welcher das Seyn in feinem Fortſchreiten hemmt. ‚5 
iſt es denn aber füͤr fich ſelbſt? 

€. Bin ſich ſelbſt kann es ja nichts ſeyn; denn eb 
iſt blos etwas für das Seyn. Ja dad Seyn muß es 
ſich ſelbſt erſt ſchaffen; denn für ſich Tann es ja kein 
bloßes Richtfegn geben. Ja wenn ich recht ſcharf darauf 
hinſehe, ſo entdecke ich auch, wie das Seyn es wirklich 
ſchafft, naͤmlich durch ſein Fortſchreiten in der Ausdeh⸗ 
nung ſelbſt. 

A. Bedenke, daß dieſes dortſchreiten ſelbſt erſt durch 
das Nichtſeyn moͤglich wurde. 

C. Es wird alſo nur dadurch moͤglich, daß es ſelbſt 
ein ſtetes Schaffen des Nichtſeyn iſt. 

A. Und ein ſtetes Schaffen des Nichtſeyn fol es 
wohl darum feyn, weil es unaufhörlich gehemmt wird? 

©. Freilich wäre dies wohl’ wieber baffelbe. 

%. Ließe es ſich nicht etwa fo vereinigen? Das Seyn 
ift an ſich ober feinem Weſen nach eins und baffelbe 
mit ſich felbft, ohne daß ihm ein Nichtſeyn oder fonft 
etwas anbereb. beigemifcht wäre. : Es iſt ihm aber noth⸗ 
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wendig und gehoͤrt zwar nicht zu ſeinem Weſen, aber zu 
ſeiner Natur, ſich ins Unendliche auszudehnen, um al⸗ 
les anzufuͤllen. Und indem es dieſes thut und um die⸗ 
ſes zu thun, muß es in jedem Puncte fein Nichtſeyn 
ſchaffen, wodurch es ſelbſt uͤberall gehemmt wird, und ſo 
alles anfuͤllt. Dieſes muß es aber, damit es, das zwar 
ſchon in ſeinem Keime eins und ſich ſelbſt gleich iſt, auch 
in der Wirklichkeit ſich ſelbſt vollende. Denn ſein Weſen 
iſt jene Gleichheit mit ſich ſelbſt, und dieſe will es num 
auch in ſeinem wirklichen Daſeyn wieder erreichen, um 
fo «ft vollkommen es ſelbſt zu werden, und daß was es 
ſeyn ſoll. Es ſchafft daher ins Unendliche Nichtſeyn, und 
verſchlingt eben daſſelbe immer wieder durch furtbauerns 
bes Seyn, um fo endlich alles Nichtfeyn zu verſchlingen 
und fich felbft wieder fich felbft gleich zu machen. 

C. Vortrefflich. Nur habe ich noch einige Zweifel. 
Warum liegt denn nun eine ſolche Ausdehnung in ſei⸗ 
ner Natur? 

A. Weil es N ch ra mit fich ſelbſt gleich machen 
muß. 

C. Es war ja aber ſchon vorher ſich ſelbſt gleich. 

A. Wohl, als Weſen, aber nicht als etwas Wirkli⸗ 
ches. Es hatte noch nicht das Nichtſeyn uͤberwunden. 
Das ſich ſelbſt Gleiche hatte immer noch außer fich daß, 
welches ſich felbft fchlechthin ungleich iſt, welches niemals 
es felbft, alfo nichts ift, das Nichtfeyn. Dieſes muß e3 
alfo erſt überwinden. 

G. Ich glaube zwar. felbft, daß es Fein Sen ohne 
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ein Nichtfeun geben kann. Doch ſehe ich "noch nicht ein, 
warum das fich. felbft Gleiche noch etwas außer ſich Has 
ben muß. 

A. Das will ih dir zeigen. Du ſiehſt doch ein, daß 
man von dem fich felbit Gleichen nichts anderes ſagen 
kann, als daß es fich felbft gleich iſt. 0 

C. Wie denn anders? 

A. Wäre es nun ganz das, was es auch fo iſt, aber 
doch nicht fich felbft gleich, fondern bloß jenes Eine; fo 
koͤnnte man gar nichts davon fagen. | 

C. Koͤnnte man denn nicht won ibm fagen, daß es 
das Eine fuͤr ſich allein iſt? 

A. Nein. Denn um dieſes zu ſagen, uüßtef. du 
ed ſchon wieder mit ſich ſelbſt vergleichen, wodurch bu 
faͤndeſt, daß ed nun jenes Eine ſelbſt ſey. Vergleicht 
du es aber und findeſt, daß es es ſelbſt iſt; ſo iſt es 
auch mit ſich ſelbſt gleich. | 

6. Ich glaube das einzufehen. 

.%. Wenn aljo von ihm gefagt werben foll, was als 
‚lein von ihm gefagt werben kann, daß es fich ſelbſt gleich 
ift, fo muß es ald ein boppeltes betrachtet werben: als 
das, was verglichen wirb, und als das, womit eb ver- 
glichen wird. 

C. Man muß «8 wohl fo betrachten. 

A. Wir haben alſo nun ſtatt des Einen Zwei, bie 
mit einander verglichen werden. Diefe müflen aber Ent- 
gegengefeste feyn, denn darauf beruht alled B Vergleichen. 

E. Breit wohl 
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A. Nun ſoll aber das Eine ganz daſſelbe ſeyn, was 
das Andere iſt; ſie ſollen alſo ganz den einen und ſelben 
Inhalt haben. Sind fie alfo einander entgegengeſetzt, fa 
find fie es auch durch ihren ganzen Inhalt. Sie find 
alfo einander in allen Stüden enfgegengefekt. 

C. So muß e& feyn. | 

A. Das Eine ift nun dad gefammte Seyn, ober bad 
Seyn überhaupt. Der Inhalt ded Anderen fol gam 
berfelbe feyn, alfo auch das gefammte Seyn. Nun fell 
aber dad Andere in feinem gefammten Inhalt dem Er⸗— 
ften entgegengefebt feyn. Es muß alfo ein foldhes Seyn 
zum Inhalt haben, das in allen Stüden jenes Seyn 
nicht iſt, alfo das Nichtfeyn. 

C. Es ift zwar, wie mich duͤnkt, alles richtig abges 
leitet; doch bleibt mir die Sache felbft noch dunkel. 

4. Dadurd laß dich nicht anfechten. Du weißt ja, 
wir müflen nicht in das Künftige fehen, fondern immer 
nur, 0b dad Vergangene feine Richtigkeit hat. Um num 
ganz es felbft zu werben, muß boch dad Seyn dieſes 
Nichtfeyn auch wieder zu fich felbft machen, und das thut 
es in jener unendlichen Ausbehnung. 

C. Kann es denn aber nicht baffelbe auch mit Eis 
nem Schlage thun, indem es doch auch wieder fich felbſt 
gleich ift? | 
A. Keineswegs. Denn fobald es fich felbft gleich 
ift, iſt es auch wieder ſich felbft entgegengefekt, und wir 
haben wieber. die alte Lage der Dinge. Es kann alfo, 
um bildlich zu fprechen, das Nichtfeyn nur nach und nach 
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wieber mit ſich vereinigen. Es muß es alfo in jedem 
Augenblide hervorbringen, nicht als ſich felbft, fondern 
immer als etwas anderes, das es wiererum, fobald es 
hervorgebracht ift, zu fich felbft macht. 

€. Damit wird es aber nie fertig werben. Denn 
da das Nichtfeyn denfelben Inhalt mit dem Seyn hat, 
welches. alles ift, fo wird es, fo lange noch ein Seyn 
fortfchreiten Tann, auch immer noch ein uͤbriges Nichts 
ſeyn geben. 

A. So ift ed auch. Es ei daher auf biefe Weife . 
ein Unendliches in der Wirklichkeit, weil s feinem Be 
fen nady Alles ift. 

©. Und dadurch wird am Ende auch nod meine 
Lehre von dem Fürfichbeftehen der einzelnen Dinge gerettet. 

A. Wie fo das? 

€. Das Seyn ift zwar an und für ſich ein allge: 
meines Seyn und nur ſich felbft gleich. Aber als ein - 
ſolches ift es gar nichts Wirkliches, oder vielmehr, es 
dauert ald folches nur Einen Moment, und hebt ſich auch 
ſelbſt wieber auf durch das ihm eben fo allgemein entgegens 
geſetzte Nichtfeyn. Als Seyn befteht es alfo num in jes 
ner unendlichen Entwidelung und diefe gehört gleichfalls 
nothwendig zu feinem Wefen. Denn fie ift fein wirklis 
es Dafeyn, und dieſes muß zu feinem Wefen gehören; 
fonft wäre das Seyn überhaupt gar nicht nothwendig, 
fondern etwas Zufällige. Nothwendig nennen wir näms 
lich doch wohl das, befien Dafeyn zu feinem Befen 
gehört? 
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A. Das iſt wohl richtig. 

C. Es iſt alſo nothwendig in dieſer Entwickelung, 
und dieſe gehoͤrt zu ſeinem Weſen. Nun iſt es aber doch 
in jedem Puncte derſelben, in welchem es durch das Nicht⸗ 
ſeyn gehemmt wird, ein anderes, eben weil es ein ande⸗ 
rer Entwickelungspunct iſt. Es iſt alfo in jedem dieſer 
uncte ein ganz fuͤr ſich beſtehendes Seyn oder einzelnes 
Ding, deſſen Weſen alfo nicht, wie B. behauptete, das 
allgemeine Seyn Überhaupt ift, fondern gerade biefer bes 
flimmte Entwickelungsgrad deſſelben. | 

a. Dabei kann ich mich noch nicht beruhigen. Denn 
vor allen Dingen fommt ed darauf an, den Entwicke⸗ 
lungsgrad noch näher zu beflimmen. — Nicht wahr? 
wenn nur ein einziger Entwidelungsgrab ba wäre, fo 
wäre er gar feiner! Denn woher wüßten wir denn, daß 
er ein Grab wäre, wenn wir feinen andern Grab hät: 
ten, mit dem wir ihn vergleichen, und fein allgemeines 
Maaß, worauf wir beide beziehen könnten ? 

C. Das gebe ich zu. 

A. Es kann alfo nur dadurch ein Entwidelungsgrab 
feyn, daß mehrere andere folche Grade find, und daß 
fi) diefe mit ihm auf ein Gemeinfchaftliches beziehen. 
So find fie zugleih einander gleih und von einander 
verfchieten und zwar ind Unendliche, da die Entwidelung 
ind Unendfiche gehen muß. Was aber zugleich einerlei 
und verfchieden ift, find doch wohl die einzelnen Dinge? 

6. Diefe Entwidelung meinft du, giebt ihnen alfo 
nicht bad, wodurch jebes es felbft ift, fondern gerade das, 
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worin fie einander gleid) und von einander verfchieden +’ 
find. Und jenes Wefentliche haben fie alle nur in dem 
allgemeinen Seyn. 

A. So iſt es freilich. 

C. Ich kann mich noch nicht dabei beruhigen, daß 
das Ding nicht auch als dieſes beſtimmte Ding ſein We⸗ 
ſen haben ſoll, londern blos als Ding uͤberhaupt. 

A. Daraus mag wohl nur folgen, daß es an ſich 
gar nichts anderes ift als das Ding Überhaupt, und 
diefe Beftimmtheit, die es im Werhältnig mit allen uͤbri⸗ 
gen beflimmten Dingen darſtellt, blos feine Erſcheinung 
giebt. 

©. Es wäre alfo eigentlich immer wieber baffelbe 
Ding, nur in unendlichen Verhaͤltniſſen wiederholt. 

A. Auch fo kannſt du es ausdrüden. 

€. Aber fiehe noch die an. Das Seyn entwidelt 
fi ind Unendliche, in jedem Puncte durch das Nichtfeyn 
gehemnt. Denke dir einmal diefe Entwidelung vollendet, 
fo daß kein Stoff dazu im Seyn und aud Feiner im 
Nichtfegn mehr übrig wäre. Ich weiß wohl, daß biefeß 
nicht möglich iſt, weil jedes von ihnen alles ift. Aber . 
wir Tonnen es und doch denken. 

A. Ih zwinge mic) auch fchon es zu denken. 

€. Nun dann ift kein Seyn an fi mehr Ükrig, da 
ja alles in der Entwidelung enthalten ift; und folglich 
muß jeder Punct derfelben fein Wefen in ſich ſelbſt haben. 

%. Zu vafch gefolgert. Wodurch wäre er denn bies 
fer beflimmte Punct? Dadurch, daß ex Überhaupt if, 
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‚oder dadurch, daß er durch alle übrigen vom Anfang bis 
zum Ende der Reihe beftimmt, und gleichfam auf diefem 
beftimmten Plage durch den Drud aller übrigen von al: 
len Seiten ber feſtgehalten wuͤrde? Offenbar durch das 
Letzte. 

C. Freilich wohl. 

A. Er vereinigt alſo immer noch in ſich eine dop⸗ 
pelte Bedeutung, die des Seyns an ſich und die des 
Verhaͤltniſſes, welche durch den Grad des Nichtſeyns ent⸗ 
ſteht, mit dem er zu kaͤmpfen hat. Und das Seyn an 
ſich bleibt durch die ganze Reihe ſtets daſſelbe, nur bas 
Verhaͤltniß durch das Nichtſeyn aͤndert ſich. 

C. Nun will ich alſo nur zugeben, daß ich. Feine 
Auöflucht mehr für mein befonderes Seyn zu finden weiß. 

A. Der weiß, ob nicht noch eine zu finden ift. 
Denn ich muß dir nur geflehen, daß mir in allem, was 
wir bisher ausgemacht haben, noch mancher gewaltiger 
Zweifel bleibt. 

C. So laß diefe Zweifel hören. Willkommen find 
fie mir. Denn ich mußte während der Unterfuchung 
zwar glauben, daß wir Schritt vor Schritt richtig forts 
gingen; aber es bleibt mir immer im innerften Grunde 
und Boden eine dunkle Ahndung zuruͤck, die mich allents 
balben aufzuhalten ober zu warnen fchien. 

A. Du glaubft alfo wohl gar an Ahndungen? 

©. Nicht kann ich fagen, daß id), wie man es zu 
verftehen pflegt, daran glaubte. Aber fie erinnern mich 
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immer,. daß noch etwas Unaufgeloͤſtes daſeyn möchte, 
welches fid) auf diefe Weife einmifcht. Ä 

% Damit wuͤrdeſt du fchön ankommen bei denen, 
welche fih an nichts ehren, als was fie Bar erkennen 
und willen. 

C. Möchte ich anfommen, wie ich wollte. Sch bin 
überzeugt, baß das Philoſophiren den ganzen Menſchen 
in Bewegung ſetzt und fein Innerſtes aufruͤhren muß; 
und daß gerade, was ſich fe dunkel kund giebt, die ins 
nerſte Wahrheit des Menſchen ſelbſt iſt, die ihn warnt, 
ſo lange er ſich noch in bloßen Formen herumtreibt. 
Dringt er aber durch zu dieſer Wahrheit, ſo wird die 
Ahndung: nicht aufgeloͤſt, ſondern fie wird nur eins mit 
der klaren Einfiht und man kann nicht mehr fagen, ob 
ed Ahndung oder Einficht iſt. 

U. Siehe alfo zu, ob. ich deine Ahndung treffe, Und 
um ficher zu gehen, wollen wir auf unferm Wege fort: 
fahren. Denn nichts halte ich für fchädlicher, als eine 
Sache, die einmal im Gange iſt, wieder von vorn an- 
zubeben. 


G; Darin Binme. ic dir bei. Hebt man fie ald ds 


was Neues an, fo bleiben die alten Ergebnifle unverars 
beitet liegen und miſchen ſi ſich zur ungelegenen Zeit ſtoͤ⸗ 
rend ein. 

A. Wir haben, denke ic, noch nicht hinlaͤnglich den 
Punet betrachtet, wo ſich Seyn und Nichtſeyn ſcheiden, 
und wie es in dieſem ausſieht. So lange wir aber et⸗ 
was noq undurchſorſcht gelaſſen haben, müflen wir im⸗ 
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mer von da aus noch die naͤchſte Huͤlfe erwarten. So 
viel ſteht feit, daß das Seyn nur etwas Wirkliches wer: 
den kann, wenn wir ed uns fo denken, baß es von feis 
nem Weſen ausgehe und fich gleichſam ausdehne, darin 
aber auf jedem Puncte durch fein Gegentheil begrenzt 
werde. Denkſt bu etwa, bamit wir und ja recht verfte 
ben, hiebei an eine Ausdehnung im Raume von Einem 
Mittelpuncte aus nach allen Seiten? 

C. Keinesweges. Die ganze Ausdehnung. 6 mir 
nur ein Bild, um bie beiden Entgegengeſetzten zu vere- 
nigen. . Denn das reine Urfeyn und das ibm nothwen⸗ 
dig gegenüberftehende Nichtfeyn find mir zwei Puncte, 
‚ bie entweder gar nichts find, ober wieder zu Einem zu: 

. fammenfließen, wenn nicht eine gerade Linie dazwifchen iſt. 

%. Und unter dem Bilde der geraden Linie müflen 
wir ed und auch jest vorftellen. Muß denn nun nicht 
bie Linie von jedem der beiden Puncte auögehen, bis bie 
Richtungen zufammenftoßen ? 

E.'Auc das denke ich mir nicht. Sondern da zur 
das Seyn etwas iſt und das Nichtfeyn nur des, was 
jenes nicht ift, fo kann auch von biefem nichts ausge⸗ 
ben, fondern nur von jenem. Indem alfo das Seyn 
fich bewegt, entfteht ihm in jedem Puncte das Nichtfeyn, 
und hemmt ed allenthalben, fo daß es die Linie mit 
Seyn anfuͤllt. 

A. Jeder dieſer Puncte iſt alſo darin vollkommen 
einerlei mit dem andern, daß in ihm Seyn und Nicht⸗ 
ſeyn ſich das Gleichgewicht halten. Wir koͤnnen alſo 
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auch jeben von ihnen für ſich und neuen 
betrachten. 

C. Gmiß. 

A, Wir müffen alfo fehen, wie fid) in biefem Puncte 
Seyn und Nictfeyn gegeneinander verhalten. Können 
denn beide darin etwas gemein haben, ba doch dad Eine 
dad Gegentheil des Andern iſt? 

C. Sie müffen zugleich ale gemein haben; ‚denn " 
fie find urfprlingli eins und dafjelbe, wie wir vorhin 
ausmachten. Nur die Beziehung unter ihnen wird mögs 
lich durch die Trennung und flufenweife Wipberpreinigung. 

A. Das Seyn ift alemal ein neuer Forefeprittspunct, 
und infofern zugleich von allen übrigen Puncten in: ber 
Linie verſchieden. Iſt nun das Nichtſeyn auch wieder 
ein neuer Fortfchrittöpundt? , 

C. Dos kann es nicht ſeyn. Denn wir haben je 
ausgemacht, daß es nicht das Gegentheil eines befondern 
Seyns if, fondern des Seyns überhaupt. 

A. Und eben beöwegen, ſiehſt bu, macht es erſt 
das Seyn zu einem Beſonderen. Es iſt alſo in je: 
dem dieſer Puncte das Seyn ein voͤllig Beſonderes, das 
Nichtſeyn aber ein Allgemeines. 

C. Sehr ſchoͤn. Dieſes Allgemeine iſt nun das Er⸗ 


A. Es muß wohl ſo ſeyn. Denn das Nichtſeyn 
iſt ſelbſt das Seyn in dieſem beſtimmten Puncte, inſo⸗ 
fern es nicht alles Übrige iſt, und dieſes alles Übrige geht 
über in das Rüstien, welches auf diefe Weife mit dem 
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Seyn verfnüipft oder vielmehr eins und daſſelbe iſt. Des 
Erkennen ift alfo eigentlich nur das Seyn felbft, als nicht: 

feyendes Allgemeines, und entficht dem Seyn blos burd 
den allgemeinen und nicht befonderen Anftoß, dem ihm 
das Nichtfegn in feinem Fortfchreiten giebt. 

@. Es ift alles trefflich herausgelommen. Nur bes 
bleibt mir noch dunkel, wie fid) nun das befondere Seyn 
in diefem allgemeinen Richtfeyn abbilden kanng bean im 
Erkennen ift doch immer ein Abbild des Seyns. 

A. Es braucht fich gar nicht darin abzubilden; benn 
es iR ja mit ihm volllommen eins, nur daß das Eine 
das ift, was das Andere nicht if. Abbilden Tann fi 
im Erkennen aber doch etwas, nämlich alles übrige Son. 

C. Wie fo das? 

A. Diefes, was wir alles uͤbrige Seyn genannt ve 

ben, ift bier zugleich außer dem befonderen Seyn, %, 
wovon gerade die Rede ift, und zugleich in ihm. Außer 
ihm ift ed, indem ed bie ganze Reihe ausmacht, in der 
unfer befonderes Seyn ein Glied ift und baflelbe auf 
feinem Puncte feft halt; in ihm aber, indem es fein ges 
fammtes Nichtſeyn oder Erkennen ausmacht. Wir köns 
nen alfo allerdings fagen, dieſes Übrige Seyn außer ihm 
bilde fih in dem Erkennen in ihm ab. 

C. Und wie bildet es ſich ab, als Allgemeines ober 
als Beſonderes? Denn ich ahnde hier wieder etwas. 

A. Du fiehft wohl, daß es felbft wieder auf ber 
Grenze fleht, wo Seyn und Nichtfeyn fich fcheiden. Dean 
es iſt zugleich Nichtfeyn, und als foldes das Erkennen 
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unſers beſonderen A, und zugleich das Seyn aller uͤbri⸗ 
gen Dinge. Als Nichtſeyn iſt es offenbar Nichtſeyn über⸗ 
haupt, alſo Allgemeines, wie wir laͤngſt ausmachten; als 
Seyn aber das Seyn aller beſondern Dinge, welche noth⸗ 
wendig bier als beſondere gedacht werden muͤſſen, ba fie 
ja gerade die Reihe ausmachen, in der A ein Glied ifl. 
Glaubſt du nun, daß dieſes ald Erkennen etwas bios 
Allgemeines oder blos Beſonderes fey? 

C. Mir fcheint es beides zugleich zu ſeyn. Dean das 
Seyn aller beſonderen Dinge und ihr allgemeines Nicht⸗ 
ſeyn find: jq. hier eins und daſſelbe, beides # nicht an⸗ 
deres als das Erkennen des A. 

A. Ich glaube, hieraus ergiebt fi & Gnbeftritbe, 
daß in jedem. Erkennen erfilidy ein Allgemeines, feyn muß, 
welches ‚vorzugsmweife das Erkennen darin genannt wer: 
den: fann, oder dad Erkennen des Erkennens, und zwei⸗ 
tens ein: durchaus Beſonderes, weiches man bas Erken⸗ 
‚nen des Seyns nennen kann, denn es befteht eben barin, 
daß das Erkennen ein Nichtfeyn bes: ind Unenblihe bes 
fonderen Seyns iſt; daß aber auch endlich dieſes Allge⸗ 
meine und dieſes Befonder nothwendig wieber vollkom⸗ 
men .eind find, da eben bad Allgemeine nichts. anderes 
ift ald das Nichtfeyn dieſes gefammten Befonderen. - 

C. Auch mir Tcheint diefe Folge vollflommen richtig - 
und ich fege noch hinzu, daß fich der Hauptfag meiner 
‚früheren: Behauptungen. hier. beftätigt. Denn das Seyn 
befteht ja boch hier immer in ber Beſonderheit des A 
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und aller uͤbrigen Dinge, und bad Erkennen als das Ak 
gemeine iſt blos ihr Nichtfeyn. 

A. Zur Hälfte haft du Recht; aber nur zur Hälfte 
Denn du mußt nicht vergeffen, auf welchem Wege wir 
fo weit gefommen find. Diefe Befonderheit des Seyns, 
auf welcher du fo fehr beharrft, findet nur Statt in bem 
Erkennen des einzelnen Wefens A. Alſo nur in einem 
befonderen Bewußtfeyn. Im Ganzen und Urfprimglis 
chen war ja dad Seyn eins und allgemein. 

EC.So war es allerdings. | 

A. Du fcheinft mir alfo den Fehler begarigen zu has 
ben, daß du bad Bewußtſeyn eines einzelnen Weſens 
wie es in der Wirklichkeit" entfteht, für den 'allges 
mein wefentlichen Zuſtand der Dinge felbft mgefehen haft. 

7 & Das will ich nicht Teugnen. Dagegen mußt du 
mie aber zugeben, daß ich nicht ſowohl widerlegt wor⸗ 

- den bin, als werbeffert und vervollſtaͤndigt. Denn wenn 
ich die Sache recht anſehe, fo glaube ich, wir haben jet 
ein vollftändiges und gefchloffenes Syſtem errichtet, wel: 
des uns für alles vollkommen hinreichen muß. -- 

B. Wie ich es verfprach, habe ich euch ſtillſchwer⸗ 
gend in den tiefften Irrthum hineinrennen Taffen. ' Ihr 
feyb ‚aber‘, glaube ich, auch im Begriff, ihn felbft zu hei⸗ 
len. Stellt doch ‘einmal euer Syſtem auf. De wirb 
ſich denn wohl von felbft ergeben, wo es euch fehlt. 

A. Du verlangft ein 1 unenbiiges Wert in’ wenigen 
Augenbliden. 


u 
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G. Den allgemeinen Umriß davon Fönnten wit wohl 
geben... B . 
AJ. Verſuche du ed. Ich Übernehme dabei das Amt 
zu beobachten, ob du nicht die wahre Folge verläffeft, 
und dich barin im Nothfall feſtzuhalten. 

C. Die Mufen oder andere dergleichen Gottheiten 
dithyrambifch anzurufen will ich lieber unterlaffen, denn 
fie haben in den neueften Zeiten ſich hier und da verbächs 
tig gemacht, fondern lieber fage ich ganz fchlicht hin was 
ich von ber Sache bene, Unbeſtreitbar feſt fteht es und 
durch eine unbedingte Thatſache unfers Bewußtfeyns iſt 
es gegeben, daß eben diefed Bewußtſeyn auf einem reis 
nen Seyn beruht, und als Bewußtſeyn nur entfteht, ins 
dem dieſes Seyn in feiner unendlichen Entwidelung in 
jebem Puncte durch fein eigenes Nichtfeyn gehemmt wird. 
Diefed Nichtfeyn ift ihm nothwendig, weil es, um ſich 
felbR in der Wirklichkeit. gleich ‚zu werden, erft.fich ſelbſt 
entgegengefegt feyn muß. Durch biefe ſtets gehemmte 
Entwickelung entfieht die Reihe des Einzelnen und Wirk⸗ 
lichen .und in jebem -Puncte derſelben ift bie Grenze zwi⸗ 
ſchen Seyn und Nichtfeyn; von weichen beiden noths 
wendig dad Seyn an bisfem Puncte..begrenzt und feft 
beftimmt, dad Nichtfegn aber nur ein Allgemeines und 
Unbegrenztes ift, welches jedoch dadurch, daß es ſelbſt 
das Seyn begrenzt, erſt wirklich wird. Durch dieſes 
Wirklichwerden wird das Nichtſeyn alfo unmittelbar auch 
ein. Nichtſeyn aller Übrigen begrenzten Dinge außer dem 
Dinge X, welches es gerade begrengk:; Es iſt das Er⸗ 
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kennen von A, und enthält alfo als ſolches zugleich das 
allgemeine Gegentheil des Seyns, und zugleich die Abs 
bilder alles einzelnen und befondern Seyns. So iſt al⸗ 
les kurz zuſammengefaßt. 

A. Wollteſt du nicht noch weiter gehen und eben ſo 
kurz angeben, was hieraus folgt für dad Selbſterkennen 
- oder Willen und für den Willen?! Denn mit felchen 
Folgen laſſen fih am beften diejenigen beruhigen, di 
nicht recht in die erften Grundfäge einftimmen. 

C. Es wird fchwer werden, dies eben fo kurz zu 
thun, zumal da es noch nicht fo vorbereitet if. - - 

A. Wenn die Gründe gut gelegt find, fe muß ja 
dieſes leicht daraus folgen. Wie kann A ſich ſelbſt er⸗ 
kennen, wehn es an ſich reines Seyn und das Ecbermen 
blos das mit ihm verknuͤpfte Nichtſeyn iſt? 

C. Das wahre Daſeyn von A ift grabe in dem 
Puncte, in welchem fih Seyn und Nichtfeyn berühren, 
- Denn es iſt Tein reines Seyn, fondern ein durch em 
Nichtfeyn gehemmtes. Seyn und Nichtfeyn müffen alfs 
in diefem Puncte einander das Gleichgewicht halten. "Nun. 
ft das Seyn bier etwas volllommen Beſonderes, ‚bad 
Nichtfeyn aber bad Allgemeine ober die Grenze überhaupt; 
fie koͤnnen folglich gar nicht auf einander bezogen werben. 
Akann ſich alfo noch nicht auf fich felbit beziehen. Ja 
dem Allgemeinen: aber, defferi Verneinung das Nichtſeyn 
iſt, muͤſſen auch alle übrigen Dinge außer A begriffen 
feyn, und diefe find befondere Dinge, ba fie mit X, dem 
Befonderen, in einer Meihe liegen; dieſe muͤſſen alſo in 
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dem Nichtfenn als Befonderheiten erfcheinen. "Auf diefe 
Weiſe find diefe Dinge in A als Befondere, bad nennen 
wir, es erkennt fie als folche. Im diefer Geflalt bes 
Nichtſeyns der Übrigen Dinge erfcheint ihm aber zugleich 
fein eigened Seyn, welches ja zugleich dieſes Richtfeyn 
ſelbſt iſt. Sein eignes Seyn ſpiegelt ſich alfo vermittelk 
bes Nichtſeyns der übrigen Dinge in dem Nichtſeyn, und 
nicht es ſelbſt wird erlaunt, ſondern erft fein Abglanz 
durch Die anderen Dinge. 

U. Aber:diefes fein eigned Seyn iſt nicht plos feine 
eigene Befonderheit, fonbern ich bad allgemeine om 
uͤberhaupt. | 

6. Wie .fot : 

A. Erinnere dich nur daran, daß in jeem -Pandı 
der Entwickelung auch das allgemeine Seyn ˖ .entholten 
feyn mußte, welches ber ganzen Reihe zum Grunde lag. 

6. Richtig... Sein eigned Seyn wird alfo auch zus 
gleich. als allgemeines Seyn erfannt, und fd erreicht das 
Seyn die Wieberbereinigung mit-fidy felbft ſchon in jebem 
Yuncte.ded Nichtſeyns, aber immer nur verwittein 2 
Befonderen. 

A. Wenn nun jemand fagte: vom Seyn- antgehenh, 
mürffen wir alles für volllommen halten, fo wie es iſt; 
‚denn das Seyn iſt nun einmal nicht: anders als wie es 
iſt; md ſo heben wir alles Geſetz des. bandelne auf: 
was wirden wir dieſem antworten? 

E; Ungefähr dieſes. Das. was iſt, winde iq ihm 
ſagen, iſt auch in der That ſo, wit es ſeyn⸗muß. Aber 


250 IIL Ppiloſophiſche Geſpraͤche 


das Nichtſeyn oder Erkennen iſt die Quelle aller Taͤu⸗ 
fhung, wenn wir uns daburch verleiten laffen, das Nichts 
feyende für da Seyn zu halten. Das Geſetz unſers 
Handelns aber muß feyn, bad reine Seyn in umß frei 
und herrſchend zu machen, und diefem zu folgen, nich 
aber. den Zäufchungen bed Nichtſeyns. Unb da wir zur 
Erfenntniß diefes reinen Seyns unfer felbfl: nur gelangen 
koͤnnen durch dad Nichtfeyn der andern Dinge, fo müfs 
fen wir jenem mit Bewußtfeyn folgen... So fallen uns 
die Erkenntniß des Wahren und die Ausübung bes Gu⸗ 
ten volllommen in eind zufanmen, und iſt dies ‚nicht ein 
Zeichen, daß wir zu dem Höchften gelangt find? Wahr 
ift nur, was ganz feiner innern Nothwendigkeit gemdß 
iſt, und dieſes ift allein. das reine Seyn, und eben bafs 
ſelbe ift auch das Gute, nur mit Bermußtfeyn, d. h. nach 
Überwindung des Nichtfeuns. Die Natur ift immer. wahr, 
Pe folgt unabweichend ihren ewigen Geſetzen, ſowohl in 
ben harmoniſchen Bewegungen der Weltlörper, als, in 
Ser. :Hervorbringung ber Pflanzen und. bem jährlichen 
Wechſel der Jahreszeiten, als: auch in ben durch :die goͤtt⸗ 
liche Fehlloſigkeit und Sicherheit der Triebe befeelten Thie⸗ 
ren; ja:uns felbft lenkt fie auf gleiche :Weifez nur. erken⸗ 
nem wir. fie nicht vor dem Scheine, ben..und das Nichts 
feyn vorfiellt und den wir allein zu erkennen vermögen. 
Dieſen nun wieber mit: dem Seyn zu vereinigen, und fo 
buch das Bewußtfeyn.unfer. felbit zu jener Unfehlbarkeit 
des Naturtriebes zuchdgukehten, iſt dad: Höchfte was wir 
erreichen: koͤnnen. Und. das geſchieht, indem. wir ums 
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unfere wehren ESeyn dam ‚ein ib. oje Roruig 
bingeben. 

Ü Wenn wir alfo enſer hoͤchſtes Geſetz gemein 
verſtaͤndlich · ausdrücken wollten, fo hieße ed: Lebe mit 
m. der Natur gemaͤß. j 

Dieſer Ausbrud moͤchte ber richtigfte ſeyn 

u Nur einen Einwand fehe ich noch voraus, wels 
ders. man: unferm erſten Grundſatze machen könnte. 
8... 38: Unb welcher wäre bas% . 

A. Es iſt klar, daß wir von nichts ſprechen koͤnnen 
als was wir erkennen, und daß. wir unſer Erkennen nie⸗ 
mals verlaſſen koͤnnen. Das Erſte aber, wavon wir aus⸗ 
gingen, war ein reines Seyn, von welchem wir, da wir es 
ja ſelbſt ein dunkles Seyn genannt haben, kein in doſſelbe 
eindringendes Bewußtſeyn haben koͤmen. Wir koͤnnen 
alſo nicht unmittelbar hineinſehen in dieſes Seyn, ſon⸗ 
dern · nehmen es mm dadurch wahr, daß wir: unfer eignes 
Erkennen begrenzt fühlen: und eine gewiſſe fremde Bei⸗ 
miſchung darin finden. Deuken wie nun unſer Erken⸗ 
nen als eine reine Thaͤtigkeit, wie es doch auch, wenn 
ed auf dieſe Weife beſchraͤnkt werben. ſell, ſeyn muß, fü 
wirb dieſe durch bie Grenze gehemmt, und da ſien doch 
Zhatigkeit bleiben muß, zurlidgeworfen, unb dieſe zurüde 
gnroorfene Thaͤtigkeit führt uns bad Seyn.zu. Auf biefe 
Weiſe gelangen wir doch nie zum Seyn, fonbern immer 
nur zum Erkennen unſers eignen Erkennen, und das 
Seyn iſt niemals etwas wirklich Erkanntes, ſondern im⸗ 
mer mr ein: Hhlfemithk;:aunipie Grente v elaren · 
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C. Ich merke ſchon, auf welche Lehre du binans 
willſt. J 

U. Ich aber bitte dich, nicht von Lehren und Sy—⸗ 
flemen zu fprechen und je feine Kunflmörter anguwen⸗ 
den. Denn eritli verändert ſich eine Lehre mit jeber 
Geftalt, die fie annimmt, und wirb etwas ganz: anderes; 
und zweitens wuͤrde hier gerade das eintreten, wes wir 
vorhin. vermeiden wollten, daß wir nämlidh.:unfere alten 
Ergebniffe ald gefchlofien anfahen und liegen ließen, wvenn 
wir nun mit einem Male irgend ein Syſtem bei Ramen 
nennten, und nicht vielmehr. auf unſre Art, es ſehe nun 
fo unbeholfen und neulingemaßis aus wie es walk, mn 
fchreiten wollten. . 

€. Run: fo fage ich denn, daß jener Einwand PR 
nicht viel zu bedeuten hat. Auf die ganze Beſchraͤnkung 
des Erkennens nämlich kommen wir blod bei Betrachtung 
des gemeinen: Bewußtſeyns, in welchem noch das Allges 
meine und Befondere gefchieben. werden. Auf bem. phi⸗ 
Iofophifchen Stanbpuncte. iſt ins -aber das Bewußtſeyn 
felbft gerade an dem Puncte, wo Seyn und Erkennen 
eins find, und.es kann alſo eben fo wohl für eine Bes 
grenzung bed Seyns gelten. Ja gerade dafür muß «# 
gelten. Denn es iſt ja dad Seyn, dab fid) ins Unend⸗ 
liche entwickelt, das alfo XThätigfeit if. Das Seyn an 
ſich iſt reine Subftanz, das Seyn in der Wirklichkeit aber 
unendliche Thaͤtigkeit; denn als Subſtanz wird es durch 
die Trennung ſeiner ſelbſt von dem Nichtſeyn, worüber 
wir vorhin ſprachen, gänzlich aufgehoben. Und als Thaͤ⸗ 
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tigfelt wird es durch das Nichtſeyn überall aufgehoben, 
wird alſo in jebem Puncte Subflanz, if es jedoch nie. 

A. Dann müßte alfo der Gegenfab bed Subjects 
und Objectö, der im gewöhnlichen Bewußtfeyn im. Er⸗ 
ennen zu ſeyn fcheint, hier fammt feiner Einheit im 
Sen Statt finden. 

:& © Me auch. Die ganze Reihe iR reines 
Een; denn-in jedem Hemmungspunce wird bad Richt: 
ſeyn wieber-mit dem Seyn vereinigt. Ä 

. A. Und ih jeber biefer Vereinigungen hört ed auf, 
reine Grenze zu feyn, und wird wieder eins unb baffelbe 
mit dem Seyn. 

C. Ganz richtig. 

A: Das Seyn bewegt fich aber immer weiter, und 
findet: Immer’ wieder bie Grenze vor ſich. Wir. haben 
alfo -zwei‘ verfchiebene Nichtſeyn, eins als aufgehobene 
und mit dem Seyn baffelbe gewordene Grenze, und 
eins als beftändig bleibende Grenze. Das erfte ift in: das 
Senn mit übergegangen, alfo ein ſeyendes Nichtſeyn und 
nur diefed feyende Nichtfeyn ift das Erkennen. 

C. Ja. Eben fo wie nur das in der Wirklichkeit 
fich bewegende Seyn obiectived Seyn ifl. Denn wir has 
ben ja auch ein doppelte Seyn, ein in der Wirklichkeit 
fi bewegendes und ein urfprüngliches. 

A. Von diefen wirb alfo das urfprümgliche zu dem 
‚ wirklichen ſich eben fo verhalten, wie das Nichtſeyn als 
bloße Grenze zu dem feyenden Nichtfeyn. 

C. Wohl nicht andere. 
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a. Das urfprüngliche Seyn iſt alfo in biefem Sinne 
fo wenig ald das Nichtfam. Denn wirklich ſeyend find 
beide nur in dem Puncte der Begrenzung. Das Seyn 
iſt nur ald begrenztes: van. das Richtſeyn nur als ba 
grenzendes. tn 

C. Hieraus ſcheint fi fi u ja aber auch zu ergeben, ve 
bad Nichtſeyn an ſich, Adgefehen von der gegenfeitigen 
Begrenzung, eben fo weſentlich feyn muͤſſe als das Sen. 

A. Diefe Folgerung. möchte wohl unvermeiblich ſeyn. 

@. :E8& wundert mich nur, daß fie uns ct frühe 
aufgefallen iſt. 

%. Schon einmal haneſt du dich iber twaß Mau⸗ 
ches wundern ſollen. Als ich dir naͤmlich das allgemeine 
Seyn bewieſen hatte, dachten wir nicht ſogleich daran, 
daß eben dieſes durch das allgemeine Nichtſeyn auch ſo⸗ 
gleich wieder aufgehoben werben mußte. In dieſem und 
jenem Falle lag es aber allein daran, daß wir gleich an⸗ 
faͤnglich vom Seyn ausgegangen waren. 

GC. Bir koͤnnten alſo auch eben fo gut vom Nichte 
feyn auögehen. 

A. Nennen wir es Erkennen und gehen wir davon 
aus, fo wird alles die umgekehrte Geltalt annehmen. 
Diefed Erkennen ift dann gleichfalls fich felbft gleich, uud 
eben deöwegen fich felbft völlig entgegengefegt. Es ficht 
ihm ein Nichterfennen gegenüber, das es wieber mit fich 
vereinigen muß. 

& Mir fcheint immer noch, das Erkennen werde 
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immer nur erſt ſich felbft gleich, ‚nachdem es bie Spa 
tung durch die Grenze überwunden hat. 

%. Weil du immer noch baran Flebft, daß wir vom 
Seyn ausgingen. In der wirklichen Entwickelung iſt 
aber, wie du geſehen haft, beides in einer ſolchen Spal⸗ 
tung begriffen, ſowohl das Erkennen als das Seyn; da⸗ 
gegen als Weſen das. Erkennen eben ſowohl ſich felhR 
gleih und ſich felbft genügend fepn muß. Dieſes Us 
erkennen aber, welches fi) nur ins Unenblicye entwidelt, 
ift ganz daffelbe mit jenem Urfeyn; denn beide find ie _ 
eben das, was fich felbft gleich und füch rin at 
geſetzt ift. 

C. Es wird alfo bier das Ettennen ins. Unendliche 
gehemmt werden durch einen fremden Anſtoß, welcher 
fuͤr daſſelbe nichts anderes iſt als ſein Gegentheil, und 
dieſen wird ed immerfort überwinden. Daraus werben 
unendlihe Hemmungspuncte entftehen, welche pur ben 
Schein der Befonberheit haben, an fich aber, nichts an⸗ 
deres feyn werben als, das eine, fich mit fich felbft vers 
einigende Erkennen. 

B. Ihr habt nun wohl ſelbſt zur Genuͤge eingefes 
ben, daß ſich beides wiberfpricht und gegenfeitig aufhebt, 
wenn man nämlich dad eine Mal das Seyn, das andere 
aber das Erkennen zum Grunde legt und ald das Erfie 
und Urfprünglihe anfieht. "Und doc hat man in jebem 
von beiden ein gleiches Recht. 

G. Wenn aber dem fo ift, was bleibt und übrig? 

B. Das, welches weder Erkennen noch Seyn ift, 
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fondern-zwifchen beiden, das Gleiche in beiben, vworbe 
bad Eine, noch doch Andere und body jedes von beiden. 

C. Und was iſt dieſes? 

B. Nichts anderes als was es iſt, bie reine Einheit 
und Gleichheit mit ſich ſelbſt. Dieſes iſt allem etwas an 
fich; denn es iſt allein ſich ſelbſt gleich, und beruht ab 
lein auf ſich ſelbſt. Alles Andere, wovon wir ſagen, es 
ſey, iſt weder ſich ſelbſt gleich, noch beruht es auf ſich 
ſelbſt; ſondern feinen Begriff fuͤllt es nie aus, und feine 
Urſache hat es in einem andern. Es iſt alſo auch nicht 
an ſich, alſo nur als eine leere Erſcheinung. An ſich 
iſt allein jene reine Einerleiheit. 

C. Iſt denn dieſe nicht auch durch etwas anderes 
als durch ſich ſelbſt, wenn ſie doch die Einerleiheit des 
Erkennens und Seyns iſt, welche alfo doch ſchon dage⸗ 
weſen ſeyn muͤſſen, um dieſe Einheit zu bilden. 

B. Doc wohl blos deswegen find fie vorher dage⸗ 
weſen, weil ihr euch ihrer zuerſt bemaͤchtigt habt, und 
weil es ſcheint, als müßten wir jest von ihnen zur Ein⸗ 
beit auffteigen. Aber du fiehft wohl felbft, wie wir non 
ihnen auffteigen. Denn nicht dadurch bilden fie dieſe 
reine Einheit, daß fie bafind, fondern dadurch, daß fie 

‚nicht dafind, daß fie fich nämlich gegenfeitig aufheben. 
und vernichten. Sie find alfo keinesweges ber Grund 
Diefer Einheit, fondern diefe ift nur ihr eigner Grund. 

A. Wenn alfo diefe beiven Glieder ſich ſeibſt voll 

kommen aufheben in jener Einheit, fo ift auch gar keine 
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Vielheit mehr da; es kann nicht mehrere Dinge geben, 
fondern nur jened fchlechthin Eine. 

B. Es giebt auch mehrere Dinge nur in dieſem 
Einen und durch biefes Eine, und ein jedes Ding, infos 
fern e8 etwas an fich ift, kann auch nichts anderes als 
diefes Eine feyn. Aber biefes Eine ift zugleich Erkennen 
und zugleich Seyn, und fo ift es fich felbft ind Unend⸗ 
liche entgegengefeßt und fchafft auf biefe Weife bie uns 
endliche Mannigfaltigleit der Dinge. 

A. Ich freue mich, daß uns unfer Weg auf diefe 
Lehre geführt hat. Der freie und frifche Sinn, der alls 
gemeine umfaffende Blick, bie ſtets gegenwärtige Ans 
fchauung in ihr gewinnt und leicht und reizt unwiderſteh⸗ 
lich in die Ziefen bineinzufteigen, aus welchen diefe Außs 
drüde fiammen. Defto wichtiger iſt es aber auch, ums 
nicht blos an biefen Ausbrüden zu begnügen, fondern 
ihren Sinn fo weit wie möglich zu erforfchen, zumal ba 
wir feben, daß mit ihnen allzuleiht und meiſtens ein un⸗ 
verantwortliche Spiel getrieben wird. Du verfiehft es 
doch nicht fo, daß fich dieſes Eine, Urfprüngliche, wie 

ein wirkliches Ding, in zwei entgegengefeste Hälften 
fpalte, und fo ind Unendliche nad) verfchiedenen Richtun⸗ 
gen auseinandergehe? 

B. Mit nichten. Es iſt mir erfreulich, daß ich 
nicht noͤthig habe dieſe Anſicht bei dir zu widerlegen. 
Jenes Eine iſt ja ſchlechthin und an ſich urſpruͤnglich Eins. 

A. Wenn es aber das iſt, woher kann in ber Ge⸗ 
genfag mit fich felbft kommen? 

IL. 17 
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B. Eben aus diefer feiner eigenen Gleichheit wit 
ſich ſelbſt. Unfere innerfle Erkenntniß ift nichts anbereß 
als eine Erkenntniß diefer reinen Einheit, das ift eine 
Erkenntniß des Sichſelbſtgleichſeyns. Diefe Erkenntniß 
nun muß dem Abfoluten felbft zufommen, dba es ja als 
les ik. Es muß alfo ſich felbft, folglich fich ſelbſt als 
reine Gleichheit mit fich felbft erkennen. Dieſe Erkennt⸗ 
niß nun iſt die Form feines Seynd. Denn fein Weſen 
ift nicht Gegenfaß, fondern reine und ungetrübte Einheit. 
Unter jener Form aber ift ed wirklid. Es muß. darin, 
um ſich felbft zu erkennen, ins Unendliche fein eigenel 
Subject und Object feyn. 

A. Auf diefe Weiſe entfteht uns alfo eine unembliche 
Verfchledenheit, welche doch an und für fich nichts ans 
deres als die urfprüngliche Einheit felbit if. 

B. Und nicht blos fo, daß diefe unendliche Verſchie⸗ 
denheit im Ganzen biefe Einheit fey, fondern diefe it and 
in jedem einzelnen Puncte jener immer diefelbe und bad 
einzige Wefentliche und an fih. Die unendliche Verfchies 
denheit ift hier unendlicher Abftand des Subjects umb 
Objectd. Da fie unendlich ift, fo kann die Mitte zwis 
ſchen beiden, oder das, worin Subject und Object eins 
find, innerhalb ihrer nirgend feyn. Aber infofern fe 
diefe Verſchiedenheit ift, ift fie ja auch bloße Korm; dem 
Weſen nach muß fie ganz die Einheit und Gleichheit ſelbſt 
feyn, alfo in jedem Puncte diefer Verſchiedenheit iR das 
einzige Anfich diefe ganze Einheit ſelbſt. Es ift alfe bier 
im Ganzen eine Verfchiebenheit, ein Übergewicht des eis 
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nen ober bed andern, im Einzelnen aber if jeder Punct 
fire fich wieber wefentlich die ganze Einheit ſelbſt. Ieber 
biefer Puncte alfo ift ein einzelnes von allen gudern vers 
fchiebenes Ding, aber als folches iſt es nichts an fich, 
fondern nur ald die allgemeine Einheit ſelbſt, weiche im 
ihm eben fo wohl wie im Ganzen enthalten ifl. 
| A. Es wäre alfo jeder dieſer Puncte ein Weſentli⸗ 
ches nur dadurch, daß er mit in der allgemeinen Einheit 
begriffen ift und biefe, um uns fo außzubrüden, darſtellt. 
Alfo wäre er immer nur wefentlich, infofern er nicht dies 
fer beſtimmte Punct ift, unwefentlich aber, infofern ex 
es ift. 

B. Er ift ja auch als diefer beflimmte Punct ganz 
wefentlih. Denn er iſt nichts anderes als biefer. Aber 
freilich wefentlih nur, indem er, als diefer beflimmte 
Punct feibft, zugleich die ganze urfprüngliche Einheit aus⸗ 
druckt, d. i. indem er fie flr feinen beflimmten Stanb- 
punct oder feine beflimmte Potenz darſtellt. Denn kein 
einziged wirkliche Ding könnte ja etwas Wefentliches, 
etwas auf fi) Beruhendes feyn, es koͤnnte alfo außer 
feiner bloßen Erſcheinung auch ‚gar nicht bafeyn, wenn 
ed nicht diefe Einheit auch für feine eigene Befonderheit 
in fih trüge. Es ift alfo für fich felbft ober für feine 
beflimmte Potenz volllommen und allumfaflend und ſich 
feibft genügend, in Bezug auf das Ganze aber allerdings 
ein Verſchiedenes, alfo der Erfcheinung Unterworfenes. 

a. Es ift alfo doch blos etwas Wefentliches dadurch, 
daß es die urfprüngliche Einheit darſtellt, wiewohl biefe 
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für feine beſtimmte Potenz. Nicht aber dadurch, daß eß 


diefe Potenz darftellt, denn als ſolche ift e8 bloße Er 
fheinung. If es nun bdiefes beftimmte Ding dadurch, 
daß es jene allgemeine Einheit, oder bedurch, deß es 
dieſe beſtimmte Potenz iſt? 

B. Durch beides. Denn die algemeine Einheit 


kann fih nur unter beftimmten Potenzen darftellen, und 


iſt durch diefe und in dieſen fie felbf. Das Ding if 
alfo wirklich diefe Einheit felbft für feine Potenz. 

A. Dennoch fagft du ja felbft, es giebt eine ur⸗ 
fprüngliche Einheit, welche an und für ſich vollkommene 
Einheit des Einen und des Andern ift; alfo feine Potenz, 
alfo der ganzen Verfchiedenheit der Potenzen auf Feine 
denkbare Weife unterworfen. Denn außerbem baß biefe 
Einheit urfprünglich ungetrübtes Eins ift, ift fie ja auch 
‚zugleich die volllommene Einerleiheit ded Erkennens und 
Seyns, und alfo in ihr fhon an und für fich die Möge 
lichleit des Uuterfchtedes oder der Potenz ſchon von Urs 
fprung an aufgehoben. Sie muß alfo etwas vollloms 
men anderes feyn als irgend eine Verfchiedenheit. 

B. Erinnere dich dagegen nur, daß eben dieſe Ein- 
heit gar nicht anders ald feyend gedacht werben kann, 
denn als vollfommener Gegenfag felbfl. Denn ihr wirk 
liche8 Dafeyn befteht ja eben darin, daß fie fich ſelbſt 
gleih macht und es zugleich auch fchon if. Sie kann 
alfo gar nicht ald feyend gefegt werden, als unter ber 
Geftalt ihres Gegenſatzes mit fich felbft. 

a. Aber dieſer Gegenfas ift auch ſchon wieber.voll 
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konmener Gegenſat, Tann alſo nicht Verſchiedenheit ſeynz 
ſondern das ſich ſelbſt volllommen Entgegengeſetzte kann 
auch nur ſich ſelbſt vollkommen gleich ſeyn. 

B. Aber um wirklich zu ſeyn, muß es doch auch 
ſich wirklich entgegengefegt feyn. Es muß alſo, indem 
es in den Gegenfag tritt, auch ſchon unenblicher Gegens 
fag werden. - 

U. Ift es aber unendlicher Gegeufas, fo iſt es auch 
nicht mehr volltommene Einerleigeit und kann dies auch 
nie wieber werben, weil das Unendliche nicht: zu vollen 
den ift. Wenn ich nım alfo auch zugebe, daß allen Ber» . 
ſchiedenheiten jene urfprüngliche Einheit... zum Grunde 
Liegt und diefe ohne jene gar nichts wären, ſo iſt doch 
ein weſentlicher Unterfchieb zwiſchen dieſen Verſchiedenhei⸗ 
ten und jener Einheit. 

B. Freilich zwiſchen der Einheit und jeder einzelnen 
Verſchiedenheit. Im. Einzelnen iſt das, was Verſchieden⸗ 
heit iſt, gegen das Ganze immer nur eine Art der Er⸗ 
ſcheinung. Aber in ſich ſelbſt hat nicht nur jede Vers 
ſchiedenheit die ganze urfprüngliche Einheit felbft, fondern 
auch ale BVerfchiedenheiten bilden fie wieder. Die urz 
ſpruͤngliche Einheit ift wirklich im Dafeyn unter der Form 
aller Verſchiedenheiten. 

A. Aber ich frage dich, giebt es denn alle Verſchie⸗ 
denheiten? Ich denke, die Verfchiedenheit uͤberhaupt ent» 
ſteht nur dadurch, daß das urfprünglich Cine mit fich 
felbft in einen unendlichen Gegenfag gerät). Und Tann 
"denn biefer jemals vollendet feyn, wie ex doch ſeyn müßte, 
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wäre er ja nicht mehr unendlich, fondern in irgend einem 
Puncte volltommen begrenzt, alfo endlich beflimmt. Dder 
er wäre dadurch begrenzt, daß beide Glieder dem Weſen 
nach daffelbe wären; dann wäre aber. innerhalb feiner 
keine DMannigfaltigfeit denkbar. 

B. Und warum das nidt? Kann und muß denn 
nicht zwifchen diefen beiden fi volllommen entgegenges 
festen Gliedern eine unendliche Verfchiedenheit liegen? 

A. Keineswegs. Zwiſchen ihnen kann nichts liegen 
als reine Einheit, eine Einheit, die ſich ſelbſt nur durch 
ſich ſelbſt begrenzt, welches eben der vollkommene Ge⸗ 
genſatz if. Du kannſt eine unendliche Verſchiedenheit 
gleihfam in dieſen Abgrund des volllommenen Gegens 
ſatzes bineinwerfen, aber fie verlifcht auch darin und 
wird zu nichts, ſobald fie in das Gebiet deffelben kommt. 
Muß fih denn nicht eine jede Befonderheit von ber aus 
dern durch ein beſtimmtes einzelnes Moment unterfcheis 
den laflen? 

B. Mich duͤnkt, fie muß. | 

A. Sie wäre ja fonft wohl nichts Einzelnes, keine 
Befonderheit mehr. Wirft du denn aber, nun dieſe eins 
zelnen Diomente auf einander haufend, jemals zum Ziel 
gelangen, wenn doch zum MWefen diefer Verſchiedenheit 
die Unendlichkeit gehört? 

B. Das nicht. Aber dafür ift auch diefe Unendlich⸗ 
beit die bloße Erfcheinung des Ein und AU. 


. I. 
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Chrleitung in bie Wiſſenſchaſt feibft. 
L h . 

1) Di Philofophie des Rechts und Staats kann 
durchausꝰ nar aufgefaßt werden buch den allgemeinen Zu⸗ 
fammenhang der Phitofophie hberhaupt. Diefer muß bie 
Einleitung bilden , aber er. kaun ganz populär dargeſtellt 
und gleichſam ſchon vorauögefegt werden. 

2) Der Mittelpunct aller Erfenntniß ift das Selbſt⸗ 
bewußtfeyn, aber nur ein ſolches Selbftbewußtfeyn, in 
welchem das abfolute und vollfommene Erkennen enthal- 
ten iſt. Im biefem ift zugleich bie Erkenntniß bes allge- 
meinen Weſens der Dinge, und zugleich dad Bewußtſeyn 
des Individuums. Wenn man fagt, die ganze Philofos 
phie fey nur eine Geſchichte des Selbſtbewußtſeyns, fo 
iſt dies nicht von bem blos individuellen zu verftchen, 
fondern vom allgemeinen. 
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3) Sn diefer abfoluten Erfenntniß ift Einheit und Ges 
genfas, Erkennen und Seyn, Freiheit und Nothwendig⸗ 
keit auf das vollftändigfte vereinigt. Das Erkennen und 
dad Seyn find gleich urfprünglid. Jenes ſchafft frei 
fein eigened Seyn, dieſes beflimmt vollfiändig das Ers 
Fennen von Anfang an und infofern ift alles Nothwen⸗ 
digkeit. 

4) Bei der Erklärung der fittlichen Beſchaffenheit 
bes Menfchen hat der Streit zwifchen Nothwen⸗ 
digkeit und Freiheit von jeher die größten Schwie 
rigkeiten gemacht. Diefe Worte können aber gar nicht 
verfianden werben, ehe nicht das wahre Verhältniß dies 
fer Beftandthei® des Bewußtfeynd auseinandergefegt und 
durch das ganze Univerfum der Vernunft bindurchgeführt ifl. 

: 5) Die Nothwendigkeit beruht auf:der dem Ges 
genfage zum Grunde liegenden unb denſelben: bindenden 
Einheit. Denn Einheit mit ſich felbft .ifi dad Princip 
von allem; aber eben weil fie Einheit mit füch felbft iſt, 
kann fie nicht anders al& durch den Gegenfaß feyn. So 
in biefer urfprünglichen Bedeutung entwideln wir fie zuerft 
und es wird fich zeigeh, daß fie fo zur Naturnothwendig⸗ 
keit wird, ohne deren urfprüngliche und eigenthuͤmliche 
Entfaltung gar Feine Freiheit, die ihr gegenüber ſtehen 
muß, möglich wäre. Die Kritif der Freiheit und Noth⸗ 
wenbigfeit ift aber durchaus nöthig, wenn eine klare Eins 
ſicht in die fittlihen Verhältniffe entftehen fol. 

6) Das erſte in der reinen Nothwendigfeit für fich 
iſt alfo der Gegenfag, in welchen die Einheit ganz auf 
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gegangen iſt. Dies giebt -.eine Anſchauung, worin aber 
das Anſchauende ganz in Stoff verwandelt iſt, bie ins 
Unendliche theilbare Materie. Diefe kann wieder nicht 
feyn ohne ben Gegenfag mit ihrer eigenen Identität, — denn 
fonft wäre fie alles, — und diefe.Ibentität iſt das Licht. 
Der Gegenfag des Lichtes und der Materie iſt wie der 
der Zeit und bed Raumes; die Entgegengefegten ſind da⸗ 
durch‘ zein ‘von einander‘ geſchieden. Die darin liegende 
Selbſtanſchauung wird wirklich in dem gemeinfchaftlihen 
Mittleren, dem Organismus. 

7) Die Gefegmäßigkeit des Organismus ift ber höchfte 
Ausbrud des Naturnothwendigkeit. Denn hier iſt bie 
Identität zue Individnalität geworben. Aber mit 
diefer verbindet ſich auch zugleich die unendliche Mans 
nigfaltigkeit. Diefe ift erft wahrhaft da in der Ins 
dividualität. Denn die umendlich theilbare Materie if in 
fich gleichartig, weil es nür ber iventifche, ſich entwickelnde 
Fuß if. Die organifhen Wefen aber find jedes für 
ſich beftehend und ins Unendliche von jedem andern vers 
ſchieden. Infofern aber jedes mit fich felbft identiſch iſt, 
hat es fein Princip in ber ganzen Gattung und 
iſt mur.der. Ausdruck derſelben. — Die fih bis zur 
Individualität entwidelnde Nothwendigkeit heißt Natur. 

8) In der ganzen Natur äft das Erkennen nur 
Widerſchein der Materie und eben deöhalb an allgemeine 
Gefege gebunden. Jedes Indivibuum wurzelt in der Mas 
terie und ift damit der unendlichen Mannigfaltigkeit bins 
gegeben, aber einer an ſich gefegmäßig georbneten, die 
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es auch nur. nach Geſetzen in fih aufnimmt. Darum 
ft in der. Natur Fein innerer Widerflreit und feine Wil 
Für, außer derjenigen, welche in ber Indivibualität Tiegt. 
Daß die Thiere willfürliche Bewegung haben, das hat 
feinen Grund darin, daß die Nothwenbigleit bios bad 
Handeln des Individuums beftimmt, nicht den Zufens 
menbang mit der übrigen Natur zu einem Ganzen, wie 
in den unorganifchen Körpern. Es ift dieſelbe Nothwen⸗ 
digkeit, aber die Gegenftände find andere, und dies rührt 
blos davon her, daß der Gegenfaß ber unorganifchen Ra 
tur mit dem Organismus nothwendig ift. 

9) In diefem Gegenfage ift eine Prädeftination 
des einen Theile für den anderen. Die Wentitdt 
muß fi) nothwersig auf eine Natur außer ige bezie⸗ 
ben, fonft wäre fie alles. Diefe Beziehung als ein ganz 
aͤußeres Verhaͤltniß iſt Zweckmaͤßigkeit. Daher: giebt 
es fuͤr den Organismus (welcher in ſeiner Vollendung 
nur der thieriſche iſt) ſelbſt wieder eine doppelte. Xußens 
weit. Denn einmal ift er entgegengefeßt der bloßen uns 
organifchen Materie und diefe ift für ihn vom gängs 
lich unbeftinnmter und begrifflofer Zwedmäßigkeit, «is 
bloßer Träger. Dann aber muß er aud einem Stoffe 
entgegengeſetzt feyn, ber felbft beflimmte Begriffe. aus 
druͤckt, die fi auf ihn als Sdentifches beziehen, und dies 
fer Stoff ift felbft organifcher. Daher näbren ſich bie 
volllommneren Thiere nicht von Erbe, fondern von Pflan⸗ 
zen oder wieber von Thieren. 

10) Die Willlür des Thiere bezieht füch alfe 
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nicht auf das Princip ihrer Bewegung, benn dies 
ſes ift durch allgemeine Geſetze gegeben; fondern auf bie 
unendlich zufällige Mannigfaltigkeit der Exfcheinung. Iene 
Geſetze, infofern fie bie Willkür der Thiere beflimmen, ' 
beißen Inſtinet. Alſo find die Zhiere Feine Maſchi⸗ 
nen, fondem fie haben eine freie Thaͤtigkeit, aber inners 
halb beftimmter Naturgefebe. Freiheit miıffen fie haben, 
weil fie fonft nicht beflimmte Individuen ſeyn, ober die 
Identität der Ratur barftellen koͤnnten. Hienach läßt ſich 
die Art ber Erkenntniß beſtimmen, welde bie Thiere 
befigen. R 

11) Jede Beruͤhrung des Erkennenden mit einer 
Außenwelt ift Empfindung. Da nun auf biefer Bes 
rührung dad ganze Weſen ber Wentitaͤt des Thieres bes 
ruht, fo hängt fein Erkennen: vorzugöweife van Empfin 
dungen ab. Die Verſchmelzung des Erkennenden mit 
dem Gtoffe ber Außenwelt ift Anfchauung; auch biefe 
iſt in dem Thiere. Denn nur. durch dieſes Zufammenfaffen 
Tann es etwas Identiſches werden. Das Ganze der Ans 
ſchauung, infofern es identiſche Erkenntniß ift, heißt Bow 
ſtellung. 

12) In dem Puncte der Vorſtellung ſcheidet ſich der 
Menſch vom Xhiere. Der Menſch fest feine Vorftelluns 
gen ſich felbft ald dem Einen entgegen. In bem Thiere 
iſt das Identiſche blos dasjenige, was ſich in bie vers 
ſchiedenen Vorftelungen verwandelt, durch Veränderung, 
wie fich andere Dinge verändern. 

13) In dem Drganismus find zwei-Gegenfäge: 
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ber des Einen und Mannigfaltigen, in welchem 
dad organifche Wefen mit der Außenwelt ſteht, und der 
der Entgegengefeßten, welcher dad Geſchlechtsverhaͤlt 
niß begründer. Beide find in demfelben nur die voll 
fommene Darſtellung deö allgemeinen Gegenfaßes ber 
Natur, ohne deflen Ausbildung überhaupt eine Natur 
feyn Tönnte. Auf den tieferen Stufen der Natur vermis 
ſchen ſich beide Gegenfäße mit einander. Verſoͤhnt exs 
foheinen fie in dem Weltfyflem. Denn ba giebt es 
Zotalindividuen, die. durch Gegenfäbe, welche wieber eine 
Zotalität bilden, mit einander verbunden find. In dem 
Weltſyſtem ift das Band ber Nothwendigkeit wirklich ges 
worden. Bon diefem find auch jene beiden u 
abhängig und bloßer Ausdruck davon. 

14) Im Weltſyſtem ift der Grund wirklich gewor⸗ 
den und dad kann er im biefem Dafeyn nur. als bloße 
Verhaͤltniß des Verſtandes. Entwidelt ift er in ben beis 
den Polen der organifchen und unorganifchen Welt. Erf 
dadurch ift alles Erkennen zum Seyn geworden, und 
Gott ift in dem Weltfyflem als Weltfeele; ‚Alle 
Anſchauung und aller Stoff ift darin in bloßes Dafeyn 
übergegangen, aber eben in ein univerfelled Dafeyn, und 
das ift eben das natürliche Univerfum. 

15) In demfelben hat fih die Nothwendigkeit 
volftändig zur Eriftenz entwidelt, aber eben dadurch ifl 
fie empirifche und nicht abfolute Nothwendigkeit geworben. 
Dies befteht nämlich darin, daß fie ſich als Nothwendigs 
keit nicht ihrer felbft bewußt ift, ſondern daß die Ele 
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mente des Bewußtſeyns in ihr bloß. in ihren gegenfettis 
gen Beziehungen auf einander dafind. Diefe Beziehuns 
gen felbft ftellen die Freiheit dar, infofern fie auf das 
ganz Individuelle gehn. Es ift Freiheit in der Ras 
tur (und darum auch Boͤſes), aber gänzlich der Noths 
wendigkeit untergeorbnet. Individualität, die nichts 
weiter ald der Ausdruck der Nothwendigkeit ift, ift bie 
höchfte Gefehmäßigfeit. 

16) Diefer ſteht entgegen die Individualität der ors 
ganifhen Weſen, welche ‚ganz zufällig ift, infofern fie 
individuell if. Das Zufällige wird durch nichts beflimmt. 
Es ift alfo auch nichts. Sol es etwas feyn, fo muß 
es durch fich felbft beſtimmt feyn, und dadurch kommt | 
das Wefen zur Eriftenz. Sobald diefe Selbſtbe⸗ 
ſtimmung da iſt, ſo iſt auch eine ganz andere Welt da, 
die ideale. 

17) Eine der größten Schwierigkeiten iſt, die ideale 
Welt mit der phyſiſchen in die gehörige Verbindung zu 
feten. Das Phnfifche als eine bloße Schranfe zu bes 
trachten, wie Fichte, reicht nicht bin, da es keineswegs 
eine unbeflimmte Mannigfaltigkeit ift, fondern feſte Ges 
ſetze darftellt. Der Hauptpunct hiebei ift, daß der wes 
fentlichen, idealen Belt keineswegs ein bloßer Schein 
entgegenfteht, fondern ein Dafeyn. 

18) Die Natur ift ed, welche das Nichts, oder 
Das bloße Werden, in ein Dafeyn verwandelt, was 
Einheit und Xotalität in das bloße Schweben und den 
bloßen Uebergang bringt, Die Entwidelung der Eriftenz, 
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die ind unendlich Mannigfaltige geht, IR den Grund 
völlig auf und wird zum Nichts gegen feine Einheit, 
Der abfoluten Einheit fleht in dieſer Entwidelung bie 
der Moment und die Zufälligkeit gegenüber, welcher eben 
als Gegenfa des Wahren das vollitändige abfolute Nichts 
feyn volırde. Aber indem fid) der Grund zugleich im 
feinen Gegenſatz entfaltet und benfelben in diefer Mans 
nigfaltigkeit ausdrüdt, erhält er die Welt über dem 
Nichts im Dafeyn. Ein Dafeyn, welches nidt 
zum bloßen Nichts zerflöbe, kann ed alfo ohne 
Natur nit geben. (Hieraus lafien fich entſcheidende 
Gründe gegen ben Fichtifchen Idealismus fchöpfen). Die 
Natur iſt demnach fo wenig verwerflich und verdammlich, 
daß fie vielmehr allein der Erfiheinung einen wahren Ins 
balt als Dafeyn giebt. Wäre fie nicht, fo wäre das 
Erfcheinen und Wirklihfeyn die Sünde Nur durch bie 
Natur laͤßt fich die Eigenheit der Dinge rechtfertigen. 
19) In der Entwidelung der. Gegenfäbe, welche 
die Natur bildet, ift deshalb der Organismus. nick 
möglich ohne eine unorganifche Außenwelt, mit welcher 
er unter dem gemeinfamen Gefeke der Nothwendigkeit 
flieht.” Darum zeigt die organifche Welt ein befläus 
biges Entfiehen und Vergehen, welches im Dafeyn nur 
erhalten wird durch die Subftantialität, in welcher es 
fih auf das AU der organifchen Welt bezicht.- Diefed 
Au iſt ausgedrudt durch dad Weltfyftem, als eine 
geſetzmaͤßige Unendlichkeit. | 
20) So lange wir uns denken, daß fich Die Gegen⸗ 
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fäße der Natur bios entwideln unter dem Geſetz bes 
Gegenſatzes, iſt dieſes Geſetz felbft noch nichts Wirkliches, 
fondern blos die Entwidelung. Jenes ift alsdann blos 
der Grund der Wirklichkeit. Run muß aber alles Wirk⸗ 
Fichkeit feyn, denn alles ift Beziehung Es muß alfe 
auch einen Punct geben, wo bad Gefeh fich felbft als 
bloßer Individualität entgegengefeßt ift, und biefer Ges 
genfas ift zwifhen dem Weltſyſtem und dem 
Menſchen. Erſt dadurch iſt die Natur vollendet. Aber 


auch) dadurch geräth fie mit fich felbR in den volllommen, 


ſten Widerfprub. Denn ber Menfc iR nun die Einheit 
des Geſetzes, und zugleih Gleichheit mit fig 
felbfi ober Selbfibewußtfeyn. 

21) Da der Menſch auf dieſe Weiſe volftändige 
abfolute Darfielung der Nothwendigkeit als Eim 
heit und "zugleich Identität mit fich felbft ift, fo 
iſt in ihm der vollfiändigfte Widerfpruch und das Zus 
fanımentreffen ber ibealen und realen Welt. Und ferner 
ba er zugleich die bloße Zufaͤlligkeit des Werdens 
und zugleich die abfolute Einheit mit fich felbft if, 
fo kann er nur als abfelutes Erkennen, aber in feinem 
Daſeyn betrachtet werden. Es muß alfo hier die Ideal⸗ 
philofophie ihren Anfang nehmen. 

22) Wo das Erkennen Princip iſt, ba iſt zuerſt 
Dad Weſen dem ganz Individuellen und Zufaͤlligen oder 
dem reinen Werben entgegengefeht. Aus dieſem Wider⸗ 
fpruche entwideln ſich nun die drei Stufen der Erkennt: 
niß, Wahrnehmung, Verſtand und Wille 


N 


* 
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II. | 

4) Die erfte Erfcheinung des Erkennens als Thaͤtig 
keit ift mit einer dußeren Begrenzung unmittelbar ver 
bunden. Denn ohne Grenze giebt ed Feine Richtung 
und Feine Thaͤtigkeit. Die Ihätigkeit ift in. uns bas 
Gegebene, denn fie macht uns felbft aus, die Grenze if 
bad Gefundene, der Keim der Wirklichkeit, alfo bad 
Augenblidliche, Einzelne. Aber wenn dad Erkennen nur 
an diefer Grenze offenbar wird, fo ift es in Ruͤckſicht 
auf diefelbe immer nur, ein Individuelle und Endliches. 
Als reines Erkennen für fi) wird es nur gefaßt im Ge 
genfab gegen biefe Grenze, und ba ifl ed demn bios bie 
Negation davon, etwas Unbeflimmtes. Diefes find die 
Verbältniffe des empirifchen Erkennens, welche ber Bahr: 
beit nach dem Fichtifchen Idealismus zum Grunde liegen. 

2) Wird aber dad Erkennen als ein abjolntes und 
wefentliches betrachtet, fo ift die Grenze nicht mehr bloße 
Grenze, fondern das abfolute Seyn des Erkennens ſelbſt 
oder feine Nothwendigfeit, und dieſes ift die eigentlich 
fpeculative Betrachtung. Diefer Werth des Nothwendis 
gen muß fich durch die ganze ideale Welt hindurch er: 
halten, und fih ſowohl im Einzelnen als im Hoͤchſten 
und Allgemeinften auf verfchiedenen Stufen barftellen. 
Man muß nur dabei im Auge behalten, daß der wahr 
Zufland der Dinge nicht durch dad empirifche, ſondern 
durch das abfolute Bewußtfeyn fefigehalten werben muß; 

3) Das Nothwendige zeigt fi) in dem wirklichen 
Erkennen immer pofitio als Dafeyn ober Bebingung. bed 
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Dafeyns; ald Weſen aber negativ, ober als Begrenzung, 
wie in der Pfliht u. f. w. Daher ift es im finnlichen 
heile des Menfchen das, was den Trieb zum pofitiven 
Leben hervorruft; im vernünftigen aber, was benfelben 
Trieb des Handelns befchränft und unter Gefege bringt. 
Es kann daher in diefer höheren Sphäre auch erfcheinen 
als die bloße aͤußere Anftalt zum fittlichen Leben. 

4) Die BVerhältniffe der Zreiheit und Nothwendig⸗ 
keit find die Grundlage aller Erfenniniß der Sittlichkeit, 
und inöbefondere bes Rechts. Sie müflen nur Schritt 
vor Schritt abgeleitet werden. 

5) Die Einheit mit ſich felbft ift nothwendig zu⸗ 
gleich Einheit der Entgegengeſetzten, oder Gegenſatz, wel⸗ 
chem die Einheit zum Grunde liegt. Ohne dies waͤre 
ihre Wirklichkeit kein Daſeyn, ſondern bloßer Schein. 
Dieſe Einheit der Entgegengeſetzten zeigt ſich in der 
Natur nur als ein Streben derſelben zu einander. Erſt 
im Erkennen iſt ſie das vollkommene Zuſammentreffen, 
und da heißt ſie Anſchauung. Inſofern dieſe Anſchauung 
der Exiſtenzialact iſt, worin Erkennen und Seyn uͤber⸗ 
haupt erſt daſind, heißt ſie productive Anſchauung. 
6) Wenn productive Anſchauung nichts wäre als 
der Punct der gegenſeitigen Durchdringung, ſo waͤre ſie 
gar nichts. Denn die Thaͤtigkeit oder das Bewußtſeyn 
waͤre damit ausgeloͤſcht. Da nun das Erkennen nichts 
anderes iſt als der Act der Selbſtgleichheit ſelbſt, ſo 
muß dieſer Act auch hier erkannt werden. Es muß Un⸗ 
terſchied und Gegenſatz darin ſeyn. Der zu bes Zus 

1l. 
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fammentreffend muß alfo mit fich felbft im Gegenfabe 
ſtehn. Er kann aber nur zweierlei feyn: 1) das Mefultet 
des Gegenſatzes, worin fic) dad Band oder der Grund als 
Einheit offenbart, und 2) der Act der Sichfelbfigleichheit. 
Das erfte ift die reale, das zweite bie ideale Bedeutung 
der productiven Anfchauung. 

7) An der realen Bedeutung ift die productive Ans 
ſchauung Natur, und zwar infofern es individuelle Na: 
tur if, organifher Körper. Die XThätigkeit des 
Körpers, in welcher dad allgemeine Gefeb der Nothwen⸗ 
digkeit individuell geworben ift, heißt Leben. Die iſt 
nichts anderes als der koͤrperliche, reale, in der Materie 
thaͤtig gewordene Gedanke. Im Koͤrper iſt das Gefetz 
individuell, ſeine Einzelheit ſteht alſo nur unter der Ge⸗ 
ſetzmaͤßigkeit. Das Veſondere iſt fuͤr ihn nur da, inſo⸗ 
fern ſeine Geſetze daſſelbe erheiſchen; er iſt ſelbſt Beſon⸗ 
derheit, aber innerhalb feiner iſt feine Befonberheit, ſon⸗ 
dern allgemeine Geſetzmaͤßigkeit. In feiner Befonberheit 
ift er der Wirklichkeit anheim gegeben, und fofern biefe 
feiner Geſetzmaͤßigkeit entgegengefeßt ift, iſt Krantpeit 
“in ihm möglich. 

8) Die productive Anfchauung Tann aber nicht ganz 
Koͤrper ſeyn; denn fie ift der Act der Sichfelbftgleichheit. 
Sie iſt alfo auch etwas in der ibealen Bebeutung und 
zwar Anfchauung im engeren Sinne. Es fragt ſich, wie 
der Körper von dem Erkennen felbft als Körper erfannt 
werde. Auf dem gegenwärtigen Standyuncte kann & 
ihn noch gar nicht als etwas außer fich erkennen; fon⸗ 
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dern bios als fich felbft, oder fein eignes Dafeyn. Daß 
diefes Dofeyn unter Geſetzen ber Nothwendigkeit ſteht, 
weiß bier nur ber, welcher von außen zuſchaut. ALS 
Identitaͤt oder. Anſchauung im engeren Sinne erhält alfe 
diefer ganze Standpunct des Erfennend eine ideale Be⸗ 
deutung. 

9) Sobald er Anſchauung iſt, ſteht er auch im 
Gegenfage mit fi felbit, und dad Momentane darin 
fteht mit dem reinen Erkennen oder der Einheit im 
Widerſpruche. Hieraus entſteht das ganze Syſtem 
der Kategorien. Es iſt der der Anſchauung unterge⸗ 
ordnete Verſtand. Was vorher Geſetz der Natur war, 
iſt jetzt Geſetz des Denkens, aber eben ſo nothwendig 
und nichts anderes als die in Erkenntniß verwandelte 
Natur felbft. Nur ift dasjenige, was in der Natur Ge⸗ 
genſatz des Ipentifchen in fich felbft war, hier Gegenſatz 
bes Identiſchen und Mannigfaltigen geworben, So wie 
die Natur die Identität im Dafeyn erhält, fo bier bie 
Kategorien und die in: ihnen fich entwidelnde Einheit des 
Denkens. 

10) Beides ift num. aber das Ich ungleich, Körper 
‚und Anfchauendes, und dadurch entfleht die Beruͤhrung 
mit dor Außenwelt, . bie wir Empfindung nennen, 
aus welcher fi der Zrieb und das ganze Verhältniß 
ver Sinnlichkeit entwidelt. Der Trieb iſt eine 
Selbſtbeſtimmung, aber eine unter den Seſchen der 
finnlichen Empfintung fiehende. Der Trieb ift das un: 
bewußte Sichfelbſtſchaffen des Ich, aber eben das unbes 
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wußte und nothwendige, welches immer auf eine be | 
ſtimmte Einzelheit hinausgeht. ‘Sobald er in bie Sphdn 
der WReflerion erhoben wird, erfcheint er. felbft bem 
Erkennen zwiefach, einmal als bloße Richtung auf. das 
Einzelne und Nichtige und baher verdammlich, und 
zweitens ald Äußerung bes Naturgefeges und daher rein 
und gerechtfertigt, ja als bas Mittel ber fchönften Bes 
friebigung. 

11) Es fragt fih, wie: ber Trieb dem Ich objecii 
werde? Durch die Einbildungskraft. Dieſe iſt die Kraft, 
wodurch das empiriſche Ich ſich ſelbſt als feinen Gegen 
ſtand ſetzt und wahrnimmt, und durch fie erkennt es 
ſich allemal‘ als beſtimmt durch eine Einzelheit, weis 
ches eben: der Trieb iſt. Sie ertappt das Grlennen 
ſchon im einzelnen Handeln und erſcheint alſo immer 
unter einer beſondern Geſtalt. Durch dieſe wird aber 
auch zugleich das Geſetzliche in der Befriedigung des 
Triebes als Allgemeines wahrgenommen, indem die Ein⸗ 
heit im Erkennen ſich ſelbſt auch objectiv wird. 

12) In dem Triebe wäre aber das Werben 
als bloßes Werben, welches in nichts zerginge, wenn 
nicht dad ftehende Seyn in ber Einzelheit zugleich wäre; 
‚and durch dieſen Widerfpruch entfieht der Verſtand. 
Die Bebingung ber Aufnahme ber Erfcheinung in ben 
Verſtand ift das Syſtem ber Kategorien. Diefes und 
die Sinnlichkeit durchdringen: fi) gegenfeitig in der Re 
flexion. 

12) Die Satcgexes, als Sormen de Big 
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gedacht, nehmen aber das Erkennen auch noch nicht aus 
jenen Fluſſe heraus, in welchem bie Sinnlichkeit fort 
frdınt. Erft der abfirahirende Verſtand figirt bie 
allgemeinen Begriffe, die barin liegen, unb erhebt zugleich - 
die Befonderheiten felbft zu Begriffen. Der abftrahirende 
Verſtand ift aber gar nicht möglich ohne trandfcenbentale 
Abftraction; denn fonft koͤnnte der Begriff als ein Bes 
fonderes nicht mit dem rein Allgemeinen. verglichen wers 
den, welches nun bad begleitende. Bewußtfeyn wäre. 

14) Diefes rein Allgemeine Tann aber wieber nichts 
anderes feyn als Ginheit mit fi ſelbſt oder 
Selbfibefiimmung. Diefes begründet. dad Hans 
dein. Das Handeln beruht auf einee Anfchauung 
wie der Trieb, aber auf eine Selbſtanſchauung. 
Das. Ich findet fi felbft ald handelnd, alfo immer 
ſchon in einer beſtimmten Handlung begriffen. 

Um ſich fo zu finden, muß. es ſich von fick felbfl, 

wie es durch die äußeren Gegenftände beſtimmt if, um. 
terſcheiden, und fo entftcht ber Gegenfag ber reinen 
Selbſtbeſtimmung und ber Beſtimmung des Triebs von 
außen, worauf die Wilke beruht. Es iſt ein und daſ⸗ 
felbe Ich, welches ald Willkur zwifchen beiden ſchwankt, 
und diefe Zufäligfeit iſt die wirkliche gemeine Eriftenz 
deſſelben. 

15) Damit das Ich handeln koͤnne, muß in dr 
Belt Zwecmaͤßigkeit feyn. Wie bie Anſicht er 
Welt nach den Kategorien die Bedingung aller theæti⸗ 
ſchen Erkenntniß des Beſonderen ift, fo bie telesliſche 
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die Bedingung ber praftifhen. Das Ich erfennt, wenn 
gleich unbewußt, in dem Stoffe außer fih, immer nur 
ſich felbft, erfennt ſich alfo darin auc nad) jeder Stufe 
verfchieben, wo ed handeln foll, als ein teleologiſches 
Syſtem. Die Zweckmaͤßigkeit ift der dem Banden uns 
tergeorbnnete Verſtand. | 

16) Infofern das Ich in feinem Handeln von außen 
beftimmt ift, handelt es auf Objecte, und da ift es be 
grenzt durch die allgemeine Natur, welche eben bedwegen 
allen gemeinfchaftlich feyn muß, weil fie das Xußere ifl. 
Infofern ed fich felbit beſtimmt, muß es ein Indivi— 
duum feyn, und alfo ins Unendliche begrenzt. burch bie 
Sche außer ihm. Das, was es felbft if, nimmt «es 
außer fih wahr als das Andere ins Unendlihe Die 
Sudividualität erhält auch das Allgemeine des Ich im 
Dafeyn. 

17) In den ganz einzelnen Äußerungen der 
Ihätigkeit im Sinnlihen ift dad Ih immer 
nur Mobification des allgemeinen Naturges 
feßed. Im Allgemeinen oder dem reinen Bib 
len muß es fich zugleich als Individuum bes 
flimmen und ift dadurch ganz individuell De 
Menſch ift dad Individuum vorzugsweife und daher ers 


ve feine wirkliche Eriftenz als voraus beſtimmt durch 


e Individualität. Wo wir am reinften handeln, _ 
firh wir am meiften unferer Individualität unterworfen. 
Dam giebt es keine volllommene Sittlichteit ohne 
goͤttlhhe Huͤlfe. 


x 
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18) Durch das Handeln wird die probuctive Ans 
ſchauung und das Selbfibewuptfegn. mit in Siſtenz ver: 
- wantelt. Das finnlide Handeln wäre bloße Nas 
turerſcheinung, wenn nicht das reine bie Ratur durch⸗ 
braͤche und die Indivibualität bis zur Zufälligkeit vols 
lendete. Diefes blos individuelle Handeln würde wieder 
ein bloßes Nichts feyn, wenn nicht die Natur und ihre 
Nothwendigkeit es in der Eriftenz erhielte. 
19) Diefer Widerſpruch, in welchem bad Handeln 
„zugleich fih vernichtet und vollfommen darſtellt, 
iſt der Urfprung des ganzen Widerſtreits und Kampfs, 
in weldem unfer fittlihes Vermögen begriffen ift. Die 
Natur hat darin einen zwiefahen Werth. Erſt⸗ 
lich macht fie einen folden ſittlichen Kampf nöthig, weil 
fie es ift, die das Individuum als ſolches in der Exiſtenz 
erhält und ohne welche es als Beſonderes nicht beſtehen 
koͤnnte, ſondern in nichts vergehen würde; und zweitens 
iſt fie die Darſtellung der hoͤchſten Geſetzmaͤßigkeit ſelbſt, 
und vermittelt dadurch eben dieſen Kampf. Die Natur 
ift immer dad Mittelglied zwiſchen dem Allgemeinen und 
Sndividuellen, und in der Rüdficht ganz baffelde, was 
für die Reflexion der Verſtand iſt. 

20) Wenn man alfo die Natur anficht ald den Ur: 
fprung des Boͤſen, als das, was bie Freiheit zers 
ſtoͤre, fo irrt man gänzlich... Sie if vielmehr dad voll: 
Tommene Abbild des Guten, dasjenige, wodurch das 
Gute felbft objectiv wird, daher unſchuldig und ber 
Gegenſtand unfeser Sehnſucht. Das Böfe kann 
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nur liegen in ber Nichtigkeit des Inbividuellen, welche 
freilich nur durch die Natur in ber Eriftenz erhalten 
wird, 

21) Die Natur hat bisher in ber ganzen Idealphi⸗ 
lofophie drei Standpuncte. Zwei für den Verſtand, wor 
auf fich die transfcendentale Logik und die Teleolegie bes 
zieben; und einen für ben Willen, als das Syſtem ber 
Triebe. 

22) Gerade auf dieſem ganz ethiſchen Standpuncte 
ift aber auch der Widerfpruch am vollftändigften: 

1. Wie kann der Wille den Trieb beberrfchen? 

2. Wie wird das bewußt Gewollte objectiv? 

23) Beides ift nur möglih durch die Idee, und 
bamit hat die ganze Elementarethit ein Ende, unb geht 
das Höhere Gebiet an. In der Idee ift dad Allgemeine 
‘mit dem SIndividuellen eins, fowohl für den Willen, 
ald für den Verſtand, woraus ber volllommene bias 
lektiſche Verſtand entſteht. | 

24) Die Anfhauung fpaltet fih in zwei Entge 
gengefegte; in jedem von beiden muß das Ginzelne nur 
durch das Weſen angefhaut werden. Wo fidh das Ins 
dividuum felbft und dadurch die ganze Welt durch Gott 
anfchaut, entfteht die Religion; wo es die Außenwelt, 
und dadurch fich felbft durch Gott anfchaut, entfteht die 
Kunfl. In der legten waltet ber Verftand vor, aber 
ber vollkommene dialektifche; in der erften die Anfchauung, 
in welcher die finnlihe und Selbfterfhauung durch bie 
vollkommenſte Individualität eins und baffelbe ift. 
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25) Durch Religion und Kunft ift die Natur vos. 
endet, aber auch aufgehoben, Wodurch wird nun: bie 
Idee wirklich in ber Eriftenz feſtgehalten? Die 
Eriftenz ift immer in Zweierlei, in Verſtand und 
Natur. Beides muß zufammenlommen. Denn bie 
Natur giebt dem Berftande erſt das Dafeyn. | 

26) Es muß alfo ein Streben in und feyn, in ber 
Natur und im Verftande das volllommene Erkennen dar⸗ 
zuftellen. Im Berftande für unfer eigenes Denen. 
In der Natur, damit diefes Denken auch objectiv werde, 
Diefed Streben kann aber nur von der Vorausſetzung 
ausgeben, daß irgendwo Natur und Verftand dafs 
ſelbe feyen. Diefes Streben wird in bee Wirklichkeit 
in einem befländigen Kampfe, ober vielmehr in einer bes 
ſtaͤndigen Verföhnung beftehen. 

27, In Rüdfiht auf den Trieb muß biefes Stre⸗ 
ben bahin gehen, da8 reine Handeln zum Zriebe zu mas 
hen und wieberum den Trieb zum reinen Handeln. 
Die Fähigkeit dazu iſt eine Tugend und heißt die 
Befonnenheit. In Rüdfiht auf den Verfland muß 
es dahin gehen, die Idee als. Dafeyn zu entwideln, und 
daher die richtige Bedeutung des Dafeyns für bie Idee 
zu finden, und bie fich barauf begiehenbe Tugend heißt 
Klugheit. 

28) Dieſe Tugenden gehoͤren aber blos zur Elemen⸗ 
tarethik. Dennoch koͤnnten auch fie gar nicht exiſtiren, 
wenn nicht diefe Entgegengefegten ganz daſſelbe wären, 
und bie ganze dußere Welt nicht eine ethifche 
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Bedeutung hätte. Wäre der Grund biefer Bedentung 
nicht felbit etwas Wirkliched, fo würden wir nur unbe 
wußt nach ihm handeln, wie nad) einer Regung der Nas 
tur. Es wäre ein ethiſcher Fatalismus, das Ge 
ſetz wäre uns das Werk einer dunklen Nothwendigs 
Nkeit, wie ed bei den Alten war. Das Bewußtſeyn 
muß aber vollflommen werden. Der Grund ber Zus 
fammenftimmung oder die Idee muß Wirklichkeit fen. 
Aber welche Wirklichkeit? Objectiv, wie die dußeren Ges 
genftände, kann er nicht werben, weil er das einfache 
Sichfelbftgleichfenn ſeyn fol. Es iſt überhaupt mit der . 
Dbjectivität anders, ald man gewöhnlich glaubt, 

29) Indem ih mich felbfi als empfindend er 
kenne, muß ich mich von mir felbft überhaupt unters 
fheiden. Indem ich mich felbft handelnd erteune, 
weiß ich, daß es mein ganzed reines Ich ift, welches 
bandelt. Wie erkenne ich dieſes reine Ich? Nicht als - 
äußern Gegenftand, fondern als mich felbft, aber doch 
indem ich mich von mir, ald dem von außen beftimmten 
unterfcheibe; alfo doch als entgegengefegt einer beftimms 
ten dußern Anregung. Die Anfchauung, in der ich mich 
als handelnd auffafle, ift auch eine Vereinigung der Ent 
gegengefeßten, wie bie finnlihe Anfchauung. Aber fo 
wie ih dort mich als beflimmt anfchaue durch dad Eim 
zelne, fo bier das Einzelne durch mic). 

30) Wie ih nun ald Einzelnes auf die Aus 
Benwelt wirkten kann, das ift wohl einzufehen, denn ich 
ſchaue mich als handelnd ‚zugleich felbft als etwas Auße⸗ 





A Wetupfolfhe Brublogife. 283 


red an. Aber wie.bie Außenwelt meine Freiheit 
aufnehmen und darftellen Eönne, iſt eine andere. Frage. 
Es muß eine Welt geben, worin das Gute objectiv, 
ober das Einzelne Darftellung ber Freiheit feyn kann. 

31). Dies ift nur möglich durch die Idee,.in weis 
cher Allgemeines .und Beſonderes von Anfang an «ins 
und daffelbe if. Die Idee muß aber hier erfheinen als 
Handlung. Dad kann fie nicht, wenn fie blos Allge⸗ 
meines if. Als Befonderes aber kann fie auch nicht ers 
fcheinen, denn fie ift da& Allgemeine. Sie kann alfo 
Icbendig wirkſam nur hervortreten, indem ich felbft mich 
als Einzelnes erkenne, als Äußerung ber Idee, und fenft. 
nichts. Ich vergehe mir ald Inbivivuum und ſchaue 
mich an als ˖ ein blos Beſonderes 1 in der Ser, und ſo 
iſt ſie mir Gott. 

32) Dieſes iſt blos megich durch reine Eeitkun 
fhanung. In jeder Selbſtanſchauung muß etwas anbes 
red feon, fonft wäre fie eine leere Form. Die Stus 
fen find dieſe: 1) das andere iſt der dußere Stoff, 
2) dad andere bin ich felbft als individuell ober einzeln 
handelnd, 3) das andere iſt Sott. Ich nehme mid, felbft 
wahr, wie ich blos in Gott lebe. 

33) In diefem Moment des Vergehens züns 
det ſich das göttlihe Leben an. Es iſt eine Ans 
fhauunz, die fich ſelbſt aufhebt, an deren Stelle aber 
daB Abſolute felbft tritt. Wir winden berfelben nicht 
theilhaftig werben, wenn wie es nicht zugleich ſelbſt waͤ⸗ 
ven, unb wir find es wieber, weil wir als handelnde 
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Weſen felbft etwas. Beſonderes feyn müflen. . Indem 
wir anfchauen, wird und auch die Idee der Gottheit 
ſelbſt objectio. Sie begrenzt unfer Erkennen, nicht infos 
fern etwas außer und if, fondern infofern wie es felbft 
find. Diefe Objectivität Gottes, die wir anfchauen, weil 
wir felbft find, ift die Offenbarung. Shue Dffenba⸗ 
rung kann das Wefen nicht wirklid werden. 

34) Daß es ein ſolches Wefen uͤber uns giebt, im 
welchem unfere Individualität blos einzelner Moment iſt, 
das fieht der Philofoph. Aber wie foll ed bem wirkli⸗ 
hen Menfchen felbft zum Bewußtſeyn kommen? Durch 
das Handeln. Er muß handeln, um zu feyn. - So 
lange er blos auf dußere Anregung handelt, weiß er, - 
daß er nicht frei ift, fondern fich felbft dem Außeren ent 
gegenfegen muß. Handelt er rein aus fich felbfl, fo iſt 
er zugleich Allgemeines und Beſonderes. Als Allgemeis 
nes ift er aber blos die reine Korm, bie keine Gaufalität 
bat, als Befonberes ift er felbft ein Nichts, das ſich 
felbft aufbebt. Er muß alfo fein Handeln felbft erken⸗ 
nen, ald das Handeln desjenigen, in welchem Allgemei⸗ 
nes und Befonderes eins iſt; fo wird ihm mit feinem 
eigenen Dafeyn auch zugleich das Wefen Gottes bewußt. 

35) Durch die Idee Gottes wird erft das Bes 
wußtfeyn mit fich febft einig. Denn erft dadurch 
wird es felbft in feiner Allgemeinheit zugleich individuell. 
Auf allen den übrigen Standpuncten unterfcheidet es ſich 
als Allgemeines immer noch von bem Befonderen außer 
ihm und in ihm. Erſt hier wirb der Menfch frei. Frei 
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ift der, Menſch nur als exiſtirendes Weſen. An ſich IB 
er eind mit Bott und. mehr. alk:frei. - Denn er iſt do 
erfchaffene Lebenskraft SGotted. Die bloße Beſchraͤnkung 
des Handelns durch fremdes - Handeln im -empirifchen 
Bewußtſeyn reicht nicht hin, um: die Imbieldunlitkt des 
Menſchen .volftändig zu erklaͤren. Im dieſen Moment, 
worin ex feine Selbſtthaͤtigkeit als wirklich erfennt, FA 
auch ber, worin er fich ſelbſt erfennt; und da des Has⸗ 
deln das Reinſte und Zreiefte in:ihm ift,. fo riſt biefe 
Freiheit zugleich, indem fie fich als Einzelheit zeigen muß, 
bloße Zufäligkeit und Nichtigkeit, und damit wirb bie 
ganze Welt felbft zufällig und nichtig. 

36) In ber Kunſt beherrſcht die Idee als unfer Eis 
genthum burch den Verfland die ganze Welt und macht 
fie in ihrer, Nichtigkeit weſentlich. In der Religion wers 
den wir felbft individuell und nichtig, und eben dadurch 
erſt weſentlich in ber göttlichen Ihe Was auf biefe 
Weiſe unfer Bewußtfeyn begrenzt, muß und in einer 
Anfhauung objectio werben, aber.in einer, wodurch wir 
und erft felbft ald einzelnes Ding. objectiv werben, und 
Das ift Offenbarung. 

37). Die beiden Anfchauungen ber Kunft und. Re 
ligion. find zmar an fich diefelbe, wiberfprechen „aber: auch 
einander, welches ſich ſchon daran zeigt, baß fie einan⸗ 
der und auch wieber..jebe fich ſelbſt aufheben.: Es tft 
zwar das Leben und ber wefentliche Stoff deſſelben felbft 
darin, aber eine Exiſtenz; jebe von ihnen ſetzt die Eris 
flo; voraus, ‚Run: waͤre aber jened alles nicht: ohne 
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Grifienz, dieſe muß fich alfo. felbft in einem eigenen 
Syſteme darſtellen, und das kann ſie nur durch den 
Verſtand. 

::38). So wie ber Verſtend im blos gemeinen Leben 
das allgemeine Mittel iſt, welches alles aufloͤſt, und wor 
durch allein alles da iſt; fo iſt cr hier blos der Uebergangs⸗ 
punct der Idee in die Exiſtenz. Der Uebergang felbfl 
iſt die Sittlichfeit, und ‚die Exiſtenz als Rebenbeb, we 
ſentiches Verhaͤltniß der Staat. 


en ———————— — 


Erſter Theil 


| Erſter Abſchnitt. Bu 

-. Vom Weſen unb Begriff bes Staats und Rechts. 

yY) Der allgemeine Gegenſatz, worauf bie wirkliche 
Eriftenz des Idealen beraubt, ift der zwifchen finnlicher 
Bahrnehmung und Freiheit des Willens. Jedes von beis 
dem ift aber nichts für fih und berührt fich gegenfeitig 
nur im Verſtande, welcher die allgemeine Bebingung 
bes Dafeyns if. Das Angenehme, Nüsliche, blos Imed: 
mäßige. fteht immer noch mit bem Guten im Wider 
ſpruch, und doch laͤßt fich diefes, weil es eben durch den 
Verſtand bindurd) muß ,‚ nur in jenen Seftalten wirklich 
darſtellen. 

2), Diefe Begrenzung zwifchen dem Sinwlichen: und 
rein Geiſtigen iſt aber gar nichts als bad gemeine, ems 
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piriſche Bewußtſeyn. Um die wahre Einſicht in unfere 
fittliche Natur zu erhalten, müffen wir erkennen, wie dies 
fe8 gemeine Bewußtfeyn bie Erfcheinung eines höheren 
ift, und wie fich diefes höhere in demſelben darſtellt. 

3) Tas Höhere nun iR das vollkommene Selbſtbe⸗ 
wußtſeyn, das fich felbft gleiche. Dieſes - ift abfolut, 
wird aber nur wirklich durch einen Act unſerer Erkennt⸗ 
niß, worin es ſich felbft trennt, und mit ſich ‚wieder vers 
einigt. : Sehen wir ed als Einheit voraus, fo entialtet 
fi fein Gegenfas in beſtimmten Abftufungen, bis er 
fih wieder in eine Einheit verbindet, Die aber unendliche 
Vielheit und Mannigfaltigfeit wird. So entſtehen Indis 
viduen, welche der Ausdruck einer Gattung find: Als 
ein ſolches Individuum erkennt fih auch der Menſch. 
Aber das Allgemeine darin, die Gattung, kann er nicht 
erkennen, inſofern er blos von der augenblicklichen Be⸗ 
ruͤhrung aͤußerer Dinge begrenzt iſt. In dieſem Zuſtande 
erkennt er ſich blos als empfindend, oder als ſinnliches 
Weſen. | | i 

4) In dieſem Zuftande der Sinnlichkeit: wäre ber 
Menfch ein bloßes Nichts, etwas durchaus Zufälliges, das 
die bloße Erfheinung einer Kette von Mannigfaltigs 
feiten wäre. Ein eriflirendes Weſen wird erſt durch 
den Verſtand, in welchem ihm fein allgemeincd Inneres, 
in Seftalt der Begriffe, durch die Einbildungskraft obs 
jettiv wird. Aber die Abftraction, worin der Berftand 
befteht, ſetzt die allgemeine Abftraction vorans, wodurch 
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das Ich fich felbft von allem außer ihm abfondert und 
ſich als: ſich felbft -befiimmend ergreift. 

- 5) Durch diefe allgemeine Abfiraction, welche alle 
befonberen sum Grunde liegt, fett ſich das Ich dem Obs 
jecte überhaupt entgegen. Diefes Tann aber Fein bios 
Gedachtes feyn. Es iſt alfo die von außen beflinmte 
Dbjectivität des Ich felbft, welche ihm nun erſchei⸗ 
nen muß ald etwas Allgemeined, als dad Gefehmäßige 
ober die Natur, unb zwar, da es fich hier nur von ſich 
felbft unterfcheiden Tann, ald feine eigene Natur. 
Dadurch wird ber Trieb felbft etwas Allgemeines unb 
dadurch fanctionirt. 

6) Indem aber dad Ich reine Thaͤtigkeit if und 
als folche ſich mit der Außenwelt berührt, erkennt es fich 
ald handelnd. Es ſchaut darin fich ſelbſt an als, das 
Handelnde, und die Außenwelt ald das, worauf gehans 
beit wird; biefe flört das Handeln nicht blo8 durch des 
Widerſtand, den fie ihm entgegenfeht, fondern noch meht 
durch den Zrieb, den fie erregt. Wie das Handeln Ga 
falität erhält, ift leicht einzufehn, da das Anfchauen, wot⸗ 
in wir uns ald handelnd erkennen, eigentlich fein ande 
res ift als das probuctive Handeln, worin wir uns alö 
anfchauend erkennen. 

7) Wenn dad Handeln angefchaut werden fol, fe 
muß ed ein beflimmtes feyn, auch als Selbftbeftims 
mung; denn fonft würde es blos ald dußere Wirkung 
erkannt, nicht ald Handeln. Diefe Bellimmung erhält 
es nur durch dad Dafeyn einer Mehrheit von anderen 
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Individnen. Das Ich erfennt fi dadurch Terbft als Ins 
dividuum. Warum erkennt es fi) aber als Indviduum? 
Weil es in ſich die Identitaͤt als exiſtirend erkennt. 

8) In Beziehung auf das Handeln werden nun die 
anderen Individuen erſt dad rein Dbjective 
Denn fie find dad einzige, das wir als ein Außer und 
erkennen, welches nicht durch ein pofitives Wirken aus 
und heraus, fonbern durch eine in und gefehte Negativi⸗ 
tät das iſt, was es if, Im ihnen finden wir ung alfe 
rein begrenzt. Da aber ihre Wirken das umftige in der⸗ 
felben Natur begrenzt, fo müflen fie auch biefelbe Natur 
mit uns vorftellen, und erfi dadurch wirb uns biefe 
sein objectiv; und infofern fie unfere Organifation if, 
entficht uns der Begriff einer Ratur der Gattung 
und eines Naturgeſetz es. 

9) Auf dieſe Weife if das Ih ein durchgaͤngig 
befiimmtes geworben, ſelbſt eine Beflimmung, eine 
momentane und nichtige, und das um fa mehr, ald «8 
nicht als Einzelnes, ſondern in fich felbft als Princip 
individuell geworden und beflimmt if. Es fehlt alfo 
durch diefe Präbeflination feinem Wollen das, was «8 
zum Wollen an fi macht, das rein Bellimmende, 
rein Subjective. Wie kann ihm dieſes objectiv wers 
den? Dies gefchieht burch eine Forderung, durch das, 
was feyn foll. Diefe Forderung iſt das rein Identi⸗ 
ſche in der Anfchauung des Individuums, und baffelbe, 
was die Identität des Gelbfibewußtfeyns. in ber mans 
nigfaltigen finnlihen Anſchauung if, | 
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10) Diefe Forderung ergeht an das Ich nicht infes 
fern es Judividuum iſt, fondern inſofern e8 Ich üben 
haupt #. Es fragt fi) nur, wie dieſes Ich üben 
haupt von dem Individuum unterfchieden werben Tönne, 
da nothwendig dad rein Subjecive durch das. Indivi⸗ 
duum zur Wirklichkeit kommen oder in das Objeetive 
übergehen muß. Es wird dadurch erfannt, daß es nicht 
in der Begrenzung durd die uͤbrigen Individuen begrifs 
fen iſt. Nun kann ich aber, ohne diefe vorauszuſetzen 
gar nicht handeln, alfo auch nicht jenes rein fubjective 
Handeln ausüben. Es muß alfo das feyn, was im 
allen Individuen baffelbe ift. 

11) Um frei handeln zu koͤnnen, muß id ji bad 
erfennen, was in allen Individuen daffelbe ift, und zwar 
muß ich es in mir erfennen. Denn meine Indieidualis 
tät hängt nicht von mir ab, fondern ift mir durch den 
Naturlauf, oder vielmehr durch den bloßen Zufall, durch 
die Eriftenz gegeben. Ich bin bloße Eriftenz, nur bes, 
— was ich wirklich bin, und lerne mich felbft fennen blos durch 
Erfahrung. Was ich aber fo kennen lerne, das iſt doch 
zugleih mein Ich felbfl, und nichts andres als Ich. 
Wie foll ich denn nun dad, was dad Allgemeine, und 
doch zugleich auch Ich feyn fol, von mir unterfcheiben? 

12) Ehe ich ed von mir unterfcheiden Tann, muf 
ich es in mir befigen, wie die transfcendentale Abſtraction 
nothwendig ber gemeinen vorausgeht. Es muß alfo eine 
Anfhauung vorauögehen, welche die Bedingung alles 
Weſens ift. In dieſer Anfhauung muß ich, infofern ich 
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Erkennen. überhaupt bie, begrenzt feyn buch mich ſelbſt, 
inſofern ich dieſes beflimmte Ich bin. Dadurch. allein 
tann bad; was in mir. Weſen iſt, zur Wirklichkeit kom⸗ 
men. Was’ heißt aber hiex ‚begrenzt ſeyn? ‚Hier giebt es 
feine theilweife Begrenzung. Denn jedes von beiden iſt 
das Ich ganz. Ad hebt eins das andere auf. . Meine 
Individualitaͤt hebt das Weſen in mir auf; heißt? ich 
werbe: felb ein Nichts, ein Nichts im wefentlichen 
Sinne; obwohl ich in den zeitlichen ‚und vufälligen. Ders 
bindungen immer Etwas bin. 

:43) Das. Wefen hebt bie Individualitat auf, heißt: 
dieſe wird ſelbſt zum Weſen. Dies kann nur feyn, wenn 
das: Weſen ſich ſelbſt vollſtaͤnbig durch meine Individua⸗ 
Uitaͤt ſo wje durch jede andere begrenzt. Dadurch wird 
die Idee in mir lebendig, und dadurch bekomme ich 
„zugleich eine Anfchauung von bem Wefen an fich, ober 
"von Gott. Nur in Gott ift Weſen und Indivibualität 
ohne allen MWiderfpruch vereinigt. Denn für ihn ift in 
jedem Inbivibuum der ganze Grund bed Lebens, dage⸗ 
gen für das Indivibunm das Daſeyn immer nur in bem 
runde, und’ der Grund außer ihm ifl. Sobald ich auf 
dieſe Ioentitdt mit Gott gelommen bin, fobalb bin ich 
auch :von:. den Banden bed gemeinen Verflandes. gelöft 
und kann nun frei bialektiich verfahren. Denn nur 
Durch den Berftand werben bie Dinge in er Wirklich⸗ 
keit erkannt. 

14) In dieſem Dröment. liegt beides, Religion unb 
Kunſt. Sn ber Kunft ift ber Veritand das Hoͤchſte, weil 
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Bedeutung hätte. Wäre der Grund diefer Bedentung 
nicht felbjt etwas Wirklihed, fo würden wir nur unbes 
wußt nach ibm handeln, wie nad) einer Regung der Nas 
tur. Es wäre ein ethiſcher Fatalismus, das Ge 
ſetz wäre uns dad Werk einer dunklen Nothwendigs 
Leit, wie es bei ben Alten war. Das Bewußtfenn 
muß aber volllommen werden. Der Grund der Zus 
fammenftimmung oder die Idee muß Wirklichkeit feyn. 
Aber welche Wirklichkeit? Objectiv, wie die dußeren Se 
genflände, kann er nicht werden, weil er dad einfache 
Sichſelbſtgleichſeyn feyn fol. Es ift überhaupt mit der . 
Objectivität anders, als man gewoͤhnlich glaubt. 

29) Indem ich mich felbfi als empfindend er 
kenne, muß ich mid von mir felbft überhaupt unters 
feheiden. Indem ich mid felbfi handelnd erkenne, 
weiß ich, daß ed mein ganzes veined Ich ift, welches 
handelt. Wie erfenne ih diefed reine Ich? Nicht als - 
äußern Gegenſtand, fondern als mich felbft, aber doch 
indem ich mich von mir, ald dem von außen beftimmten 
unterfcheide; alfo doch als entgegengefest einer beſtimm⸗ 
ten dußern Anregung. Die Anſchauung, in der ich mich 

als handelnd auffafle, ift auch eine Vereinigung der Ent⸗ 
gegengefesten, wie bie finnlihe Anfhauung. Aber fo 
wie ih bort mich als beflimmt anfchaue durch das Eins 
zelne, fo bier das Einzelne burch mid). 

3) Wie ih nun ald Einzelnes auf die Aus 
Benwelt wirken kann, das ift wohl einzufehen, denn ich 
ſchaue mich als. handelnd ‚zugleich ſelbſt als etwas Außes 
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red am. Aber wie.die Außenwelt meine Freiheit 
aufnehmen und darftellen koͤnne, iſt eine andere. Frage. 
Es muß eine Welt geben, worin das Gute objectiv, 
oder dad Einzelne Darftellung ber Freiheit feyn kann. 

31). Dies ift nur moͤglich durch die Idee,.in weis 
cher Allgemeines .und Beſonderes von Anfang an dns 
und daſſelbe if. Die Idee muß aber hier erfiheinen als 
Handlung. Das kann fie nicht, wenn fie blos Allge⸗ 
meines if. Als Befonderes aber kann fie auch nicht ers 
fcheinen, denn fie ift da& Allgemeine. Sie ‚kann: alfo 
lebendig wirkſam nur hervortreten, indem ich ſelbſt mich 
als Einzelnes erkenne, ald Äußerung der Idee, und fonft. 
nichtd. Ich vergehe mir ald Individuum und ſchaue 
mid an ald-ein blos Beſonderes i in der Teer und ſo 
iſt ſie mir Gott. 

32) Dieſes iſt blos mögii durch reine Gelbkans 
fhauung. In jeder Selbftanfhauung muß etwas ande⸗ 
red feyn, fonft wäre fie eine leere Form. ' Die Stus 
fen find dieſe: 1) das andere ift der dußere Stoff, 
2) das andere bin ich felbft als individuell ober einzeln 
bandelnd, 3) das andere ijt Gott. Ich nehme mid, felbft 
wahr, wie ich blos in Gott lebe. 

33) In diefem Moment des Vergehens züns 
det fih das göttlihe Leben an. Es ift eine Ans 
ihauunz, die ſich felbft anfhebt, an deren Stelle aber 
das Abfolute felbft tritt. Wir winben bderfelben nicht 
theilhaftig. werben, wenn wir es nicht zugleich ſelbſt wäs 
ven, und wir find es wieber, weil wir als: bandelnde 
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fie ganz wefentliche Exiſtenz if. In ber Religion aber bie 
Anſchauung, weil in ihr das eriflirenbe Weſen vorherrſcht. 
Ohne Anſchauung kann fein Wefen wirklich werben ,,.. fes 
wie ber Verſtand für ſich nichts ſchafft. Was in bee 
Kunft Symbol und Allegorie, bas find für bie Religion 
Mythologie und Myſtik. 

15) Daß die Dialektik fich felbft bis über die: 66 
genſtaͤnde ber Religion erfiredt, iſt ein Beweis daven, 
daß jeder Zweig der geiſtigen Thaͤtigkeit, ſobald er: da 
mal ind Dafeyn getreten ift, univerfell wird. 

16) In Religion und Kunſt if die Anſchauung ges 
bunden. Beide find Erfenntniß der Dinge an fich, Ik 
fen das wirkliche Dafeyn in Wefen auf, und 'umgefchet. 
Es bieibt noch das Problem, wie fich in ber wirklichen 
Eriftenz das Wefen der Idee darfiellen, aber wie 
es felbit zur Wirklichkeit gelangen könne. 

17) In derjenigen freien Ihätigfeit, welche der fine 
lichen gegenüber fleht, und durch das fogenannte Sitten⸗ 
gefeh blos gefordert wird, kommt die Idee nie zur Wirk 
lichkeit; fie ift eine bloße Bedingung ber Eriftenz 
Aber die Exiſtenz muß ſich volftändig in fich ſelbſt anf 
Löfen, um der höhern Sittlichkeit fähig zu werben. 

18) Nun bat dieſe Thaͤtigkeit eine zwiefache Bezie⸗ 
bung, eine auf die dußere Natur, infofern.ber Res 
turtrieb auf biefelbe gerichtet if, und in biefer liegen bie 
Zugenden der Befonnenheit und Klugbeitz und 
eine auf die anderen Individuen, inſofern die Ins 
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bieidwaiitdt zugleich. allgerhein: feyn fell, und barin liegen 
die. Zugenden der Gerechtigkeit ud Tapferkeit. 

249) Ale. biefe Zugenden beſtehen in einem beſtaͤndi⸗ 
gen: Kampfe und . find ‚sicht. möglich ohne dieſen Kampf. 
Sie kommen 'niemals vollftändig zur Eriften. Denn 
koͤnnten fie eb, fo wäre ‚bie Griftenz ſelbſt aufgelöfl. Eben 
dies iſt dee Grund, ‚warum das Sittengeſetz als eine 
bloße Forderung erſcheint. Aber auch diefes koͤmte es 
nicht, wenn eb nicht in und wäre, und da, wo ed in 
uns ift, fand fich bie volllommene Durchbringung ber 
Idee mit bem Individuum... : 

-. 20) Benn. biefe Durchdringung ber Grund. dei Sitt⸗ 
lichkeit if; ſa muß ‚biefelbe: mirklich werben. . Cie wird 
es nur dann, wenn ‘fie die Gegenwart ber Idee ſelbſt 
iſt, aber doch auch als folhe im Werden begriffen if. 
Hiezu finden wir bie Möglichkeit in der Bereinigung, 
daß wir. als Handeln Bit bie Idee ſelbſt und zus 
oleis Individuen ſind. 

21) Es iſt alſo darin zugleich ein ber Zeit unters 
worſenes Serden uud ein ewlges ober beſtehendes We⸗ 
fen dei’ Idee: gegenwärtig. 

22) Dieſes Werden ift das eigentliche Werben ſchlecht⸗ 
din oder das abfolute Werden. Es iſt nicht das Wer⸗ 
den eines Individuums, fondern das der ganzen Gats 
tung. Es iſt nicht ein Werden von etwas noch zu .ets 
was, fonbem ein foldyes, ‚in welchem ſich die Idee oder 
die Sittüchkeit ſelbſt ertſate „Pitt zeune) bie 
Geſchichte. 


294 WV..Phlloſophie des Rechte und Staats. 


23) Die Gegenwart bes Weſens :öb:eon ber 
Idee kann fih auch nur: buch Handlungen “ffeniarem, 
. aber dur Handlungen, bie: zugleih ein. ſtehendes 
Sey in barftellen, und das: Syften, wodurch dieſes moͤg⸗ 
ih wird, iſt der Staat." Dieſer iſt nicht: eine. Megel, 
wonach erft: Die Handlungen eingerichtet. wuͤrden, fehbern 
er iſt das Handeln felbft, aber als urſpruͤngliches Weſen 
und: ſtehendes Seyn> gedacht. Erreicht kann dieſes nicht 
werben durch das gemeine Handeln; denn dieſes iſt ein 
bloßer Kampf, der ins:Unendlihe geht. Es muB alſo 
ausgehen von der Idee felbft.... Diefe muß. erfchuinen: als 
- Wirklichkeit, fonft könnte fie nicht von und.&farmt wer 
ven, wid eben dies iſt der wirkliche Stagi.:.!: 
2.1 245:Der Staat iſt das Dafeyn der: Idee. :Die 
ESittlichkeit iſt ihr Wenden. Inder Sittlichkeit herrſcht 
bie Individ nalitaͤt oder die Eriftenz, im. Staat bad 
vollkommene Dafeyn. Im ber. Sittlicheit: verbal 
ten fich ber reine Wille und die Sinnlichkeit, wie im 
Verſtande Selbfibemußtfeyn - und finnliche : Unfcheuung. 
Der Uebergang zwifchen beiden wirb nun moͤglich: durch 
das Danbeit, weiches fie zugleich | in. eine. Whifchauung 
verknüpft. De 

: 23): Die. Eitnichleit, ‚bie fih blos auf eine uw 
endlihe.Betämpfung der Natur einläßt, iſt bios 
etwas für die: gemeine Einbildungsfraft,. und. ihr Prins 
cip als Handeln ift ein bloßer Begriff. Wem. ſie etwas 
Wahthaftes an fi, ſeyñ foll;.fo muß fie die: Idee der 
fellen, ober das göttliche Wirken nachahmen. Aber 
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ſchaffen kann ſie nicht; ſie muß alſo blos geiſtig ſchaffen, 
und dadurch wird ſie erſt Sittlichkeit. Auch in Gott iſt 
dieſes Schaffen, von dem Standpuncte der Guͤte aus, 
ein blos geiſtiges, dad heißt eben, nicht ber Stoff wird 
verändert dadurch, fonbern blos die Form. 

26) Die Idee darftellen kann fie nicht, ohne Vors 
ausſetzung eines göttlichen Wirkens, movon fie ein heil 
if. . Denn nur durch. dieſes iſt es möglich, daß ber Be 
griffemit dem Einzelnen Eins ſey; ba heißt, es 
iſt überhaupt nur dadurch ein Handeln im bähern Sinne 
bes Worts möglih.. Die Handlungsweiſe muß: ed da- 
ber immer aus ber Religion nehmen,: die Vorſtellung 
son bem Refultat des Handelns aber aus ber Kunfl. 
Auf diefe Weife ift fie alfo immer idealiſirend und ſtrebt 
ins Unendliche. Sie fan: alfo nicht wirklich dafeyn, 
wenn nicht die Idee felbjt wirklich iſt, und bies ift fie 

durch den Staat. 

27) Der Staat und bie Sittligkeit bes In: 
bivibuums bedingen fich wechfelfeitig.. Wenn jener als 
Mittel für dieſe gedacht wird, fo iſt ed nicht zum Be: 
hufe des gegenwärtigen, fonbern bes ewigen Lebens. ft 
aber der Zweck das gegenwärtige Leben, fo ift die Gitt: 
lichkeit des Einzelnen nur Mittel für den Staat. Dicfe 
Wechſelwirkung macht allein die Wirklichkeit des Weſens 
möglih. In jener Welt wird beides eins feyn. 

28) Im Staate.nun ift das Recht die Natur, 
bie Politik der Verſtand. Beides muß fich gegen: 
feitig ganz durchdringen. Die Sittlichkeit als Natur bars 
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zuftellen unb bie Idee durch den Verſtand wirklich zu 
machen, iſt das Hoͤchſte. Auch die Wirkfamleit des Ber 
ſtandes in der Politif muß immer in Recht übergehen, 
woraus Staats⸗ und Wöllerrecht entſteht. Das Recht 
im engern Sinne drüdt blos die Geſetzmaͤßigkeit bes 
Handelns als eine nothwendige aus; die Politik ober bie 
Staatskunſt if blos Darſtellung des Handelns feibf, 
aber ald Idee, fo daß alle Handlungen und ihre Refuls 
. tate der Idee angemeffen werden. Diefes gebt mr fe, 
bag der Staat auf fi felbfi, Menfchen auf einander 
banbeln; denn nur fo ift das Objeet zugleich ein ideales. 
Nur von bdiefem Geſichtspunct aus wirb auch -auf bie 
‚ äußere Natur gehandelt, und es werben beren GSegen⸗ 
fände mit Objecte des höhern Handelns, . 

29) Daß das Recht fih um das Iunere-nidt 
fümmert, ruͤhrt blos davon her, daß ed gar nichts mit 
der Individualität zu thun hat. Aber eben ſo wes 
nig hat es auch mit der göttlichen Idee zu thun, fons 
bern blos mit bes durch das ganze menfchliche Geſchlecht 
bindurchgehenden. Naturkraft, wodurch fie wie Aupas 
auf Äußeres anf einander wirken. 


B) Idee des Staats. 


Erſter Abſchnitt. 
Allgemeine Vorbegriffe. 


1) Bei der Beſtimmung bes Begriffes vom Rest 
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dat man mmanntgfaltiy veſchwaukt eiſchen Beh iu 
Sittlichkeit, und auch er’ erfand): eis dadı Br 
biet der Werhästniffe, 4: von vielen in Unfpeuch 'ges 
nommen worden. - Die Guwarlt:fchien bad Prindiy u 
feyn, weil das Hecht mit Zwang burchgefält wirdy: an 
die Menfpenfich darin ganz: aͤußerlich zu eitander vers 
halten ( Hobbes, und ſelbſt in; gewiffen Sinne Spiusze). 
Die Sitt lichkeit, weil.es::dod; wieder wicht zu lrieg⸗ 
men it, daß Garrqelgkeit eine Augend IR Cie englinden 
Moraliſten), und beſonders Im Staate aucht Yofitin.:kief 
das Wohl tur: Menſchen hiagearbeitet wirb.::: Zum: Muss 
ſtande nahmen: beſonders die Alfen / wie Ariſtoteles: ige 
Zuflucht,weil das Rechtioſſenbar in Verhaͤltiſſen unb 
VProportienen ber Menſchen :ged. einander deſteht. Wie 
Kant'ſche Philoſophie, Wei and Defichl des Wahren ſaſt 
immer. verſucht hat die: drferften: Bunrtiönen bed. Er⸗ 
Tenntnißoerwibgens ei eiuander ai: verknuͤpfen, fieht · das 
Necht als die bloße Kußers Brfiheinung der Sittlichkelt 
im Zuſammenbeſtehen mehrever! Individuen an; wodach 
es, wenn man es genau erwaͤgt, dem bloßen gemeiain 
Begriffe‘ der: Zweckmaͤßigkeit unterworſen wird.Dieſe 
Anſicht hat fich ſelbſt Durch Fichte mb! Schell ing bins 
durch erhalten. Denn wein gleich ‚Schelling bat: Mecht 
eine fittliche Natur nennt, ſo meint er doch damit: eine 
durch den Verſtand errichtete Anſtalt, weiche nur in der 
Unfehlbarkeit ihrer — den Gharatien. na ei 
an fich tragen: fall; -: „ ur 

2) Die Urſache α , * —* aunge 
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neuere :Dhildfopbie zwar! die gemeine wirküce: Eulenunif 
apriori conſtruirt, „fie dben für bie einzige wirkliche: gehal⸗ 
ten, undirnie ‚gezeigt bat, wie bie wefentlihe-Erfeuntuiß 
alsſoicht in die Wirklichkeit. uͤbergehe, worauf: doch. bie 
rigentlichen Myſterien ber .Philofophie beruhen. .. : 
9) Die größten Schwierigfeiten in dem.gangen Ge 
biete det Idealphiloſophie entftehen daraus, daß fish bas 
‚gelennende ‚Princip ſo durchaus verfchieden verbält auf 
ferien. drei? Stufen als Wahrnehmung, - Verſtand und 
Bille;.. :In:.der Wahrnehmung iſt es durchgängig von 
eußen beſtimmt, oder vielmehr, es iſt durchgaͤngig bes 
Aimmt, und eben dieſe Beſtimmtheit iſt fein: Außeres; 
lebt .aber.:eben deswegen · in ſich felbft durchaus den⸗ 
tiſch und: umfaßt als Eins das Mannigfaltige: ſchlecht⸗ 
„hin. Diefer Zuſtand xntwickelt fich. ſelbſt durch die Iran» 
ſcendentale Abſtractionz wodurch es fich. ala xeine Ein⸗ 
Ydt dem Mannigfaltigen; entgegenſetzt. ¶ In Berſtande 
dagegen iſt es zwar Allgemeines im Verhaͤltniß gegen 
das Beſondere, aber‘, keineswegs reine Allgemeinheit, 
ſondern ed: muß ſich durch: die Begriffe auft beſtimute 
Maſſen ‚von: Beſonderheit beziehen. Im Willen endlich 
AR: es durchaus Einheit mit ſich felbft und begrenzt und 
veſtimmt ſich ſelbſt, wird ‚aber zugleich Individnum und 
zeben dadurch ſelbſt der Beſonderheit und Einzelheit unters 
7 Wie laſſen ſich ‚un dieſe gar erihiebenen 
Zuflänbe vereinigen? .. 
4) Es fragt fich hiebei zubbrderte woburch- "werten 
Diefe - verfdiebenen. Functionen/ der Erkenniniß in ber 





wor.i BD: Siertanitiianäh,: - .r] 2% 


Wirte guſammengehelten 1: Dffenbat burdp den. Ber⸗ 
fiand.: Denn. ie: Währachiinng oirb zur Erfahrung 
nur..bun das Eyſtem ber. Kategorien, Worät:.ben Vers 
ſtand dienichtechthin; allgemeine Form ‚Der. Uufachung 
bed. Beſonberen in: ber; Buftinmenhang des Bewußt⸗ 
ſeyns if... Der Mille ‚ubterFamn :ıfich :berftellen mur 
durch Die Zweckmaͤßigleiti oben: telologifiche:i Veſchaffen⸗ 
heit der @rfcheinmgert, mein: ber. Begriff ang. Inbivbe 
duell wird) Nd dier rrige Welkfideftimmung: Deihait: I 
ihn uͤbergehhen kann. Wit mich alſo das Allgeineine 
Ir der Selbſtbeſtimmung feibfi etwas Beſpubercs. Aber 
æhoͤrt eben dadurch: mich ein jebes von beiden auf, das 
zu ſeyn: was 8: wars "Daß suite it nicht meht bit reue 
Sinnligleit; das aubrre gicht mehr die reine Selbſtbe⸗ 
fhnmeng.::. ms. far RT 

5) Der Verſtand iſt alfo die Bebingiing.ber Eriftenz, 
ſowohl det Wahrnehmung als bes Willens.Aber beis 
des fuͤrſich iſt das, was es iſt, rur burh-Anfgauung 
In ber Wahrnehmung iſt das. eutennenbe Princip!:begrenzg 
und: Tgmilgi:ndt diefer Begrenzung in ‚eins. güfammmeng 
ed (hambıfil) am als: begrengt und: :in&- Unenbliche: bes 
immer Wilſen: ſchuut es ſich an als handelnd, d. 
h. als fich ſelbſt begreygenb' und beſtimmend. / Aber: bag 
Handeln muß in die Wahrnehmung üͤbergehen. Beide 
Auſchauungan muͤſſennalſo in Eine zuſammenfallen. Das 
Bonbeln muß; fi, nicht felbft: beſfimmen koͤnnen/ ohne 
ui Ian —— kw; nn Ind deitten 


. ru 
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Anſchauug uß es ſich zu "bilbenı Selten Tape icli 
gültig. verhalten. Dies. iſt die Mlllkier.::in". „zur: 
6):Die MWillkuͤr iſt Leineswegs bins bie freie Ball 
zeoifchen der Selbſtbeſtimmung und dev Beflihknung durqh 
den Trleb von außen. Denn beides iſt barlz eigentlich 
gar wicht; mehr: entgegeugefeht. Der Segenſatz beider 
Seiten’ entſteht wieber mar: durch: Reflexion, indem ſich 
bas: Ich als Selbſtbeſtimumng fich ſelbſt ald einzeiner 
Deſtinemtheid von außen eñtgegenſetzt. Dieſe Neflerion 
I die eigentliche Exiſtenz der / Willkur und begründet ben 
ganzen. Kampfzwiſchen / Din reinen Wollen als Vegriff 
des Ich und feiner zeitlichen· Afection. Darauf beraten 
Ye Tugenden der. Befdukerheit. und --Bingheit, 
welche blos zur Gymnaſtik des Willens gehören: Da⸗ 
ber können ſich in die Geſtalt diefer beiden gehen die 
Sales Heiden. ... .... nd. de 
wie gefogt; die Selbſtbeſtimmung und. er bar: umferk 
gar nicht mehr entgegengeſetzt; ſondern fließen:.gam aB 
Eins züfamuıen...: Dad Ich beftlimmt bariei:fich" fehl 
von. außen. und wirb zugleich: in: feinem MNuerſten vom 
‚außen ‚beflimmt.. Aus biefer. reinen: Bechfekufrfung: cite 
ſteht die vollkommenſte Zufaͤllgkeit. In die Wi 
Bir iſt die Zuſaͤlligkeit des Ich ſelbſt. Alles; was die 
Natur in. ihrem Gegenſatze, der aus ber Auſchauung ‚bei 
Grundes hervorgeht, ats Rethwendigkeit umfaßt; das. if 
in der Willkuͤr zur reinen Nichtigkeit verflüchfigt. -.: .: » . 
8) Das Handeln, als reine Willär gebacht, hebt 


— 
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Beides ſtoͤrt ſich und hebt fich gegenfeltig auf. im: Andi⸗ 
viduuns Denn biefes ift- fowohl Zrieb:-ald Gelbſtbeſum⸗ 
mung: Jenes, indem ed bie: Maimigfaltigkeit-ber' Xußes 
ren Dinge als. Befonderes aufnimmt und als Beſonderes 
Dadurch beſtimmt wird; diefeß, indem es als Allgemeines: 
diefe Mannigfaltigkeit beiimmen ſoll. Es Tann wie: rm 
obne Beides. DL erE 
13) Es fragt fih num, ob:beibes üben: 4 
überwiegen: kann, da jedes von beiten: doc) gleiche Rechte 
hat. Wäre dies, fo müßte etwas zwiſchen beiden ſchwe⸗ 
ben, welches ſowohl das Eine. als das Andere ſeyn ·koͤncche/ 
und etwas! ber Art ˖iſt dieNReflexion. "Mur ein ws 
flectirendes Weſen Tann. zwiſchen Trieb und Selbſtbeftien⸗ 
mung ſchwanken. Die Reflerion Sefleht blos in einer Un⸗ 
terfcheidung, die dad Ich macht, zwifchen ſich ferbfk, "ins 
fofern es von außen und infofern ed durch fich felbft bes 
flimmt iſt. Dieſer Reflerion - nun Tann. ſich ee ke 
entgegengefehte Weiſe bemächtigen. - - Bu 
. 44) Snfofeen num biefe: Refiedon, um dab; Sande 
zu feiner. Vollftändigkeit zu bringen, die beiden entgegen⸗ 
gefegten Elemente ins Gleichgewicht ſetzt, entſtehen dar⸗ 
. and die Zugenden ber Befonnenheit, Klugheig 
Gerechtigkeit und Tapferkeit, welche alle- vie num 
zur Gymnaflif der Sittlichkeit gehören. ee 
15) Im der Befonmenheit fitebt: das eefertiehbe ‚dan 
deln dahin, feine Einheit und Allgemeinheit in aller Man⸗ 
nigfaltigleit der Xriebe und ihrer Gegenftände zu erhals 
ten. Ohne fie winde bas Ich von ben Sinnen hingerifs 
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weines Ebenntn fi, ein Auferes“beflimmen;: ‚ohne def 
dieſes :aufhärte.:cin.: Seſonderes⸗ zu feyn * Mliebe das 
Einfache:blos Altgeweines, ſo koͤnnte es ſich mit dem 
Beſonderen in der Auſchauung gar nicht berͤhren. Win 
es: blos Beſpuderes :fo würde: es ſich in die. Maunigſal⸗ 
tigkeit dea ⸗RAußeren zerſpalten. Es muß alſo als Prin⸗ 
ay- cin Beſonaderes. werben; .d.:.h. ein In dividuum. 
Gobald,es aber: Individrum iſt, fo erkennt «3 ſich ſelbſt 
im Gegenfahe gegen fein 'innered Allgemeines. & .ents 
fieht ihm eine ‚neue Abſtraction in der Anfchauung. felbfl 
und eben dadurch einei Mehrheit von Individuen außer 
ihm; beun..im. Gegenſatze gegen. eine abftracte Algen 
heit ‚giebt es nur eine unendliche Vielheit. 

. 41) Aber als Individunm iſt das Ich kein mau 
ges einzelnes Ding, ſondern es ſoll ja eben das ſehn, 
was ſich ganz einfach. und allgemein ſelbſt beftinimes' fonft 
wäre x8 nicht: einmal Individuum. Diefe Selbſtbeſtim⸗ 
mung kann aber nur feyn im Handeln, und jene Abs 
firaction entſteht ſelbſt erſt aus der Anfchauüng, die das 
Handeln iſt. Da nun. das. Handeln etwas Äußeres. if, 
fo wird ihm diefe Abftraction. felbft etwas. Rußeres -obet 
ber Gegenſtand einer Anfchauung,. und. Diefe oiſt es, welche 
das Sollen oder die moralifhe Forderung ˖ ge 
nannt: wird; nichts anderes als das: ntohe Bewupefeyn, 
weidyed alles Handeln begleiten muß. - en. 

42%) Aber diefem Sollen! ſteht befländigsentgegeibef 
felbe Bewußtfeyn, infofern es ſich maufhoͤrlich durch bie 
einzelnen Erſcheinungen ‚heivörlöden läßt; oder der Trieb. 
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Beides ſtoͤrt ſich und hebt Tidy: gugenfeltig auf im: Indi⸗ 
viduum. Denn dieſes iſt ſowohl Trieb als Gelbſtbeſtim⸗ 
mung. Jenes, indem es die Maimigfaltigkeit-. ber Kußes 
ven Dinge als Befonberes aufnimmt und al Beſonderes 
Dadurch beftimmt wird; biefes, indem es als Allgemeines 
diefe Mannigfaltigfeit beilimmen ſon. Es kann * Ay 
obne Beides. —8 

13) Es fragt ſich nun, "ob beides ben: einkaben 
überwiegen: Tann, da jedes von beien' body gleicht Rechte 
hat. Wäre dies, fo müßte etwas-’zjwifchenbeiben ſchwe⸗ 
ben, weldes-fowohl das Eine. als das Andere ſeyn koͤnccte⸗ 
und etwas: ber Art iſt die Reflexion. Mur ein w⸗ 
flectirendes Weſen kann zwifchen Trieb und Geibfibefltwen 
. mung foywanten, Die Reflerion Beſteht blos in eines Un⸗ 
terſcheidung, die das Ich macht, zwiſchen ſich ſelbſt, "ins 
fofern e8 von außen und infofern ed durch fich felbft bes 
flimmt iſt. Dieſer Reflerion- nur kann ſich bedes * 
entgegengeſetzte Weiſe bemaͤchtigen. 

14) Inſofern nun diefeRefleion, um: daB; Sander 
zu feiner Vollſtaͤndigkeit zu bringen, die beiden ehfgegens 
gefehten Elemente ins Gleichgewicht fest; entſtehen das 
‚ aus bie Zugenden ber Befonnenheit, Klugheit 
Gerechtigkeit md Tapferkeit, "welche alle- vie nun 
zur Gymnaſiik der Sittlichkeit gehören. 2 

15) In der Befonnenheit firebt das eefletinbe Den 
bein dahin, feine Einheit und Allgemeinheit in aller Mans 
nigfaltigkeit der Xriebe ımb ihrer Gegenftänbe zu erhals 
ten. Ohne fie würbe das Ich von ben Sinnen hingeriſ⸗ 
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ſen. und in die Bielheit ihrer Gegenſtaͤnde zerſtuͤckelt, zu 
einen hloßen Aggregat von einzelnen Aſſectionen werben. 
46) Dutch die Klugheit firebt eben daſſelbe da⸗ 
bin, das Allgemeine in ihm durch bie befonberen Dinge 
wirklich zu machen und barzuflellen. Ohne fie wirbe das 
Allgemeine im Ich zum leeren Begriffe werben, welder 
fih nicht mit der Wirklichkeit verfchmelzen könnte. Wenn 
ex ſich dennoch indivibualifiren wollte, fo wuͤrde er in ein 
bloßes Geſpenſt der Einbildungskraft auserten. 

+: IN Durch die Gerechtigkeit ſetzt das Indivi⸗ 
Dumm ‚andere Individuen außer ſich und wird dadurch 
erſt in Stand geſetzt, dad Allgemeine außer ſich als eis 
ſtirend anzuſchauen. Ohne fie würde es uͤberall nur wie 
Beſonderes in das Beſondere eingreifen, und fe bad Dans 
bein ſelbſt vernichten. . 

18) Durch die Tapferkeit ſtrebt es ſich ſelbſt als 
Andieibuum zu erhalten. ‚Ohne diefe würbe es al Ins 
dieibuum einem fremden Handeln bingegeben und ver 
löse dadurch die Fähigkeit, felbft Handelndes zu ſeyn. 


19) In der Reflerion, wodurch, dieſe vier Tugenden 


entftehen, ſetzt nun das Erkennen fich ſelbſt fich felbf enges 
gen. DerMittelpunct derſelben ift das Individuum, weldes 
nach dieſer und jener Seite ald Allgemeines und Beſon⸗ 
deres ſchwankt. Sie kann doch aber nur entfliehen in dem 
Momente des Handelns felbfl. Denn nur in Beziehung 
auf diefen Moment find ihre Gegenfäbe da. Sie find 
nur relativ. Eben dadurch ift ihr Gegenſatz rein unends 
lich und bie Unenblichleit ober ber Moment ber Unenb- 
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lichkeit ſelbſt. Nur in diefem Moment. ber Unenblichkeit 
können die Gegenfäge und Beziehungen des gemeinen 
Verſtandes in das Handeln aufgenommen werben, wo 
beides an einander und durch einander entflebt, was im 
Verftande immer fchon einander vorausſetzt. Entſtehen 
kann aber beides nur im gegenfeitigen vollftändigen Übers 
gange, wo fich beides auch vollftändig vernichtet. . 

20) Diefer Übergang ift die Willkür, das bloße 
Dafeyn ober vielmehr Werden ſchlechthin. Die Will⸗ 
Eur hat eben zwei Seiten. Ron der einen nimmt fie 
eine beflimmte Art des Handelns an, indem in jebem 
Handeln, ald einer wirklihen Erfcheinung, ein Schwans 
Een und Übergang und gegenfeitiger Übergang zwoifchen 
beiden Seiten iſt. In bicfer ſich nach entgegengefehten 
Richtungen beftimmenden wirklichen Eriftenz liegen die 
(Elementar:) Corbinals Tugenden. Aber in eben diefem 
Momente liegt auch die einzige Möglichkeit des Handelns, 
ober die Eriftenz deflelben überhaupt. Diefe aber iſt ein 
fo vollftändiger Übergang zwifchen beiden Seiten des Ic, 
daß fie ſich als reine Unendlichkeit gegenfeitig aufheben, 
und das ift die eigentliche Willkür. 

21) Der Punct der Willkür ift alfo der, in welchem 
fich die urfprüngliche unendliche Eriftenz, das reine Wers 
den, offenbart, nicht als Princip, wie in der Dialektik, 
fondern ald wirklicher Augenblid der Eriftenz, als Eis 
ftenzialat. Der Kampf ber vier Tugenden entfleht 
blos baraus, daß dieſer Act in dem Verſtande eine bes 
ſtimmte Wirklichleit annehmen muß. An fi it er Wirk: 

nl. 20 
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lichkeit überhaupt und deswegen erfcheint er ber. ki 
tifchen Philofophie als blos formal. 

. .22) An fih da ift diefer Moment alfo nur, we 
feine Elemente einander völlig vernichten. Darin iſt bie 
Selbfibefliimmung nichts als Bellimmung von anfen, 


diefe nichts ald jene, und dadurch wird bie ganze Wirbs | 


lichkeit aufgehoben. Beides findet aber flatt im Abſo⸗ 
luten, und dieſes tritt alfo durch die Willkür feibft her: 


vor. Infofern nun die Willkür zugleich bie Exiſtenz 


ſchlechthin ift und dieſe hier mit dem Abfoluten zufam: 
menfällt, ift diefer Moment die Idee, bie Eindeit bes 
Abſoluten und der Eriftenz. 

23) Die Idee entiteht alfo im Handeln, ober viel: 
mehr fie tritt in demfelben hervor und wird bie Wirk: 


lichkeit ſelbſt. Sie ſteht alfo fir jet mit demfelben in 


feinem andern Verhaͤltniſſe, ald dem der Identität, nicht 
‚in dent der GCaufalität, noch font in einem andern. Durch 
- fie allein ift das Handeln etwas, für ſich iſt es nichts, 


ja das Nichts ſelbſt; denn es flellt die Idee als nichts 


dar. Wenn fih alfo dad Handeln als bloße ‚Handeln 
von der Idee abloͤſt und fich doch in der Wirklichkeit und 


in einzelnen Handlungen offenbart, fo wird e8 ein wirt: . 


lihes oder pofitives Nichts und biefes ift das 
Boͤſe. Infofern es aber die Idee felbft it, iſt es das 
Gute. 

24) Gutes und Boͤſes haben alſo einen gemein⸗ 
ſamen Urſprung in dem Momente, wo bie Idee wirklich 
wird, Will das nichtige Handeln, bad durchaus: gleich: 
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gültige, welches nur durch bie befonbere Melt zinen Ins 
halt befommt , die Stelle und die Winde her. Idee ein- 
nehmen, fo ift ed das Böfe. Stellt es aber die Idee 
dar: in der wirklichen. Belt, die überall das «ie und felbe 
ift, fo iſt es das Gute Dad Böfe ift nur, weil bad 
Gute ohne das Nichts nicht wirklich feyn koͤnnte. Dem 
Weſen nach, oder in ber Idee, müflen alfo Gutes und 
Böfes dafielbe fern, Aber in ber wirkten: Welt müfe 
fen fie fich .unterfcheiden. - '- 

25) Das Gute, inſofern es wirklich erfeheint, wird 
ſich alfo zuvoͤrderſt dadurch charakteriſiren, daß es überall 
bie Harmonie ber Selbſtbeſtimmung, und der vom außen 
vorausfest, und bilfer gemäß fie auch im Beſonderen bes 
wirkt. Das Böfe dagegen trotzt barauf, baß ber Über⸗ 
gang beider in einander ;überhaupt bie Möglichkeit des 
Handelns ift, und fegt deshalb den Moment der Willkür, 
der reine Nichtigkeit ift, an die Stelle der Idee. Es if 
nicht blos Zufälligkeit im Einzelnen, fondern Zufaͤlligkeit 
überhaupt und an fih, völlige Bleichgültigkeit, die in 
bem befonberen Moment dad ganze Ewige aufgehen läßt. 
Der Menſch müß feiner Natur nach zwiſchen dem Guten 
und Böfen- fchwanlen, aber in der Idee ift beides in ihm 
verföhnt. _ 

26) In dem Moment, wo die Sriften; und das 
Weſen durch die Spree in einander aufgehen, iſt beides 
zugleih. Alſo muß audy.in der Idee die ganze Exiſtenz 
feyn, mit ihren Gegenföhen und Beziehungens. fonft wäre 
die Idee nichts Wirkliches. Es gehoͤrt alſo zu der Er⸗ 
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kenntniß der inneren. Belt der Idee, die darin licgenden 
Gegenfäge: zu entwideln, fonft würde fie ſelbſt nichts, 
oder wenigſtens nichts Erkennbares feyn. 

27) Zuvörberft ift die Idee ſelbſt Eriftenz, d.h 
unenblicher - Gegenfab des Allgemeinen und Befonberen; 
dennoch muß beides überall zufammentreffen, wenn es 
die Eriftenz der Idee feyn fol. In der Eriftenz ber Idee 
muß dad Allgemeine ſchlechterdings individuell erfcheinen, 
und das Individuelle allgemein. Dadurch tritt die ganze 
Idee in die Welt der Erfcheinung und wird zur Schön: 
heit. Die Schönheit‘ wird wirklich durch einen Art der 
Idee, der fich im wirklichen Menfchen ald Kunſt wiebes 
bolt. In diefem Acte ift Anfchauung, aber "verbunden 
mit einer volllommenen Reflerion, wodurch bie Entgegen 
geſetzten in einander übergeführt werden. Das: Extennen 
ift darin. ein zwiſchen beiden fchwebender Verſtand, der 
aber fchaffenb denkt, indem er in einem jeden der Ge 
genfähe das, was er aus ihm bervorbringen fol, ſchon 
als gegenwärtig vorausſetzt. 

28) Der Kunſt liegt, ſo wie der Idee überhaupt, 
Selbftbefiimmung oder Einheit defielben mit fich felbft 
zum Grunde. Diefe muß alfo auch das feyn, von we 
die Befonderheit ausgeht und wohin fie immer wieder 
zuruͤckkehrt. Daher fcheint es, als ginge das Beſondere 
aus dem Allgemeinen hervor, da es doch von Urſprung 
an damit eins und bafjelbe ifl. Die Idee wirkt die wirk 
liche Welt nicht dadurch, daß fie diefelbe aus ſich her⸗ 
ausſetzt, fondern daß fie in ſich felbft wirkt, und dadurch 
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bie gemeine Wirktichkeit in jedem Momente aufpebt, uber, 
was daffelbe fagen will, fü fi durch — bes 
grenzt. 

29) In der Kmft iſt das ganze Reben unbe rt 
licpkeit univerfel. Ihr‘ gegentiber ſteht der. Standpunct, 
wo das Allgemeine ein völlig Beſonderes in. feiner Selbſt⸗ 
beflimmung geworden if, und dieſes iſt der der Indis 
vidualität. Wie erkennt fih nun der Menſch, infos 
fern er Individuum ift? : 

30) Erſtlich als handelnd und ſich felbft als cinel 
nes Weſen beſtimmend durch Freiheit. Denn das heißt 
eben, er iſt Individuum. In dieſer Selbſtbeſtimmung 
iſt er aber gaͤnzlich dem Zufall anheimgegeben, oder ganz 
Willkuͤr. Denn ex iſt nur das, was er in feiner zufaͤll⸗ 
gen Griftenz ift. Als Individuum iſt er aber zugleich 
der Mittelpunct der Weltz denn bad Allgemeine iſt in 
feine Gewalt ald Einzelding gegeben. Es fol ja das 
Algemeine im Erkennen feyn, das im Individuum ſich 
felbft beftimmt. 

31) Diefe beiden Seiten des Individuums widers 
ſprechen fih und heben ſich auf. Als Allgemeines ift es 
ein einzelnes allen Zufälligkeiten hingegebencs Ding ges 
worden und auf dad Befondere foll es zugleich ald Als 
gemeined handeln. Die Beziehung beider Zunctionen auf 
einander ift nur da vollendet, wo fich beide aufheben, 
aber da ift auch der Moment der Anfchauung, in wel: 
her erft das Ich entficht. Im diefer Anfchauung iſt ein 
drittes, welches beibeß, Allgemeines und Inbieibualität 
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zugleich und überall iſt und vor welchem das Indivi⸗ 
duum als die: Grenze deſſelben verſchwindet, und biefer 
Inhalt der hoͤchſten und weſentlichſten Anſchauung iſt Gott. 

32) Noch einmal auf eine beſtimmtere Art. 
Die ganze gemeine Verftandederfenntniß mit ihren un 
endlichen. Gegenfägen entfleht nur dadurch, daß bie Idee, 
um Eriftenz zu feyn, ſich auf fich felbft beziehen muß. 
Dadurch wird fie zugleich Begriff und einzelne Vorftellung. 
Sn der finnlichen Anſchauung ift eine unverföhnbare Vers 
Intıpfung zwifchen dem Einzelnen und dem einfachen Ers 
kennen. Über den Begriff entfteht nun durch trandfcen: 
dentale Abftraction das Wollen. Diefes ift undenkbar 
ohne Selbftbeftimmung, d. h. ohne Sufammenfellen be 
Einfachen mit der Begrenzung. 

33) Nun ift aber die Begrenzung von außen ſchen 
ba. Es muß alſo einen Punct geben, wo das einfache 
Erkennen ald Individuum mit der dußeren Begrenzung, 
zu welcher e8 das Allgemeine ift, fihlechthin in Wechſel⸗ 
wirkung fteht, und diefes Schwanken ift das eigentliche 
Dafeynz denn ed geht ald ein Nichts in die Idee auf. 

34) An der einen Seite dieſes Dafeynd liegt die 
Idee des Schönen, wo das Erfennen ald Allgemeines 
in aller Mannigfaltigkeit des Einzelnen gegenwärtig if 
und die Enden der Anſchauung durch einen vollkomme⸗ 
nen Verſtand verbunden werden. Abgefondert ift dieſe 
Idee, weil der gemeine Verftand beide Seiten trennt und 
nur immer nach einer Seite abfolut aufgehoben werben 
kann, um wirklich zu bleiben. 
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35). Auf der andern Seite entſteht die Religion. 
Die Mannigfaltigfeit ver Welt ift da ganz in dem Er⸗ 


Eennen, welches aber nur Individuum iſt. Da if die 


Welt ganz dem Judividuum unterworfen und es kann 
frei damit ſchalten. Aber dies kann es nicht, wenn es 
nicht als Individunm zugleich das Allgemeine iſt, weil 
es ſonſt dieſer Mannigfalsigkeit nur ins Unendliche ents 
gegengefegt wäre. Ad Individuum hat «8 dies Allges 
meine wieber nur im Begriffe, der bier ach nicht bins 
reicht. Es muß alfo einer Anfchauung fähig ſeyn, worin 
es fich ſelbſt als identifch mit dem Allgemeinen anfchaut, 
alfo ald eine abfolute Begrenzung oder Äußerung deſſel⸗ 
ben, welches alfo felbft allgemeines Individuum ſeyn 
muß, und dies ift Gott. 

36) Woher kommt nun einerfeits die Spaltung, 
die den ganzen gemeinen Veiſtand ausmacht, 
und andererfeitö die Fähigkeit, doch fich felbft 
zu beftimmen? Das Cine daher, daß der Gegenſatz 
deſſelben mit fich -felbft in der Exiſtenz ein unenblicher 
wird, und das Andere daher, daß darin doch nichts an⸗ 
deres als die Selbſibeſtimmung enthalten iſt. 

37) In Kunft und Religion fondert ſich alfo das 
Erkennen ganz von ſich felbft. Jedes’ von beiden ift eine 
eigenthuͤmliche Welt, und jedes ift auch zugleich Exiſtenz, 
indem die eine durch den Verftand, die andere durch Anz 
ſchauung bie Wirklichkeit mit der Idee verſchmelzt. Aber 
eben diefe Wirklichkeit wird in beiden dadurch vernich⸗ 
tet und doc fol und muß fie daſeyn. Sie Tann alfo 
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nur feyn, wenn fie auch felbft zum wefentlichen Dafeyn 
erhoben wird. 

33) Das höcfte Problem der&thif alfo ifl, die 
Wirklihkeit zum wefentliden Dafeyn zu en 
beben. Wie ift diefed möglich? Laflen wir die Wirklich⸗ 
feit in ihren Rechten als unendliche Beziehung, fo if fe 
eben dad, was dad Weſen ganz in ſich aufloͤſt. Wenden 
wir und aber bloß auf das reine Handeln, fo wirb des 
durch die Wirklichkeit felbft vernichtet. Beide wird nun 
zwar vereinigt durch diejenige Reflerion, auf welcher bie 
Elementartugenden beruhen; aber diefe bilden feibft nur 
eine Eriften,, in welcher nur bie Möglichkeit des vollkom⸗ 
menen und wefentlichen Daſeyns gegeben if, welches in 
der Idee befchloffen liegt. 

39) Da nun alles Dafeyn auf der Begiefung deis 
felben auf fich felbft beruht, fo muß auch hier eine Bes 
ziehung feyn, aber von folcher Art, daß ihre Elemente. 
in einander aufgehen und fie deswegen doch Beziehung 
bleibe. Es muß eine Zotalität des wefentlichen Lebens 
werden, welche in ber Ipee Einheit ift, aber als Totali⸗ 
tät die Exiſtenz in ſich aufnimmt und zur Harmonie führt. 
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Zweiter Abſchnitt. 
Bom Welen des Staats und Bedts.. 

4) Dear Staat ift die Zotalität bes * chen 
Daſeyns, durch welche Die Idee des Guten als ein bes 
ſtehendes Weltſyſtem im Handeln wirklich gemacht wirb: 

2) Ein befichendes Weltſyſtem follte man in dem 
ethifchen Gebiete nicht fuchen, wo alles durch das indi⸗ 
viduelle Handeln vollbracht wird. Aber das individuelle 
Handeln ift ſelbſt auf der. Grenze zwifchen ber. Idee und 
dem Nichts und kann diefem nicht entgehen, wenn die 
Idee nicht continuirlich als etwas Beſtehendes in die Wirks 
lichkeit übergeht und zugleich derfelben zum Grunde liegt, 
welches eben nur durch ein Dafeyn gefchehen kann, wels 
ches gleichſam über dem wirklichen Handeln durch ‚Dans 
deln errichtet wird. Denn die Idee ſpaltet ſich in der 
bloßen Exiſtenz in ganz entgegengeſetzte Richtungen, ſo 
daß ˖ Gutes und Boͤſes nie rein von einander zu unter⸗ 
ſcheiden ſind. Erſt durch den Staat bekommt das Gute 
in ſeinem Stoffe ſeine Sanction fuͤr die Wirklichkeit. Fuͤr 
das Weſen hat es dieſelbe in ſich. 

3) Inſofern dad Einzelne und Beſondere ohne 
jenen Übergang bed Allgemeinen in dafjelbe, den die Idee 
vermittelt, völlig untauglich zur Daritellung derſelben ift, 
alfo inſofern e8 aus jener Heflerion der Elementartugens 
den beransfällt, iſt es das Schledhte (welches wir vom 
Böfen unterfcheiden wollen) und fomit auch im gemeinen 
Leben cin Kriterium des Sittlichen enthalten. Aber in 
Beziehung auf bie höhere Sittlichkeit kann es fein Krite 
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rium baben. Denn der Stoff, in welchem fich biefe dar⸗ 
zuftellen bat, ift im Gegenfabe gegen diefelbe ein Nichts 
und alfo ald Stoff gleichgültig. Das Gute befommt 
alfo fhlehthin und feineg Weſen nad) feine 
Sanction nur durd die Religion. Aber in Rab 


fiht auf. den Stoff im Einzelnen oder für feine 


Eriftenz kann es diefelbe nur durch) das Syſtem ber Eis 
ſtenz der Idee bekommen, welches der Staat haft. 
Hiedurch iſt der Streit zwiſchen dem vom und goou 
Guten entfchieben. 

4) Der Staat muß als das wahre vernlinftige Das 
feyn in fich begreifen, das Dafeyn der Idee ald Idee. 
Altes Einzelne hat alfo im Staate nur einen Werth, ins 
fofern es in der Idee ift, außer derfelben ift es nichts 
und muß vernichtet werben. 

5) Es fragt fih nun, wie der Staat die Griften 
findet, und ob es möglich ift, in derſelben ein folches 
wefentliches Dafeyn zu ſtiſten. Zuvoͤrderſt kann bie Idee 
nur dafeyn, wo dad Handeln ift und diefes iſt in den 
Individuen; in diefen it das Allgemeine und Beſon⸗ 
dere daſſelbe geworden, infofern fie die Willie haben. 
Diefe Willfür, infofern das ihr als der Idee Entgegen 
ſtehende ſchlechthin Nichts ift, nennen wir Freiheit. 
Das Gebiet der Freiheit ift alfo auch: das des Staates 

6) Nun iſt dasjenige, was das Handeln der Indis 
viduen beflimmen kann, zweierlei; a) die dußere 
Natur oder das Befondere überhaupt, hm 
dasjenige, wodurch fie einzelne Weſen find, die aber von 
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ihrer Einheit aus das Mannigfaltige beherrfchen. Diefes 
kann hier in- feiner Wirkung auf den Naturtrieb nicht‘ bes 
trachtet werben, weil es ein freies - Handeln ſeyn foll, 
welches geſucht wird, alfo nicht die Simnlichkeit, fondern 
die Idee das Beſtimmende feyn foll. Auch ber Kampf 
mit der Sinnlichkeit hat bier keine Bedeutung, denn dies 
fer geht ind Unendliche und hier fol ein abgefchloffenes 
Syftem feyn. Das Befondere, ed fey nun Sinnlicheß 
oder Geiftiged, kurz infofern ed von dem Individuum als 
feinem Mittelpuncte beberrfcht wird, kann alfo hier nur 
vorkommen als gänzlih der Willkuͤr deffelben unterwor⸗ 
fen, als ein gleichguͤltiger Stoff, der einem voͤllig will⸗ 
kuͤrlichen Handeln dargeboten wird. 

7) b) Das Zweite, was das Handeln beftimmen 
Tann, ift das Allgemeine, nämlich der allgemeine Bes 
griff der Selbſtbeſtimmung. Auch diefer gilt hier 
nicht im Gegenfaße gegen dad Mannigfaltige und ben 
Trieb; denn das gehört fir die Elementartugenden. Er 
muß vielmehr eine wirkliche Eriflenz haben und diefe hat 
er nur ald Gattung, infofern er durch die Individuen im 
Ganzen dargeftellt wird. Es ift die allgemeine Form der 
Selbſtbeſtimmung Überhaupt, die aber in jedem Indivi⸗ 
duum zur adäquaten Wirklichkeit kommt, infofern es naͤm⸗ 
lich eben blos Individuum if. Er ift in demfelben bas 
durch, daß jedes Individuum in feiner Willkuͤr die ganze 
Mirklichkeit der Gattung als den allgemeinen Begriff in 
ſich trägt und dußert. 

8) Beibes muß im Handeln an und für fi 
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ganz eins und daſſelbe feyn; nur dadurch kam 
es die Idee ausdruͤcken, und doch muß darin eine Bejie 
bung feyn, welche eben von der Idee ausgeht und wie 
ber in derfelben enbigt. 

9) Ob nun das Handeln angeregt wird burch einen 
befondern Gegenftand oder durch ben Begriff des 
Selbſtbeſtimmung, das if ganz einerlei. Denn ba 
der Segenftand nicht auf den Zrieb Bezug haben, fen 
dern als Gegenſtand der Willkür gedacht werben foll, fo 
kann er als etwas ganz Gleichguͤltiges auch ben Begriff 
der Selbſtbeſtimmung erregen. Dieſer aber, ba ex mu 
in dem Individuum Realität hat, kann fiy in dem Wir⸗ 
fen deffelben auf einen ganz einzelnen Gegenſtand dußern. 
Daß alfo dad Handeln von der einen oder andern Seite 
ausgeht, kann das Ziel, die Idee darzuftellen, weder bins 
dern noch befördern. Daher fommt die fcheinbare mora⸗ 
lifche Sleichgültigkeit der Handlungen im Staate, 

10) Außert fih aber der Begriff der Selbfibe 
flimmung durh das Individuum, fo muß er es 
auch, da das ein Einzelding if, auf eine ganz indivi⸗ 
duelle Art thun und fich alfo ganz im Beſonderen dar⸗ 
ftellen; alfo muß er entweder dem Triebe nad) dem Be 
fonderen gleichartig werden, oder mit ihm kaͤmpfen, und 
beides fann er nur ind Unendliche, wodurch eben bie 
Darftellung der Idee abgefchnitten wird. 

Außert fi) dagegen das Handeln durh Anregung 
bes Befonderen, fo ift es derfelbe Kal, indem es bie 
- Selbfibeflimmung entweder erregt und alfo ind Unendliche 
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Hinter’ ihrem Begriffe zurütbleibt, oder ihr entgegeikrel 
tet als einer leeren Form, ebenfalls ins Unendliche. 
11) Diefe Schwierigkeit entſteht ganz aus ber 
Willkuͤr, ober dadurch, daß fich das ‘ganze’ Univerfunt 
in dem’ Individuum concentrirt: --Im demſel⸗ 
ben muß--alfo die Idee lebendig werben, als Elrheit 
des Begriffs der Selbſtbeſtimmung und des befondes 
ren Motivs, welches nicht ohne göttliche Einwirkung ger 
ſchehen kannz zugleih muß abet: auch bie: Individirafis 
tät zugleich als Gattung und Beſonderheit und eben des⸗ 
halb als eine göttliche Welt erfpeinen. Denn der Bes 
griff der Selbfibeftimmung: iſt zugleich Individualität, und 
das Handeln auf ben befonderen Stoff als Algemeineh 
zugleich der Begriff. 
122) Hiernach wird fi) beflimmen laffen, von wel⸗ 
her Art die Weltordnung ſeyn muß, welche in dieſem 
fo vielfättig fich ſelbſt widerfprechenden Handeln die Noee 
zum Dafeyn bringen kann. Die Idee wird als’ füldhe 
in ihrem Weſen ergriffen durch eine Anfchanung. Eine 
Anſchauung wird alfo auch hier zum Grunde liegen müfs 
fen, und diefe wird zunaͤchſt naͤher zu unterfuchen feyn: 
Aber es wirb:eine Anſchauung feyn müffen, die fich voͤl⸗ 
Lig in Beziehung aufflöft, durch einen vollfommenen 
Verſtand, weil fir eben vollſtaͤndiges Dafeyn feyn foll;‘ 
13) Da in der’ Individualität das ganze Räth- 
fel befchloffen liegt, fo-ift ihr Verhalten gegen-bie 
Gattung wder gegen ihren’ Begriff zuerſt zu un 
terſuchen. — Eena bie’ Jndividuen bleos vnech ihre 
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Exiſtenz ihren Sattungsbegriff darſt el len foßs 
ten, ſo bliebe dieſer eine bloße Abſtraction und koͤnnte 
ind Unendliche nicht erreicht werden. Es muß alſo mög 
lich ſeyn, daß ſie ſich vollſtaͤndig auf dieſen Begriff be⸗ 
ziehen, und dieſes iſt nur moͤglich, wenn der Begriff mit 
ihnen⸗ gleiche Realität hat. Nur dadurch werben fie 
eine Zotalität in der Einheit des Begriffs und füllen ihn 
aus. Diefe Realität erhalt er aber nur, wenn er gleid> 
falls individuell if. Und fo verhalten fie fi zu ikm ' 
als Zotalität zur Einheit und zugleich ald das völlig Be 
fondere zum Begriffe, wobei aber in jedem Beſonderen, 
der gemeinfamen Realität wegen, ber. ganze Beof ent⸗ 
halten ſeyn muß. 

14) Nun iſt aber jedes Indioiduum zuglei felbft 
der Begriff der ganzen Außenwelt, und dieſem Vegriff in 
ihn foll auch das einzelne Motiv oder die Beſonderheit 
dieſer Außenwelt adäquat feyn. Dieſes kann nur fo ge 
ſchehen, daß der Begriff der Individualität ſelbſt, web 
her auch in jedem Individuum als allgemein enthalten 
ift, ben einzelnen aͤußeren Motiven adäquat. ſey. Die . 
äußeren Motive. müffen alfo für das Individuum nur 
infofern dafeyn, als fie die Wirklichkeit des Begriffs der 
Individualität befördern. ine ſolche Eriftenz nun bed 
menſchlichen Gefchlechts, worin fi die Gattung vollſtaͤw 
dig auf ihren Begriff bezieht, und das Indivibuum nur 
für den Begriff ber Gattung lebt, ift ber Staat. 

15) Im Staate foll alfp der [haffende allge 
meine Begriff, der Begriff des Handelns mit dem 
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Einzelnen und Beſonderen nicht fowohl zufammenfallen, 
ald in harmonifcher Beziehung fliehen.‘ Dies kann nur 
durch einen Übergang beider in einander im Verſtande 
gefchehen, und biefe. hoͤchſte Ausübung. des Verſtandes if 
Politik. 
16) Aber biefer Übergang würde nad) Art der Idee 
beides völlig mit einander aufheben, wenn ed nicht «in 
_ Mittel gäbe, worin beibes exiſtiren koͤnnte, ohne je in 
einander überzugehen, und dieſes Mittel würbe erfl ein 
wahres Dafenn bewirken. - Was der. Begriff fchafft, 
das muß ihm ſchon als daſeyend entgegenkommen. Er 
muß zugleich der Grund deſſelben Daſeyns ſeyn, das 
er hervorbringt. Die gegenſeitige Beſtimmung durch ein⸗ 
ander muß ſchon in der Wirklichkeit ſelbſt liegen, als 
Erſcheinung des Grundes ihrer Einheit. Der ſich auf 
dieſe Weiſe im Wirklichen äußernde Grund heißt Noth⸗ 
wendigkeit, und die Entwickelung deſſelben in der 
Wirffichleit Natur. 
17) Ohne diefe fittlihe Natur, in welcher ber Grund 
oder der Begriff der Gattung ald folcher wirklich wird, 
Tönnte es gar feinen Staat geben. Denn das Hanbeln 
würde fonft ein abfoluter Übergang der Entgegengefehten 
in einander werben und entweder blos Idee, ohne alle 
Mirklichkeit, oder blos gemeines Leben, d. i. gemeine 
Klugheit, und beides würde ſich aufheben. Erſt durch die 
Natur geht Allgemeines und Befondered durch gemeins 
fame Bezie Ang ‚und aus dem gemeinfamen Grunde in 
einander über, Nur durch bie fittliche Natur koͤnnen bie 
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Individuen als Individuen doch ein weſentüͤches Dafom | 
haben. Sie heißt das Recht. | 

18) Wie entfleht nun aber bas Reit, wie fin 
Seine Verhältnifje in iym felbft und wie zur Politif? De 
Begriff der Natur beruht darauf, daß der Gegenſatz ſich 
aus den Grunde und innerhalb der Identität deſſelben 
entwickelt und daß die Befonderheit als folche den allge 
meinen Begriff in fi ausdrüdt. Wenn alfo irgend eine 
Beziehung flatt finden fol, in welcher Allgemeines und 
Beſonderes als. Identifches in einander übergeben, fo 
muß in beiden eine urfprünglide Einheit ſeyn, wer 
doch der Gegenfag als Übergang beider Seiten in einan 
ber erhalten wird, und bicfes ift, da ed nur im ‚Handeln 
ftatt findet, die fittliche Natur. 

19) Der Sitz biefes Überganged bed Khpemeinen. 
ind Befondere ift die Individualität. Denn darin if das 
Allgemeine felbft ein Beſonderes ind Unendliche, und zus 
gleich das Befondere als Individuum der Begriff alled 
Einzelnen der außeren Natur. In derfelben wird alfo 
auch der Sig des Rechts als eincr fittlichen Natur ſeyn. 

20) Zuvörderft alfo, indem das Individuum 
der Begriff der äußern Natur iſt, fchließt die Ins 
dividualitaͤt unumfchränfte Herrfihaft über die außere Ne 
tur in ſich, aber nur Über eine individuelle Natur; denn 
ſonſt wäre e& nicht ald Individuum biefer Begriff; diefe 
individuelle Natur ift das Eigenthum, ober begründet 
überhaupt dad Sachenrecht. Hienach ſel⸗int e& ad . 
müffe jeber Menfch Eigentum haben und niemand könne 
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bes eines anbern ‚werben.‘ Allein, da der Menſch doch 
felbft wieder zur Außenwelt gehört und daB: eigentliche 
Object ift, fo kann er auch im Eigenthum eines Andern 
feon, jedoch nur infofern fein Charakter als Ind ividumm 
oder handelndes Weſen dabei nicht verloren geht. So 
wie in der organiſchen Natur das Mannigfaltige auch 
ber Einheit untergeorbnet ift, aber nur infofern In bems 
felben überall der Begriff der Einheit thätig.iff, fo auch 
bier. Daraus entfleht das Recht bes. Hausvaters, 
welches allerdings ein bingliches ift, aber uͤber Perſonen. 
-... 21) Da das Eigenthum zugleich. derjenige Stoff if, 
ben der Begriff des Ganzen zu beſtimmen hat, ba wo 
er in ber Politik thätig ift, fa hängt baffefbe in feiner 
individuellen Geftalt.fehr von diefer ab; wirkt.aber auch 
fehr auf fie zuruͤck. J 

22) Außerdem daß das Individuum der Begriff 
der aͤußern Natur iſt, iſt es auch einzelnes Ding, 
und fteht in unendlichen Beziehungen mit allen übrigen 
einzelnen Dingen, infofern fie Inbiuibuen find; Durch 
das Eigenthum wird e4 aus ber Abhängigkeit von dem 
BVerhältniß zu andern Dingen, bie nicht Menfchen find, 
herausgehoben und fteht fir das Mecht in einzelnen Bes 
ziehungen nur zu Menfchen. Wie vorher bad Individuelle 
ganz in den Begriff aufgegangen war beim Eigenthum, 
fo ift nunmehr der Begriff ganz in das Indioiduum auf- 
gegangen. 

23) Infofern nun ber Begriff ganz Imbivibualität 
iſt, muß er fih in einen Begenfas-fyalten, denn 

I. 21 
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ſonſt wire augleid der goͤttliche oder abfolute Bes | 
Er muß ſich ganz in feine Entgegengefehten erfchöpfen: 
Diefe Spaltung des Begriffes iſt ber Gegenſatz ber bei 
ben Geſchlechter. Dadurch hat erſt dad Individuum em | 
abfoluted, vollendetes Object außer fih. Diefer ‚Gegen 
fat ift berfelbe ‚wie zwifchen Natur und Wille, abe 
beides ift inbivibualifirt. Erſt durch: bie Geſchlechtsliche 
wird em Menfch im volliten Sinne des Wortes das Ob⸗ 
ject eines anderen, ſowohl geiflig als körperlich; .und da 
es nicht blos das exfcheinende Individuum iſt, welche 
in diefem VBerhältniffe ſteht, ſondern ber Vegrif deſſelben, 
fo erfolgt daraus die Ehe. 

2%) Zugleich iſt aber auch ber Begriff als Indiv⸗⸗ 
bualität..in.unenblichen Verhältniffen mit allen übrigen 
Individuen. Wenn biefe nicht ganz zufällig, ſondern 
rechtliche ſeyn follen, ſo muß fich in jedem berfelben die 
urfprünglihe Natur wiederherftellen, d. h. es muß for 
gleich ein Gegenfaß, der in einem gemeinfamen Grunde : 
Kegt, darin hervortreten. Es muß feine Handlung fen, 
ber nicht das, was fie fchaffen foll, fon von Anfang 
an als gegeben gegenüberftände, d. h. es ift Fein KRecht 
ohne eine Verbindlichkeit. Das thätige Princip 
in der fittlihen Natur iſt das Recht, das leidende die 
Verbindlichkeit. 

25) Bo nun bad Recht aus dem Begriffe der Ins 
dividualitaͤt uͤberhaupt herruͤhrt, da iſt die Verbindlichkeit 
allgemein, und fo iſt es bei dinglichen Rechten; wo aber 
der Begriff. erfi durch ben gemeinſamen Grund 
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entfteht, ba iſt die Verbindlichkeit nur auf gewiffe Perſo⸗ 
nen eingefchränft. Der gemeinfame Grund ift die ges 
genfeitige Einwilligung. und barauf beruhen die 
Verträge 

26) Die binglichen Rechte find analog der Kates 
gorie der Subflantialitdt, die perfönlichen ber 
Caufelität. Hiemit ift das ganze Gebiet des Private 
rechts ausgefüllt. 

27) Das Recht eined jeden auf feine Perfon, feinen 
Körper u. ſ. w. fließt eigentlich aus feinem Verhaͤltniſſe 
zum Staate, da ein jeder den Begriff des Ganzen aus⸗ 
drüden fol. Daher findet auch in Anfehung beffelben 
gar Feine civilrechtliche Streitigkeit flatt, wie wohl in Ans 
fehung des Eigenthums, fondern jede Verletzung beffelben 
ift ein Verbrechen. | 

28) Das Erbrecht wird fi) daraus herleiten lafs 
fen, daß das Eigentbum auf dem Begriffe der Inbis 
vidualität beruht. 

29) Endlich hat nun das Individuum noch ein Vers 
haͤltniß, nämlich dad zum Begriffe der Zotalität der In⸗ 
dividuen, ober zur indivibualifirten Idee des Handelns, 
zur Einheit im Staate. Im Gegenfage gegen biefe iſt 
es das reine Nichts, fobald es ihr widerfprichtz es wird 
dadurch fogleich aufgehoben und zwar durch den Grund 
oder die Natur, welcher aber hier alö frei indivibualifixt 
handelt. Diefes ift der Grund Der Strafe, 

30) Hienach ift die Strafe vorzugsweife die Tode ss 
firafe, aber nicht in dem Sinne, wie Fichte wollte, daß 

21* 
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der Staat mit dem Berbrecher in ben Naturzuſtand zw 
rüdtrete, fondern ganz im Wege bes Rechtes. Die Abs 
ftufung anderer Strafen entfieht blos daraus, daß fid 
dad Recht durch Verhältuiffe und Stufen hindurchzieht, 
und find höhere oder geringere capitis deminutio. Dem 
das Berhältnig ded Individuums zum Rechte kann theil⸗ 
weife aufgehoben werden, aber in biefer Aufhebung liegt 
die Strafe immer. Hiemit ift auch das Griminakeht 
abgeleitet. 


1) Nachdem auf diefe Weife das Wefen bes Rechts 
dargeftellt ift, fommt es nun auch darauf an, das We 
fen des Staates darzuftellen. Im Criminalrechte gebt 
das Recht wieder in ben Staat über; es comeentrirt fi 
gleihfam darin zu ber Allgemeinheit der Indivtbualität, 
worauf der Staat beruht. 

2) Iſt im Rechte das Handeln einem Gefehe unters 
worfen worden, welches von gleicher Nothwenbigkeit if 
wie das Naturgefeb, fo wird im Staate das Handeln 
felbft ein Syitem der gegenfeitigen Beziehung bed voll 
kommenen Berftanded, wodurch ed zum Stehen und zur 
vollen Übereinftimnung mit fich felbft gelangt. 

3) Da im Staat eben weil er Verſtand iſt, alles 
auf VBerhältniffen beruht, fo ift auch die Gefinmung 
nur erfennbar in dieſen Berhältniffen, kann alfo auch nn 
in biefer Beziehung der Beurtheilung des Staats unter: 
worfen feyn, nicht aber die abfolute Geſinnung. Das 


| 
| 
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noch iſt auch die fih auf diefe Verhältniffe beziehende eine 
wahre, innere und fittlihe Gefinnung ımd nicht blos ein 
Außeres ‚Verhalten. Auch würde dieſes letzte gar nicht 
hinreichen, denn es fol ja die Idee ald ein flehendes 
Werden bargeftellt werben, und in Anfehung diefer kann 
die bloße Klugheit nicht genügen. Im Ginzelnen dages 
gen Können allerdings zuweilen die Formen hinreichen, wo 
fie mit der abfoluten und religiöfen Gefinnung collidiren. 
Erſt durch den Staat wird dieſer Gefinnung der wahre 
Stoff geliefert und fie mt dadurch in die Wirklichkeit voll» 
ſtaͤndig eingeführt. 

4) Im Staate liegen nun auch wieder mehrere Sm 
bältniffe, und fo wie das Recht vom Eigenthum anfängt, 
in weldem das Individuum ald ber Begriff der Außen⸗ 
welt erfcpeint, fo fängt der Staat vom Begriffe der Selbfts 
beftimmung an und endigt in ber Befonderheit oder Außen, 
welt. ‚Deshalb ift das Eigenthum eigentlich die dußerfte 
Grenze der Staatögewalt und kann zulegt allein vor Wills 
kür ſchůtzen. 

5) Die Verhaͤltniſſe nun, welche den Staat aus⸗ 
machen, ſind auch wieder von verſchiedener Art. Zuerſt 
kommt es an auf den Begriff der Gattung, welcher 
ſich im Staate darftellen fol. Der Begriff diefer Gats 
tung iſt aber der der Individualität ſelbſt. Er iſt alſo 
auch in jedem Individuum vollſtaͤndig enthalten und das 
durch unterſcheidet er ſich von jedem Naturbegriffe. Die⸗ 
ſes macht die Freiheit der Individuen aus. Sie 
belteht / alſo -berin, daß in jebem fich ber gange Begriff 
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des Staat wieberholt. Sie ift alfo etwas durchaus Pe 

fitive8 und nichts, das blos in Abwefenheit bed Iwan 
ged beflände. Vielmehr verträgt fich damit der Zwang 
fehr wohl, wenn ihn die Idee des Staats mit füch führt. 

Wer nicht frei ift, alfo ber Sclave, ift nicht Bits 
glieb des Staats. Aber eine ber höchften Aufgaben muß 
feyn, die Kreiheit felbjt bis in die abhängigften Verhaͤlt⸗ 
niffe hineinzuführen, welches da nur durch recht fivenge 
Formen ber Herrengemwalt.gefchehen Tann. 

6) Die negative Seite der eiheit iſt eigentlich bie 
Gleichheit. Diefe befteht darin, daß nirgend eine Ein 
zelheit ein Gewicht erhalte, welche nicht die im Einzel: 
nen erfcheinende Idee des Staates ſelbſt iſt. Eine ans 
dere Gleichheit giebt ed nicht. Das Individuum im Ges 
genfaße gegen bie Idee des Staats oder den Begriff ber 
Selbſtbeſtimmung gilt gar nichts, und iſt daher eis blos 
Einzelnes. gänzlich dem Zwecke des Staats unterworfen, 
der fich. felbft feines Lebens als eines Mittels bedie⸗ 
nen kann. Aber da es der Begriff des Handelns ift, fo 
darf died auch blos durch ein in dem Individuum ern 
tes Handeln gefcheben. 

7) Sreiheit und Gleichheit find aber blos ab- 
stracta im Staate, welche erft Wirklichkeit ‚erhalten, it 
fofern ein lebendig thatiges Verhältniß gegeben iſt. Dem 
in der Freiheit und Gleichheit ift der Begriff blos, wie 
er in jedem Einzelnen enthalten ift, und da kann er ims 
mer nur als abstractum feyn.. Soll er ald etwas Wirk 
liches ſeyn, fo kann er immer nur feyn in indieibueller 
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Geſtalt und in Beziehung auf etwas, und · da hat ex auch 
zwei Bedentungen: a) iſt er ber: Begriff ber Gattung, 
Einheit zu ihrer Zotalität, und b) iſt ex der Begriff deb 
‚Handelns auf die. Außenwelt nach dem Gefege der Zweck⸗ 
maͤßigkeit. Beides muß genau in einander verſchmelzen. 

8). Auf dem Verhaltniſſe des individuellen Begriffes 
de Gattung beruht die Berfaffung, und ba beibes 
darin durch die Beziehung in eine und diefelbe Anfchauung 
verbunden wird, fa Zehrt durch fie. bie-Politit in das 
Recht zuruck. Sie ift daher vorzugsweiſe gefeggebenb, 
beust fie bringt her Grund: zur Wirklichkeit... Alle ihre 
‚Handlungen find eigentlih..Gefege an: und flr fi. 
Ein Gefeg iſt bie. Erfheinung bes Grundes!in 
ker Wirkligkeit, wodurch bad Wefondere:umd Allges 
weine: vermittelt wird, und das Algemeise erſt eine: bes 
fondere. Geftalt erhält oder zur Regel wird. Daher ent⸗ 
fiden dieſe Staategeſche im „Banden unb.fir das Han⸗ 
bein felbft, inſofern es frei iR; und ſind bad: freie Schafs 
fen. des, Staats. Die Rechtägefege. dagegen. find nur 
der in beflimmten, gegebenen Werhältaiffen wirklich wer⸗ 
dende Grund. Dieſe muͤſſen vaher gefunden werben. 
9) Der Aet der Criſtanz, in welchem ale einzelne 
Acte liegen, ift bad: Gtaatsgrundgefeh, und :alle ein⸗ 
zelne find nichts als kefoubere Erſcheiaungen befielket: 
Dadurch wird erſt die Verfaflung eine beſtimmte. Die 
drei Arten der Verſaſſung unterfcheiden ſich nach ber Ans 
ſicht des Begriffeh der Gattung, ber zugleich. der göttliche 
Begriff des Handelns ſeyn muß. Diefer Begꝛiff⸗ das 
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collectiv gebacht, "giebt die Demofrutiez gebacht wie 
ee ſich offenbart in den Auserlefenen der Gattung 
die Ariſtokratiez  gebacht als individueller unb eben 
darum göttlicher Begriff, die Monarchie. Diefe if bie 
befte, die Ariſt okratie die ſchlechteſte. In der Diones: 
bie muͤſſen aber die Elemente der übrigen mit -enthalten 
feyn. So wie ber Monarch duch die Miniſter auf dab 
mbivibuelle Leben einfließt, fo muß das Volk eine nıyf 
ſche Darftellung feines pefonfisten Begrife im a Id 
baden. : 

. 10) Durch bie Miniflee num zeigt fü ſich ber. Ct 
als Individuum. und wirkt ein in das inbivibuelle . Leben 
und. bie. äußere Natur nach Gefehen ber. Zweckmaͤßigkeit, 
aber blos um: ten Begriff des Ganzen zu inbivitwalifrren. 
Dies können fie nicht, wenn nicht eben: diefer Begriff. beb 
Ganzen Bien Aberall im Einzelnen wieber entgegenlommk 
Died iſt ĩm den Corporationen: und Gemeinheiten⸗ Ohne 
bie iſt alle innere Politik unrechtmaͤßig. Selbft ne Ro 
praͤſentation des Volkes iſt blos eine andere Art von W⸗ 
rannei Weniger über die Vielen, ohne dies. 3.5 

11) Je mehr alles im Staate nad) dem Geifte.bed 
Staates :geht,: deſto volllommener if er. Nichts darf 
alſo von feiner Aufficht ausgefchloflen feyn. Nicht :bab 
Privatleben der Einzelnen, welches vielmehr. ganz orges 
nifch in ihn eingreifen muß; nicht die Wiſſenſchaft, noqh 
ſonſt eiwas anderes. Mit des:Wifjenfchaft beſonders muß 
er durch feine: vollkommenen epudängen ganz: hast 
niſch werden. NIIT. en 
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12) Politit-und Recht. müſſen im. Staate be 
ſtaͤndig / in einander eingreifen · und · ſich gegenfeitig in eins 
ander verwandeln. Die Politik giebt dem Rechte die 
Individualität, aber_das.befondete.Motio; ohne fie wrrde 
das Recht ein allgemeiner Begriff und kein Iedenbiges 
Naturgefeg feyn. Dagegen giebt fie aber auch dem 
Rechte die Freigeit, und ohne das Recht würde die Pos 
lütit die bloße abfolute Anfhauung feyn, die nichts Wirks 
liche feyn kann. 

13) Staat und Recht find aber auch nicht blos da 
für das. gemeine · Leben, ſonder fie hrüden die: Idee 
aus in ihrer Exiſtenz. Es muß ſich alſo auch alles in 
ihnen offenbaren, was zur Offenbarung der Idee gehoͤrt, 
alſo auch die Religion und die Kunſt. Jene erſcheint 
darin durch die Kirche, dieſe durch die Sitte. Weide 
kehren hier gleichſam ihre Pole um In der Sitte wirh 
der Menſch fein eigenes Kunſtwerk; in der Kirche wird 
feine Religiofität, die fonft ganz individuell if, der ber 
Gattung unterworfen; blos um der lgemeinen Hamm 
nie willen , mer 

14) Eine ; Univerfotmonaräle tann ri 
geben, aber eben. fo. wenig auch einen Staatenhund 
und .zwar.hedwegen nicht, weil-bje Idee nothwendig ige 
dividuell werden muß, als Idee der. Gattung: micht abet 
als abſolute gttliche Individualität, wie in her Relüglen 
In den Verhaͤltniſſen der Völker unter. einen 
Der treten, die vier Clarentartugenden wieder / ein. in 
Bolt iſt: hob; yanerlenmen an ber Art, sole ar hie Que⸗ 
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der Gattung in ihm eigenthuͤmlich erzeugt nud andgebil 
det hat. Der ganze Beguil gehört der Eritenz oder der 
Geſchichte. 
18988) übe dab Wabint du Gut u Gi 
tif 8319|: 
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C. Staat und Verfaffung. 


:2..4) Der Staat iſt weder etwas Abftractes, das bies 
uls Regel für die wirkliche Ausführung diente, '-nocd iR 
er etwaß blos der gemeinen Erkenntniß und bem Gebiete 
der Zweckmaͤßigkeit Zukommendes; fondem er i eine in 
Ver wirklihen Exiſtenz feſtſtehende Idee, eine blei⸗ 
bende Ordnung und ein ruhendes Untverfum 
Bes Handelns. 

2) €& gehört alfo zum Staate, daß etwas Weſent⸗ 
liches als ſolches zur Exiſtenz komme, daraus entſteht erſt 
ein wahres Daſeyn und die Exiſtenz wird etwas Bleiben⸗ 
ded und Weſentliches. Diefes:ift nun freilich Dei ber Re 
ligion auch der Fall, aber hier. wird: vie Exiſtenz als 
folche ‚ganz. binweggenommen und das Beſen teitt am 
Ipre Stelle; diefes fo beim Staate nicht ſeyn, weil ‚eine 
Gpiftenz feyn muß, biefe aber gemeine Eriftenz nicht. feyn 
darf, ald an welche ſich das Boͤſe anheftet unib die vor 
Gott nichts iſt. Die⸗Gegenſtaͤnde ber. Religien koͤnmen 
nicht wirklüh feyn, wach unſerer Ast -zuifpeochen;: bc $ 
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Exiſtenz fam; fondern an fie koͤnnen wir blos glauben, 
indem. wir befländig unfere Eriftenz aufheben und das 
Göttliche an: beren Stelle fegen. Man koͤnnte alfo fagen, 
ber Staat, der boch ein Dafeyn begründet, fey der Res 
ligion hinderlich; aber keinesweges fo lange ein Dafeyn 
iſt, und diefes muß wieder. feyn. Denn wenn wir. ohne 
den Staat gerecht feyn könnten, fo hätten wir bie Reli⸗ 
gion nicht nöthig. Diefes fol aber gar nicht feyn, darum 
exiſtiren wir. 

3) Das Handeln, als blos virlches betrachtet, 
iſt etwas ganz Momentanes und Zufaͤlliges; denn es iſt 
allemal einem Begriffe, ald feinem Allgemeinen unter⸗ 
zuorduen. Es beſteht aber darin, daß das Bewußtſeyn 
ſich ſelbſt durch einen beſonderen Gegenſtand und dieſen 
als einen beſonderen durch fich ſelbſt beftimmt. :.. Ohne 
dies, daß etwas durch das Bewußtſeyn beſtimmt wird, 
und daß dieſes ſich ſelbſt beſtimmt, iſt kein. Handeln. 

4) Es fragt ſich nun: was das heißt, das Bewußt⸗ 
ſeyn beſtimme ſich durch ſich ſelbſt. Es iſt als Bewußt⸗ 
ſeyn Einheit deſſelben mit ſich ſelbſt, es erkennt ſich nur 
als daſſelbe, was es tft. Darin liegt Feine Beſtimmung, 
alfo auch. kein Handeln. . Wenn es .alfo fih beflimmen 
fol, fo muß biefes burch etwas anderes’ geſchehen, das 
nicht es ſelbſt tft, Dh. durch das Beſondere und Mans 
nigfaltige,  Diefed. tft außer ihm, blos infofern es: felbft 
Einheit mit: fidy ſelbſt iſt. Infofern - aber .diefe Mannig⸗ 
faltigfeit das Bewußtfeyn. felbft ‚verändert. und modificirt, 
ift fie auch in ihm; denn durch etwas, bas nicht in ihm 
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iſt, koͤnnte is nicht modificirt werben. Wenn es alſo 
ſich ſelbſt beſtimmen ſoll, ſo muß es ſich durch einen aͤu⸗ 
ßeren Gegenſtand beſtimmen. Indem es aber dies thut, 
beſtimmt es auch den aͤußeren Gegenſtand; denn dieſer, 
inſofern er eine Beſtimmung bes ſich .felbft beſtimme⸗ 
den Bewußtſeyns geworden, muß dem Bewußtſeyn ſelbſ 
als etwas. ganz anderes erſcheinen, als es ſo für ſich 
war, und darin bdeſteht eben das Handeln. 

5) Wenn ed alfo heißt, der Wille fee fich feine Zweit 
felbft, oder fey dad Vermögen fich felbft zu beflimmen, 
fo kann diefe Beflimmung immer feine andere ſeyn als 
eine Durch einen befonderen Gegenfland. An ber Selbſt⸗ 
beſtimmung allein ift alfo gar noch. nicht zu erfennen, ob 
der Zweck durch den Willen allein gefest, 'ober:.von eis 
nem dußeren Gegenflande -aufgeftellt fey; denn ſie kann 
micht anders als durch einen aͤußern Gegenſtand geſchehen. 

6) Wenn. der Wille einen’.dußern Gegenfland bes 
fimmen foll,.:fo. fann dies nicht anders gefchehen als 
durch: das, was in ihm felbft das Mannigfaltige iſt. Denn 
infofern ex blot eins mit fich felbft ift, kann er nur ein 
- Mgemeiner Begriff in Ruͤckſicht auf das Mannigfaltige 
ſeyn; diefer kann aber das Mannigfaltige als ſolches in 
feiner Beſonderheit nicht beſtimmen. Alſo muß er ſelbſt 
der Mannigfaltigkeit unterworfen ſeyn, ſonſt koͤnnte er 
auch durch das Mannigfaltige nicht beſtimmt werden; er 
muß alſo Kin einzelnes Ding ſeyn. Dieſes einzelne Dinß 
* jo; argeidee eine Densitdt mit ſich nf welche 
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ber Begriff aller. denkbaren Beflimmungen durch das 
Mannigfaltige if. 

7) Aber dadurch, daß der Wille der Begriff aller 
folcyer Beftimmungen ift, ift er noch Bein einzelnes Ding, 
fondern ee muß auch in feiner Identität felbft etwas Bes 
fonderes, eine bloße Mobification bed allgemieinen Bes 
griffes einer folchen Identität fern. Denn wenn das 
nicht wäre, fo wäre ed nicht in feiner Befonberheit bes 
flimmbar, fondern blos in feiner Allgemeinheit. Es muß 
alfo in: feiner Beſtimmbarkeit felbft fchon beftimmt, ſchon 
ſelbſt ein Einzelnes ſeyn. Ein ſolches Weſen nun, wel⸗ 
ches der allgemeine Begriff aller Beſtimmung von außen 
und doch als ſolcher zugleich ein durchaus beſtimmtes und 
einzelnes iſt, heißt ein Individuum. 

8) Iſt es ein Individuum und als ſolches ein bes 

fonderes Ding, fo ift feine Selbftbeflimmung immer nur 
Gi. Beftimmung eined befonderen Dinged. Da. ed aber 
als das ſich felbit beftimmende zugleich ganz Einheit mit 
füch felbft feyn fol, fo muß in ihm eine Beſtimmung 
feiner felbft überhaupt, oder ein allgemeiner Begriff ber 
Selbſtbeſtimmung feyn, wie er auch in jedem anderen - 
Individuum ftatt findet; und nur unter der Vorausfegung 
eines folchen ift ein wahres Handeln als reine Selbſtbe⸗ 
fiimmung möglich, indem fonft dad Individuum ſich im: 
mer nur befiimmen würbe, infofern es ſchon durch feine 
Beſonderheit beftimmt iſt. 

9) Was von dem Handeln zur beſonderen Erin, 
fommt, das iſt nur bie Einheit der Gelbfibeflimmung 
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dich ein befonderes Ding und der Beſtimmung diefes 

Dinged durch jene. Diefes ift der Moment des Hans 
delns, der zerfällt in dad Wollen und in das äußere 

Danbeln. Beides ift an fih ganz daſſelbe und wirb 

nur durch Reflerion gefchieden. Die Neflerion entflcht 

aber eben dadurch, daß zwifchen beiden ein Moment bed 

Übergangs feyn muß, durch welchen dad wollende Indi⸗ 

viduum mit dem dußeren Dinge verbunden wird. 

10) Diefer Übergang ift nicht möglih, wenn nicht 
auch der Begriff der Beſtimmbarkeit von außen 
und der Begriff der Selbſtbeſtimmung eins unb 
daffelbe iſt. Wäre dies nicht, fo würde das Indi⸗ 
viduum, das doch ganz mit fich felbfl eins feyn fol, 
fi immer nur zum Theil ald von außen afficırt erfens 
nen, alfo infofern ed nur fo fchon ein Mamigfaltiges 
ift, was nichts. anders feyn würde ald das. bloße Aufs 
faffen ber gleichgültigen finnlihen Wahrnehmung; * 
wiederum wuͤrde es auch auf das Ding nur inſofern wir⸗ 
ken, als es daſſelbe durch ſein eigenes Allgemeines be⸗ 
ſtimmte, welches blos der Begriff des Dinges ſeyn wuͤrde, 
da es doch daſſelbe durch ſeine eigene Selbſtbeſtimmung 
beſtimmen ſoll. Jene beiden Begriffe muͤſſen alſo ein und 
derſelbe Begriff ſeyn. 

11) Wenn wir alſo den Begriff der Beſtimm⸗ 
barkeit von außen den Trieb und den Begriff der 
Selbſtbeſtimmung den Willen nennen, fo muüuͤſſen 
Zrieb und Willen baffelbe feyn. Der Trieb ift eine Vers 
knuͤpfung des Äußeren und deö dadurch beflimmten In⸗ 


: 0. Gtaat nd Befafng - ° 3 


neren zur Einheit, und eine ſolche Verknipfung Entgegen» 
geſetzter in einer dritten Einheit, worin fie Entgegenges 
feste bleiben, heißt Nothwendigkeit oder Raturz 
der Wille aber ift ein Schaffen feiner felbft in feinem 
Gegenſatze aus ſelner eigenen Einheit mit ſich felbft, un 
«ine ſolche Einheit, die fi ans ihrem eigenen Erkeanen 
zur Wirklichkeit bringt, heißt Freiheit. Es find alſo 
auch Freiheit und Rothwendigkeit baffelbe 
12) Freiheit und Nothwendigkeit wuͤrden 
aber einander ganz aufheben, wenn ſie nicht in entgegen⸗ 
geſetzten Beztehungen mit einander eins waͤren. Dieſe 
Beziehungen laſſen ſich nur unterſcheiden durch ein Drittes 
zwiſchen ihnen liegendes, welches das Individuum iſt. 
Unter den Trieb als eine allgemeine Nothwendigkeit ber 
Natur faͤllt das Individuum nur, inſofern es ſich als 
dieſes beſtimmte Individuum ſelbſt beſtimmt; unter den 
Willen oder die Freiheit, als allgemeinen Begriff, 
faͤllt es nur, infofern es ſich als allgemeines Wollen durch 
ein befonderes Ding beſtimmt. Das Individunm iſt 
alfo eben ein folder Moment wie das Handeln,. nur 
daß ſich hier. die Begriffe gegenfeitig.beflimmen, wie dort 
die einzelnen Anfhauungen. ‚ 
13) Daß aber dad Individuum fich felbft beſtimmt 
und von außen durch ein beſonderes Ding beflimmt wird, 
das ift wieber nur in dem Momente bes Handelns 
wirklich da; folglich kann der Moment des Handelns ohne 
dieje beiden Begriffe und ihr Zufammenfallen nicht ſeyn. 
Wirklich find alfo biefe beiden Begriffe nur in ber Einheit 
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der Selbfibeffimmung und Beſtimmung von 
außen, und diefe ift die Willkür. 

:. 14) Die Willkür iſt alfo der eigentliche: Act bei 
Daſeyns, worin ber Dienfch ift was er if. Sie iſt u 
gleich. Eriftenz und Wefen, denn fie if! nothwendig zes 
gteich Einheit der Gegenfäge und’ Übergang derfelben is 
dnander: ind Unendlihe. In diefem Übergange erhält 
fie ſich durch die NReflerion,. indem bald..die Beßimmung 
von außen den Willen, bald die Selbſtbeſtimmung den 
Trieb erregt, und ſo geht es wechfeldweife:. : Diefes if 
das ‚gemeine und bios farlahare Handeln, des aber zur 
Eriftenz ‘unentbehrlich iſt. want 

45) Diefer Übergang ober Erfheinung wir aber 
nicht, wenn nicht die Willkuͤr zugleich Weſen wäre; fie 
tft .aber das wahre Mefen des Menfhen in feiner Wirk⸗ 
lichkeit. . Als Willkuͤr nun, ober Verfrüpfung ber Ge 
genſaͤtze, bebt fie firh ganz auf; fie kann alfo nur wirb | 
lich feyn, infofern fie alles ift, namlich durch die Idee. 
In diefer find jene Begriffe der Nothwendigkeit und Frei 
beit eins, indem die Selbſtbeſtimmung als Thatſache al: 
lemal auch zugleich Veſtimmung durch einen nothwenbis 

gen Erfolg ift. 

\ 16) Das Individuum felbft ift alfo nichts al Will 
tür, und fein befonderes Dafeyn ift das Handeln, wels 
ches nr ‘die Erfcheinung der Willtür if. Weil aber bie 
ſes mit Neflerion verbunden ift, fo ift e8 dadurch ein 
enblihes Ding. Es muß beftändig handeln, fonft 
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wäre es gar nicht, und in biefem Hendein iſt es nichts 
als Willkuͤr. 

17) Inſofern aber bad Individuum wirklid in feis 
nem Wefen da ift und nicht blos erfcheint, ift es nichts 
als Willkür, und in derfelben ein abfoluted Werden, 
Es wird dur die Willkür aus fich ſelbſt. Denn in dies 
fer find die Elemente ſeines Daſeyns eind. Der Gegen: 
ſatz der Willkuͤr seit ſich „aber auf in. einer Einheit weihe 
die Idee iſt. e 

. 18) In der Idee muß Geiöfbekinming und Be 
ſtimmuig von außen ganz eins und daſſelbe ſeyn. Die 
Selbſtbeſtimmung geſchieht ganz aus ſich ſelbſt, durch die 
Einheit: deſſelben mit ſich ſeibſt, welche alſo der allge: 
meine Begriff der Selbſtbeſtimmung iſt. Dieſe iſt in der 
Idee zugleich Beſtimmung durch das Beſondere ſchlecht⸗ 
bin, faͤllt alſo auch mit der Veſtimmbarkeit durch daſſelbe 
zufamaren und verwandelt eigentlich dieſe in ſich ſelbſt, 
in ihren eigenen Stoff. Die Idee verwandelt alſo alles 
in reines Handeln, indem ſie in jedem Einzelnen dieſelbe 
reine Selbſtbeſtimmung iſt, und die Naturnothwendigkeit 
in jeder einzelnen Handlung durch Identification der 
Selbſtbeſtimmung mit der Beſtimmung von außen aufhebt. 

19) Soll aber diefes in der Welt wirklich werben, 
fo ift e& micht eher möglich, als bis in der Naturnoth⸗ 
wendigfeit felbft alles zum Begriff erhoben und jedes Ein- 
zelne dem Allgemeinen. abdquat geworben iſt. Dies ges 
fhieht eben. durch das Recht dadurch, daß die Natur: 
nothwendigkeit eine fittliche, oder eine fittliche Natur wird; 
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d. h. daß die Beflimmung des Individuums durch ſich 
ſelbſt und von außen auf ein gemeinſames Geſetz der 
Nothwendigkeit zuruͤckgefuͤhrt werde; denn wo dieſes nit 
iſt, da findet dad "Allgemeine in der Idee immer nur Be 
fonberbeiten, die ſich ihrer Einwirfung ald blos gemeine 
entziehen. . 

20) Es ift das eine und felbe gemeinfäme Dans 
bein, welches einmal durch Einwirkung von ans 


Gen, vermittelfi des Zriebes, das anderemal durch 


Selbfibefiimmung, vermittelft des allgemeinen Be 
griffes der Selbftbeflimmung erregt wird. "Weibes.muß 
in ber Idee ganz eind und baflelbe ſeyn; ba aber 
in der Selbftbeftimmung Einheit und in ber Eimeir 
fung von außen die Mannigfaltigkeit ift, fo kann nur 
durch eine vollkommene, der Idee angemefiene Selbſt⸗ 
beftimmung ein ihr gemäßed Handeln bewirkt werben. 
Diefes Handeln würde indeſſen ald Handeln ein blos 
abſtractes feyn, wenn ed nicht zugleich ein wirklich eriflis 
rendes wäre; darum muß beides, dad Handeln vermit 
telft der Selbfibeflimmung und das vermittelft- des Trie⸗ 
beö, in einem feflftehenden eriftirenden Verhältniffe mit 
einander ftehen. 


21) Der Trieb als Nothwendigkeit muß das 


Innere und Äußere in fich vereinigen, und daraus ents 
fteht eben das Recht. Dadurch hört er anf einfeitiger 
Trieb zu feyn, und die Nothwendigfeit wirb ein wahres 
Gleihgewicht des Inneren und Äußeren. Das Außer 
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kann alfo nicht blos in ber Einwirkung bed dußeren Dins 
ges beftehen, benn fonft würde es nie ber Selbſtbeſtim⸗ 
mung abäquat, fondern ed muß bamit ein allgemeiner 
Begriff verbunden ſeyn; biefer allgemeine Begriff kann 
aber nicht blos ber der Möglichkeit des Handelns übers 
haupt feyn, denn alöbann würde er immer nur einfeitig 
im handelnden Subjecte liegen, und das einzelne Ding 
immer als ‚befondere Anregung übrig bleiben. Es muß 
alfo mit dem Handeln der Begriff einer individuellen 
Moͤglichkeit deſſelben verbunden ſeyn, und zwar in An⸗ 
ſehung bes heflimmten einzelnen Dinges, und dieſer if 
bie Verbindlichkeit. Diefe Tann aber nur flatt fin 
ben, infofern bie Möglichkeit. zu handeln überhaupt als 
folche im Subjecte zu befchränten iſt; und ba bied nur 
durch andere Individuen flatt findet, fo gefchieht 
dies num vermittelft dieſer. Dasjenige aber, woran Recht 
und Berbindlichleit wirklich werben, iſt immer bie bes 
flimmte Sache oder Handlung, ausgenommen infofern 
Recht und Verbindlichkeit ald das Wefen des Individuums 
felbft ausmachend angefehen werben, welches im Perfos 
nenvecht gefchieht. | 

22) Wenn man alfo fagt, das Recht beruhe auf 
bem eigennügigen Triebe, fo ift bamit nur fo viel 
gefagt, es beiuht tarauf, daß das Handeln ein Äußeres 
ift und etwas außer ſich hat. Der Trieb felbft wirb 
aber durch das Recht in etwas ganz Anderes und weit 
Höhered verwandelt, nämlich in eine der Idee adaͤquate 
Nothwenbigkeit. Ä 
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Vom Staate im Allgemeinen. 

1) So wie das Recht die fittliche Nothwendigkeit ober 
Natur pofitiv barftellt, fo flellt der Staat das freie 
Handeln aus der Idee ald etwas Wirkliches ber. 
Es ift hier die Selbftbefiimmung das, worauf es au 
tommt. Diefe fol als allgemeiner. Begriff ter Selbfibe 
flimmung, oder als Gattungsbegriff der fich ſelbſt beſtim⸗ 
"menden Individuen, dennoch ‚zugleich ganz wirklich wen 
ben, alfo ſeyn in allen Individuen ald Allgemeines und 
zugleich ganz in einem jeden als Befonbered. Wenn bei- 
des ganz eins werben foll, fo gehört dazu nicht blos ein 
folches Verhältniß des Gleichgewichts in einem ſtehenden 
Zuftande, fordern ein wirkliches und boch ber Idee an: 
gemeſſenes Handeln. 

2) Ein folches Handeln wird feyn muſſen eine To: 
talitaͤt des Handelns, aber nicht durch Beziehung der 
Gegenſaͤtze auf einander, wie im Rechte, ſondern als Ein 
individuelles, wirkliches Handeln, wodurch die er 
das an fi Nichtige, die Willkür, aufhebt, indem fie & 
in ihr eigenes höheres und freies Handeln verwandelt. 


Im Rechte wird die Willkür erft hergeftellt, indem fie in : 


einen allgemeinen Begriff verwandelt wird; hier wird fie 
aufgehoben und weſentlich gemacht, indem fie in eine fih 
ſelbſt fchaffende Freiheit umgeftaltet wird. 

3) Nun fol alfo bie Idee felbft individnali— 
firt ſeyn; denn fie foll ald Begriff der Selbftbeftimmung 
zugleich handeln. Wenn aber die fo inbivibualifirte Ihe 
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handelt, fo kann dad, worauf fie handelt, nicht in Sa⸗ 
hen beftehen, die blos eine Beflimmung bes Handelns 
von außen erregen; denn biefen gegenüber verwandelt fie 
fich ſogleich in den leeren abftracten Begriff. Sie Tann 
alfo nur auf folches Befondered handeln, in weldem 
ſelbſt wieder der allgemeine Begriff ift, und zwar, bad) 
anf eine individuelle Art, bamit fie fi) auch darin indi- 
vibualificen koͤnne, und das können nur Perfonen fepn. 
In den Perfonen ift aber ber allgemeine Begriff des Han- 
delns nur vermittelft des Rechts. Nun gehört aber zum 
Hanbelr. doc nothwenbig auch ein dußerer Stoff als 
Sache; diefe Sache Bann aber hier durchaus nur vor⸗ 
kommen, infofern fie ben allgemeinen Begriff enthält, und 
das Handeln bed Staats zwat ald ein individuelles, 
aber doch nur bem allgemeinen Begriffe nach darauf geht. 

4) In den Perfonen fol ſich alfo ber Staat in: 
bivibualifiren, wiewohl immer auf eine allgemeine, dem 
Begriffe angemeffene Weiſe; im Rechtsſyſtem dagegen 
tommen die Perfonen ganz in den allgemeinen Begriff. 
Im den Sachen hingegen fol ber Staat durchaus nun 
im allgemeinen Begriffe feyn, denn fonft artet er in ein 
leeres Abſtractum aus, bahingegen im Rechtsverhaͤltniſſe 
bie Sachen immer dad ganz Einzelne find. Ein Han: 
dein nun, wobei die Sache felbft blos ihrem. allgemeinen 
Begriffe nach betradytet wird, und wopon fie doch ber. 
Stoff ift, Tann nicht die Subſtanz der Sache betreffen, 
fondern ift Gebrauch. Der Staat macht alfa.von ben 
Sachen Gebrauch; denn dieſer iſt die Aushbung der Will: 
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für auf eine Sache, welche aufhört gemeine Willkuͤr zu 
feyn, fobald die Sache nicht ald befondere, ſondern bios 
als allgemeiner Begriff ihrer felbft gil. Der Gebrauch 
wird alfo erft ein Gebrauch ſchlechthin durch den Staat. 
Von Perfonen darfman keinen Gebrauch maden: 
denn fie find im Staate immer individuell; in ihnen barf 
blos der Staat ſich indivibualifiren. Es iſt daher wohl 
nichts unfinniger, ald die Meinungen neuerer Gtaattfes 
phiften, wonach fogar Sachen durch Perfonen vepräfen 
tirt werben follen. 

5) Die Perfonen find alfo felbft das individnelle 
Handeln bed Staats, die Sachen ber allgemeine Gtoff 
diefed Handelns. In biefem Sinne ftehen Perfonen und 
Sachen in der Mitte zwifchen den Functionen bes Staats 
als eined Allgemeinen und eines Individuellen, fo wie eins 
zeine Sachen und einzelne Handlungen in ber Mitte 
flanden im Privatrechte. Diefe beftimmten- dert bie beis 
den abgefonderten Zweige des Sachen = und Borberms 
genrechtd. Hier fchließt fi das Syſtem ab, indem fie 
ald ganze Perfonen und ald Gebrauch der Sachen übers 
haupt mit in die Zotalität aufgehen. Der Gebraud 
der Sachen iff hier nur, bamit der individualifirte Be 
griff im Staate handeln könne, die Perfonen, damit er 
fich in ihnen wirklich als Gattungsbegriff indivibualifite. 
Beides kann nicht durch folch einen beftehenden Zuſtand 
entfiehen, wie im Rechte, fondern nur durch Handeln, 
aber durch ein Handeln in der Zotalität. 

6) Der Gebrauch der Sachen ift alfo im Gtaate 
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nur, damit ein gemeiner Gebraud fey. Warum 
Tann der Staat an den Sachen Fein Eigenthum haben? 
Weil er blos der indivibualifirte allgemeine Begriff felbft 
und defien Verhältniß zur Sache ein ganz abftractes iſt. 
Iſt er der Begriff des Handelns ſchlechthin, fo muß auch 
fein Handeln oder Gebrauch ein Handeln ſchlechthin, d. h. 
ohne beftimmtes Eigenthum feyn. Wenn der Staat ald 
Individuum ein Eigenthum hätte, fo würde er dadurch 
den Übrigen Individuen coordinirt, und feine Übermacht 
wuͤrde ſogleich zur Gewaltthaͤtigkeit führen. Inwiefern 
aber die einzelnen Mächte im Staate ein Eigenthum ha: 
ben können, wird ſich in ber Folge ausweifen, noch mehr 
aber, inwiefern fie auf Sachen fundirt ſeyn koͤnnen. 

7) Nun ſcheint es aber doch, ald fey ber Staat blos 
ein Verhältniß zwifchen Perfonen, wobei bie 
Sachen nur vorfommen, infofern darauf ein gemeiner 
Gebrauch möglich iſt. Und in der That kann der Be . 
griff des Staats auch nur wirklich werben in Perfonen 
und in ihrem gegenfeitigen Verhältniffe zu einander. Als 
bloßer Begriff des Handelns würde er gar nichts feyn, 
nod wirken. Die eigentliche Wirklichkeit des Staats bes 
ruht daher auch nur auf dem Verhaͤltniſſe der Perfonen 
unter einander; als Begriff des Handelns und Gebrauch 
der Sachen würde er ganz abftract bleiben, und biefe 
beiden Dinge, auf welchen bie Wilkür beruht, heben 
fi auf in dem dritten, naͤmlich dem Wechſelverhaͤltniß 
der Perfonen unter fi, worin wieder bie einzelne 
Perfon und bie. einzelne Sache gegen einander 
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aufgehen. Der Begriff bed Handelns nun wirb eben ba 
durch indivibualijirt, daß alles fih in ben einzelnen Ias 
dividuen barftellt; der Gebrauch der Sachen Dagegen ver 
allgemeinert dadurch, daß er ganz aus dem Princip ber 
inbividualifirten Idee, alfo zu allgemeinen Zweder geſchieht. 

8) Wenn fih nun der Staat in Perfonen bar 
ftellen fol, fo ift das erſte Erforderniß, daß biefe Per 
fonen in’ ihrer Befonderheit dem allgemeinen Begriffe bes 
Rechts entfprechen, und das bewirkt die Ju ſtiz. Zwei⸗ 
tens müffen fie aber auch ſchon von Anfang an in einem 
beftehenden VBerhältniffe begriffen feyn, worin fie 
die Idee des Staats indivibualifiren, und das ‚bewni 
die Berfaffung. 

9) Die Juſtiz ift deswegen da, weil bie Bi, 
auf beren Begriff der Staat beruht, auch das gemeine 
Leben der Menfchen ausmacht, in welchem es beftändig 
Abweihungen von dem Begriffe des Nechts giebt. Sie 
dient alfo dazu, den Mechtöbegriff überall wirklich zu 
machen und anzumenden. Diefes geſchieht nicht durch 
bloße Anwendung eines abftracten Begriffs als Kegel; 
denn der würde gar Feinen Stoff in der unendlichen Man: 
nigfaltigkeit finden; fondern durch Vorausſetzung des [dom 
allgemein in der Natur liegenden rechtlichen Begriffs, der 
nur vom Staate durch die Gefesgebung indivibualifiet 
und vom Richter in diefer Individualität wirklich gemacht 
wird. Die. Suftiz ift alfo die Möglichkeit des Staats 
und deshalb feine allgemeinfte und unentbehrlichfte Stüge. 

10) Stellt die Juſtiz alles unter dem allgemeinen 
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Rechtöbegriffe bar, fo if in der Verfaffung bie Ins 
dividualität und befondere Eriftenz bed Staats zu erken⸗ 
nen, aber nicht als eine zufällige endliche individualität, 
fondern als die des Gattungsbegriffs. Diefer letzte if 
ein nothiwendiger und allgemeiner und e8 muß aljo der 
Staat ald Individuum immer eine ſolche Allgemeinheit 
in fi) tragen, alfo nothwendig aus entgegengefeßten Eles 
menten beftehen, die in einander wirken und dadurch 
ein bleibendes Verhaͤltniß begrimden. Iſt aber auch bie 
Berfaffung ein bleibendes Verhaͤltniß, fo iſt fie ed doch 
eben nur in einer ganz beflimmten befonderen Eriftenz, 
die eben dadurch zu einer wefentlichen erhoben ift. Daher 
ift die Verfaffung zugleid etwas ganz Hiftorifches und 
Gegebenes und nichts deſto weniger im hoͤchſten Sinne 
wefentlih. Sie ift die Nothwendigkeit des Staats, 
die aber hier mit der Möglichkeit ganz zufammenfließt, 
daher. ift auch Recht darin, und wiederum in ber Juſtiz 
freies Handeln ded Staats durch Geſetzgebung und Politik. 

11) Endlich) das Dritte zwifchen beiden ift die ei- 
gentliche Politik, oder das politifhe Leben bes 
Staats, die Wirklichkeit deffelben, in welche fich hier 
die Entgegengefeßten ganz auflöfen. Diefes politifche Les 
ben muß gänzlich gefchwängert feyn mit der Einheit bes 
Nothwendigen und Möglichen, welche ben Act des Les 
bens felbft angiebt, der immer zugleich ein ganz befons 
berer und ein ganz allgemeiner feyn muß. Dieſes poli⸗ 
tifche Leben geht aud vom Staate, ifl in den Einzelnen 
nur befchränft Durch den Rochtöbegriff, hat aber.beu po: 
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fitiven Zweck alles Handelns ber Einzelnen und alle Wit: 
ſamkeit auf Sachen in ein Handeln des Staat zu ver | 
wanbeln, während ber indivibualifirte Begriff ſelbſt im 
mer nur ald Begriff des Ganzen handeln kann. 


UL 


Bon ber Verfaffung. 

4) Die Verfaffung ift der Zuftand des Staats, we 
durch die Idee als indivibualifirt und handelnd, aber fo, 
daß fie in diefem Handeln immer den allgemeinen Be 
griff der Gattung ausdrüdt, firirt wird. Durch fie wird 
bewirkt, daß jedes Handeln des Staatsindividuums dem 
allgemeinen Begriffe entfpreche, oder daß feine Hanblun⸗ 
gen lauter ideale oder abfolute Handlungen werben, be> 
ber alle Privathandlungen davon gänzlich ausgeſchloſſen 
find. Wo ſich an die Stelle diefes idealen Prindys ein 
perfönliches eindrängt, da entſteht Deöpotie, fofern bie 
Einzelnen damit einverflanden find, wo nicht, Tyrannei. 

2) Zu einer jeden DVerfaflung, fie ſey welche fie 
wolle, gehört, baß der Staat in feiner Idee ganz ald 
Fnbividualität erfcheine, und daß zugleich beſtimmt auss 
gebrüdt fey, dieſe Individualität flimme mit dem alges 
meinen Begriffe volllommen überein. Denn da im Staate 
alles nur in Berhältniffen und Beziehungen beftehen kam, 
und die volle Einheit ber Indivibualitdt und bes Begriff 
gar nicht würde zur Eriftenz kommen koͤnnen, fo muß 
die Allgemeinheit immer beflimmt ausgebrudt feyn. So 
wie aber ber Staat als Inbivibuum in allen feinen Hand⸗ 
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Iungen ben Gharakter der Allgemeinheit tagen muß, fo 
muß er ald allgemeiner Begriff durchaus auf beflimmte 
Weiſe mobificiet feyn, weil ex fonft ein bloßes Abſtractum 
ſeyn würde; und dieſer in ber Totalität ber Individuen 
mobificirte Begriff heißt das Volk. 

3) Hierin liegt fon, daß das Volt niemals als 
ein collectives Ganzes gedacht werden kann; bemn 
fo würde es immer nur einen allgemeinen Begriff vors 
fielen. Würde es aber dennoch ald etwas Wirkliches 
firirt durch Beziehung auf gemeinfame Zwecke und Vers 
mögen, fo würde es immer nur eine Gemeine barftellen, 
nicht aber einen Staat. Die inbivibnalifirte Einheit möge 
alfo ansgebrüdt werben wie fie wolle, fo muß fie nie 
als das efultat des Collectiven erfheinen, auch nicht 
als Abſtractum, ſondern immer als eine gegebene Wirks 
Tichkeit der Idee, durch welche auch dad Vol als eine 
befondere Totalitaͤt erft zur Wirklichkeit gelangen Tann. 

4) Es bleibt alfo in jeber Verfaffung ein Unterfchieb 
und Gegenſatz ber inbivibualifirten Idee, und des gegebes 
men Volts. Hier if das Individuelle das Allgemeine 
und die Gattung das Befondere. Daher haftet dem Ins 
dividuellen der Begriff des Vollkommenen und Ewigen 
und Unveränderlihen an, und biefes ift eigentlich bie 
Majeftät. Die Handlungen diefes Beſtandtheils bir 
fen daher immer nur Außerungen der Majeftät feyn, und 
er muß fich feiner Perfönlichkeit ganz entäußern. Dage⸗ 
gen Tann dad Volk im. Gegenfage gegen bie Maieftät 
wicht handeln, es kann bles ben allgemeinen Charakter 
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der Handlungen erhalten. Überhaupt ift das Verdhaͤltniß 
beider Seiten zu einander, welches eben Berfaffung: if, 
dasjenige, was in den Handeln des Staats ber pofitive 
Ausdrud der Idee tft, fo wie die Sufliz das Negative 
der Idee enthält. 

5) Es kann alfo eigentlich mehrere Verfaſſungen de 
Idee nach gar nicht geben, wohl aber mehrere hiſtoriſch 
eutftandene, ja unendlich viele; denn ed wird immer auf 
die Art und Weife ankommen, wie ein Volk hiſtoriſch 
erfcheint, um danach feine Verfaſſung zu beſtimmen. 
Dennodh muß ed verfchiedene Arten ber Verfaf 
fung geben, weil fie etwad zur Eriftenz Geböriges und 
im Gegenfage Begriffenes if. Es kommt nämlich blos 
auf die Art und Weife an, wie die indivibnalifizte Idee 
in ihrem Verhältniffe zum Volke gedacht wird. 

6) Es giebt hienach zwei allgemeine Claffen, jenach⸗ 
dem das Individuum ald das Volk beſtimmend und mit 
in fich befaſſend, ober das Volk felbft als in feinem Begriffe 
individualifirt und perfonificirt gedacht wird. In beiden 
giebt es entgegengefegte Abweichungen. 

A. Das Individuum ift gänzlich über bie Eriflenz 
erhaben und wirkt nur durch Wunder, Theofratie, 
wo Kirche und Staat eind find, und bie Gottheit noth 
wendig zum Nationalgott wird. 

B. Die Individualifation gefchieht durch ben dußem 
Zwed, in Rüdficht defien die Nation eins iſt; Hier ent 
fieht eine Gemeinde, welche entweber Handlungen und 
zwar im engern Sinne Handel und Wandel, ober das 
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Eigenthum, alfo Aderbau zum Hauptzweck hat. Hier 
wird alle8 dem Zwecke angemeffen werben und fchon das 
durch ben politifhen Charakter verlieren. Diefe find ins 
deſſen nicht geradezu der Idee zuwider, ſondern mur bie 
äußerften Grenzen, worin ber Staat auf ber einen Geite 
die Exiſtenz, auf der andern ‚bie Idee ganz verläßt. Es 
flimmt hiemit fehr wohl überein, daß in Theokratien das 
Volk in der Regel ackerbauend iſt, in gemeinbegrtigen 
Republiken aber die Geiſtlichkeit großes Gewicht zu haben 
pflegt, damit ſich die Idee nach Be Ri: 
tungen wieder ergaͤnze . 

T) In der Mitte zwiſchen beiden‘ ſiehen nun: zwei 
wahre Berfaflungen, bie monarhifhe und republü 
canifche, und zwar von der Ichten Gattung die, melche 
man gewoͤhnlich Demokratie gu nennen: pflegt. Im 
der erſten ift die Idee in einer befondern Perfon indivi- 
dualiſirt, welche aber zum Volke in einem ſolchen Vers 
bältniffe fleht, daß fie in ihrer Individualität nichts ans 
deres als ben allgemeinen Begriff ausdruͤcken kann, oder 
vielmehr wirklich ausdruückt. In der demokratifchen, die 
wirklich eine ächte Verfaſſung feyn foll, wird der Begriff 
des Ganzen felbft als ein Individuum aufgeftelt, und es 
muß dafür geforgt werben, daß er ganz als Individua⸗ 
Kität erſcheine; alfo ift e8 am beften, wenn es eine ober 
mehrere bleibende Perfonen find, wie Gonfuln u. dergl. 
Auf feinen Fall darf aber darin das Wolf collectiv ge: 
nommen werben, ober ald eine blos auf ensen mm 
dirte Gemeine. 
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8) Diefe beiben Arten nähern fih nun einander in 
verfchiedenen Modificationen und verfchmelzen auch wohl 
in einander. Die Monarchie iſt republicanifd, 
wo ber Monarch blos als bie Darftellung des Volks bes 
trachtet wird, wenn auch nicht als beffen Manbatar. Ye: 
ber Regel wirb er da gewählt, und feine Handlungen 
find ihm beflimmt vorgefchrieben durch allgemeine Regeln, 
bie aus dem allgemeinen Begriffe des Volks fließen. Das 
bin Tann man Polen rechnen, ober bie fpartanifchen Ks 
nige, wo bie Zweizahl die Gewalt der Könige ſo ſchwaͤchte, 
daß fie nicht mehr als Wahlkönige vermochten. Die Re 
publik dagegen ift arifkofratifh, wo Das. Voll 
feinen Gattungsbegriff als inbivibualifirt in einer ganzen 
Claſſe von Menfchen abſetzt. Diefe artet am allerltich⸗ 
teften in perfönliche Üibermacht einzelner Individnen ober 
Zamilien aus. Wo bie Ariftofraten blos durch Vermös. 
gen ausgezeichnet werben, da nähert fich biefe Berfaflung 
ber blos collectiven Demokratie, und es ift fchon eine Auf 
Iöfung der politifchen Ideen, entfteht auch gewöhnlich aus 
ber Demokratie. In ber Regel find in der Republik ges 
borene Claffen, weil ber Begriff ald gegeben angefe 
ben werben muß, unb daher befteben auch bie in reinen 
Demofratien vorfommenden Unterabtheilungen faft im: 
mer in Stämmen nach ber Geburt. Sind diefer Stämme 
mehrere und find fie fundirt auf beflimmte Lebensweiſen, 
fo heißen fie Kaften. Sie haften zwar nicht an Sachen, 
aber fie theilen doch das Volk und orbnen ed nach Be 
griffen des gemeinen Lebend und finb baher unpolitiſch. 
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Eben deshalb fleigt auch nur ber indivibualifirte Staats⸗ 
begriff zu einer unerreichbaren Höhe, fo baß eine Theo⸗ 
kratie oder ein Priefterfiaat daraus wird; und bie in 
biefer Form vorlommenbe Monarchie kann kaum eine ans 
dere ſeyn als eine despotiſche und doch ber. Disciplin 
der Prieftee unterworfene Diefe Art von Verfaffung 
vereinigt den Aberglauben mit dem rohen gemeinen Les 
ben. Aus ihr als ber chäotifchen Naturgrundlage ber 
hbrigen entfalten fich nach und nah Demokratie und 
Despotie, bis fie ſich in der gefehmäßigen Monarchie 
wieder. vereinigen. Die Arifiofratie und jene Art 
von Monardie, wo bee Monarch das Bold darſtellt, 
koͤnnen wahre Verfaflungen ..feyn, indem die Elemente 
yerfelben in ihnen liegenz ein Kaſtenſtaat iſt aber et» 
was ganz Rohes und verwirrt diefe Elemente fo in eins 
ander, daß er zu Grunde gehen muß, wenn eine orbents 
liche Verfaffung entfliehen ſoll. Er kann fi) nur fo lange 
halten; ald Religion, Staat und Anfchauung ber Natur 
aoch bei einem Volle in ber urfprünglichen Miſchung in 
tinander liegen. Es vereinigt fi) in folchen Staaten, 
mas fich fonft gegenüber flieht, nämlih Disciplin in 
der Theokratie,. und. Eigennug, fen es auch Öffentlicher, 
in der auf Sachen fundirten Republik. 

9) Die Disciplin geht auch in der Überreife ber 
Staaten oft von dee Wiffenfchaft aus, und biefe 
führt noch mehr zur Tyrannei als bie theokratiſche, und 
ft gewöhnlich ein Dedimantel derfelben, kann aber eben 
yeswegen in allen Verfafjungen vorkommen; der Eigen: 
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nuß aber kann auch den ganzen Staat in eine Finanzen: 
ftalt verwandeln, fobald.er ein Syſtem der Zwedimäßigfet 
an die Stelle bed politifchen feßt und ben Rechtöpund 
verläßt, und. das kann ebenfalls in verſchiedenen Staat 
verfaſſungen gefchehen: „Diefed find daher Zwecke ber 
Verwaltung, die mit in die Verfaflung erhoben werben, 
welches leicht geſchieht, wo alles nach leeren“ Begriffen 
gefondert. wird; in jenen Kaftenflaaten find auch biefe 
beiven Begriffe noch chaotiſch in einander liegend, unb 
daher ber. Nechtäbegriff gemiß fehr untergeorbnet. . 

410) Die Monardie. und die Demokratie tw 
nen nun auch fehr leicht ausarten, jenachdem in ber eu 
fien ber Monarch als Perfon felbit ſchon angefehen wird, 
als den Begriff in.fich fchließend, und Dies iſt Despos 
tie; ober ed dem Volke .nur darum zu thun if, daß im 
ber Summe ber Einzelnen ber gemeinfame. Wille Tiege, 
und bies ift .O chlofratie.. Wo aber in ber Memarchie 
ber Regent blos als Privatperfon handelt, ift er I 
rann, und wo das Volf blos auf bas Wohl eines jeden 
Einzelnen für ſich ausgeht, da iſt Anarchie,. und ba 
mit hört der Staat auf. Beider bedient ſich das Schick 
fal gewöhnlich, um veraltete Staaten zu eimen neuen 
Leben zurüdzuführen, ober fie zu Opfern für frembe Ge 
walt zu machen. | 

11) Da die Indivibualität des Sattungebegriffe bes 
eigentliche Sig der Staatöibee ift, fo beruht der Staat 
auf. dem Volle, ald auf feiner wirklichen Bedingung; 
deswegen hat aber die Majeflät noch gar nicht. ihren Sit 
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im Volle; die Wirklichkeit entfieht immer ecſt aus ber 
Perſoͤnlichkeit deſſelben. Diefe kann nun freilich Perfonis 
fication des Volks feyn, und eben deshalb giebt «8 auch 
demokratiſche Verfaffungen; aber bad, was an dieſen eis 
gentlich demokratiſch ift, bleibt doch im Ber Regel um 
der Grund, das eigentliche Handeln wirb body noch ven 
einem andern Princip hergenommen. Daher muß au 
bie Demofratie immer etwas haben, bem eine urſprimg⸗ 
liche idealifche Würde anhaftet, feyen «3 auch nur Staates 
beamte mit bisciplinarifcher. oder autoßsstifcher Macht und 
Würde, wie z. B. auch zu Athen. Die wahre Verfafs 
fung wird aber eben beöhalb immer bie Monarchie 
feyn. Indeſſen gehört fie nicht für alle Stufen der Ent 
widelung, und ed giebt überbied noch ein Gefeg, wonach 
fi die Verfaffungen hiſtoriſch zu einander verhalten müfs 
fen, wovon erſt in ber Folge bei der Geſchichte die Rebe 
feyn kann. In ber folgenden Entwidelung ber VBerfaffung 
muß alfo vorzugsweife von ber Monarchie die Rede ſeyn. 


1. Bon ber Monardie. 


1) Der Zweck des Staates ift das Handeln bes 
Gattungsbegriffes ald Individuum, wodurch auch das 
Handeln .aller einzelnen Individuen in ein Handeln bes 
Staats verwandelt wird. Alfo keinesweges ein befonbes 
vor Zweck, weber ein allgemeiner, daß etwa ein beflimms 
ter Begriff des Guten darzuftellen wäre, noch ein empis 
rifcher, ald der bloße Genuß bes gemeinen Lebens. Viel; 
mehr ift ber Staat fic, felbft Zweck. Diefer iſt aber auch 

II. 23 


354 IV. Philoſophie des Rechts und Staats. 


nicht blos formal, daß er blos bie Handlungen ber Ein 
zelnen durch einen allgemeinen Begriff befchränkte. & 
ift material, indem er ein Dandeln der Idee feyn foll 
die Idee aber die Einheit der Gattung iſt, und dieſes 
Handeln. ber Idee fol mit dem jebes- Einzelnen ibentifch 
feyn. Diefe Übereinftiimmung des Allgemeinen und Be 
fonderen würde man eine bloße Form nennen Tönnen, 
wenn es .außer einander läge. Sie wird aber auch mas 
terial, fobald man nur gegenwärtig hat, daß ed ein Han- 
bein ſeyn fol. Jedoch überwiegt barin nicht ber Stoff 
oder die Anfchauung, fondern wirklich die bloße Beie 
bung. durch den Verftand; aber durch ben höheren, realen 
Verftand.. Den Stoff giebt erft die Gefchichte und Res 
ligion. 

2) In ber Monarchie muß alfo der Monarch ald 
der individualiſirte Begriff des Volkes erkannt werden, 
und daß er dies fey, ausgemacht feyn; er muß nie Pre 
vatperfon feyn, weder zu feinem Vortheil, noch zu fei- 
nem Nachtheil. Seine Würde muß erblich feyn, ober 
ber König nie flerben, weil der Begriff immer ber: 
ſelbe bleibt. 

3) Um aber fein abfolutes oder allgemeines Handeln 
zu beurtheilen, welches durch die Verfaſſung ausgebrüdt 
, wird, müffen wir nothwendig fein Verhaͤltniß zum Volke 
kennen. Es fragt fi, welches Verhaͤltniß kann er zu 
bemjelben haben, wenn er ben Begriff defjelben barftellt? 
Man muß nur bier feſt halten, daß der Begriff auf vers 
ſchiedene Weife erfcheinen muß, einmal als Individuum 
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umd eimmal ald Gattungäbegriff (aber nie blos als col- 
lectivum), Denn auf dieſer Gegenfeitigkei: beruht bie 
ganze rechtliche Natur des Staats. 

4) Nun kann fein allgemeines Handeln nur beftes 
ben in zweierlei, einmal in der Beſtimmung alles vor: 
kommenden einzelnen Handelns, und zweitens im Ges 
brauch der Sachen, der aber auch ntır ein allgemeiner 
und ber Idee gemäßer feyn Tann. Es fragt fih, wie 
wird fich feine Idealitaͤt erkennen laſſen in biefen Hands 
lungen am Berhältniffe zum Volke? Das Volt muß 
barin nothwendig erfcheinen, wie ed ald Volk an diefen 
Begriffen Antheil nehmen und fie eben baburch in ihrer 
Allgemeinheit erhalten Tann. 

5) Zuvoͤrderſt: infofern das Volt aus einzelnen 
Individuen befleht, kann es hier nicht zur Sprache 
kommen. Denn infofern iſt es nicht der Gattungsbegriff 
ald Allgemeines, fondern ftelt diefen nur in einem je 
den Einzelnen für ſich und fo indivibualifirt dar. Hierin 
liegt die Freiheit der Einzelnen, weldhe der Maje: 
flät des Königs entfpriht und eben fo heilig feyn 
muß als diefe. Daher ift die perſoͤnliche Freiheit 
nirgend fo groß wie in ber wahren Monarchie. In bie: 
ciplinarifchen Staaten ift fie befchränkt durch ben ſtets 
einfeitigen Begriff vong Guten, ber darin herrſcht; in Re⸗ 
yublifen durch den Gattungsbegriff, ber dort durch die bes 
flimmre Nationalität auch den Charakter jeved Einzelnen bes 
flimmt, in andern burch ben Gemeindegeift. In ber wahs 
ven Monarchie iſt fie aber als Individualität eigentlich 
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fanctionirt. Der Staat Farm fi alfo in die Angelegen 
heiten Einzelner gar nicht mifchen, und doch find fie fo 
frei nur, indem fie ganz als Darftellungen feiner Som, 
alfo für ihn handeln. | 

6) Das Volt muß alfo fhon als Begriff des Gm 

zen erfannt werben; nur fo kann ed mit dem Könige, m 
fofern dieſer Individualität des Begriffes iſt, in einen 
gemeinfamen und allgemeinen Handeln zufammentreffen. 
Zum Begriff kann es fich aber im Staate auch nur com 
centriren an einer dußeren Einheit, an einer Befonberkeit, 
‚ bie es dazu bindet, und dieſe kann feine anbere feyn aß | 
die Gemeinfamleit des Handelns und ber Sachen, welde 
die Gemeinde darftellt. Einzelne Eigenthuͤmer Binnen 
biebei nicht in Anfchlag kommen, weil fie ben Begriff 
nicht repräfentiren. Auch ihr Landeigenthum vepräfentit 
ihn nicht, Denn das Eigenthum der Sachen iſt fhr den 
Staat nichtö, fondern blos der Gebraub. Das Eigen 
thum als folches ift vielmehr blos die Grenze bes Staats 
und feiner Einwirtung. Der einzelne Eigenthümer hat 
immer ein zu perfönliches Intereffe, und andere kann er 
nicht darftellen; denn er hat feinen allgemeinen Begriff. 
Es fragt fih alfo, wie follen einzelne Landeigenthlimer 
in ben Staat verflochten werben? 

7) Dies kann nur dadurch gefchehen, daß ber Ge 
fammtgebrauch ihres Eigenthums angefehen wirb als bem 
Könige gehörig, dem er aber ald Individuum auch nicht . 
zuftehen kann, weil er fonft in diefem Stuͤcke ganz im ein 
Privatverhältniß treten würde. Es muß alfo eine Iwis 
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fchenclaffe von Perfonen eintreten, welche diefen Gefammts 
gebrauch als Einheiten, die bie Mafle der Landeigenthüͤ⸗ 
mer zuſammenfaſſen, darſtellen, und biefe bilden ben 
Adel. Diefem iſt diefer Geſammtgebrauch vom Könige 
verliehen, und. fie verleihen ihn wieder an bie Einzel 
wen. Das Gigenthum iſt nicht verliehen; dieſes bleibt, 
fofern es Privatverhältmiß ift, zur unumfchränkten Dispo⸗ 
fition. Auc det Adel ift nicht verliehen, obwohl er ein 
Ausfluß der koͤniglichen Majefidt iſtz denn er iſt dabei 
immer voller Ausdruck des Vollsbegriſſs als Perſoͤnlich ⸗ 
keit. Bios der Gebrauch iſt verliehen, d. h. der oͤffent⸗ 
liche Dienſt und gewiſſe Abgaben. Auf die Art werben 
alle Landeigenthuͤmer Hörige bed Adels, aber nur info 
fern der Adel ſelbſt dem Könige hoͤrig iſt. — 
8) Der Adel iſt keineswegrs eine blos hiſtoriſche 
Erſcheinung, ſondern ex iſt fo gut im Principe gegruͤn⸗ 
det, wie die Gemeinde. Im Privatrechte yerfallen bie 
perfönlichen Berhätniffe in das geſellſchaftliche und herr: 
ſchaftliche; dieſes liegt im Weſen des Perfonenrechts und 
iſt umentbehrlich. Dieſe beiden verwandeln fi im Staate 
in das der-Gemeinden und bed Abel und werben das 
durch veredelt. Im ber Gemeinde. hören die Einzelnen 
auf blos durch Vertrag an einander gebunden zu feyn; 
fie find es vielmehr durch die Idee ber Gattung und 
bie in die Gattung herabgeſtiegene Idee des Staats. 
Vermitteiſt des Adels wird das Verhaͤltniß des Dieners 
veredelt; es wird zu einer Unterordnung des Freien un: 
ter ben, welchen die Staatsidee in feiner Perſon darſtellt. 


- 
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‚So wenig aber wie bie Vorſteher "dee Gemeinbe ihren 
Privatvortheil verfolgen bürfen, eben fo wenig darf te 
Adel auf Privatvorzlige auögehen. Die feinigen Düren ihen 
blo8 vermittelft der Verfaflung und in Bezichung arf 
diefelbe zufommen. Er muß baher fo fliehen, baf mr 
durch ihn und in Beziehung auf ihn die Freien als Ei 
zeine ihrer vollen Freiheit theilhaftig werben koͤnnen. 
Wären fie zerftreut. und für fi, fo wuͤrden fie imme 
umter eine allgemeine Vormundſchaft ded Staates fallen, 
welche fogleich in Digciplin und Tyrannei ausarten würde, 
weil fie durch Leine befonderen Localverhäktniffe und.ge 
genfeitigen Berechtigungen beftimmt und begrenzt. märe. 
Auch ift bei allen Nationen ein folcher Abel geweſen; 
felbft in den alten Reyublifen hat er fich immer baburd) 


von andern Ständen unterfchieden, daß :er Kutheil am " 


ager publicus hatte, das heißt, am Öffentlichen Sebreuche 
bes Eigentums; nur daß bei einigen ber Fehler darin 
lag, daß man dem Staate als folhem noch ein befonber 
res Eigenthum zufchrieb. 

9) Die ſchwierigſte Frage iſt immer bie, was be 
verliehene Gebrauch feyn fol. Gemeiner ober Privat 
gebrauch kann er nicht feyn, denn biefen bat jeher von 
feinem Eigenthume. Es kann alfo nur ber Gebraud 
ſeyn, der durch die volle Perfönlichkeit dargeſtellt werben 


— 


kann. Diefer wirb alfo dargeftellt durch ein Verhaͤltuiß 
ber perfönlichen Abhängigkeit, worin jemanb wegen fd | 
ned Grundſtuͤcks unbefchabet feiner Freiheit gegen einen 


andern ſteht, und wofür biefer andere feine ganze pol; 
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tifche Eriftenz im Werhältuiß zum Dberhaupte bes Staats 
darftelen muß. Die Landbauer bilden Gemeinen, aber 
blos in Beziehung auf ihre Rechte und Pflichten gegen 
ihren Edelmann, und bie Edelleute bilden wieder ein 
Ganzes in Beziehung auf ihren Oberlehnöheren,. feines: 
weges aber auf das Eigenthum, welches als foldyes Fein 
eigentlicher Gegenſtand der Verträge werben Tanz. 

10) Der König hat es alfo unmittelbar gu. thun 
mit den Oberlehnsherren, / d. h. mit dem hohen Adel, 
und mit ben Gemeinden, ober vielmehr denen, welche 
diefe beauftragen. Denn nur bie Gemeinden können 
beauftragen, nicht aber eigentlich dee Adel; denn für bies 
fen iſt die Standſchaſt wefentlich der Gebraud feines 
Rechts. Wenn in einem Lande Provinzen find, bie ein 
verſchiedenes Intereſſe haben, fo koͤnnen auch Provinzials 
ſtaͤnde vom Abel und ben Staͤdten zuſammentreten, aber 
nur zu Petitionen oder Vorſchlaͤgen, nicht zu irgend eis 
ner Verwaltung. F 

11) Es iſt bei.biefem allen zu merken, daß in ber 
Verfaſſung nicht eigentlich die Rede feyn kann vom Ges 
brauch der wirklich im State liegenden. Sachen, foris 
dern von ber Darftelung bes Gebrauchs „ber Dinge durch 
Perfonen, weiche eben. dadurch Dienende, Lehns—⸗ 
Leute u. f. w. werben. Dieſer muß aber eben dadurch 
begrünbet werben, daß zulegt ber Gebrauch ihrer eigenen 
Sachen ben dienenden nur verliehen iſt, . infofern fie ihn 
zugleich für den Staat auszuüben gehalten find. Durch 
diefe Anficht der Sache wirt dem Staate eine unglaub« 


D 
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liche Macht zum Gebrauche aller denkbaren Mittel zu fe 
nen allgemeinen Zwecken verfhafft, und Doch die heilige 
Grenze des Eigenthums geehrt, auch. nicht alles auf Geh 
rebucirt, welches Mittel nach und nach alle perſoͤnlich 
politifhe Tugend unterbriidt. ⸗ 

12) Eben fo iſt es auch gar nicht noͤthig, Daß ale 
Landeigenthuͤmer in diefer Lehnöverbindung ſtehen. & 
kann unter ihnen auch Unterthanen ber Städte, ja md 
Maßgabe ihrer Lage, auch freie Gemeinden geben, fofer 
fie nämlich entweder gemeinfchaftliche Sachen haben, oder 
fonft ein wahres politifches Gemeindeintereſſe. Als blefe 
Eigenthümer aber können fie nicht zufammentreten, außer 
unter einem Herrn, weil bad reine Eigenthum gerade am 
meiften abfonbert und das Privatinterefje beguͤnfigt. € 
ift nichts widernatürlicher, al& ein wuchernber ab ‚Dans 
bel treibender Gutdeigenthümer. 

13) Wenn dagegen ber Adel nicht Untergebene hat, 
als deren politifcher Begriff er im Staate auftritt, was 
fol er verfechten® Entweder den leeren abftracten Be 
griff des Volks, zu welchem er in gar Feiner organifchen 
Beziehung fteht, und ber ein bloßes Gefpenft der Eins 
bildung tft, oder fein Privatintereffe;s und ihm died zu 
erlauben, ift eine durchaus unpolitifiche Begünftigung. 
Seine Rechte in der Verfaſſung können ſich daher bios 
auf feine Pflichten gegen feine Angehörigen beziehen. 
Sol er geborner Reprafentant feyn, fo muß ihm auch 
etwas angeboren feyn, das er repraͤſentire. Man fast, 
er vertheidigt die Rechte feined Standes; aber was find 
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Dies fuͤr Rechter Iſt es blos das Recht zu repräfentivem, 
fo ift dies. ein bloßes Vortecht, ein Privilegium, welches 
gar keinen Grund in der Natur des Staats hat. Dſt es 


. ein Recht des Prioatbeſitzes, fo ift dies gar nichts, was 


als folches einen politifchen Werth haben koͤnnte. Es 
muß fich alſo ‚fchlechterdingd als politisches Recht auf 


- andere Perfonen beziehen. Kein Privatrecht kaun als fols 


ches in der Verfaffung ein. Gewicht. haben, fonberh am; 


wenn ed eine politiſche Bedeutung erhalten hat; und da 
das Lundeigenthum die Menſchen am allermeifien von 
einander geſondert hält, fo Tann es auch fir ſich gar 
feine poltitifche Kraft haben, außer infofern die: Landei⸗ 


genthümer als Perfonen durch andere in ihrem Begriffe ' 


bargeftellt werben. Rein aderbaumbe Staaten ſins das 
ber felten Republiten, wohl aber Hirtenvoͤlker, bie einen 
gemeinfamen Gebrauch deſſelben Bodens -haben.: Und 
in Republilen wirb das Eigenthum gern angeſehen ats 
Abzweigung ded Staatseigenthums, daher die gleiche Wer 
theilung. Im Lehnsſtaaten sift es gerade umgekehrt, 0° 
wohl man es fich gewöhnlich fo vorftellt. Ze 

14) Es giebt alfo eigentlid in der Monarchie god 
Syſteme, ein Bönigliches und ein nationales. Das fir 
nigliche bildet der Adel. Dieſer gehört der Nation 'an; 
infofern er blos bie Idee derſelben als Nationatbegff 
perſoͤnlich darſtelltz inſofern er aber Ichenbar IR, gehoöͤrt 
er bem Könige zu. Das nationale bilden die Gemein; 
den. Diefes erhebt durch Gemeinfchaftlichkeit der Suchen 
diefe mit in bie -Staatöibee..umd ſtellt zugleich: ven’ Gat⸗ 
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tungsbegriff der Nation dar. In den hoben Adel um 
eigentlich der König nicht erheben Tönnen, außer mit 3u 
flunmung der Nation. 

15) Nun fragt fih: in welchem Verhälinif 
ſteht der König zu diefen Ständen? Iſt es ein 
vertragsmäßiges, ober eine Unterordnung, ober welches? 
Das Schwierigfte bei der Beftimmung deſſelben ift, eine - 
richtige Vereinigung darzuftellen zwiſchen dem allgememen 
Begriffe, den die. Stände vorftellen, und ihren echten, 
infofern fie ihnen eigenthuͤmlich find. Keins von beiben, 
allein betrachtet, ift das Richtige. Gegenſtand einer Prb 
vatberechtigung barf das Öffentliche Verhaͤltniß zie- wers 
den; eben fo wenig aber auch die Darfiellung einer bloßen 
Abſtraction, weil. es fonft leer und unkraftig wid - 

16) So wie das Eigenthum, fey ed das eigentliche 
an Sachen, oder das, welches in echten gegen Perſo⸗ 
nen beſteht, in den Staatsverhaͤltniſſen eine ganz andere 
Geſtalt annimmt, fo iſt es auch mit den - Verträgen. 
Ein rechtliches Handeln kann immer nur. zweifeitig feyn 
und alfo aud im Staate; aber in dieſem iſt auch ber , 
Segenflandb bes Vertrages nicht. gleichgältig, wie 
un allgemeinen Begriffe, welchen das Privatrecht aufs 
ſtellt; ſondern es müffen Verträge gefchloffen werben 
und zwar über beflimmte Gegenftände. Den Grunds 
vertrag der Berfaffung bildet das nothwendige Verhaͤltniß 
ber Töniglichen Rechte zu ‚ven Adels s und Gemeindever⸗ 
haͤltniſſen. . 

:: IT) Es muß hiehei immer gegenwärtig bleiben, daß 
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die Berfaffung zwar bie. Nethwenbigkeit im Staate 
darflellt, aber-immer nur eine factifche, d. h. eine folche, 
die das gegenwärtige Verhaͤltniß ber Beſtandtheile des 
Staat ‚gegen ‚einander. enthält. Dieſes bezieht: ſich for 
wohl auf die Art ihrer. Xuskbung, als auf die Gegen: 
fände; die vor fie gehören. 

- © 18) Dos Berbälinip fANR fan me Befen duch 
ven Ghasakter aller dabel intereſſtrenden Ipeile, nicht durch 
das Überwiegen Eines: von ihnen. Die intereſſirenden 
Theile fine nun auch nicht die einzelnen Menſchen, fons 
dern bie politifhen Mächte, ‘.umter welchen blos ber Rs 
nig ‚eine. durch feine Verſon für fich iſt. Juſofern diefe 
Mächte find, unterhandeln fie mit dem König; aber nicht 
die einzelnen Gemeinden moch bie einzelnen Mitglieder 
des Adels find biefe Beichte, fonft waͤren es wieder nun 
einzelne Perfonen, fombern der Adel überhaupt und bie 
Gemeinden Überhaupt. 4 

19) Ferner iſt darauf zu fehen, Daß der Rn Dre 
- aus nicht ald Partei, ſondern immer als Oberhaupt zu 
betrachten if. Es muß fhlechterbingd angenommen wer⸗ 
den, ber König wolle nur als Idee des Staats handeln 
(the king con do no wrong), und die letzte Sanction 
muß. von ihm immer ausgehen. Bas alſo den Ständen ı 
biebei vorzüglich zukommt, iſt, dahin zu fehen, daß fie 
ab Wbel-unb Gemeinben in dieſem ‚Danbein bet Staats 
mit bargeftellt werben, 
20) :&8 kommt. alfo blos darauf au, — 
beſtehenden ‚Handeln des Koͤnigs bad Grundverhaͤltniß er⸗ 


36% 1V. Philoſophie bes Nedies Rd Staats. 


halten werbe.: Geſetze kann nur. der König geben, 
aber jeder kann fie vorfchlagen.: Die wechfelnden 
und verfhiedienartigen Mittel zum Handeln 
koͤnnen nur die Gemeinden bewilligen; für bie St 
herheit-des Grundeigenthums, und bafür, bef 
alle perfönlihen Verhältniffe Staatsverhaͤltniſſe : bieiben, 
bat num der Adel zu forgen. Denn ber Adel foll das 
Eigenthum zu einem perſoͤnlich lebendigen Vechältuifie zus 
heben, die: Gemeinden aber den Verkehr oder. bad. beſen 
dere Handeln ald etwas Beſtehendes und eine BR 
cation des Staatslebens barftellen. 

21) Das Verhältniß ift alfo weder ein —— 
ßiges noch eins ber bloßen Unterordnung. ‚Ben jenem 
bat es, daß alle. Theile daran gebunden find, van bies 
fem, daß eigentlich ber König allein handelt, weh bie 
Stände blos den allgemeinen Charakter dieſes Hendelns 
beftimmen. Der König handelt aber nicht eher; als bi 
er wirklich die Sanction giebt, denn erſt dann iſt er wirk 
ich König. Berathſchlagen kann er nicht. Er muß alſo 
Organe. haben, durch welche er mit ber Nation verhans 
delt, und biefe find die Minifter. Diefe muͤſſen daher 
nie vwolrklich etwas auszuüben haben, fonbern blos bie 
Srundfäge mit ben Ständen ausmitteln und uͤber deren 
Auslbung wachen. Die wirkliche Ausübung ift die Sache 
bee Staatöbeamten im engern Sinne Die Miniſter ge 
hören auch zum Rathe des Königs, bee aber nicht «ek 
lein aus ihmen beftehen, fonbern auch ein vollämäßiges 


et". .a 
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Element haben muß, damit die königliche Meinung barin 
nicht immer die entfcheidende fey. 

22) Die Städte müflen den eigentlichen Reichthum 
bed Staatd ausmachen, infofern er nöthig tft zu ben 
wechfelnden, zeitgemäßen Bebürfniffen des Staats. Ihr 
Erwerbögeift kann nur dadurch veredelt werden, daß er 
ganz zum Weiten der Gemeinde wirkt: und immer unter 
dieſem Gefichtöpunete fteht. Öffentliche Anftalten, bie 
Das allgemein Nüpliche befördern, beſonders infofern Gelb 
Dazu gehört, muͤſſen borzugsweife durch diefe Gemeinden 
beforgt werden. 

23) Dagegen muß der einzelne Eigenthuͤmer 
durchaus durch ſeine Perſon dienen, und zwar vorzuͤg⸗ 
lich im Kriege, der immer recht eigentlich die Sache 
des Adels bleibt, und ſonſt zu perſoͤnlichen oͤffentlichen 
Arbeiten. Doch nehmen beide Staͤnde an einander An⸗ 
theil, indem auch die Buͤrger ihre militairiſchen Corps 
bilden muͤſſen, und die Landeigenthuͤmer durch eine, wo 
moͤglich ſtehende Grundſteuer zu den Abgaben beitragen. 

24) Von dem weſentlichen Charakter der Staͤnde. 


V. 
ueber Theorie und. Prarid, 


Der loͤblichen Gewohnheit gelehrter Geſellſchaften, bie 
wir auch bisher beobachteten, gemaͤß, verſammeln wir 
ums heute Öffentlich, um das Feſt desjenigen zu "feiern, 
unter deſſen Auctorität und Schutz wir unfere gemeinſame 
Thaͤtigkeit bis hieher geführt haben. ' Und zwar feiern wir 
ed auf die gewohnte Weife, dag wir uns im wiſſenſchaft⸗ 
lichen Borlefungen einer gemifchten, aber aus Freunden 
und Kennern der Wiffenfchaft beftehenden Verſammlung 
mittheilen. Doppelt bebeutend wird ed uns heute ba 
durch, daß wir e& zugleich al& ein Abfchieb&feft betrach⸗ 
ten müffen, und fo würde fich mit der Freube, welche 
diefer Tag verbreitet, ein fehr wehmuͤthiges Gefühl mis 
fchen, wenn wir hier unfern Empfindungen freien Lauf 
laſſen wollten. Ich ziehe es daher vor, diefen Tag als 
einen Ruhepunct anzufehen, welcher und, indem wie theild 
auf eine bald gefchloffene Laufbahn zuruͤck, theils auf eine 
neu zu betretende vorwaͤrts bliden, zu einigen allgemeis 
neren Betrachtungen über die Wiffenfchaft überhaupt und 
ihr Eingreifen ind Leben auffordert. » 
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Denn bekannt iſt der alte Streit, welchen nicht blos 
die ungebildete Menge, ſondern ſelbſt oft der gebildete 
thätige, in der Welt wirkende Mann gegen die Wiſſen⸗ 
fchaft erhebt, ja ber Streit, in ben ſich zuweilen fogar 
der Wiffenfchaft fuchende Juͤngling mit fich felbft vers 
widelt, ob denn .zu einem tüchtigen und gefchiditen Les 
ben und Wirken die ind allgemeine. firebende Erkenntniß 
wirklich fo nöthig fey, oder ob fie nicht vielmehr von- 
dem lebendigen Handeln ab, in eine Welt allgemeiner 
Träume führe, welche fogar zum Präftigen Einwirken anf 
das zunächft liegende Gute und Nüsliche unluflig und ums 
tüchtig machen. Und dieſer Streit iſt nicht fo leicht und 
ohne alle weitere Bemühung zu fchlichten oder beizules 
gen, wie man. zuweilen wohl glauben. möchte. Der ges 
funde Menfchenverfiand hat zu feinen Beweifen Fälle 
aufzuzeigen, wo dad was man Wifjenfchaft nennt, von 
aller Bildung für das Leben entblößt, ja wo es berfels 
ben geradezu nachtheilig iſt; andere, wo eine ausgebreitete, 
böchft wirkfame Xhätigkeit ohne alle Wiffenfchaft, ja faſt 
ohne Bewußtfeyn von dem, was und wie es gethan 
wird, glüdlih von Statten geht. Auf ſolche einzelne 
Fälle können wir uns freilich bier nicht einlaffen; aber 
voir können und wollen den Si& biefer Streitfrage ber 
leuchten, fo weit ed die Umftände und bie Zeit erlauben. 
Aus einer richtigen Anficht Über Theorie und Praxis im 
Allgemeinen muß fich jeder Zweifel hierüber loͤſen laffen, 
und dazu nur einen Heinen Beitrag zu geben, iſt meine 
gegenwärtige Abſicht. 
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fanctionirt. Der Staat kann fich alfo in bie Angelegens 
heiten Einzelner gar nicht mifchen, und doch find fie fe : 
frei nur, indem fie ganz als Darftellungen feiner Idec, 
alfo für ihn handeln. | 

6) Das Volt muß alfo ſchon ald Begriff bes Gen: 
zen erfannt werben; nur fo fann ed mit dem Könige, in 
fofern dieſer Individualität des Begriffes iſt, im einem 
gemeinfamen und allgemeinen Handeln zufammentreffen. 
Zum Begriff kann es fich aber im Staate auch nur com 
centriren an einer äußeren Einheit, an einer Befonderheit, 
‚ bie e8 dazu bindet, und dieſe kann feine anbere feyn «als 
die Gemeinſamkeit des Handelns und der Sachen, welche 
die Gemeinde darftellt. Einzelne Eigenthuͤmer Binnen 
biebet nicht in Anfchlag kommen, weil fie ben Begriff 
nicht repräfentiren. Auch ihr Landeigenthum repräfentirt 
ihn nicht, denn dad Eigenthum der Sachen ift fir den 
‚Staat nichts, fondern blos ber Gebraub. Das Eigen 
thum als folches iſt vielmehr blos die Grenze bes Staats 
und feiner Einwirkung. Der einzelne Eigenthümer bat 
immer ein zu perfönliches Intereffe, und andere kann er 
nicht darftellen; denn er hat feinen allgemeinen Begriff. 
Es fragt fi alfo, wie follen einzelne Landeigenthuͤmer 
in den Staat verflochten werben? 

N Dies Tann nur daburch gefchehen, daß ber Ges 
fammtgebrauch ihres Eigenthums angefehen wirb als dem 
‚ Könige gehörig, dem er aber als Individuum auch nicht 
zuftehen kann, weil ex fonft in diefem Stüde ganz in ein 


Privatverhältniß treten würde. E3 muß alfo eine Zwi⸗ 
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ſchenclaſſe von. Perfonen eintreten, welche dieſen Geſammt⸗ 
gebrauch als Einheiten, bie.bie Maſſe der Lanbeigenthüs 
mer zufammenfaflen, darſtellen, und biefe bilden ben 
Adel. Diefem .ift diefer Geſammtgebrauch vom Könige 
verliehen, und fie verleihen ihn wieder an bie Einzel 
men. Das Gigenthum ift nicht verliehen; biefes bleibt, 
fofern es Privatverhältniß ift, zur unumfchränkten Dispos 
fition. Auch dee Adel iſt nicht verliehen, obwohl er ein 
Ausfluß der koͤniglichen Majeftät ift; denn er iſt dabei 
immer voller Ausdrud des Volksbegriffs als Perſoͤnlich⸗ 
keit. Blos der Gebrauch ift verliehen, d. h. der öffente 
liche Dienft und gewiffe Abgaben. Auf die Art werben 
alle Landeigenthuͤmer Hörige des Adels, aber nur infos 
fern der Adel ſelbſt dem Könige hörig iſt. 

8) Der Adel iſt keinesweges eine blos hiſtoriſche 
Erſcheinung, ſondern er iſt fo gut im Principe gegrüns 
det, wie bie Gemeinde. Im Privatrechte yerfallen bie 
vperſoͤnlichen Verhaͤitniſſe in das gefellfchaftliche und herr⸗ 
ſchaftliche; dieſes liegt im Weſen des Perfonenrechts und _ 
iſt unentbehrlich. Diefe beiden verwandeln fi im Staate 
in das der-Gemeinden und bed Adels und werben ba 
durch verebelt. In der Gemeinde hören bie Einzelnen 
auf bios durch Vertrag an einander gebunden zu feyn; 
fie find es vielmehr durch bie Idee der Gattung und 
bie in ble..@attung herabgeſtiegene Idee des Staats. 
Bermitteiſt des Adels wird das Verhältniß des Dieners 
veredelt; es wirb zu einer Unterorbnung beö Freien un: 
ter ben, welchen die Staatdidee in feiner Parfon darftellt. 


a 
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ber Erſcheinung rein ausgedruͤkt? Ja bie Erfcheinung 
widerfpricht: diefem nur allzuoft geradezu, und in biefem 
Sinne iſt fie fehlecht und verwerflih. Wahr iſt es frei: 
lich, daß fi) dies Allgemeine auch durch unbewußte Bes 
geifterung ausdrüden kann, und daß es durch dieſe oft 
"mit bewunderndwürbiger Richtigkeit des Triebes die reqh⸗ 
ten Mittel ergreift. Aber: mit Sicherheit kann es alsdam 
nicht erkannt werben, da 88 fich-fletö in Erſcheinung ver⸗ 
Heidet, und- fo mit aller übrigen Erfeinung nut. alle 
leicht verwechfelt wird. Es bedarf älfo immer noch einer 
Erfenntniß. diefeß allgemeinen Weſens an undfür .fich, 
wnabhängig von der Erfheinung, und biefe- giebt bie 
‚Wiffenfchaft: Der Gegenftand der Willenfchaft wäre alfo 
ber Zweck des Handelns felbft, die Darftellung eines All⸗ 
gemeinen und an ſich Richtigen das legte Biel. aller — 
tiſchen Wirkſamkeit. 

Hier kann man vielleicht einwerfen: es * ſelbſt 
in der Wiſſenſchaft auch loͤbliche Zwecke, welche durch ‘das 
bloße Beduͤrfniß gefordert werden, und dieſe ſeyen —nicht 
unter dem eben aufgeſtellten allgemeinen Geſetze begrifs 
fen. Das befte Beifpiel hievon gebe und der Axjt, def⸗ 
fen Beftrebung ganz bahin geht, dem zeitlichen Bedüͤrf⸗ 
niffe abzubelfen, und ber zu biefer Abficht gang vorzuͤg⸗ 
lich nöthig hat, das Einzelne und MWirkliche zu Tennen, 
und die jedesmaligen Umftänbe mit einer faſt ganz finn 
lichen Aufmerkfamkeit aufzufaffen und zu benugen. Da⸗ 
gegen läßt fich jedoch fchon bie Erfahrung anfuͤhren, daß 
ber blos herumtappende und verfuchende Empiriker nie 
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mals mit einiger Sicherheit zu Werke gehen fan, ja daß 
er mit einem ganz anderen Namen benannt wirb und 
benannt zu werben verdient, als bem eined Arztes. Wenn 
wir aber die Sache nur etwas tiefer. befrächten, fo findet 
ſich, daß au das Eehensprigeip im- mienſchlichen Kör⸗ 
per ein ganz allgemeines unb an und für ſich beflchens 
des ift, das, In der innigften und wunberbarften Verflech⸗ 
tung mit der ganzen Natur uͤberhaupt, ebenfals.einen - 
feften und unvergängligen Begriff in ſich trägt. Diefen 
muß · der Arzt klar und vollſtaͤndig burchfchauen, wenn 
er mit Bewußtſeyn und, was dadurch allein moͤglich 
iſt, mit Sicherheit wicken will, und fe erſt wird er im 
hoͤhern Sinne praktifh. 

Aus allem dieſen erhelt zunaͤchſt fo viel, daß Fein 
‚Handeln, welches blos auf dad Einzelne geht und durch 
das Einzelne befimmt wird, an und für ſich Zweit feyn 
koͤnne. Auch ift Bein Menſch eines fortgefehten und 
durchaus herrſchenden ‚Handelns diefer Art fähig, fondern 
es kommt einzig und alein-ben Xhieren zu, deren gan 
zer Schein. von Bewußtfegn nur in ber unmittelbaren 
Gegenwart bed Augenblidö und der umgebenden Dinge 
befangen ifl. Das ‚Handeln des Menfchen iſt nur durch 
Bewußtſeyn, und ein reines und volftändiges Bewußt⸗ 
ſeyn ‚von irgend einem allgemeinen Begriffe ift eben bas, 
was wir Wiſſenſchaft nennen. Es ergiebt ſich Bieraus, 
in welchem Verhaͤltniß in Rüdficht auf. den Zweck des 
Handelns die Wiſſenſchaft zur Praxis ſtehe. Die wahre 
Drazis wiberfpricht nämlich. bes Wiſſenſchaſt Feinesiwegs, 

2 * 
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ſondern fie macht dieſelbe gerade wirklich. Im Wider⸗ 
ſtreit mit einander koͤnnen fie gar. nicht vorkommen, und 
das Befondere und Einzelne in der Prarid der Wiſſen⸗ 
fchaft nie zuwider ſeyn; denn bie-MWiffenfchaft ſoll eben 
felbft zu diefem Befonderen und Einzelnen werben. - Bade 
ergänzen fich gegenfeitig. Ohne dad Allgemeine geht bei 
Handeln auf einen bloßen Schein, und ohne-ba8 Be 
fondere. kann die Wiffenfchaft nie zur: Wirklichkeit Toms 
men. Vielleicht laͤßt fih von dieſem Stanbpunete ans 
auch etwas über bie Frage von der Anwendbarkeit ber 
Wiſſenſchaft ausmachen, welche Frage viel bedeutenden 
Schwierigkeiten barbietet, als bie. vorige von dem Bwedt 
bes Handelns. 

Das die Wiflenfchaft auch zur Anwendung, d. h. 
zur Darſtellung im Einzelnen und Beſonderen beſtimmt 
ſey, leuchtet fehon aus dem Vorigen ein; denn fie kann 
ohne dies Befondere gar nicht wirklich werben; und in 
biefem Sinne heißt fie eben Theorie Aber was man 
fih unter diefer Anwendung eigentlich zu denken. habe, 
ift nicht fo leicht zu beantworten, wie es ſcheinen möchte 
Die Wiſſenſchaft beruht allemal auf einem Begriffe, und 
das Denken durch Begriffe ift eben das eigentliche wiſ⸗ 
fenfchaftlihe. Die Begriffe aber find das rein Allge 
meine, welches in ber Wirklichkeit der erfcheimenden Dinge 
niemals angetroffen wird. Vollſtaͤndig und erfchöpfend 
paſſen fie daher nie auf irgend ein einzelned Ding. Ja man 
Tann behaupten, daß fie gar nicht darauf paflen, fobalb 
wir in den Dingen unfre Aufmerkſamkeit ungetheilt auf 
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das Mamigfaltige und Wechfelnde richten. Denn jedes 
Ding ift von dem andern ind Unenbliche verfchieben, und 
in fich felbft ins Unendliche wechfelnd in fletem Entflehen 
ober Vergehen; der Begriff Dagegen bleibt unveränberlich 
berfelbe. Was man alſo aus dem Begriffe auf wiflens 
fchaftlihem Wege ableitet, daraus kann niemals etwas 
Befonberes und Wirkliches werden. Betrachten wir bems 
nad) die Xheorie gleichſam wie eine Vorzeichnung, bie 
im 2eben Zug vor Zug nachgezeichnet werden foll, fo 
verlieren wir alle Hoffnung fie jemals wirklich ausführen 
zu koͤnnen. Man follte. alfo glauben, wenn auch bad 
Altgemeine aber ber Begriff zum Zwecke des Handelns 
ganz nothwenbig gehöre, fo fen es doch ummöglich ihn 
wirflih zur Darſtellung zu bringen, und die Theorie 
bleibe. doch etwas Überflüßiges und Muͤßiges. 

Andeflen führt und das Bebürfniß bes wirklichen 
Handelnd auf folche Regeln oder Vorzeichnungen doch 
ganz nothwendig, und es giebt auch Fälle genug wo 
wir fie ganz nüslih und wirkſam fehen, und das in 
Sphären menfclicher Thaͤtigkeit, welche felbft eine höhere 
Einheit von Erkenntniſſen erfordern. Ein Beifpiel davon 
mögen und die Rechtögefege ſeyn, welche bis zum hoͤch⸗ 
ften Begriffe des Rechts emporfleigend, dach von rein 
praßtifcher Anwendung und um fo volfommener. find, 
je genauer fie auf alle möglichen einzelnen Faͤlle paflen. 
Wenn es fo auf der einen Seite fcheint, als fey Theorie 
gar nicht anwendbar, auf ber andern .aber, als werde 
fie wirklich angewandt, und fey um fo volllommener, 
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je mehr fie es werden koͤnne, fo führt dies offenbar dar⸗ 
auf bin, daß ed wohl zwei ganz verfchicbene Arten von 
Theorien geben muͤſſe. 

Die eine Art von Theorie, welche unmittelbar auf 
jeben vorliegenden Fall angewandt werben fol, kann m 
möglih auf reine und urfprüngliche allgemeine Begrife 
gebaut werden. Denn unter diefe kann das Beſondere 
niemals vollftändig gefammelt werden, und wenn men 
bie Begriffe felbft eintheilen und in dad Beſondere bin 
abführen wollte, fo würde dieſe Eintheilung doch and 
nie dad Einzelne und Individuelle hervorbringen. Dem 
eine Eintheilung von Begriffen giebt immer wieder mm 
Begriffe. Die Theorie muß alfo ganz auf bie entgegen 
geſetzte Seite geftügt werden, nämlich) auf das Einzelne 
oder auf die Erfahrung. Aus den einzeln Fäͤllen, 
welche die Erfahrung darbietet, wirb hier das Gemein 
fhaftliche abgezogen. Daraus entftehen niemals veine 
allgemeine Begriffe im vwoiffenfchaftlichen Sinne, fonben 
nur folche, die fi in der Erfahrung felbft als gewiſſe 
Vereinigungspuncte bed Mannigfaltigen darftellen. Denn 
Begriffe find allerdings auch allenthalben in ber Erſchei⸗ 
nung, aber in befondere und mannigfaltige Geftalten vers 
wandelt und verkleidet, wodurch fie zu Vorftellungen und 
von da zu Erfahrungsbegriffen werden. Werben fie mun 
blos fo aufgefunden und dargeftellt, wie fie In der Erfahrung 
felbft vorliegen, fo bleiben fie immer von diefer Mannig⸗ 
faltigkeit gleichfam gefärbt und erhalten nie die durchſich⸗ 
tige Klarheit des rein Allgemeinen, Daher wirb in einer 
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‚chen Theorie niemals eln vein willenfchaftliches Syſtem 
s: finden ſeyn, ſondern nur eine Einheit, welche eine 
efimmte Mannigfaltigfeit von Erſcheinungen umfaßt. 
Benk aljo hin und wieder. auf Syſtemfucht und auf dad 
itreben nach allgemeiner Einheit aller Erkenntniß ges 
bolten wirb, fo gefchieht dies nur da mit Recht, wo 
ne Xheorie biefer Art erforbert wird. Denn für biefe 
: @& witfli ein Gehler, wenn fie über das, was bie 
tfahrung an die Hand giebt, nach Einheit hinausſtrebt. 
ine ſolche Iheorie kann auch nie unveraͤnderlich und 
efelbe bleiben, denn fo wie ſich die Erfahrung im We⸗ 
ntlichen, d. h. in Anfehung der umfaflenden Ginheit 
3. Mannigfaltigen erweitert, fo. muß fi aud die Theo: 
t: erweitern und auf neue Faͤlle ausdehnen. 

Bir bleiben hier am befien bei dem ſchon oben an: 
führten Beifpiele der Gefege. Wir koͤnnten eben fo 
ıt auch mande Xheile der. Xheologie, ober auch ber 
eſthetik hieherziehn; aber jenes Beiſpiel ift das deut⸗ 
hfte, und wird doch zugleich auf mancherlei Weife ver: 
nt. Ein gutes Geſetzbuch muß ſich ganz auf Erfah⸗ 
ug gründen; benn es foll unmittelbar im Einzelnen 
gewandt umb auögeführt werben. Es Tann alfo nicht 
kin, fondern muß aud) feine andere Einheit bes Be: 
iffs enthalten, als die, welde die Erfahrung barbie: 
t Ale allgemeinen foftematifchen Entwidlungen müfs 
n bavon ausgefchloffen bleiben, und e& if ein mwefentlis 
er Fehler, wenn es von ber Seite der allgemeinen Bes 
iffe her allzu ſyſtematiſch if. Dieſe Eigenſchaft ver: 
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ruckt allegeit den Stanbpunct für bas Beſondere, wol 
ein folches Werk eigentlich beſtimmt ift, wenn dies and 
auf den erften Anblick nicht gleich einleuchten ſollte. Auch 
kann ein Geſetzbuch nicht unveränderlich bleiben; fobald 
die Erfahrungen im wirklichen Staate über den bite 
rigen Umkreis feiner vorausbeflimmten Falle hinausgehen, 
muß es nothwendig erweitert werben. . Iſt es nun zu 
fuftematifch, fo wird es durch jebe folche WBeränberumg 
inconfequent und muß in Declarationen und Nachteäges 
fih felbft widerfprechen; dagegen es fich nur erweitern, 
wenn ‚feine Einheit blos auf die vorliegende Erfahrung 
gerichtet war. Die römifchen Gefeßblicher werben hierin 
immer bewundernswürbige Mufter bleiben, und daß fe 
auf dem eben bezeichneten Wege entſtanden find, Knick 
abzuleugnen. Wie mannigfaltige Quellen bes Rechts bes 
ten bie Volksverſammlungen, bie Entfcheidumgen. der 
Nechtögelehrten, die Edicte der Prätoren und ſpaͤter bie 
Sonftitutionen der Kaifer bar! Es ift gewiß nicht zu bes 
zweifeln, daß man in neuern Zeiten dieſe Acht praktiſche 
Art von Theorie gerade in ber Gefebgebung nicht wieder 
erreicht, und daß man einen falfchen und eben deshalb 
nachtheiligen Schein von Wiffenfchaftlichkeit in. ein ganz 
frembed Gebiet übergetragen hat. Der richtige Weg if 
bier nur der hiftorifhe, und nach diefen Vorausſetzungen 
bürfen Gefeßgebungen als ſolche auc nur hiſtoriſch fir 
dirt werden. Wenn man fich immer flreng an biefe 
Verfahrungsart hielte, fo würde das bunte Gemifch von 
Syſtem und Gefchichte, welches und nicht felten im Ge 
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ete der Lechtswiſſenſchaſt aufflößt, gämlic vermleden 
id die jungen Gemäther von- einem ſolchen Yifkorifchen 
tudium weit lebhafter angezogen waden, als es won 
geſchehen pflegt: i 


Eine ſolche Art von Xheorie ift aber nicht weniger 
iſſenſchaftlich: denn auch ſie iſt ein Denken durch Bes 
riffe, nur fo, daß in ihr dad Mannigfaltige immer fort 
ı Begriffen vereinigt wird. Überdies kann biefe ganze 
zattung auch gar nicht beftehen ohne die andere, welche 
on ganz allgemeinen Begriffen ausgeht, wenn ihr dieſe 
uch nur unberußt zum Grunde liegen folte. 


Diefe zweite Gattung nämlich, welche das ganz 
(Hgemeine, das Bleibende und Beftehende an und für fi) 
nthalten: fol, ſtuͤtzt ſich gar nicht auf die Erfahrung, 
ondern geht blos von allgemeinen Begriffen aus und 
ft daher rationale Theorle zu nennen. Es kommt bier: 
wi gar nicht darauf an, woher ihr die allgemeinen Be: 
wiffe zuerſt gekommen find, und der Streit, ob biefe 
iberhaupt blos von der Erfahrung abgezogen werden 
Öönnen, ober ob ſieZetwa ſchon als urfprüngliche Einhei⸗ 
ten und Formen ber Erkenntniß in unferem Bewußtfeyn 
gegeben find, kann von. uns hier gänzlich uͤbergangen 
werben. Denn bie Wiſſenſchaft oder Theorie, die fich 
auf einen rein allgemeinen Begriff gründet, fragt als 
folche nicht weiter, woher diefer Begriff entſtehe. Erklaͤ⸗ 
ren Tann fie ihn wohl, um ihn recht zum Bewußtſeyn 
zu bringen,’ aber ableiten Tann fie ihn wicht, da fie ja 
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ſelbſt erſt aus ihm abgeleitet werben foll. 
wodurch ſie dieſen höchften Begriff näher beſt 
deshalb; auch Grumdfäge, und mit ihnen fdı 
ſenſchaft ganz unbedingt an. Auf das Bei 
fie nur übergehen durch Eintheilung biefes L 
Ge immer wieder auf Begriffe, wiewohl au' 
mete führt, niemals aber auf das Individu 
Erfahrung. In dem vorher beftimmten 
alfo eine ſolche Theorie gar nicht angewandt 
ſoll es auch nicht. Es iſt nicht ein Vorw 
ein Lob für fie, wenn ihr die Anwendbarke 
abgefprochen werben ann. 

Um; bei dem obigen Beifpiele zu bleibe 
hieher eine ‚allgemeine und rationale Rech 
gehören, welche fi an feine beftimmte ' 
Bände, ſondern aus dem allgemeinen Begrifl 
an ſich ‚abgeleitet werden müßte. In derſ 
gar Feine Regel für einzelne Säle enthalten 
dern die bloße Ausführung des Rechtöbegriffi 
fen nach. So wie fi die Gefeggebungen 
Syſteme verfteigen Binnen, fo kann die ratic 
wiſſenſchaft fehr leicht zu viel Rüdfiht auf 
feße nehmen, wodurd fie ebenfals großen ' 

‚leidet, denn alle Gonfequenz der Ableitung v 
aus einander muß aufhören, fobald etwas C 
zwifchen kommt, das keinem Begriffe volfl 
meſſen if. 

de iſt es nun aber, wo man am meil 
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zyſtems keinesweges entbehren. Die. fogenannte allge⸗ 
weine. Phyſik, ob fie gleich "gewiß .auf eine. ungebührs 
he.Beife mit: Mathematit überladen worben iſt, ents 
ält: .boch .eine ‚große. Menge von Saͤtzen, melde ent⸗ 
eder wirklich. allgemeine Grundſaͤtze find, oder both von 
‚Ichen: abgeleitet: werben. - Alles was barin non Yen: all: 
meinen Kigenfchaften .uhb.. Kidften . der. Körper. als 
(oßer Körper: uͤberhaupt geſagt wird, iſt ganz allgentein 
nd rational, oder ſollte es wenigſtens ſeyn. Dagegen 
iebt es eine große Anzahl einzelner Erſcheinungen, wel⸗ 
‚e man nicht anderd unter ‚eine: Einheit: bringen Sonnte, 
fo daß man aus Ken Erſcheinungen ſelbſt Bas: darin 
ervortretende Allgemeine heraudzog. Solche aus zuſam⸗ 
ıengefaßter. Erfahrung entftanhene Einheiten pber Be 
eiffe find die Hypothefen, welche. gerade in ber Phyſik 
ne Haupteolle ſpielen. Dies wird audy fo ‚allgemein 
efühlt, daß man manche andere Wiſſenſchaft Busch den 
zorwurf der Hypotheſe zu fchmähen meint,‘ ber. Phyſik 
ber nicht leicht ihre Recht dazu abgeſtritten wird. Und 
irklich iſt die Hypothefe "ein eben fo rechtmaͤßiger Weg 
er Wiſſenſchaft wie jede praktiſche Theorie, nur muß 
e die gehörigen Grenzen: beobachten. Hält fle. ſich naͤm⸗ 
ich blos. an bie Einheit des Begriffs in der Erfahrung, 
o kann fie nicht fehlen und ift fir bem.: jeheömaligen 
zuſtand der Wiſſenſchaft guͤltig, follte dieſer ſich auch 
‚och fo oft, und. mit bey vermehrten Erfahrung, auch: die 
Sppothefe fich veraͤndern. Aber nur allzu leicht ſchiebt 
ie dem Begriffe ein: ihm Frembes; Spbſtrat unter: ſtatt 


382 V, Über Theorie und Praxis. 


ber bioßen Einheit der Erfcheinungen fest fie alsdam 
eine für fich beftehende Urfach berfelben, und dadurch Jet 
fie.. die Wiffenfchaft Häufig verfälfcht "und wenigen 
ihren Gaug aufgehalten. Aus dieſem Fehler iſt beſen 
ders bie for häufige unnäge Annahme thaͤtiger: Stoffe, 
feiner Slüffigkeiten u. f. w. in ber Natur entſtarden. 
Daß aber die .Phyfit beide Arten der Theorle vereinigt 
das bat feinen Grund in. ber Natur ſelbſt, welche der 
Gegenfland dieſer Wiffenfchaft if. Denn im. ber Rem 
herrſcht allgemeine. Geſetzmaͤßigkeit, und jede einzelne Er 
fahrung ift an. fich ſchon der Ausdruck einer..BRegel; auf 
biefe Geſetzmaͤßigkeit iſt alfo hier felbft Die Beobachtung 
ber Erfahrung gerichtet, wogegen in ber hiſtoriſchen Bet 
alles auf bie ſtete WBeränberlichkeit des Mamigfeltigen 
ankommt. So treffen in ber Phyſik Erfeheungen und 
allgemeine Geſetze allezeit zuſammen, 'unb: body iß aud 
bier die Kraft der: Erfahrung fo groß, daß beide Wege 
nie vollſtaͤndig im einander übergehen werben. | 
Aus biefem allen, wiewohl es nur flüchtig angeben 
tet werben Ponnte, erhellt doch fo viel, daß man nick 
von jeder Theorie eine unmittelbare Anwenbbarkeit ver: 
lengen muß, ja daß die fuflematifche Theorie: gar Feine 
Anwendung im ‚gemeinen Sinne des Mortes duldet. 
Dennoch iſt fie hoͤchſt fruchtbar, nicht blos als Erkennt⸗ 
niß des Wahren Überhaupt, die ſchon an ſich Zweck ii, 
fondern auch in Beziehung auf die Anwendung; dem 
ohne Beziehung auf fie iſt gar feine praßtifche Theorie 
moͤglich⸗ Daher: wird: auch diefe um fo volllommene 
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ſtems Teineswegeö entbehren. Die fogenannte allge 
ne Phyſik, ob fie gleich gewiß auf eine. ungebührs 
e.Beife mit Mathematik überladen worben iſt, ent: 
t ‚doch eine große. Menge von Sägen, melde ent⸗ 
ver wirklich. allgemeine Grunbfäge find, oder doch von 
ben abgeleitet werben. - Alles was barin non hen all: 
einen Eigenſchaften und Rräften ber “Körper ale 
zer Körper: überhaupt gefagt wird, iſt ganz allgemein 
rational, ober follte es wenigſtens ſeyn. ‚Dagegen 
t es eine große Anzahl einzelner Erſcheinungen, wel⸗ 
man nicht anders unter eine: Einheit bringen konnte, 
» daß man aus ben Erfcheinungen: felbfl das darin 
oortretende Allgemeine herauszog. Solche: aud zufams 
ıgefaßter Erfahrung entflanbene Einheiten oder Ber 
fe find die Hypothefen, weiche. gerade in ber Phyſik 
: Bauptrolle fpieln. Dies wirb auch fo allgemein 
ıblt, daß man manche andere Wiffenfchaft: Busch ben 
rwurf der Hypotheſe zu fchmähen meint, der. Phyſik 
e nicht leicht ihr Recht dazu abgeſtritten wird. Und 
Eich ift die Hypothefe ein eben fo rechtmaͤßiger Weg 
Wiſſenſchaft wie jebe praktiſche Xheorie, nur muß 
die gehörigen Grenzen beobachten. Hält fie. fich naͤm⸗ 
blos an die Einheit bed Begriffs in ber Erfahrung, 
kann fie nicht fehlen und ift für den. jebesmaligen 
ſtand der Wiſſenſchaft gültig, ſollte dieſer fich auch 
h fo oft, und mit der vermehrten Erfahrung. auch: die 
ıpothefe fi) verändern. Aber nur allzu leicht ſchiebt 
bem Begriffe ein ihm fremdes Subſtrat unters: flatt 
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Begriffe, fondern eine gang eigenthuͤmliche Thaͤtigkeit, in 
welcher. pas Allgemeine felbft ummittelbar angefchaut und 
in der Anſchauung :gugleih. als Beſonderes gebacht wirt. 
Dieſer Stanbpunct: iſt ber. Standpunct, ber. Ideen, und 
mit. nichts anderem hat es, die Philoſophie zus thun, we 
der mit Begriffen noch mit: Wahrnehmungen. Bein 
jeden einzelnen Menfchen die Ahilnfophie komme, ob burd 
Wahrgehmungen ober durch, Vegriffe, ober Azıuch beie, 
oder durch keins. von beiben, ‚geht und. hier wider | 
nicht8 an, win betrachten ſie: nur ald Philoſophie. Am 
fo. viel bemerken wir bier,: daß dad Allgemeine ‚in ber 
Philofophie der Anwendung eigentlich nicht bebarf, bemn 
es ift felbft fehon das Befondere; und baß .wieberum das 
Befondere bier nicht zu. Begriffen "erhoben ..giz; werben 
braucht, denn-;der Philofoph ſchaut es fchon:gugleih als 
dad Allgemeine und Weſentliche an. Es verſteht ſich 
pon. ſelbſt, daß da nicht von dem. Beſondern: bie Rede 
iſt, inſofern 08: bloße leere. Erſcheinung fl. :.. Diefe wird 
eben, als Erſcheinung durch die: Philofophie hernichtet 
und eben dadurch zu einer weſentlichen und wahrhaften 
Eriftenz erhoben. Werm.fich .diefer Gegenſtand Hier wer | 
ter ausführen ließe, fo. würde leicht zu beweiſen ſeyn, 
daß die-Philofophie, welche die vollſtaͤndigſte, ja «me gan; 
univerfelle Theorie enthält, ‚zugleich die praftififke ale 
Biffenfhaften fey, und. daß auf. fie die Vowuͤnſe, di 
ihr om. haͤufigſten in ‚biefer Hinſicht gemacht wetden, au 
allerwenigſten paſſen. Einzelne Faͤlle laſſezz ſich -hage 
gen nicht. anführen; denn bie Erſcheinung der ·Philoſophie 
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"unter den Menfchen bat freilich fehr verfhichene. Grabe 
von Volllommenheit und Reinheit: FF 

So kurz auch nur die Umriſſe von Gedanken find, 
die ich hier. vortragen konnte, fo darf ich auf dad Enk 
gegenfommen . einer Verſammlung rechnen, in- welcher 
ohne Zweifel das lebhafteſte Gefühl von der Würde und 
bem praftifchen Werthe ber Wiſſenſchaft' herrfcht. Die 
wäre es auch anders möglich an einem Orte, wo ein 
altes und berühmte, der Wiffenfchaft ganz‘ eigentlich ges 
weihtes Inftitut nicht allein neben ben praftifhen Be 
fchäftigungen beflanden, fondern mit ihnen im glüdlich 
ſten gegenſeitigen Einfluſſe geſtanden hat. Vielleicht wird 
dieſer Einfluß hier erſt ganz gefuͤhlt werden, wenn das 
bisherige Band der Verknuͤpfung geloͤſt wird. Aber wir 
duͤrfen dann auch hoffen, nicht blos als einzelne Per- 
fonen, fondern was und noc mehr werth feyn muß, 
als Repräfentanten der Wiflenfchaft dem freundlichen 
Andenken unferer hinterlaffenen Freunde gegenwärtig zu 
bleiben. 

Auch diefe Betrachtung erhebt endlich unferen bank: 
baren Bli wieder zu dem Gegenſtande ded heutigen 
Feſtes, unferem allgeliebten König. Wir Fönnen es mit 
Stolz und mit Wahrhaftigkeit fagen: wenn ed noch einen 
Staat in Europa! giebt, wo die Wiffenfchaft unabhän- 
gig von ber Sclaverei niedriger Beflimmungen für das 
bloße Beduͤrfniß getrieben werden barf, ja aufgemuns 
tert und geehrt wird, fo ift es der preußifche. Die uns 
zähligen Beweiſe diefer erhabenen Gefinnung unferd Mo: 
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narchen liegen jedem von und zu nah, ald duß Beiſpiele 
erwähnt zu werden brauden. Gott erhalte und eine 
Regierung, unter welcher der Würde bed Gelehrten ihre 
wahre hohe Bedeutung gefichert ift, und jeber Fort | 
fchritt, den die Wiflenfchaft vereinigt, wirb. Preis und 
Ruhm auf dad Haupt unfered Königs haͤufen. 


Cd 


v1. ı 
- Über patriotifhen Enthuſiasmus. 


Erfter Brief 


Berehrter Freund! 


Die Stürme ber gegenwärtigen Zeit haben uns weit 
und lange von einander getrennt, und dach habe ich jetzt 
lebhafter als je das Bebürfniß gefühlt, mich Ihnen’ mit: 
zutheilen und mit Ihnen mich über die raſch fich ent: 
widelnden Begebenheiten zu verftändigen. Was Sie wohl 
bazu denken möchten, war faft bei allem: was vorkam, 
mein gewöhnlicher Gedanke; fo habe ich, heftig bewegt 
von Freud’ und Leid, von Hoffnung und Beforgniß, 
mein Herz, wenigftens in Gedanken, oft vor Ihnen aus: 
geſchuͤttet. In folden, Faͤllen, wo es Ernſt wird um 
alles was uns theuer und werth ſeyn muß, wo die 
ganze Seele angefuͤllt wird von den Begebenheiten der 
Welt, und ſelbſt die Wiſſenſchaft von der naͤchſten Ge⸗ 
genwart zwar nicht verdraͤngt, aber doch ganz und gar 
und von allen Seiten mit ihr verknuͤpft wird, fuͤhlt man 
am innigſten, wie begluͤckt der iſt, der ſich an einſichts⸗ 
| 25 * 
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volle und ſtets rechtgefinnte Kenner des Weltlaufs ax 
fchließen Fann. Denn mit Verachtung verwerfe ich bie 
Ausflucht folcher Gelehrten, die unter dem Schein, in 
wenige, der Welt fremde, hohe Gedanken verloren zu 
ſeyn, ſich durch Befchränfung auf einen engen Kreis fo: 
‚genannter wiflenfchaftliher Gegenflände, ber Xheilnahme 
an dem Wohl und Weh ihres Vaterlandes, ja de 
menfchlihen Geſchlechts, mit abfichtliher Engherzigkit 
entziehen, und ich kann wohl fagen, daß ich neulich, al 
mich ein folder Bann verjicherte, die Kriegäbegebenpei: 
ten machten fo wenig Eindrud auf ihn, als fielen fie 
im Sirius vor, Uber einen fo aufrichtigen Egoismus 
ordentlich erfchral. Nur allzu lange bat man es fir 
hochverdienſtlich und für ein Zeichen des wahren Genieö 
gehalten, die Wiflenfchaft fo weit wie möglid von dem 
voirflichen Leben zu trennen. Was daraus entflanden if, 
welche Kälte und Xeblofigkeit in ben Arbeiten der Gelehr⸗ 
ten, und wieberum welche Geiftlofigfeit in ber Verwab 
tung ber Öffentlichen Angelegenheiten, das hat man mm 
ziemlich allgemein gefühlt, wovon fo viele glüdliche und 
verunglücdte Bemühungen, beide Gebiete wieder zu ver: 
einigen, Zeugniß ablegen koͤnnen. Ic barf wohl fagen, 
daß ich von jeher den inrigften Antheil an den Schidfe 
len meined Vaterlandes in feinen inneren und aͤußeren 
Verhältniffen genommen habe, und das danke ich zum 
. Zheil Ihnen und wenigen anderen Freunden, bie mid 
m ſteter Verbindung mit dem Ganzen erhielten. Darm 
veißen mich auch die jeigen Begebenheiten nur allzu fehr 


5 


VL Über patriotiſchen Cathuſlaemus. 389 


von felbft hin, und ich brauche mich wicht erſt anzufeuern 
und gleihfem durch willkuͤrliche Stöße in Schwung zu 
fegen, um mich für fie zu begeiftern. 

Je mehr aber die äußeren Dinge auf mich eindrans 
gen, defto mehr fehnte-ich mich auch danach, mich felbft 
über fie zu verftändigen, zumal Ba ic bald fand, daß 
ich in einer hödft verworrenen, hin und her flutenben 
Maſſe von Gefinnungen, Beinungen, Beftrebungen um⸗ 
hergetrieben wurde. Sollte ich vor Freuden Über ben 
taſchen Eifer und den Überall auflobernden Enthuſiasmus 
meiner Mitbürger, deſſen id) an ihnen gar nicht mehr. 
gewohnt war, mic, blindlings mit in biefen reißenden 
Strom ſtuͤrzen? Aber ich fah bald, daß ed auch hier des 
Steuers bebünfte, und daß vieleicht auch der, welcher 
einen Verſuch machte die Vefinnung feftzuhalten, etwas 
Verdienſtliches thun würde. Dazu kam nun, baf, ins 
dem ich redlich und ‚mit allem Ernſte der Rechtfchaffen: 
heit unferen Zuftand zu prüfen fuchte, mir eine Menge 
Verkehrtheiten und Sünden erſchienen, die ih mir durch⸗ 
aus nicht wegleugnen fonnte, fo gern ich gewollt hätte. 
Nicht, daß ich die großherzigen und wirklich ruhmwuͤrdi⸗ 
gen Anftrengungen und Aufopferungen unferes Volks ver: 
dächtig machen wollte. Berne fey ed von mir Thaten zu 
entweihen, deren Andenken mir immer heilig feyn wird, 
und die meinem Volke, wenn irgend Gerechtigkeit in ber 
Geſchichte waltet, den einzig wahren Ruhm erwerben 
müffen! Aber in den Ständen, welche die Anfichten und 
Meinungen ber Völker beflimmen, unter ben Zührern der 
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Sefinnungen, welche den Hoffnungen Worte geben, die | 


Zwecke dem Volke vorſtecken, welche gleihfam das Ges 


wiſſen des Volks beherrfchen, da traf ich fo viel des * | 


ſchen und Verberbten, daß ich mich ber tiefiten Wehmuth, 
ia der Furcht um den Ausfall der Unternehmungen fehl 
nicht erwehren konnte. Der Zweck, dachte ich mir, ift groß 
und ebel umd gerecht, bie Mittel ſind gewiß hinreichend 
wenn fle weife angewandt werben, die Hoffnurigen firb 
entzuͤkend, denn wir hoffen nicht blos Erloͤſung vom 
fremden Sog, von der Schmach, uͤber welche: hinaus es 
keine fuͤr din ehrliebendes Volk giebt, ſondern auch im 
Innern unzaͤhliges Gutes und Edles, was bie Milde 
und Gerechtigkeit des Könige, und der Eifer und bie felb⸗ 
fländige Thätigkeit des Volks vieleicht vorbereitet; alles 
dieſes mußte ‘die heiterſten Ausſichten in bie Zukunft ers 
öffnen. Sah ich aber darauf recht ernftlich in onfer In⸗ 


neres, fo glaubte ich eine Unbeftimmtheit in der Rent 


niß des eigentlichen Zieles, eine Kränflichkeit und Schwaͤ⸗ 
he in den Gefinnungen, von welchen jest ja fo viel-'ges 
ſprochen wird, eine Schiefheit in der Beurtheilung aller 
unſerer Verhaͤltniſſe zu entdecken, die mich mit Schrecken 
und Furcht anfuͤllten, ob wir am Ende auch ſelbſt im 
Stande ſeyn wuͤrden dad zu verdienen was wir fuch 
ten, ob wir es erreichen und das Erreichte zu benugen 
verfiehen würben. 

Es verſteht ſich von felbft, daß ich hier nicht von 
den Abfichten und Entwürfen der Majeftät und ihre 
Feldherren fpreche, in beren Rath einzubringen meine 
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Sache nicht iſtzʒ fondern. von ben Ständen she:iich;:.in 
welchen ich::meined Gleichen finde, und ‚bern Stimmung 
und Gefiinnng' gewiß diesmal ¶ non. befonberer Wichtig⸗ 
keit iftj-ba fie einen vorzuͤglichen Antheil an der Führung 
dieſes Krieges nehmen, Der: ja. Uiberall ein Volkätrieg.iges 
nannat wird. Betrachtete ich recht ohne Schonung’ und 
Varteilichkeit, wie biefe die Sache betrieben, wat: flır 
Vorftellungen, Hoffnungen, Anfichten fie davon hatten, 
und bei-dam- Spielraum, ber dazu gegeben war, ‚auch in 
Thaͤtigkeit uͤbergehen ließen, fo konnte und durfte ich mir 
nicht verhehlen, daß ich in ein Chaos ſah, welches ah 
Grauen erregen konnte. 

.: Nunmehr entftand aber eine andere Betraßtung Fr) 
es ndrälich nicht vathfamer fey, gaͤnzlich uͤber dieſe Dinge 
zu ſchweigen, um nicht" einen Mißklang in die Allgemeine 
Ubereinſtiminung ber Gemüther:zu bringen. Macht die 
Rede: keinen Eindrud, ſo konnte man mir fagen, ſo 
wirft du nichts davon haben als den Verdacht, da kalt 
au ‚bleiben,‘ wo das ganze Vaterland "mir von Einem 
Streben brennt; wirkt: fie aber auch nur auf wenige, fo 
mußt die: es auf bein Gewiffen nehmen, wem babusch 
Zweifel entſtehen, die dem allgemeinen Eifer nadıtheilig 
werben Tonnen, unb manches gehemmt wird, was in 
raſcher Ausfuhrung begriffen if. Das Einzige,. was. auf 
folche Einwürfe geantwortet. werben kann, ift wohl, daß 
Ehrlich am längften währt, und daß die Wahrheit, bie 
nach forgfältiger vielfacher Prüfung für vein erkannte 
Wahrheit, ‚gejagt. werden foll und muß und nie.fchaben 
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fann, wen fie dem glänzenden, raſch wirkenben Ser 
thum entgegentiitt. Somohl um bed allgemeinen Rus 
send als um bes eigenen Gewiſſens willen ifl .ed am 
beften bei ihr zu verharren. Nicht ber ift ber Beſte, der 
fpricht, was den Herrfchenden und Führern füß zu Wr 
ren ift, fondern der auch dad Bittre nicht audzuſprechen 
fcheut, wenn er glaubt, daß es bem Ganzen nüges 
fann. Und nichts ift einem ehrliebenden Manne beſch⸗ 
mender, als wenn er ſich ſelbſt geſtehen muß, er unten 
druͤcke ſeine wahre Meinung aus Menſchenfurcht, er 
ſtimme mit in den allgemeinen Chor ein, blos weil er 
der allgemeine iſt, und gerathe fo in die Knechtſchaft von 
feined Gleichen, welche die bemüthigendfte von aflen if. 
Aus ſolchen Gründen habe ich ed immer für bad 
Befte ‚gehalten, auch ben herrfchenden Anfichten usb 
Meinungen zu woiberfprechen, wo es nüglih. zu ſeyn 
ſchien, : und niie fchien id) mir dazu mehr aufgeferbert als in 
dieſem Zeitpuncte, wo fich vielleicht der ganze Charakter 
einer nahen Zukunft vorbereitet. Ich wende. mich aber 
damit: zunaͤchſt an Sie, weil id weiß, daß Sie auf 
große Begebenheiten mit Ruhe und. Befonnenheit anzu: 
fehen gewohnt find und gegen alles Gefaͤlſchte und Ober⸗ 
- flächliche denfelben Haß hegen,.deffen auch ich mic ruͤh⸗ 
men kann. Und was ich Ihnen daruͤber vorlege, daß 
denke ich getroft auch meinen Mitbürgern öffentlich zit 
theilen zu koͤnnen. “Denn wo ein ganzes Volk. gemein 
fchaftlich und zu Einem Zwede handeln fol, ba.ift wehl 
nichts nöthiger ald Freiheit Der Rede, Freiheit nicht bios 
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das allen Angenehme zu fagen, fondern auch dad unans 
genehm lautende Wahre. : 

Es ift auch für den phibſephen wohl der Mite 
werth und voll der reichften Belehrung, das Streben und 
Zreiben unferer merkwürdigen Zeit zu beobachten. Ich 
weiß nicht, ob jeder Beobachter das Zeitalter, worin er 
lebte, und feinen Charakter fie fo ganz eigenthümlich und 
bisher noch nie vorgekommen gehalten hat, wie mir das 
meinige wirktich erſcheint, fo daß id wohl fagen Tann, 
daß ich. Faum wimſchte in’ einem aͤußerlich gluͤckfeligern, 
aber: weniger bedeutungsvollen gelebt zu haben. Es ift 
freilich etwas ganz anderes um bie Beurtheilung gegens 
wärtiger ald um bie entfernter Begebenheiten. Die Ein 
zelheiten des inneren Getriebes in ihrer unermeßlichen 
Dannigfaltigkeit, Anderer und unfere eigene Stimmung 
im täglichen ‚Leben, kurz wie und eigentlich ‚dabei zu 
Muthe ift, koͤnnen wir freilich beffer mahrnehmen und 
empfinden. als es aus ber Berne. möglich iſtz die Bedeu⸗ 
tung des Ganzen dagegen und feinen Zuſammenhang mit 
anderen Entwidelungen des menſchlichen Geſchlechts wer⸗ 
den wie ſchwerlich fo ‚gut.errathen wie der, dem. zwar 
das Einzelne ſchwindet, aber damit auch die perſoͤnlichen 
und beſchraͤnkteren Leidenſchaften, Sorgen, Beſtrebungen 
untergehen. So kann es denn freilich kommen, daß je⸗ 
der an ſeiner Stelle, was ihm begegnet, als einzig und 
unerhoͤrt anfieht, obwohl er auch dieſes ſelbſt. für feinen 
Standpunct ohne die Bergleichung mit auberen Erfahrun⸗ 
gen des menfclichen Geſchiechts nie techt varehen, wird. 
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Wer nun blos hören, "aber nicht ſehen Töunte um 
bann vernähme, wie in bem jetzt lebenden Wienfchenge 
ſchlecht jeder‘ won fich ſelbſt und feinen‘ nächfhen: Umge⸗ 
bungen/ urtheilt, ber muͤßte eine gewaltige: begeiſternde 
Vorſtellung von ımfereni Treiben und: Leben: vekommen. 
Sprechen wir von ber Wiſſenſchaft, ſo "hat. ſie: nie ſo 
weit ihre erhebende Wirkſankkeit in das wirkliche Lebes 
und ‘die mannigfaltigſten Verhaͤltniſſe der verſchichenen 
Stände erſtrockt, und jeber, den fein Geſchaͤft ‚und fein 
Lebensweife: auch noch‘ fo weit von ihr.-zu. entfemen 
fiheint, iſt ihr Anbeter und befennt fich. won; übe: begei⸗ 
ftert. :. If: von Kunft die Rebe, fo wimmelt ulles von 
Dichtern, die nicht etwa aus bloßem ſchnoͤden Infkimt 
wie / die fruͤheren arbeiten, fondern mit Einfide uud. un: 
parteüſchẽr Beustheilung ihrer Vorgänger ab ‚ber gan⸗ 
gen: Thebrie ihrer Kunft; und bie.bildenden Klnfigr ent: 
werfen. :tiof-warchbachte Plane zu den kuͤhnſten Werken 
und: beweſſen triftig die Befchränktheiten' und Einſeitigkri⸗ 
ten, Me: ſich hald die Griechen, ‘bald die Neueren' haben 
zu /Schulben kommen laffen. Alles aber ehrt bie Kunfl 
une den Künftler hoch und. rühmt fich feiner Gefellſchaft; 
denn jeder weiß ihn zu beurtheilen und. nach Ideen zu 
prüfen, ja’ alles ahmt ihn nach und ‚fpricht in feine 
Sprache und: fucht felbft mehr öder weniger ein Fünfter 
fches Leben zu führen. . Die Lenkung bes Staats und bie 
Führung: des! Krieges, bie fonft nur fehr Wenigen vorbe 
Halten "waren, "find jetst :ebenfalld fo gemeine Künfte ge: 
woiden, daß micht blos: jeder etwas davon verſteht, ben 
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Lauf der Dinge fcharf beimthellt ˖ und vorherfagt, ſondern 
auch an ſcinem Theile. berfucht/ zum Ganzen nicht als 
dienendes Gicd, ſondern nach ſeinen eigenen Ideen mit⸗ 
zumirfen.' Nut ander - Mellgion koͤnnte man :bei ber 
fihtbaren "Auflöfung- ihres aͤnßeren Bandes, weldyes vor 
allen andern menfchlichen Anftalten ber Kirche noͤthigiſt, 
Zweifel begen, wenn nicht jeder über diefe Auflbſunß 
bitter klagte: und der allgemeinen Bleichgliitigkeit: eine 
eigene innere Begeiſterung: entgegenfetzte, ja werm.nähb 
fo viele bedachte Verſuche auf die Bahn gebraxht ui 
den; fie Auch! unfer dem 'Volfe:zvieber herzuſtellen.· 
Wentter über, nachdem er alles dies. Herrliche gee 
hoͤrt hat, die Augen öffnefe: und nachfähe, was denn nun 
wirklich davon zu Stände gebracht iſt, fo moͤchte er glau⸗ 
ben ſich a ner ganz andern Welt zu befinden: . Was 
erftlich von ber Wiffenfchaft auf das Leben. angewandt 
wird‘, ift WORT blos das ganz Mechaniſche und: Todte im 
den mathemätifchen und-denen verwandten Wiflenfchäften. 
Denn von- Berh eigentlich Praktiſchen Finnen wir dies fo 
wenig richmen, daß wir. BeGeſchichtſchreiber garnicht 
mehr haben, und Fam noch “einige gelehrte Hiſtoriker. 
Und was die eigentliche: AnWenbung ber Philoſophie duf 
das wirkliche Leben betrifft, ſo iſt dieſe beinahe etwas 
noch ganz Unbekanntes. Zweitens iſt nichts ſo laͤcherlich 
als unfer Prahlen mit kuͤnflleriſcher Bildung, da unſere 
DPoefie' leider einen folhen Weg genommen hat, daß fie 
ſchon jet faſt gar nicht mehr im: Gebiete bes Kunft bes 
findlich iſt, und die bildende Kunſt wis der Phoͤnir fl, 
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von bem viel gefprochen, der aber nirgenb gefehen wird. 
Bas eine Religion bedeuten will, die man fich felof im 
der Eil zufammenbauet unb mit allerlei Flitterſtaat aufs 
pust, um das mehr finnliche als geiltige Beduͤrfniß einer 
gewiſſen Erhebung zu befriedigen, das braucht wohl nicht 
entwidelt zu werden. Wie ed aber enblid, mit dem 
Staate beſchaffen ſey, wollen wir nicht weiter berühren; 
vielmehr wird fich dies, wenn wir uns über den patıies 
tifchen Enthufiasmus find fein Wefen überhaupt verfiän- 
digen, am beiten von felbft ergeben. 

Iumus, imus praecipites! fönnen wir leider mit dan 
Perfins rufen. Was aber thun, um dieſen raſchen Ber: 
fall aufhalten zu helfen? Nichts ift beſſer, denke ich, und 
nichts wuͤrdiger als die Wahrheit, fo rein wir fie haben, 
als einen. treuen Spiegel für jeden aufzuftelen, daß er 
fi) ‚darin befhaue. Wer ſteht und aber daflır, daß wir 
fie fo vein befigen? Unfer Gewiſſen und unfer redliches 
und firenges Nachdenken, dad wir mit ber Erfahrung 
der Zeiten treu und rechtfchaffen vergleichen wollen. Und 
fo weit wir dadurch in uns felbft und vor. -unferem in: 
neren Richter beruhigt und ‚gefichert werben, iſt e8 umfere 
Pflicht, auch laut um des allgemeinen Guten willen uns 
fere Wahrheit auszufprechen. 

Die Looſung und dad Wort der Zeit ii Enthu 
fiasmus für Staat und Vaterland und für die Wie 
berherftelluung des deutſchen Volks und feiner Deutfchheit. 
Was -aber dieſer gepriefenie Enthufiasmus fey, worin er 
begründet ſeyn, wofür ex fich benn eigentlich entflammen 
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und wie er fi dußern müffe, bavon if felten oder nie 
die Rebe. Bon bdiefem Wort alfo, von biefem leeren 
Begriffe ſoll ſich alles entzünden und begeiſtern laſſen. 
Und was verfteht man unter biefem Worte? Nichts als 
irgend eine ungewöhnliche Erregung und Bewegung de 
Gemüthe, die fih in heftigen und prächtig lautenden 
Worten, oder in raſchen Handlungen ohne Rüdficht auf 
Ordnung und Beſtand offenbart. So weit alfo-wären 
wir gefommen in ber Traͤgheit und Geflihllofigkeit, daß 
es ſchon an ſich ein Verdienſt wäre, in heftiger Leidens " 
ſchaft zu ſeyn, damit nım etwas ben ftehenden Publ 
unfered Lebens umrührte, gleichviel woher biefe Leidens 
Schaft entſtunde oder wohin fie firebte? Wenn aber 
dies nicht die Meinung der Prediger des Enthuſiasmus 
ift, warum fleden.fie uns nicht ein beflimmtes Biel vor, 
warum fuchen fie und nicht dutch Grunde zu uͤberreden, 
daß die Mittel die fie ergreifen die richtigen feyen, wars 
um genligt es ihnen, ja warum verlangen fie allen, 
daß wir in ihr Gefchrei ohne Bewußtfeyn mit einftims 
men, und nur bereit feyen barauf Totzuftirmen, wohin 
fie es haben wollen? 

- Nicht die Leidenſchaft iſt der Enthuſiasmus, fondern 
eine Erregung, die bei weitem diber aller Leidenſchaft. iſt, 
und fi dann erſt diefe unterwerfen und fie zu ihren 
Zweden in Bewegung fegen kann. Er nimmt feinen Urs 
fprung nicht aus dem Zeitlichen und Vergänglichen, ſon⸗ 
dern aus dem Ewigen, deſſen Kraft und Birkfamkeit 
das innerfie Heiligthum unferer Seele bewohnen fell; 
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nicht aus. Begriffen und Entwürfen, die. wir uns felhf 
in unſerem Verſtande bilden, fonbern aus dem, we} 
über. unferem Verſtande ift, und dem wir in Demuth zu 
dienen verbunden find.- Er ift mit einem Worte burds 
aus'höhern Urfprungs, er kommt von Gott, und. nur bie 
Güter, die,wir allein- von Gott und durch .ein ihm ge 
fälligeö Leben gewinnen Tonnen, find es für ‚die er fh 
enfflammt. Diefe aber find die allereinfachften,. und de 
ohne fie überhaupt bie Würde der Menfchheit nicht erhal 
ten werben Tann, von Gott dem ganzen menſchlichen 
Geſchlechte zugedacht. Er kann alfo auch ‚wohl, nicht ets 
was Seltenes und gleichſam Vornehmes ſeyn, wie es ſich 
die Meiſten denken, ſondern der Enthufiasmus .für dieſe 
Guͤter, ohne die wir überhaupt nicht Menſchen ſeyn koͤnn⸗ 
ten, muß uns befländig erfüllen und darf nie gänzlich 
erfterben, wo nicht der vollfommenfte Verfall eintreten fol. 

Ohne die Erhebung der Phantafie uͤber die gemeis 
“nen und eigennügigen Beduͤrfniſſe des Lebens hinaus if 
ed überhaupt nicht möglich irgend eine Idee bes‘ Göttli 
chen ‚oder des an fih Wahren und Guten zu erfaflen. 
Das allererfte Erforderniß zu diefer Erhebung iſt baher 
Aufrichtigkeit vor uns ſelbſt und Reinheit ber Seele, da⸗ 
mig wir nicht die eigennüßigen Antriebe, die unfer Ge 
müth oft in die gewaltigfte Bewegung fegen, mit den 
reinern und höheren verwechſeln. Diefe Taͤuſchung il 
aber wirklich unendlich haufig und ſchwerer als es fcheint 
zu vermeiden. Denn ähnlich jener auf das Höhere ge 
richteten Phantafie iſt die gemeine Einbildungskraft, bie 
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fer Gemuͤth in ähnlichen Schwung und Erregung vers 
st und die Leidenfchaften anfacht, deren Heſtigkeit und 
iewalt: uns felbft: oft eine folche Bewunderung abnoͤthigt, 
8 wir ſie in uhferer Verblendung, indem wir und ganz 
ihrem Dienfte fühlen, fur höheres und. würtigere: Urs 
rungs halten. 
Wenn ich aber ſage, raß jener Unrterfiich. oft ſhwer 
treffen ift, fo meine ich damit nicht, daß er aus Gruͤn⸗ 
n deutlich. erlernt werben müfle, welches nur bie-Philos 
phie leiften Tann. Außer dem Gebiete ‚Liefer, im, wir 
ben praktiſchen Leben ift alles zu fehr angefuͤllt mit un⸗ 
dlich ‚mannigfaltigen Verhaͤltniſſen unb Antrieben, als 
6 bie höhere Vernunft rein barin hervortreten koͤnnte. 
ne ein heiliges Weſen wäre biefen Störungen - uners 
chbar; wer fich aber für ein ſolches hielte, ber ‚wäre 
von von dem allerfchlimmften Teufel, dem deu. Eitelkeit, 
feffen. Die leere Einbildung eines von allen irdiſchen 
ıfechtungen befreiten Lebens ift daher ſchon immer dem 
Hichen Verberben nahe, Wir follen und muͤſſen unfere 
ebürftigkeit und Abhängigkeit erfennen und unferen 
tolz beugen. Dagegen ift und ein Gefühl gegeben, 
durch wir auch mitten in ben Zeibenfchaften das wahre 
ute wahrzunehmen im Stande find, dad Gewiffen. 
urch diefes follen wir uns prüfen, ob wir von dem 
sahren befeelt find, und ohne firenge Gewiffenhaftigfeit 
id fchonungslofen Ernft werden wir nicht zum Befik 
flelben kommen. Der politifche oder patriotifche Enthu⸗ 
ismus iſt eine praktiſche, durchaus in bas wirkliche 
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Leben und Handeln uͤbergehende Begeifterung, umb bie 


Natur der Begeifterung iſt es eben, die Ideen unmiltds 


bar mit der Wirklichkeit zu verknüpfen, ja fie als ein 


und daffelbe mit diefer ober als ganz. wirklich barzufeks | 


In. Die volllommenfte Einficht über das was ber 
Menſch feyn foll, die fchönfte theoretifche ober ſpeculative 
Ausbildung der Ideale der Menfchheit, die Harfte Ent 
wicklung der Gegenftände der Religion bleibt entwee 
ein kraftloſes SIpiel mit leeren Begriffen, oder eine träge 
und entnervende Empfindelei ohne allen Werth fir das 
Leben, wo nicht jene Begeifterung hinzukommt; jene 
Hauch bes Göttlihen, der bad irdifche Leben erft mit 
Weſentlichkeit befeelt und gleichfam die Saat göttlicher 
Gedanken auf den Boden der Wirklichkeit heruͤberweht. 
Ohne Begeifterung ift daher nichts Großes und wahrhaft 
Gutes auszurichten, die Kraft deffelben und der leben 
bige Keim liegt nur in ihr und kann nur durch ihren 
hoͤhern Lebenötrieb fi) entwideln. Denn was wäre mw 
fere ganze finnliche Welt, wo fände unfere Seele in ihr 
etwas Wahres und Bleibenbes, wo eine Beruhigung fir 
die Gegenwart und eine Hoffnung für die Zukunft, 
wenn fie fich nicht unmittelbar in ihren irdiſchen Geſchaͤften 
an etwas Höheres und Wefent:iches anfchliegen Eönnte! 
Darum "ann auch niemand eigentlich fagen, wohe 
der Enthufiasmus komme; denn nicht auf Erben if e 
entftanden noch erfonnen, obwohl er fi) ganz in irdiſche 
Geftalt leiden muß. Einzelne Menfhen und ganze Bil 
fer ergreift er mit unerklaͤrbarer Macht, reißt fie zu um 
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geheuern, dem Scheine nach ihre finnlihen Kräfte weit 
uͤberſteigenden Thaten bin, und ald ob bie Gottheit felbft 
voranginge und bie ewigen Belohnungen in den Haͤn⸗ 
den trüge, ſtuͤrzen fich bie Märtyrer fchaarenweife und 
mit Luft in den irdiſchen Tod. Diefe Fühne Aufopferung 
deffen, was der finnlihe Menſch für das hoͤchſte Gut 
und für die Bedingung alles Übrigen hält, ja bie Luft 
und Freude, mit welcher bie Märtyrer ſich berfelben uns. 
terziehen, ift das, was dem Kalten und Unbegeifterten am 
meiften auffaͤllt und zuerft fein Staunen erregt. Auch 
bleibt es ihm in der That feinem Weſen nad unerklaͤr⸗ 
bar, weil ſich eben der Enthufiasmus nur aus fich felbft 
erklaͤrt und einen Urfprung hat, wo alle Erfldrung aufs 
bört. Eben deshalb if aber auch nichts thoͤrichtet und 
es giebt Fein größeres Mißverftändniß, als fich felbft zum 
Enthufiasmus entfchließen ober Andere dazu auffodern zu 
wollen, ba ja feine hoͤchſte Quelle in einem Gebiete ent» 
fpringt, wohin unfere Wilfür gar nicht reicht, aus einer 
Macht, die und unbebingt beherrfht, und der wir uns 
nur hingeben, auf bie wir aber feine Wirkſamkeit aus⸗ 
üben koͤnnen. \ 
Was der kalte berechnende Berftand für unerreichbar 

und unmöglich hält, das erreicht der Enthufiasmus und 
macht es wirklich unmittelbar durch die That; denn eben 
biefes ift dad Geheimniß deffelben, daß er unmittelbar 
mit der Gegenwart die höchften Ideale feines Handelns 
verfnüpft und fie gleichfam verkoͤrpert und in fihtbarer 
Geftalt vor ſich hat. Für einen bloßen Gedanken oder 
II. 26 J 
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allgemeinen Begriff kann er fich niemals begeiftern, mb 
felbft wenn feine Gegenftände ganz über alle wirkliche 
Erfahrung hinaus liegen, wie die religiüfen Gegenſtaͤnde, 
muß er fie doch in eine ganz begrenzte und beftimmte 
Geftalt kleiden, um damit umgehen zu Fünnen. Was 


eine fogenannte Vernunftreligion, die fih von alm | 
Glauben an eine Offenbarung frei erhält und darauf ſtoiz 


ift, fagen wolle, haben die legten Jahrzehende genug be⸗ 
wiefen. Sie begnügt fi) an dem bloßen Begriffe eins 
Urheberd der Welt und oberften Richters aller Handlun⸗ 
gen; denn es ift.ihr genug, daß ein / ſolches Weſen nur 
bentbar ſey, um aus ber Einrichtung der Welt und 
den fittlihen Bedürfniffen des Menfchen "auf daſſelbe 
ſchließen zu koͤnnen. Ein foldher Schluß kann aber nicht 
ben Glauben geben, diefe unmittelbare Übergeugung, die 
eindringlicher und fefter ift, als die welche durch die finn- 
liche Wahrnehmung erreicht wird, und welche mit Gott 
wie mit einem Öegenflande ihrer inneren Erfahrung lebt. 
Nur biefer Glaube, welcher felbft ſchon religiöfer Enthu 
fiasmus iſt, kann das. Leben mit Religion befeelen, und 
das wirklich machen, was jene Ealte Vernünftelei fih nur 
als möglich denkt und fich dabei ſchlaff und. läffig be 
ruhigt. | 

Nod weit mehr gilt aber alles dies’ von. bem &r 
thuſiasmus für den Staat, der fein Ziel nicht in einm 
Fünftigen, fondern in der gegenwärtigen Welt findet, md 
doch zugleich befeelt feyn muß von dem, was ihm als das 
an ſich und ewig Wahre und Rechte erfcheint. Dieſes mul 
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ſich ihm durchaus unter einer ganz beſondern und ein⸗ 
zelnen Geſtalt darſtellen und ſich an irgend ein Gut 
ſeines wirklichen Lebens anknuͤpfen, wenn es ihm nicht 
zu einem allgemeinen leeren Begriffe zerfließen ſoll. Der 
Menſch findet ſich ſchon in der wirklichen Welt verwickelt 
in unzaͤhlige Verhaͤltniſſe, von unzaͤhligen Beduͤrfniſſen 
umgeben, von unendlich mannigfaltigen Anſpruchen an 
Andere und Anderer an ihn bewegt. Alle dieſe verſchie⸗ 
denen Richtungen und Verhaͤltniſſe ſollen eben im Staate 
zuſammengefaßt und unter eine ber Vernunft. angemeſ⸗ 
fene Ordnung gebracht werden. Dieſe Einzelheiten ſind 
eben der Stoff, in welchen: fi) das Bild der Ordnung 
und Harmonie aller Kräfte,. welches die Form des Staats. 
darſtellt, auöbrüden ‚fol. Wenn einerfeitd eben baber 
die unglüdlihe Taͤuſchung derer entſteht, welche den 
Staat für eine durch bloße Klugheit entworfene Anftalt. 
zur Erwerbung und Sicherung der irdifchen Lebensguͤter 
halten; fo müflen doch auch andererfeitd diejenigen da⸗ 
durch belehrt werden, die in ihrem ganz leeren Eigen: 
duͤnkel meinen, das Gefchehene und Wirkliche habe gar 
feinen Werth für das was gefchehen foll, es dürfe nicht 
einfließen auf die philofophifchen Entwürfe, wonach fie 
den Staat nicht fowohl bilden, als ganz von neuem 
und gleihfam von vorn herein fchaffen wollen. Diefe 
beiden Stimmungen find die beiden entgegengefeßten 
Gifte, die jedes mit feiner eigenen Wirkungsart von 
jeher die Ordnung und die natürliche Lebensthätigfeit der 
Staaten ‚zerrlittet, ja nicht felten auch ihr Leben felbft 
26 * 


404 VI. über patriotifchen Enthuſiasmus. 


zerſtoͤrt und vernichtet und einer abfcheulichen Faͤulniß übe: 
geben haben. Der Eigennug und das niedrige Bee 
ben nach blos finnlichen Vortheilen, wodurd der Ein 
zeine in allem feinen Denken und Trachten nur auf feine 
» Perfönlichkeit zurückgeführt wird, und jede Sorge für das 
Ganze nur ald ein Mittel im Dienfte jener betradken 
lernt, dieſe verächtlihe Gefinnung, deren Verworfenheit 
jedem einleuchtet, der noch für höhere fittliche Bewez⸗ 
gründe Sinn hat, ift in der That oft in ihren Quellen 
nicht unreiner, und in ihren Folgen faft niemals gefähts 
licher als der Frevel der Eitelfeit, die, aufgeblafen durch 
den Beſitz weniger allgemeinen Gedanken unb Grund: 
füge, ohne Scham und Scheu vor dem Weflchenden, 
was die Völfer etwa noch heilig halten, nicht blos das 
äußere Eigenthum der Mitbürger, fondern deren Imerſtes, 
ihr Gewiſſen und ihre Überzeugungen ihrer eignen tyran⸗ 
nifchen Wilfür unterwerfen will. Und merkwindig if 
ed, daß beide Gifte meiftens neben einander zu gleicher 
Zeit auf die Staaten einwirken und, fo feindlich ſie ein⸗ 
ander zu feyn fcheinen, doch häufig gerade für einander 
den Stoff zubereiten. Den Egoismus nun, der auf bad 
blos Äußere und Zeitliche ausgeht, wird nicht leicht je 
mand mit dem wahren Enthufiasmus verwechfeln; deſto 
häufiger aber gefchieht dies jener Eitelteit, uͤber welde 
ich ‚mich alfo noch näher erklären muß, ja ich will nicht 
leugnen, daß fie zu befampfen der vorzuͤglichſte Zwed 
gegenwärtiger Abhandlung feyn fol. Dies kann abe 
nicht beffer gefchehen als fo, daß ich zuerft noch voll 
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fländiger ben wahren Charakter der politiihen Begeiſte- 
rung fehildere. 

Es ift ein großer und dem Ganzen Höhft gefährli: 
her Ierthum, den Staat für eine bloße allgemeine Re: 
gel und für eine leere Form zu halten, in welche die bes 
ſtehenden Verhältniffe der Menfchen ald etwas Fremdes 
und feiner Natur nach Widerfirebenbes hineingezwängt 
werden follen. Wäre er wirklich das, fo würde er nur 
als eine Beſchraͤnkung ber menfchlichen Wilkir und 
hoͤchſtens als ein nothwendiges Übel angefehen werben 
Tonnen. Gerade das was dem Menfchen eigentlih am . 
‚Herzen liegt, ihn unbewußt antreibt und bewegt, wäre 
alsdann für den Staat nicht da; vielmehr wäre biefer 
nur ein ſtets befchränfender Zuchtmeifter, und nicht Luft 
und Xiebe, fondern bloße Ergebung in feinen ſtarren 
Eigenfinn koͤnnte er verlangen. Und weldes Ziel wide 
am Ende dadurch erreicht? Doch nur ein harter, geiſt⸗ 
loſer Drud unter dem Joch einer ſolchen lebloſen Regel, 
ein Leben nicht im Staate und für den Staat, fonbern 
unter dem Staate, ald unter einer Mafchine, die unfere 
freie Lebensthaͤtigkeit beftändig von außen in gewiſſe trau⸗ 
rige Begrenzungen einzwängte. 

Diefe Anficht ift es aber doch in ber hat, bie, 
wenn aud unbewußt, ſowohl der Lehre, daß der Staat 
eine bloße Anftalt der Zweckmaͤßigkeit fey, als auch ber 
Eitelfeit, von welcher ebenfalls vorhin die Rede war, 
zum Grunde liegt. So berühren ſich aud hier bie 
ſcheinbar aͤußerſten und entgegengefegfen Enden. Der 
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Egoift kann in dem Staate nichts anders fehen als ein 
Mittel, ihm gewiſſe finnliche Güter des Lebens zu ve 
ſchaffen oder zu fichern; ihm ift derfelbe alfo etwas gan 
anderes ald dieſes Leben felbft, und kommt ihm erft von 
ln zu diefem hinzu. Der aber welcher fich einbils 
det, nach feinen eigenen Ideen den Staat von Grund 
aus umfchaffen, vereblen und zu feinem wahren Wein 
erheben zu koͤnnen, denkt ihn fi doch ebenfalls nur «B 
Seine Form, bie er felbft in feinem Inneren erft vollſtaͤn⸗ 
‚big ausarbeiten und bann der wirklichen Lage ber Dinge 
anpaffen will. Er wird fich aber vielmehr fo in das 
Gefchöpf feiner eigenen Einbildungskraft verlieben, daß 
er ed fir umverbefferlih und fir zu vortreffiich halten 
wird, ald daß es nach den Umftänden abgeindert wer- 
ben dürfte, und fo wieder nun, wenn er irgend auflom- 
men kann, mit Gewalt und Übermuth das Beſtehende 
zerftüden und befchneiden, um es in fein Bett des Pro: 
kruſtes hineinzuformen. Daraus aber kann nur die ſchnoͤ⸗ 
defte Verlekung bes Rechts entftchen, deſſen Erhaltung 
mehr werth feyn follte, als alle ſelbſtausgedachte Staates 
formen, und wenn fie den allerhöchften fpeculativen oder 
‚ theoretifchen Werth hätten. 

Laſſe fih doch nur niemand täufhen buch eine 
ſtolze DVergleichung der herrſchenden Anfichten der Jet 
mit früheren Irethlimern! Natürlich ift es, daß jede Zeit 
ihre eigene Denkart mit fich führt, weldhe von den Mes 
fen als die laͤngſt vorbereitete und erfehnte, nun endlich 
mit Mühe herbeigefuͤhrte angefehen wird. Auf Die meche 
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nifche Art, den Staat zu bauen als Anftalt für nützliche 
Zwede, weiß nunmehr jedes Kind zu ſchimpfen; vor 
zwanzig bis dreißig Jahren galt diefelbe für eine ber 
ſchoͤnſten Früchte der fogenannten Aufklärung. Damals 
bewunberte fich das Zeitalter felbft, wie weit es in ber 
Verftändigkeit und der Erkenntniß des Zwedmaͤßigen ge⸗ 
kommen ſey, und verachtete die thoͤrichte Vorzeit, die ſich 
durch ſogenannte aberglaͤubiſche Vorurtheile verleiten ließ, 
nach irgend etwas anderem, als was reinen und baaren 
Nutzen bringt, zu ſtreben. Ich fürchte aber, es ſey ganz 
daffelbe, nur in einer etwas anderen Geftalt, wenn wir 
jegt nicht aufhören Tönnen und felbft zu preifen, daß 
wir nun enblih aus dem Schlummer aufgewacht, bie 
alte Sünde, die und noch vor Jahr und Tag fo voll: 
ſtaͤndig befaß, hinter und geworfen haben, und nun ges 
reinigt und entfündigt zu einem neuen ftrahlenben Leben 
hervorgegangen feyen. Iſt denn diefe Eitelkeit nicht ſchon 
die Verrätherei .einer fünblichen Gemüthsfaffung? Liegt 
denn in dem bloßen Wiverfpruch zwifchen heute unb 
geftern die Beſſerung? Nicht darauf kommt ed ja nur 
an, daß wir wieber anders geworben find, oder vielmehr, 
daß eine neue Art die Dinge anzuſehen herrfchend ges 
worden ift; fondern ed kommt darauf an, nun mit Ernſt 
und ohne Schonung ber thörichten Eigenliebe in und zu 
unterfuchen, ab wir auch etwas Richtigered und Beſſeres 
befigen als vorher. 

Das Richtige aber und wahrhaft Heilſame für dem 
Staat kann immer nur dad feyn, was fi) bit an bie 
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Gegenwart anfchließt, und unmittelbar in einer wirt 


chen, durch die natürliche Entwidlung ber Dinge gegebe 
nen Geftalt erfcheint, und zwar eben deswegen, weil be 
Staat etwas ganz anderes fowohl feyn ſoll als au 
wirklich ift, als eine folche leere Form, weldye durch 
einen freien Entwurf, defjen Bildung nicht aus ben Jets 
umftänden felbft hervorgegangen ift, gefchaffen werben 
fann. Der legte Zweck ded Staates kann nie en a 
berer feyn, ald daß alles, was unter Menfchen in ihren 
gegenfeitigen, unendlich mannigfachen Verhaͤltniſſen vors 
gebt, der Vernunft gemäß gefchehe. Zreilich iſt alles dies 
feö auch von dem finnlichen Bebürfniß und von endlichen, 
eigennüßigen Abfichten und Zwecken hervorgebracht. Die 
fen Anregungen zum Handeln ift und bleibt ber Renſch 
unterworfen, und das vorzüglich in feinen Verhältnifien 
zu anderen Menfchen, deren Zihätigfeit die feinige im 


Gebrauche ber Dinge diefer Welt unaufhörlich ſtoͤrt und 


begrenzt. Diefe Verhältniffe find es aber gerade, welche 
durch den Staat georbnet werden, und mitten im jenen 
einfeitigen und eigennüßigen Anregungen dennoch eine 
barmonifche Welt des gemeinfamen vernunftmäßtigen Hans 
delns bilden follen. Stellen wir nun für den Staat 
einen allgemeinen Begriff oder eine erfonnene, nach blos 
Ben allgemeinen Ideen über den Zweck der Menſchheit 
gebildete Form auf, fo wird jedes Befondere, aus dem 
Antrieb der Bedürfniffe entftehende Streben jener Form 
widerfprechen, und es wird ein unaufhörlicher Kampf 
entftehen zwifchen dem Zwecke des Staats und den Ab 
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. fihten ‚jeded Einzelnen. Und zwar iſt alsbann Diefer 
Kampf nicht von ber Art, daß er in einer unendlichen 
Annäherung zur Einigkeit beftände, welche freilich -felbft 
eine nothwendige Bedingung bed Befleren wäre, ba und 
das Vollkommene zu erreichen unmöglich iſt; fondern er ° 
näherte fich fo wenig der Auflöfung, daß er vielmehr 
‚eine unausfüllbare Kluft zwifchen dem was die Sta 

form verlangte und dem Wirktichen befefligen würbe, da 
ja beides fchon feinem ganzen Urfprung nach feindlich 
einander gegenüberflände. Wenn wir baher auch fagen 
wollten, ber Staat ober feine Form fey der Zweck bes 
menſchlichen Geſchlechts, das Wohlbefinden aber, ja daB 
Dafeyn jedes Einzelnen habe nur ald Mittel dazu feis 
nen Werth, fo lautet dies zwar fehr prächtig und erhas 
ben, enthält aber wenig wahren Sinn. Denn jene bloße 
Form tft noch gar nichts, wenn fie fih nicht in ben 
wirklichen Verhältniffen der Menfchen unter einander dar⸗ 
ftellt und als eine befondere Erfcheinung auftritt; und 
thut fie das, fo zerfließt fie auch mit diefen Verhältnifien 
fo in eins, dad von jenem Streite im Ganzen gar nicht 
mehr die Rebe feyn Tann. Der befondere Vortheil des 
Einzelnen ift alsdann zugleih die hoͤchſte Theilnahme 
beffelben an dem allgemeinen Zwecke des Staats, und 
wird eben dadurch geheiligt, fo wie die Form des Staats 
zugleich das wirkliche Verhältniß ift, unter welchem jeber 
Einzelne feine perfönlichen Beftrebungen auf eine vers 
nunftgemäße und der hoͤchſten menfchlichen Würbe anges 
meſſene Weife verfolgt. Damit ift nicht geleugnet, baß 
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" nicht in einzelnen Fällen eine eigennügige und verberbte 
Gefinnung aud in einem folden Staate mit dem Zwece 
des Ganzen in Wiberftreit gerathen koͤnne, woraus enb 
weber einzelne Verbrechen oder bei allgemeiner Berbrei 
tung folcher Gefinnungen die völlige Vernichtung de 
Staates, wenigftend dem Geifte nad, entſteht. Nur dem 
Keien und dem Grundfage nach fol der Staat fo be 
fchaffen feyn, daß jedes einzelne Beftteben zugleich den 
Zwed des Ganzen in fich darfiche, und dieſer wieberum 
in befonderer Geftalt, ald etwas dem wirklichen, Bere 
ben Erreichbared, mit in den Verkehr der Einzelnen ein: 
gehe, nicht aber ald etwas Fremdes und blos Ertogis 
über demfelben ſchwebe. 

Wenn nun alles dieſes richtig ausgeführt A, fo er: 
. giebt fi) daraus ſchon von felbft, daß bie Aufftellung 
einer Staatöform für irgend ein Volt durchaus nicht 
das, Werk der Willtür, oder auch nur des Nachdenkens 
nach allgemeinen Begriffen und Grundfagen feyn Tann. 
Denn die wirkliche, befondere Geftalt, unter welcher fie 
erfcheinen muß, und wodurd fie erft Leben und Energie 
bekommt, kann ihr Feine menfchlihe Willkür geben; diefe 
muß vielmehr durch die Verkettung der Begebenheiten 
entftehen, welche duch die Jahrhunderte hindurchgeht. 
Wenn daher ein Volk fo weit zur Befinnung Tommt, 
daß es feiner Verfaffung und der Form derfelben fich be 
wußt wird und alſo darlıber nachdenken kann, fo ift fie 
ihm auch ſchon ein von den Vorältern angeerbtes Gut, 
und wohl fühlt es, daß ber Urfprung deſſelben nicht in 
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menfhliher Wilfin, fondern in göttliher Fügung zu 
fuchen ſey. Zugleich ift fie ihm aber auch eben deswes 
gen mit allen feinen Bebürfniffen und einzelnen Verhaͤlt⸗ 
niffen fo durchwachſen, daß es für diefe nur mit jener 
zugleich forgen kann. Daher wird es dem platten und 
befchräntten Egoiften ganz leicht, von feinem Stanbpuncte 
aus die edelften und höchften politifchen Beftrebungen, die 
fchönften Wirkungen des wahren Enthufiasmus auf laus 
ter eigennüsige Beweggrimde zurhdzuführen, oder wohl 
gar eine Theorie des Cigennuges und der Sinnlichkeit, 
ein Gravitationdgefeg finnlicher Triebe ald die Negel der 
Staatenbildung aufzuftellen. Denn er fieht von feinem 
beſchraͤnkten Standpuncte aus nur die eine Seite ber 
Entwidlung, die im Reiche der eigennligigen Beftrebuns 
gen vorgeht; was fich aber eben darin Höheres offenbart, 
kann er nicht bemerken, weil ihm gänzlich der Sinn dafuͤr \ 
abgeht. Faſt alle Revolutionen der Staaten des Alters 
thums, fowohl ‘der’ griechifchen als bes römifchen, find 
aus dem Kampfe einzelner Stände gegen einander um 
einzelne Rechte, ja meiftens fogar aus dem Zuflande des 
Privatvermögend, aus Verfhuldung und Wucher entſtan⸗ 
den. Auch in England fchreibt ſich jenes bewunderns= 
würbige Gleichgewicht der Verfaffung doch am Ende aus 
ven Geldbedürfniffen der Krone und dem Reichthum ber 
Gemeinen ber. Und fo könnte man unzählige Beifpiele 
anführen, daß bie Völker in dem Beſtreben nach zeitlis 
chen Bebürfniffen und Vortheilen zugleich ihr wahres geis 
ſtiges Heil gebaut haben; Fein einziges aber, daß ein 
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Bolt mit der Abficht, eine vernunftgemäße Verfafſung nad 
einem Plane ober ein Reich der Tugend einzuführen, des 
geringfte ausgerichtet habe; ja die neuefle Gefchichte be 
weift vielmehr, daß fi ein folches durch dieſe thoͤrichte 
und frevelhafte Anmaßung in die fittenlofefte Zerdt- 
tung und eben dadurch in die fhmählichfie Despotie ge 
flürzt hat. 

Diefe Wahrheit nun könnte man gar leicht demuͤthi⸗ 
gend für den menfchlichen Geift finden; dann wäre man 
aber auch ſchon von jener Eitelkeit angeſteckt, die hier 
widerlegt werden fol. Es giebt nur eine Quelle de 
Lebens, die Gottheit. Der Menfh aber iſt nicht im 
Stande feinen Werken organifche Kraft zu ertheilen und 
ihnen ben Odem des Lebens einzuhauchen. Gr tft voll: 
fommen wohl, wenn er mit Bebacht und zur rechten 
Zeit ausfäet und mit Vertrauen die Entwicklung ver 
Saat einer höhern Kraft überläßt. Will er aber in fre⸗ 
velhafter Verblendung mehr als ihm zukommt, fo es 
reicht er auch nicht einmal dieſes. So auch entwideln 
ſich feine geiftigen Vorzüge viel höher und lebendiger, 
wenn er den Stoff, die ihm die natürliche Entwicklung 
ber Dinge darbietet, mit Verftand und praftifchem Feuer 
audzuarbeiten bemüht ift, als wenn er fich felbft leere 
Gedanken aushedt, die nie durch ihn allein belebt wer 
den koͤnnen. Weit gefehlt alfo, daß ber Eitele, der fih 
einbildet ein Erzieher der Völker und Bildner der Stae 
ten zu feyn, ſich höher emporfchwänge, finkt er vielmeht 
tief herab unter den praktiſchen Staatsmann, ver bie 
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Gegenwart ergreift und benugt und im Einzelnen und 
Gecgebenen felbjt die Vernunft zur Wirklichkeit bringt. 
Wenn ich alfo im Vorigen zu beweifen fuchte, daß 
e8 gar nicht ber Zweck des Staats feyn könne, eine 
bloße Form und allgemeine Regel aufzuftellen, unter 
welche die menfchlichen Handlungen gezwungen werben 
follen, fo liegt hierin auch zugleich, daß die wirkliche 
Ausführung einer ſolchen Abfiht gar nicht einmal moͤg⸗ 
lich wäre, ‚weil ber bloße allgemeine Gedanke nicht im 
Stande ift die.wirklihh gegebenen Umſtaͤnde zu beſtim⸗ 
men und zu leiten.. Ganz einfach ausgedrüdt, gilt hier 
die Regel, daß der Menfch bei jedem praftifchen Unters 
nehmen durchaus befiimmt willen muß was er will, 
d. h. auf welchen befondern, in der Wirklichkeit erreiche 
baren Erfolg feine Thätigkeit gerichtet ift; fonft kann er 
nichts wirken. . Denn das Wirken in das Allgemeine 
hinein hat nothwendig einen ganz andern als ben beabs 
ſichtigten Erfolg, weil ber Lauf der Begebenheiten‘ fich 
doch nicht abweifen laͤßt und ſich nun eigenmädhtig und 
nach feinen. eigenen Geſetzen an bie Thätigkeit anfchließt.. 
So ging das franzöfifche Volt dem bloßen allgemeinen 
Begriffe der fogenannten Menfchenrechte nach, ber, fos 
bald er in die Wirklichkeit übergehen fol, eine wahnfins 
nige Grille wird. Der Erfolg davon war aber auch der, 
daß nicht allein eben die, welche die Rechte des Menfchen 
durchfegen wollten, bie heiligften Rechte ihrer Mitbürger 
mit Süßen traten, fondern daß zulegt gar ein bleibenden _ 
Zuftand der volllommenften Despotie eintrat, wo alles 


41% VL über patriotifhen Enthufiasmus. 


Recht der unbefchränften Willkuͤr unterworfen ifl. Dies 
aber, daß nicht blos der erwartete Erfolg ausbleibt, for 
bern ein gar nicht beabfichtigter eintritt, if Das Allerge 
föhrlig,fte und was am meijten zur Warnung dienen folte 
gegen ein ſolches Verfahren nach allgemeinen Ideen. 
Damit kann nun aber fhon nach dem, was oben 
aufgeftellt wurde, nicht gefagt feyn, daß bei großen Us 
ternehmungen für ben Staat alles nach. Regeln pralti 
ſcher Klugheit berechnet werden und aus ber Bere 
nung des Einzelnen und ber befonderen Umflänbe alles 
Heil entfprießen koͤnne. Vielmehr befteht ja eben dad 
Weſen des Enthufiasmus, ohne den nichts Großes und 
Edles in. diefer Welt vollendet werben kann, barin, daß 
das Gemüth ganz und gar von einem höheren Ziele als 
dem blos finnlicher Güter angefüllt fey, mb nur das 
urfprünglich und wefentli Rechte und Wahre zu feinem 
Antrieb habe. Deshalb habe’ich auch bemerkt, daß je 
bes Volk, welches noch wahrhaft begeiftert und von ber 
Idee feiner Verfaffung angefuͤllt ift, Diefelbe nicht al 
ein Wert blos menfchlicer Verabredungen und Huge 
Anſtalten anfieht, fondern ald eine von Gott eingefehte 
Drdnung. Denn eben in ber Geftalt feiner eigenen Ge 
feße, der ihm von den Voraͤltern angeerbten Sitten und 
derjenigen Gegenftänbe der Verehrung, in welchen es feine 
eigene Kraft und Tugend verherrlicht fieht, erfcheint ihm 
die einfache Wahrheit und das Wefen der Vernunft, wel 
ches ohne eine folche Verkörperung nicht erfcheinen kann. 
Diefe Begeifterung kann ſich fehr verſchieden ausbrüden, 





* 


VI. über patriotiſchen Enthuſiasmus. 415 


bleibt aber an ſich, ihrem Weſen nach immer daſſelbe, 
die vollkommene Ergebung des. Gemuͤths an dad von 
der Gottheit abflammende Wahre und Rechte. Die Voͤl⸗ 
fer des Alterthums, deren Phantafie alles in perfönliches - 
Leben und wirkliche Geftalt verwandelte, fchrieben bes: 
halb den Urfprung ihrer „Staaten den Göttern ober den 
mit diefen in unmittelbarer Verbindung flehenden Heroen 
zu; die neueren Völker Entıpften ebenfalls eine Zeit lang 
die politifhen Ideen an ihre Religion an. So wie aber 
diefe Phantafie nach und nach dem praftifchen Verſtande 
weicht, gewinnt auch bas, was den Voͤlkern heilig if, 
eine andere Geftalt. Nur heilig und unerfchütterlich und 
unverlegbar muß e8 ihnen bleiben, ftelle eö fich nun bar als 
heilige Majeftät eines Königs oder des Volkes, aber als 
eine unvedleglihe Schranke der Berfoffung, ober wie es 
font wolle Sobald. aber die unbedingte Verehrung eines 
wirklich erfcheinenden Heiligthums ober unverleblichen Gus 
tes hinweggenommen ift, ſobald iſt auch das innere Les 
bensprinctp eines Staats verloren und alle Mittel, feyen 
fie. nun von praßtifcher Klugheit erfonnen, oder. von phis 
lofopbirender Anmaßung: ergrübelt, find -vergeblih, um 
das innere Band wieder zu knuͤpfen und bad  gänzliche 
Auseinanderfallen der unorganifchen Mafle in Verderbniß 
und Faͤulniß aufzuhalten, fo wie Feine Spezereien ober 
Balfame den tobten Körper mit neuem Leben befeelen 
koͤnnen. 
Die eigentlichen Beſtandtheile des aͤchten Enthuſias⸗ 
mus habe ich nunmehr hinlaͤnglich auseinandergeſetzt; 
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aus ihnen werben fich leicht die Kennzeichen ableiten laſ⸗ 
fen, wodurch er fich offenbart und von dem verfälfchten, 
erheuchelten ober eingebildeten unterfcheiden laͤßt. Man 
kann diefe Kennzeichen unter zwei Namen zufamntenfaß 
fen, Rechtfchaffenheit oder innere Wahrhaftigkeit und praftis 
fche Thätigkeit ober Gefchidlichkeit. Beide find in be 
That an fich untrennbarz denn das lebte ift bie unmit 
telbare wirkliche Erfcheinung des erften. Ein für das 
wirkliche Leben und feine Anfoberungen nicht ausgebil⸗ 
deter Enthuſiasmus ift gar noch nicht ber wahre, fons 
dern höchftens eine Anlage dazu; der wahre beſteht eben 
‚zugleich darin, daß er fich auf eine tuͤchtige Weiſe pras 
ktiſch Außer. Nicht daß die Gefinnung nach dem glüds 
lichen ober unglüdlihen Erfolg ber Unternehmungen zu 
beurtheilen ware, wohl aber nach der Art wie fi ge 
führt werben. Denn auch in einer durch unglüuͤckliche 
Umftände oder Übergewalt mißlingenden Unternehmung 
kann fich bie weifefte Leitung zeigen. Es ift diefe Ber: 
einigung jener beiden Seiten, die wir jett fo haufig un: 
. ter dem Namen ber mit Befonnenheit verbundenen Be 
geifterung anpreifen hören, felten aber wirklich erfcheis 
nen fehben. 

Schon in der Rechtfchaffenheit und Wahrhaftigkeit 
ift eine gewiffe Befonnenheit mit gegeben. Dem wem 
ed um dad wahre Gute und Heilige zu thun ift, ber 
fühlt auch die Nothmendigfeit und den Trieb zur fehdrf: 
ften Prüfung feines Gemuͤths in ſich zu gehen, und wird 
nit eher ruhen als bis er fiher und klar weiß, ob 
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auch fein, inneres Beſtreben auf das wuͤrdige Ziel gerich⸗ 
tet iſt. So ift auch in einem wirklich begeifterten Volke 
ber eigentliche Gegenftand der Begeiflerung Allen Har, 
und das Volk ift im Ganzen darüber mit ſich ſelbſt eins, 
obgleich freilich die Anfichten dieſes Gegenflandes und 
beſonders der Mittel zur Erreichung bed gemeinfamen 
Zwecks fehr verfchieben ſeyn koͤnnen, und daraus meiftens 
big. verfchiedenen Parteien entfteben. So wahr iſt es, 
baß Klarheit und Befonnenheit ein Zeugniß auch für bie 
fittlihe Reinheit find. Die Entfchuldigung bie wir fo 
oft, befonders für verworrene Politiker anbringen hören, 
daß ber Wille bei ihnen ganz rein fey, der Verſtand aber 
nicht georbnet genug, wollen wir gelten Iajien wo es 
barauf ankommt menfchlihe Dinge mit dem Mantel ber 
Liebe gg bedecken; aber anvertrauen wollen wir und fols 
chen Leuten nie. Denn wer in Wahrheit recht angefüllt 
ift von einer Achten Begeifterung, ber hat in fich felbft 
den beften Richter und Lenker feines Urtheild, dem er 
fih mit aller Reblichleit und ohne Vorbehalt hingeben 
wird? und er wirb alfo gerade in demjenigen, worauf ihn 
feine Begeifterung führt, am allerfchärfiten und klarſten 
feben. Darin muß ſich eben der Enthuflasmus von der 
Leidenfchaft unterfcheiden, daß diefe dad Gemüth verwirrt 
und trübt, jener aber ed auf einen feften Punct hinlenkt, 
und ihm alfo erſt eine vecht fichere: Richtſchnur ſeiner 
Thaͤtigkeit giebt. 
Darum laͤßt ſich ſehr leicht die wahre Begeiſterung 
an der bloßen Sprache von der eingebildeten ualeſchei⸗ 
II. 27 
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den. Jener geht der Mund nur über von dem, deſſen 
das Herz vol iftz fie fpricht mit Innigkeit und Wahrs 
heit und ergießt fich nur deswegen in Bilder und in 
einen höheren Schwung ber Rebe, weil ber Gegenfland 
felbft zu übermädhtig und groß ift, um vom ber gemei: 
nen Sprache gefaßt zu werden. Diefed innere Bebinf- 
niß eines ftärkeren und höheren Ausdrucks giebt fich im: 
mer fchon darin deutlich zu erkennen, daß berfelbe bei 
aller Pracht und Zülle doch einfah und wahr bleibt. 
Mer dagegen fich nur ein oberflächliches Feuer auffchwagt, 
und um fich felbft und Andere zu täufchen, af den 
Schwung annehmen will, der jenem natüuͤrlich iſt, ber 
wird auch feinen Ausdruck willlürlih wählen, und mit 
allen nur erfchwinglihen Prunk und Schwul doch nur 
Nichtiges fagen. In diefer leeren und hehlen Prahlerei 
kann es fo weit fommen, daß der wahre Enthufiasmus, 
ber ſich mäßig und ben Dingen angemeffen ausdrüdt, 
gar nicht mehr für Enthufiasmus, fondern für eine all: 
tägliche und gemeine Stimmung gehalten wird, und die 
ſes ift wohl der hoͤchſte Grad des Verderbens. 

Wenn ich ſo vom Ausdrucke ſpreche, ſo waͤhle ich 
damit nur die Außerung, welche am meiſten begrenzt fl 
und am leichteften erfannt werben kann. Es gehört aber 
Dazu auch der Ausbruch der Gemütheflimmung in Tha⸗ 
ten. Der wahre Enthufiasmus handelt um zum vorge 
ftedten Ziele zu gelangen, und läßt alle feine Schritte 
durch Diefe Abficht leiten. Der falfche handelt um vor 

ſich felbft und Anderen zu prahlen, und indem ex fih 
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anfpornt weit fiber das Ziel hinwegzufliegen, verfehlt er 
daffelbe gänzlich und flürzt in das Leere und Bodenloſe. 
Sind große Anflrengungen nöthig, fo wirft er ruchlos 
und. wild mit vollen Händen weg, was er hat; wird 
Muth und Kühnheit erfordert, fo ftürzt er fich blind 
wüthend und zwedlos in die Gefahr. Dadurch werben 
die fchönften Kräfte, die den Zweck erreichen konnten, 
ohne Nutzen verzehrt und amfgeopfert, ja bie ſchoͤnſte 

Geſinnung wird verfaͤlſcht und verunedelt. 
Eben deshalb iſt das zweite Kennzeichen, die pra⸗ 
ktiſche Klugheit, untruͤglich und allezeit von Natur mit 
jener Rechtſchaffenheit der innetn Geſinnung verbunden. 
Ein thoͤrichtes Prahlen auf den Werth ſeiner Abfichten 
und ein blindes Vertrauen, daß die gute Sache fich.felbff 
durchkaͤmpfen werde, ohne einer forgfältigen und bebaͤch⸗ 
tigen Leitung zu bebürfen, faßt nur ber Thor, deſſen 
Gefinnung mehr aus Eitelkeit als aus tiefer Weberzeus 
gung von ber Xchtheit feiner Beflrebungen entfpringe. 
Ja es kann fo weit gehen mit einer folchen leeren thoͤ⸗ 
richten Anfpannung, daß alle vernünftige Weberlegung 
und jeder wohl: durchdachte Plan verachtet und als Pes 
banterei verworfen wird. Am liebften fchmüden fich fols 
he Leute mit dem Titel des Genies, da es bach nichts 
dem Genie mehr Entgegengefehted ‚geben kann als das 
Ungeſchick folher Neulinge. . Denn Neulinge muß man 
fie nennen, weil fie, fobald fie die Nothwendigkeit nach⸗ 
zubenfen erfennten, bald fhhlen würden, wie unzulänglih 
ihre Kräfte bei den geringften Anfoberungen an Verſtand 
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und praßtifches Geſchick ſeyen. Wenn Unternehmungen 
mißgluͤcken, die durch folhen blinden Enthuflasuns | 
nicht geleitet, fonbern getrieben wurden, fo ift die ge | 
wöhnliche Redensart die, daß man ben Untergang fe 
ſchoͤner Kräfte und fo hoher Gefinnungen und Ideen be: 
dauert, da man doch vielmehr fo etwas als eine Achte 
der Erfahrung beherzigen follte, daß es feinem vergönmt 
ſey durch bloßen Uebermuth etwas Edles :zu fchaffen 

und den Namen Gottes zur Eitelfeit zu mißbrauchen. 
Nach diefer kurzen und, wie ich denke, ganz natuͤr⸗ 
lichen Darftelung bes verkehrten ober vielmeht ſchein⸗ 
baren Enthufiasmus bleibt mir noch eine: Bemerkung, 
um Mißverfländniß zu vermeiden, übrig. Diefe ganze 
Ausartung wurde nämlich vorhin abgeleitet von ber Ei⸗ 
telfeit, bie den Staat auf allgemeine Begriffe und Leh⸗ 
en gründen, ober hberhaupt durch bloße fogenonkte 
Ideen wirken will, ohne die Erfahrung zu kennen und 
anzuwenden. Hiemit meine ich aber keinesweges blos 
den. Sal, daß man etwa ein confequentes, wiewohl 
von vorher erfonnenes Syflem zur Wirklichkeit bringen 
. wolle. Diefes Beftreben Eönnte immer von Seiten des 
durchdachten Syſtems felbft Achtung verdienen, obgleich 
der Erfolg: auch nach dem, was fchon darlıber gefagt 
worden, zu beurtheilen feyn ‚würde. Es iſt aber auch 
dies der feltenfte Fall, ja man Fann davor beinahe ganz 
ficher ſeyn. Denn wer fo viel Kraft- und Fülle des Gei⸗ 
fies bat, ein Ganzes nicht blos mit feinen Gedanken 
‚umfafjen, ſondern auch zu einer gewiſſen Vollſtaͤndigkeit 
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ausarbeiten zu koͤnnen, ber wird ſchwerlich .auf eine ums 
gehörige und verkehrte Anwendung beffelben fallen. Weit 
ſchlimmer ift es aber mit denen, bie fich blos einen mat⸗ 
ten Umriß von dem, was fie erreichen wollen, in ben 
Kopf gefegt haben, die ſich irgend einen vollfommenern 
Buftand, den fie ſich zum Ziele fteden, träumen, ohne 
echt zu wiffen, wie biefer befchaffen, noch ob und aus 
welchen Gründen er ber vollfonggnere feyn würde, unb 
nun auf ein ſolches Gefpenft los arbeitend alle Kräfte 
verfchwenden, Diefer Mangel der wahren Geiſteskraft 
und. Einficht iſt mit der Eitelleit gewoͤhnlich verbunden, 
oder vielmehr recht ihre eigenthümliche Quelle. 

Benn. man nun alles dies, was Über den wahren 
und verkehrten Enthufiasmus gefagt worden ift, überficht, 
fo möchte man zweifeln, ob es möglich fey, daß ber 
Menſch in feinen größten Angelegenheiten fo fehr von 
der Wahrheit abweichen koͤnne, und ob nicht fon ber 
bloße Zrieb nad) dem Großen und Guten hinreichen 
müſſe auf einen beſſeren Weg zu führen. Im der That 
ann auch der Menfch nicht leicht fehlen, wenn fein Trieb 
nur von ber Sache felbft ausgeht. Es giebt aber leider 
einen Zuftand ber Zerfireuung und Verirrung des Sin 
nes, wo er jebe beflimmte Vorſtellung feiner höheren 
Güter verloren hat, und in diefen Fönnen felbft ganze 
Völker gerathen. Dann entfteht eig Sehnfucht, nicht 
nach einem wirklichen Gute, fondern fogar nach dem Be: 
dürfniß einer Sache, woran fid) das Herz hängen Fönne; 
‚nicht das vorgefledte Ziel treibt ba, fonbern das unglüd: 
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liche Gefühl der inneren Leere. Nur daher kann es kom⸗ 
men, daß man immerfort ſich felbft verdammt, und, um 
ſich zu beſſern, doch wieder in den leeren Dunft greift, 
wie ein Lieberlicher, ber durch ben leeren Vorſatz fid zu 
beſſern in fentimentale Narrheit verfällt. Um fich das 
erhebende Gefuͤhl feiner eigenen Menfchenwürbe wieder 
zu verfchaffen, ſchwatzt man fich felbft erſt eine erfün 
flelte Begeifterung auf¶ Das Vorbild dazu wirb wicht 
in der Gegenwart und nicht in ber nächften. Wergangen 
heit gefucht, weil man biefe für durchaus verſchlechtert 
und verbammlich hält, fondern wo möglich in der aͤlteſten 
Vorzeit, deren Sagen in idealerm Glanze zu und herüber 
fhimmern, in ber ſich aber ber Entfernung wegen gar 
fein Punct findet, an welchen wir unfere eigene Gedan⸗ 
kenreihe und Xhätigkeit anknüpfen koͤnnten, wie noch 
neulich fehr pathetifch die Litthauer von eines bfjentlichen 
Behörde an die Thaten der alten Hellenen erinnert wur 
den. So bewährt fi) auch hier die befannte Sitte der 
Eitelkeit, daß fie immer das nachzumachen ſtrebt, won fie 
am wenigften Geſchick hat und was ihr das fremsbefte iſt 


Zweiter Brief. 
Verehrter Freund! | 
Man wird in heutigen Zeiten zuweilen am fich felbk 
irre und fürchtet, während man die Andern tabelt, felbk 
auf dem unrechten Wege zu feyn. So rührt auch mid 
bas Gewiſſen, wenn ich bedenke, daß fo viele der Cie 
fien und Bellen die Sachen ganz anders anfehen ald 
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ich, und ich fange an zu fürchten, daß ich wohl dem En⸗ 
thufiasmus, den ich den falfhen nenne, zu viel thun 
und ihn felbft zu kalt behandeln möchte. Gegen ſolche 
Anwandlungen ift nichts heilfamer, ald eine genaue und 
tüchtige Betrachtung der Sache, worauf ed ankommt. 
Laſſen Sie und alfo kurz betrachten, in welchen Geftal: 
ten ſich der Enthuſiasmus für Staat und Vaterland of- 
fenbaren kann; dann werden wir am beften dem verkehr 
ten und ausgearteten ober vielmehr feheinbaren feine 
Stelle anweifen innen. 

Am meiften pflegen und anzuloden und zu entzuͤcken 
die Geſchichten jugendlicher Völker, die nur noch in ganz 
einfachen Verhältniffen befangen, wie durch einen hoͤhern 
Anhauch befeelt ſich erheben, und ganz angefüllt von reli⸗ 
giöfer und poetiſcher Begeifterung fich Telbft einen Staat 
gründen und nach außen die fühnften und bewundernswuͤr⸗ 
digſten Kriegäthaten vollenden. Diefed find eigentlich die 
goldenen Zeiten des Enthufiasmus, und die Geftalten ber= 
felben tragen wir mit Recht in unferen Herzen als Ideale 
an welchen wir und das Bewußtſeyn eines göttlichen Wir⸗ 
kens und Zreibens in ber Welt gegenwärtig erhalten und 
unfer eigenes Feuer entzüunden. Sie find ber befte Beweis 
der Wahrheit, daß ber Menſch niemals nöthig gehabt ſich 
aus einem thierifchen und ganz rohen Zuflande zum Ges 
brauch feiner Vernunft vorzuarbeiten, fonbern daß er viels 
mehr ſchon beim Anfang feiner Laufbahn von einem höhern 
euer befeelt gewefen feyn müffe. B 

0 (Dos Übrige fehlt) 
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Über den Ernft in Ger Anſicht und 
dem Studium der Kunſt. 


(1811, ben 3. Auguft gehalten.) 


Die heutige Feier, bie uns diesmal doppelt werth feyn 
muß, indem fie nad Zagen des innigen Schmerged uns 
fern Blick zuerft wieber erhebt, forderte einen eben fo ers 
babenen als erfreulichen Gegenftand unferer Betrachtung. 
Möge ed mir derm gelingen von der Kunft, welde die 
Trauer erheitert und die Freude zu hohem Ernſte abelt, 
diefed Tages nicht ganz unwuͤrdig zu reben. Um feiner 
diesmal zwiefachen Würde zu entfprechen, wende ich meine 
Rede auf die hohe Bebentung und die Heiligkeit der 
Kunft, und auf den ernften und flrengen Einn, mit 
welchem fie allein ausgeübt und genoffen feyn will. 


Wem nur einmal der innere Sinn ſich zur wahren - 
Anfhauung des Schönen aufgefchloffen hat, dem wird 
unmittelbar durch ein unwillfürliches hinreißendes @efühl 


\ 
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eine ganz neue und eigenthümlihe Herrlichkeit kund ges 
geben. Schon biefes bloße Gefühl lehrt den Unverbors 
benen, daß er hier nicht von finnlichen Reizen .fo über 
ſich felbft erhoben. werde. Und doch ift ed auch nicht ber 
teine Trieb nad) Erkenntniß oder irgend ein anderes, uns 
enbliches und nie ganz befriebigtes Streben, das in ihm 
erregt wird. Vielmehr fühlt er ſich zugleich zum Unends 
lichen erhoben, und doch befriedigt und volllommen bes 
ruhigt. Es ift eben etwas Reineres und Höhere als 
die geroöhnliche Natur, das Innere und Wefentliche ber 
Dinge, wa ihm bier felbft gegenwärtig und verwirklicht 
entgegentritt. Diefe ungetrennte Bereinigung eines We⸗ 
fens aus einer höheren volllommnern Welt und ber Er⸗ 
f&heinung deflelben in dem wirklich und umgebenden Kreife 
der und befreundeten endlichen Dinge ift die einzig wahre 
Natur des Schönen. Denn inwiefern die Dinge bem 
Laufe der Natur und ihren ‚Entwidelungen angehören, 
ſtimmen fie zwar mit ſich felbft und andern aufs bewuns 
dernswuͤrdigſte überein; als organifche Leiber führen fie 
felbft ein unabhängiges und für fich abgeſondertes Leben; 
aber immer bleiben fie in der unendlichen Kette enblicher 
Verknüpfungen befangen, und dadurch mangelhaft, bes 
dürftig und durch anderes Endliche bedingt. Ein in fi 
felbft begründetes und vollendetes Wefen, koͤnnen fie in 
ihrer blos natürlichen Befchaffenheit nicht barftellen. De, 
ſchoͤne Körper dagegen beutet hin auf dad volllommene 
Urbild . feiner Geftalt, welches er in feiner eigenen zeitlis 
chen Erſcheinung ausbrädt. Auf der andern Seite firebt 
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der Sittlidhe ober Religiöfe eine vollommene Idee in 
dem Stoffe der Wirklichkeit zum Leben zu bringen, aber 
das Unvolllommene und Zeitlihe wirft ihm ind Unend⸗ 
liche entgegen, und fein Verdienft befteht gerade in bem 
fortwährenden Kampfe gegen daſſelbe. In dem ſchoͤnen 
Leben aber verföhnt fich jene höhere Sehnfucht mit dem 
endlihen Stoffe, und erfcheint durch ihn ald befriedigt is 
der Wirklichkeit ſelbſt. Nur in dem Schönen iſt Forn 
und Weſen eins und gleich gegenwärtig, nur in ibm 
die Erfcheinung felbft vollendet und ihr Urbilb in fh 
ausdruͤckend, und fo auf eine wunderbare Weiſe im ans 
zelnen Weſen feine allgemeine Idee, im Wechſelnden bas 
Beftändige, im Zeitlihen dad Ewige zur Wirklichkeit ge 
fommen. Darum ift in jeder fhönen Geflalt, wie Ci⸗ 
cero fagt, etwas Unendliched und Unermeßliched, das 
nicht ergründet werben kann. Darum flammt fie in 
Wahrheit aus einer anderen Welt, und Platon fellt fo 
wahr als fchön das Anfchauen des Schönen dar als eine 
Wiebererinnerung deſſen, was die Seele in ihrem ewigen 
Baterlande, vor ihrem Eintritt in die Zeitlichkeit gefchaut 
bat. „Wer dort vieles ſchaute,“ fagt er, „wenn ber hier 
ein Antlig oder die Geftalt eines Leibes erblickt, welche 
das ewige Schöne wohl nachahmt, fo fchaudert er zus 
erft und ed kommt etwas über ihn von der Furcht, die 
er damals bei den Göttern empfand; dann fie länger 
betrachtend, verehrt er fie wie einen Gott, und fuͤrchtete 
er nicht den zu großen Schein des Wahnſinns, fo würde 
er dem Schönen wie einem Götterbilde opfern.“ 
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Wunderbar find und alfo auch jene feltnen, begluͤck⸗ 
ten Menfchen, denen es gegeben warb, mit freier Thaͤ⸗ 
tigfeit den Stoff, den bie Natur barbietet, durch bie 
böchften Ideen zu befeelen und ihn fo aus feinen bedings 
ten Berhältniffen zu jener Darftelung des Urbilds zu 
erheben, welche wir Kuͤnſtler nennen. Sie allein unter 
allen Menſchen vermögen es mit Freiheit Werke hervor 
zubringen, die ihre Nothwendigkeit und Vollendung in 
ſich felbft tragen. Die Seele des Künftlers felbft. muß 
ſchoͤn feyn, dem in ihr ift das ewige Urbilb, das es 
nicht ſchaffen Bann, und das Werk, dad er mit Fleiß und 
Befonnenheit im vergänglichen Stoffe hervorbringt, eins 
und daffelbe. Unbewußtes nothwendiges Entfiehen und 
bewußtes freies Handeln find in ihm ungetrennt. Der 
begeifternde ergreifende Trieb, ber in das Unenbliche führt, 
und bie bedachtſame überlegte Klugheit in ber Ausfuͤh⸗ 
zung durchdringen fich in ihm gegenfeitig zur vollkom⸗ 
menen Einheit. Und diefe Einheit des Xriebes und Bes 
wußtfegnd verbient allein ben Namen bed kuͤnſtleriſchen 
Genies. Daraus allein entfteht die wunderbare und dem 
Verſtande unerklaͤrliche Erfheinung, ‚daß ſcheinbar truns 
kener Wahnfinn mit ber klarſten Befonnenheit und bem 
mühfamften Fleiße handelt. 

Nichts kann aber wohl ernfler und heiliger bie Be⸗ 
trachtung derjenigen auffobern, welche überall die Wahr⸗ 
beit und die volfommene Erkenntniß zu ſuchen beftimmt 
find, als eine ſolche geheimnißvolle Offenbarung bes Hoͤch⸗ 
ſten in der zeitlichen Welt: Won einem fpielenden Ge 
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nuffe ober reizenden Schmucke des Lebens kann hier die 
Rede ſeyn, ſondern nur von einer heiligen und ſtrengen 
Veredelung deſſelben. Wenn niemand fo ſehr in finnlis 
cher Zerftreuung verfunten feyn Tann, daß er gaͤnzlich 
ber Religion und der Verbindung mit Gott entfagte, fo 
darf auch niemand der erhabenen Würde der Kunſt we 
derftreben, welche uns das Göttliche in feiner wirklichen 
Erſcheinung vergegenwärtigt. Sie fließt ja mit der Re⸗ 
ligion aus einer und berfelben Quelle, aus der göttlichen 
Idee, und nicht Unrecht hatte Johann Boccaccio, wenn 
er in der Sprache feines Zeitalterd, die Kunſt nur eine 
andere Art der Theologie nannte. Nur verfchiebene Ric: 
tungen nehmen fie zu gleicher Heiligung. Die Religion 
treibt und theils durch die Liebe zu dem Ewigen freudig 
das Zeitliche und Mangelhafte aufzuopfern, um zu jenem 
woher wir ftammen; zuruͤckzukehren, theils ftärkt fie uns 
durch dad volle Bewußtſeyn des höheren Urfprungs und 
ber höheren Hülfe, das Zeitliche, das unfer reineres Wes 
fen trübt, zu befämpfen und nad jenem zu geftalten. 
Die Kunft aber zeigt und auch in dem Zeitlichen felbft 
bie vollkommene Gegenwart des Hoͤchſten; fie adelt die 
feö Zeitliche und beiligt fo ſchon unfer irdifches Leben. 
‚ Nur dur fie ift die Übereinftimmung und Verföhnung 
unferes höheren und irbifchen Theils ald wirklich gegen- 
wärtig vollendet. Wenn aber fo die Kunſt durch ein 
nothwendiges göftliches Geſetz diefes Leben reinigen fol, 
fo kann es auch ohne fie nicht mit wahrer Wuͤnde ge 
führt werden, und nicht allein roh und ungebilbet, fon 
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dern unerlaubt und. den: Höchften Geſetzen zuwider würbe 
ber handeln, ber. ſich gegen ‘ihre heiligende Einwirkung 
empörte. Es gehört daher zu den höchiten Pflichten ber: 
jenigen, - die‘ zur Erhaltung und Erhöhung: wahrer Er⸗ 
kenntniß und Bildung bevufen find, mit dem. fitengften 
Eifer das Wefen der Kunft zu erforfchen, die Gemuͤther 
der Menge für ihre Wirkungen in dem wahren Sinne 
zu Öffnen, und fie felbf vein und Acht zu erhalten. Es 
gehört zu den Pflichten eined:jeden, ber des: höheren 
Lebens theilhaftig werden fol, fih von dem Schöne 
und ‚ber Kunft eine tiefer einbringende Erfenntniß zu 
verfehafferr, fie mit der gebührenden Ehrfurcht zu betrach⸗ 
ten und, fo weit es ihm- vergönnt ift, fie mit heiligen 
Scheu und ihrer Würde gemäß zu üben. Ä 
Wie ‘aber dazu nicht blos eine flüchtige Neigung 
oder felbft eine glüdliche, „aber ungebildete Naturanlage 
erfordert werbe, fonbern auch bei der wahrflen und Erdfs - 
tigffen Sehnfucht noch eifrige Anftrengung. und treuer 
Fleiß, das ergiebt fich ſchon aus dem ganzen Weſen der 
Kunft. Zwiefach find die Bemichungen, deren der Künftler 
und der würdige Befchauer. feiner Werte bedarf. Erſt⸗ 
lich muͤſſen ſie zur seinen. Empfängniß der Idee die Seele 
bereiten und ſodann bie Mittel erforfchen, wodurch biefe 
in dem Stoffe :dargeftellt wird. Denn: niemand: ift fo 
beguͤnſtigt, daß er ganz mühlos fich dem Staube ber 
gemeinen Berhältniffe senffchwingen koͤnnte. Kraft unb 
Beftändigkeit gehört dazu, dad Gemüth von dem Ges 
wimmel Bleinlicher Bebinfniffe. fo zu reinigen, daß jenes 
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innere ewige Licht ber Ideen in.ihm frei hervorſtrahlen 
koͤnne. „Box bie Tugend,“ fagt Heſiodos, „festen ben 
Schweiß bie unfterblihen Götter, und eben fo, füge 
wir hinzu, vor ‚die Kunft und bie würbige Erfeumtuif 
bes Schönen. Iſt aber die Idee gefaßt, fo iſt fie banım 
noch nicht bargeftellt und es bleibt noch der Rüdweg in 
bie äußere Erfcheinung, wozu bie Mittel wohl erforfct, 
überlegt und mit Fertigkeit angewandt ſeyn wollen. Alle 
dieſe Schwierigkeiten kann nur die vollfommene und ſich 
felbft aufopfernde Begeifterung für bad Ewige überwins 
den, welche allein dad Wefen. ver Kunft if. Diefe ke 
lige Richtung allein, in welcher fih Ewiges ımb Zeitlis 
ches burchbringt, giebt den wahren Erfolg. Niemand 
braucht wohl erinnert zu werden, wie eine felhe Rich⸗ 
tung überhaupt bad Einzige ift, was ben Menſchen abelt, 
und Dagegen die entgegengefebte, bie in das Zeitliche, in 
das Perfönliche verfinkt, mit der Selbſtſucht und Eng 
herzigkeit alles übrige Schlechte hervorbringt. 

Für den, welcher fich bemüht mit biefen Ideen bie 
Schidfale der Kunft durch die Zeiten zu verfolgen, ents 
büllen ſich bald gewiſſe Kennzeichen, woran ſich ihr wah⸗ 
rer Geiſt von ſeinem Scheinbilde unterſcheiden laͤßt. Je⸗ 
ner Ernſt und jene Strenge in dem Streben nach der 
Idee ſowohl als in der Ausführung iſt das erſte davon 
Die wahren Kuͤnſtler gaben ihre Perſoͤnlichkeit ganz dem 
Schoͤnen hin, ſie behielten keinen Theil ihrer ſelbſt fin 
fi zuruͤck, den fie ihm nicht freudig opferten. Ihnen 
war die Kunft nicht felbftfüchtiges Genuß, ſondern mehr 
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zu fagen pflegten, fie erlitten bie Gewalt ber Gottheit. 
So warb. denn bie Perfon des Kuͤnſtlers, infofern fie den 
gemeinen Berhältniffen angehört, vor dem Schönen vers 
nichtet; .nue um dieſes war es ihm zu thun, nicht um 
fein eigenes Gefühl dabei, welches fo ganz in das Werk 
überging, daß es nicht davon gefchieden werben konnte. 
Nicht deshalb warb dad Werk gebildet, um von dem 
Geiſte des. Künftlers zu zeugen und ihn zu ſchmüͤcken, 
fondern allen um fein felbft willen. So war ihm bie 
Begeifterung oft ein harter Kampf, ben er mit der ent⸗ 
fagenden Aufopferung beſtehen mußte, welche alles wahes . 
haft Große und Gute erfordert. Der begeifterungdvolle 
Dante, beffen Kraft und Fülle der Phantafie nicht wies 
ber erreicht worben ift, fagt in feinem großen Gebichte 
felbft in feiner firengen Spradhe: dies Wert habe ihm 
auf viele Jahre mager gemadt. Und wie oft haben die 
böchften Geifter, wie Raphael und Mozart, in biefem 
Kampfe der Begeifterung in der Blüthe ihrer Jahre ihre 
Leben zerfiört! Mehr oder weniger muß aber auch ber 
Betrachter des Kunſtwerks an dieſem Streite Antheil 
nehmen, fich feiner gemeinen Perfönlichkeit entäußern, 
alles Selbftfüchtige opfern, mit einem Worte ganz fühs 
len, daß «8 hier volllommener Ernſt fy. 

Das zweite Zeichen, woran man eine burchgedruns 
gene Bildung für die Kunft erkennt, ift bie Befonnens 
heit. Diefe gründet fih nur auf bie Frucht eines volls 
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endeten Strebens nach der Idee, die in einer gewiſſen 
Vertraulichkeit mit dem Schönen befteht, welche es allms 
halben zu finden und zu erfennen weiß, und «8 als dab 
wahre Element bes. Lebens anficht. Denn das iſt ja 
recht das Unterfcheidende am Schönen, daß ed ganz in 
unſerer wirklichen Welt einheimifch wird. Von bem ver 
trauten Freunde beffelben hören wir Feine hochtrabenden 
Reden der Bewunderung, feine Blumenmworte, wenit 
der Rohe und Neuling ed erft zu fhmüden meint. Wie 
dem Reinen alles rein ift, fo, Fan man fagen, macht 
der wahrhaft fehöne Geift alles fhön. Darum thut er 
auch nicht vornehm mit diefer vertraulichen Belauntjchaft, 
bie ihm fo natürlich if. Aus ihr allein entfpringt aber 
die Befonnenheit und Ruhe, die ihn bei ber Wahl und 
Anwendung ber Kunftmittel begleitet, bie, weit entfernt 
Kälte zu feyn, nur ber vollen Begeifterung möglich und 
bad fchönfte Zeugniß derfelben ift. Der gewaltige Michel 
Angelo, deſſen Phantafie ſich bis zum Weltgerichte ver⸗ 
ſtieg, vermochte durch nuͤchterne Anweiſung ſelbſt die me⸗ 
chaniſche Thaͤtigkeit fremder Haͤnde zum Zwecke der Kunſt 
zu leiten. Vaſari erzaͤhlt von ihm, daß er einſt zweien 
gemeinen Arbeitern ſeiner Werkſtatt einen Stein gegeben, 
und fie durch fortgeſetzte Angaben, wo und wie fie maß 
feln follten, dahin gebracht habe, unbewußt eine ſchoͤne 
Sigur zu vollenden, über deren Entftehung fie ſelbſt in 
bie größte Verwunderung geriethen. 

Diefe beiden Kennzeichen des Achten Kuͤnſtlers tra- 
gen gemeinfchaftlich die dritte unterfcheidende Eigenſchaft 
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deffelben in fi), die hohe. und großartige Gefinnung, 

womit er felbft wieber über das Schöne, fo volllommen 

es auch in der Wirklichkeit erfcheinen möge, zu beffen 

hoͤchſtem Urquell ſich erhebt und gleichfam fpielend über 

fein eigened, immer doch nur enbliches Streben zu lächeln 

vermag. : Oftmals erregt ed Verwunderung, wie gerabe 

die höchften Geifter ihre eigene Kunſt, der fie. die Bes 

mühung ihres ganzen Xebens geopfert haben, wie ein 

Spiel behandeln, ja wie aus einem höheren Orte darauf 
berabzubliden fcheinen. Petrarca, eben fo reizend als tief 

und ernft in feinen unfterblichen Werken, wendet fi in 

vielen feiner letzten Gedichte von jener Kaura, die er zu 

aller Herrlichkeit des Ideals erhoben hatte, wieder zuruͤck 

zu jener Iungfrau, die, wie er fingt, mit. Sonnenglanz 

bekleidet ift, und zu ber. ewigen Schönheit. Leonardo ba 

Vinci, einer der heiligſten Maler Italiens ,.giebt'in einem 

und qufbewahrten Sonette. die, Kunft,: die er zu. feinem 

Herrfcher im Leben gemacht habe, der Zeitlichkeit zuruͤck 

und bereitet fich zum Anſchauen bed Ewigen. So, nach⸗ 

dem biefe höheren Geiſter durch die Kunfl die trdifche 

Melt mit ſich verfühnt und ihe ben Abdrud bed Ideals 

gefchenkt hatten, fehwangen fie fich befriedigt wider auf 

zu den Gegenden, woher fie gelommen waren. Aber 

diefe rührende Entfagung und diefer erhabene Blick ax, 
das Vergängliche an dem irdifchen Schönen ift nur des 
mit vollem Nechte vergönn*, der ed fo ganz in feinem 

höchften Sinne erkannt ., ;,meichaffen hatte, wie dieſe 

ewig ruhmwuͤrdigen Zürften der Künftler. - 

IL. 28 
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Mit diefen wenigen Zügen fuchte ich zu erinnen, 
wie ſich das wahre Leben für die Kunſt beweift, und 
wie alles Göttliche und Heilige darin beutlich wirft und 
erkannt wird. Nicht immer bat fich aber Diefer eble und 
wahrhafte Sinn erhalten. Oft hat er faſt allgemeiner 
Rohheit -und Stumpfheit der Gemüther Play gemacht 
und oft auch, was beinahe noch ſchlimmer iſt, einer ver- 
berbten und verzärtelten Spielerei, welche für unien 
gegenwärtigen: Zweck um fo forgfältiger aufgebedt und 
in ihrer wahren Geſtalt bargeftellt werden muß, ba fie 
fih mit. dem Scheine der Kunft und des Schönen ziert. 
Diefer Geiſt kann nur da entftehen, wo bie Seelen gan; 
in das Zeitliche, in die gemeinen Verhältniffe, in ihre 
enge Perfönlichkeit verfunken find, wo fie, don dem Ewi⸗ 
gen ab, die entgegenftehende Richtung nah felbfifüchtigein 
Genuſſe und veitlem Putze genommen haben. Da ˖iſt es 
mit dem Höoͤchſten nicht mehr Ernſtz nur Namen und 
Zeichen aus einer andern Welt find noch uͤbrig geblieben 
für Dinge die .nicht mehr in Wahrheit zu finden find, 
und werben entheiligt, um das Schwächfte und niebrigfle 
Scheinleben aufzupusen. Nur um ihre Perfänfichfeit: ift 
ed der Falten Eigenliebe ſolcher falfchen Propheten zu 
thun; der Eigenduͤnkel ift ihre Begeiſterung; in ihren 
oben Neigungen, die fie Naturanlagen nennen, glauben 
Fe alles zu befigen, was die Kunft verlangen kann, ms 
eingeben deſſen, daß ber Einzelne ‚nichts ift ohne feis 
nen ewigen Urfprung und ne daB ‚Ieöbaftete, ſic gen 
hingebende Bewußtſeyn oeſſelben. 
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Aus folhem Dünfel num entfliehen uns in ber Kunft 
die fälfchlich fogenannten ſchoͤnen Geifter, die, wie Horaz 
ſagt, auf einem Fuße ſtehend, in ſcheinbar genialifcher 
Flüchtigkeit unvergängliche Werke bervorzubringen mei: 
nen. Statt jener edlen Anftrengung der wahren Künft 
ler prangen fie mit ihrer Leichtigkeit und ruͤhmen fich 
aus angeborener Trefflichkeit, das Schöne nur aus fich 
hervorzufchütten. Leicht aber freilich wie fie felbft, wer: 
den auch ihre Werke leer von bem inneren Lichte aus 
der andern Welt, zu welchem fich ber wahre Künftler 
auf dornigem Pfade, mit aller Anftrengung feiner fterbs 
lichen Natur, den Iugang hat erfämpfen müffen. Die 
fes Wefentliche, das nicht aus der irdifchen Welt genom⸗ 
men werben kann, wollen fie erfegen durch die Pracht 
der Worte, ober den Reiz der Formen, ober ben Glanz 
der Farben, oder bie Schmeichelei ber Töne, die fie nach 
Gutduͤnken und Willkür aufraffen und zu ihren Schein- 
bildern zufammenfügen. Daber jene Srechheit, mit ber 
fie ohne Scheu das Erhabenfte herabziehen in ihr eigenes 
enges Maß und ed ohne Würde auözufprechen, zu mas 
fen, zu bilden, zu fingen wagen. Auf ſolche Weife miß- 
- brauchen fie Die Formen, welche nur dem Heiligften und 
Höchften aufbewahrt bleiben follten, zum Ausdrud ihrer 
eigenen Kleinheit. Und dies ift wohl ohne Zweifel das 
Abfcheulichfte, wenn felbft bie höchiten Ideen, die Leit: 
fterne des Lebens in den Staub geworfen und von ben 
Mißverftehenden zur Gemeinheit geftempelt werben. Denn: 
nit nur an ſich nichtig und des wahren Sinnes ent 
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biößt find ſolche Traumbilder, fondern, inbem fie ber 
Menge für das Schöne Falſches unterfchieben, vertilgen 
fie auch noch bie natürliche Empfänglichkeit, die man 
vorausfegen Bönnte, und berauben die Menfchen fo gaͤnz⸗ 
lich des Magnets, der ihnen noch, wenn auch in der 
Ferne, den wahren Pol andeuten koͤnnte. 

Wie aber der wahrhaft Gebildete in ſteter gemuͤth⸗ 
licher Bekanntſchaft mit dem Schönen lebt, fo erfemt 
man recht die Rohheit und das hohle Wefen diefer Ver: 
fälfcher in dem überflüffiigen Gepränge, das fie zu haͤu⸗ 
fen pflegen. Sie Eönnen nicht genug fich verwundern, 
ausrufen, entzudt feyn und vertilgen felbft ale Kraft 
einer wahren und befonnenen Sprache, um das zu er 
heben, was folder Erhebung nicht bebürfte, wenn es 
nur das wahre Schöne wäre. Als Künfler verſchwen⸗ 
ben fie die ebelften und bedeutendſten Mittel der Kunſt 
und erniedrigen biefe Mittel, die ſchon an ſich für herr⸗ 
li und groß erfannt werden follten, zum leeren Flitter- 
puge. Diefer ungebildete Ueberfluß giebt fich Leicht fund 
in der ſchwuͤlſtigen und blumenreichen Sprache der Dich⸗ 
ter, in ber üppigen und gefuchten Zierlichkeit ber Maler 
und Bildhauer, in ber oberflächlichen finnlichen Wolluſt 
der Tonkuͤnſtler. Eben dahin gehoͤrt es, wenn ſie glau⸗ 
ben eine beſondere Erhabenheit erzwingen zu muͤſſen, um 
das Schoͤne erſt zu ſeiner Wuͤrde zu erheben. Hinter 
dem angenommenen myſtiſchen Tiefſinn der uͤberſchweng⸗ 
lichen Bedeutſamkeit, die ſie erſtreben, liegt meiſtens jener 
Eigenduͤnkel verborgen, der unverſtaͤndlich und unergruͤnd⸗ 
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lich feinen will, um. allein im Befige bes Schönen zu 
bleiben und ſich felbft damit zu verherrlichen. 

Noch mehr aber fehlt diefen jene Frömmigkeit, bie 


fi felbft wieder über die Kunft erhebt, und fo verfehlt 


dad Schöne bei ihnen gerade feine erhabenfte Wirkung, 
das Leben zu heiligen. Unb es ift dies eine nothwen⸗ 
dige Folge diefer ganzen Art md Weife, welde bie 
Kunft losreißt von ihrem ewigen Stamme unb ganz in 
das Irdiſche verpflanzt. Da wirb fie nicht allein unhei⸗ 
lg, ſondern frevelhaft-und empörerifc und lehnt ſich ges 
gen ihren eigenen Urfprung auf. Der Einzelne, flatt 
fich felbft aufzuopfern und hinzugeben dem Göttlichen, 
will eö von feinem eignen befchränkten Dafeyn aus bes 
herrſchen und bilden. Wie bie wahre Kunſt am ſchoͤn⸗ 
ften zur religiöfen Entfagung ihrer felbft und wie viels 


mehr aller übrigen Enblichkeit zuruͤcleitet, fo iſt dieſe 


falfche wecht gefährlich für veligisfe Gefinnung. Da fie 
auch das Höchfte in dem blos irdiſchen Leben finden will, 
fo führt fie vollends in vergänglichen Genuß und Eitel- 
keit und in den Eigenduͤnkel, welder, abgemanbt vom 
Ewigen, fich felbft genügen wi, und ber auch, nach ben 
Sagen der Religion, der Urfprung der Sünde ift. 

Eine ſolche entartete Stimmung für bie Kunft ers 
zeugt endlich auch das unfelige Gefchlecht der ſogenann⸗ 
ten Kunftliebhaber oder Dilettanten. Mit biefem freilich 
angemaßten Namen bezeichnen fich nur allzuhaͤufig dies 
jenigen, welche alle Früchte der Kunft genießen und mit 
flolgem Anfehen ſchaͤten wollen, ohne auch nur ben ge: 
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ringften Theil der treuen und fleißigen Arbeit zu übe 
nehmen , bie nicht blos erfordert wird, um biefe Fruͤchte 
bervorzubringen, fondern auch um fie einzufammeln. Um 
aber über diefen Gegenftand, der mir vom befonderer 
Wichtigkeit zu feyn fcheint, nicht mißverftanden zu wer 
ben, muß ich mich daruͤber etwas näher erklären. Dem 
ein falfcher Eifer wäre es ficherlich, wenn man verlangen 
wollte, jeder ber die Kunft genießen und von ihr mit: 
fprechen will, folle fih ganz und ungetheilt im fie ver 
fenten und alles Andere darüber vergeffen. So mwürben 
wir ihe nur ein Fleined Gebiet abfondern und fie blos 
auf die eigentlichen Künftler beſchraͤnken, dieſen aber gänz- 
lich die Befchauer rauben, für welche fie arbeiten. Ja 
wir würden und felbft widerfprechen, wenn wir vorher 
- behauptet haben, die Kunft fey ein Gemeingut der Menſch⸗ 
heit und ihr durch ein allgemeines und nothwendiges Ges 
feg gegeben. Aber eben deswegen müflen winsgerade 
verlangen, daß fich jeder ernftlich um die wahre Kunft 
bemühe, die nicht mit den gemeinen Sinnen erfaßt wers 
ben kann. Die vollftändige felbftentdedende Kenntniß 
der religiöfen Wahrheiten überlaffen wir den Theologen, 
von jedem Menfchen aber verlangen wir, daß er, um re 
ligioͤs zu leben, felbft über ihre Lehren denke und fie auf 
biefe Weife in fein Eigenthum verwandle. So vertrauen 
wir das erfchöpfende und fortbildende Stubium des Staa 
tes und Rechtes denen, welche dazu georbnet find, beis 
des zu Schaffen und befonders darüber zu wachen; aber 
ein jeber iſt verpflichtet, um für Staat und Recht zu 
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leben, ſich fowohl die allgemeinen Begriffe davon, als 
die Grundgefege des Landes mit Ernft und Eifer anzu⸗ 
eignen.. Warum foll denn die Kunft, die.nicht fchlechtes 
ven Werth hat, durch bloßes Herumtappen erkannt wer: 
den, und zu ihrem Genuffe bie unbeftimmt. herumfchweis 
fende Luft auch zugleich die Kraft ertheilen? Wer andere 
Dinge, bie er nicht verfteht, treiben oder bavon ſprechen 
will, wird verlachtz nur. in ber Kunft. foll jeder flüms 
pern, über fie jeder nach feinem gemeinen Verſtande ur⸗ 
theilen bürfen. 
Der wahre Grund davon ift, baß biefe fogenann- 
‚ten Kunſtliebhaber dad Schöne,, bad nur für fi) Zwed 
feyn folte, erniedtigen zum Mittel, ſey es zum. ober 
flaͤchlichen, eigenfüchtigen Genuffe, oder zur Zierde ihrer 
Eitelfeit. Wie jenen falfchen Künftlern, deren Genoſſen 
fie find, ift es ihnen nicht um bad Schöne zu thun, fons 
bern um fich felbft, nur pflegen fie noch verberbter zu 
feyn, da jene doch gezwungen find etwas ihre Kräfte zu 
üben und anzuſtrengen. Bon ben wahren Verehrern ber 
Kunft fiehen fie aber fo weit ab wie die Verführer, die 
nur ihre Luft fuchen, von den Liebenden, die ſich dem ges 
- lebten Gegenflande aufopfern. Der Genuß, dem fie 
nachſtreben, iſt unrechtlih, wenn anders Fein Genuß 
rechtlich genannt werben barf, ber nicht auf irgend eine 
Weiſe erworben ober verbient wird. Sie üben bie frechfte 
Anmaßung, wenn fie mit den Fähigkeiten, die ihnen Zu: 
fal und gemeine Leben angebilbet haben, auf dem 
Standpunct, wohin fie felbftfücjtige Neigung, Leidenſchaft 
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oder träge Gewohnheit geftellt hat, mit einem Worte, 
von ihrer gemeinen und engen Welt aus, dreift ihr Ur 
theil abgeben über Dinge, die in einer ganz andern Bet 
einheimifch find. Auf der anderen Seite erkennen fie oft 
ihre eigene Schlaffheit an, wenn fie freimüthig erfldren, 
fie feven zufrieden mit ihrer natürlichen Fähigkeit, das 
Schöne zu erkennen, und koͤnnen ſich nicht zwingen et 
was fchön zu finden, was nicht unmittelbar ihr ungebil- 
detes Gefühl anfprehe. Da hört man von ihnen folde 
Worte, wie fie z. B. ein franzöfifcher Reifenber über ges 
wiſſe Kunftwerfe auöfpricht: „Das mag wohl fchön fern, 
aber es gebt nicht zum Herzen.” In ein venwöhntes, in 
das Kleinliche verſunkenes Herz, Tann man anfworten, 
mag es freilich nicht gehen, aber eben darum iſt es deſto 
fhöner, eben darum fol es hineindringen, und du ſollſt 
bein Herz fo audbilden und erweitern, baß eb hineingehe 
Aber darin liegt ed ja eben, daß fie wieberum bier von 
einem Sollen, von einer ernften Verpflichtung keinen Be: 
griff haben. Und dies ift gerade dad Hauptäbel, daß 
fie von dem Großen und Herrlichen ſich in ihr eigene 
enged Wefen verbannten. Könnte man ihnen nur einmal 
dieſe edlere Richtung zeigen, daß fie biefelbe verftänben, 
fo würden fie fich felbft unglüdlich fühlen und man wire 
ihnen das Wort des Perfius zurufen Finnen: „Sehet bie 
Zugend und feufzt, daß ihr ganz ihr wurbet entfrembet.” 

Jedoch dieſer fchlaffe und matte Dilettantismus if 
noch bei weitem nicht fo gefährlich wie jener eingebilbete. 
Da fleht der eingebilvete Kenner gleichfam.auf eine er- 
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habenen Warte, von wo er meint daB ganze menfchliche 
Weſen und Treiben mit leichtem Blicke zu uͤberſehen, Ehre 
und Schmach nad Belieben zuwaͤgt, ſich felbft auf dies 
ſem Poften unendlich groß fühlt, nicht aber herabſteigt, 
felbft Hand ‚anzulegen, mitzuwirken, zu genießen und zu 
leiden. Was durch Lernen, durch viele verunglüdte Bes - 
fuche, durch reiche innere und dußere Erfahrungen, wels 
he erft die Seele dem Künftler wie dem Kenner zubes 
zeiten muͤſſen, allein erworben werben Tann, das glaubt 
er ſchon von felbft im hoͤchſten Maße zu befigen; und 
ganz natürlich, benn in feiner Falten Eigenliebe fehlt nicht 
viel, daß er fich nicht ſelbſt für dem Urquel aller diefer 
Gaben halte. \ 

Diefer ganze Dilettantismus kann in der Kunſt nur 
da ein entfcheibenbes Übergemicht erhalten, wo Überhaupt 
ein folder Falter irdifcher und hochmuͤthiger Siem große 
Gewalt hat. Denn da jener aus nichts anderem ent» 
fpringt, ald aus dem Abfalle der Seele von den göftlis 
chen Ideen und der daraus erfolgenden Anmaßung, fo 
muß ein fo allgemeiner Grund auch weiter auögebreitete 
Folgen aͤußern. Und die Erfahrung giebt ed auch, daß 
diefe Erſcheinung in der Kunfl immer nur eine befonbere 
Äußerung von ber allgemeineren Verbreitung eines fols 
hen Geiftes ift. Leider giebt es auch Dilettanten in ben 
Wiſſenſchaften, in der Religion, im Staat. Das ift 
der Dilettantismus in der Wiffenfchaft, der Über alles 
urtheilt und felbft nichts fördert, der von allem etwas 
wiffen will und nichts fo “ernftlich, daß ex etwas bamit 
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wirkte,. ber bie Philofophie, die Seele aller. Wiffenfhaft, 
zur geifligen Zafchenfpielerei zu machen fähig if. Im 
der Religion gebraucht er bie heiligfien Formen, nachdem 
er ben ernften Geift daraus vertrieben, zum Spielwerk 
und Pub; ober hoͤchſtens, um fich in fchlaffen, . geiftigen Ge: 
nuß damit zu wiegen. Nichts. Werkthätiges, Teine Auf 
opferung bringen fie in dem Dilettanten hervor; die Ge 
bräuche ber Kirche find ihm’ ein ſtolzes Gaukelfpiel, und 
. ihre myflifchen Lehren heuchelt er, um für tieffianig und 
phantafiereih zu gelten. Im Staate weißer alles bei 
fee als die Regierenden, ohne nur dad. Geringfte befler 
machen zu koͤnnen ober zu wollen; mit fchwülftigen Wor⸗ 
ten entweiht er die Vaterlandsliebe und alle. Zugenben 
des Bürgers, und feinen Singer will er ſich ſchmerzen 
laffen, um felbft zu helfen. Syſteme bildet a ſich in ſei⸗ 
ner Muße und finnt fih aus, wie er es haben möchte, 
ohne die Lage der Dinge, die ernft erforfcht feyn will, zu 
fennen, unb wenn er fie erfannt hätte, mit Hand anzu: 
legen. So verläßt zulebt ein jeber feinen Platz, weil er ſich 
nur den böchften Standpunct für angemeflen hält, und 
weil alle alles überfehen wollen, thut Feiner, was ihm zu⸗ 
Fame, um in diefes Ganze einzugreifen, bad nur in dem | 
Zufammenwirfen georbneter Kräfte beftehen kann. Es iſt 
als wenn in einem Heere jeber einzelne Soldat Feldherr 
ſeyn wollte und auch das nur auf dem Papiere. 

Doß der Dilettantismus in der Kunft mit biefen 
anderen Zweigen von bemfelben Stamm auögehe, erhellt 
wohl genug; daß er aber auch vorzüglid das übrige 
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Verderben mit. oeranlaffe, das zeigt. fich felbft in dem ' 
unbefangenen Gefühl der Menge. Eine äfthetifche Theil⸗ 
nahme, ein dfthetifches Interefle fagt man fchen, wo 
man .ein kaltes und thatlofes meint. So iſt der Name 
der Aefihetif, welche eine wahre Wifjenfchaft feyn Fönnte 
und follte, entweiht und fir. ein oberflächlicheß und leeres 
Räfonniren geftempelt. Die fihönen Namen ber Idee 
und des Ideals find in neueren Zeiten zuerft wieber in 
der Kunft gebraucht worben, aber nach und nad faſt 
ganz zu leeren Schatten abgeſchwaͤcht; und je mehr das, 
worauf fie fih beziehen, aus ‚ben Seelen . verfchwindet, 
deſto mehr find fie im Umlauf. | | 

Bei biefer allgemeinen Wichtigkeit der Sache iſt & 
wohl des lebendigften Eifer werth, den Ernſt für bie 
Kunft in uns und anderen zu hegen und auszubilden, 
und wo er ganz verfchmunden feyn follte, ihn wieberher> 
zuftellen. Auch darf und der Muth, ein folches Werk ans 
zugreifen, nicht fehlen unter einem König, der fo koͤniglich 
auf dem ſchoͤnen Wege vorangeht, den Ernft und ben 
höheren Sinn in allen Formen bes Lebens und ber 
Staatögefelfchaft zu erhalten oder darein zurüdzuführen. 
Mit dem heutigen Fefte feiern wir zugleich dad Feſt alles. 
Großen und Schönen. Der König bildet mit unabläfs 
figer „ Thaͤtigkeit an dem Geift und ben Formen bed 
Staats; er giebt der Kirche ihre Würde wieder; unter 
beider heiligem und glüdlichem Einfluffe wird und muß 
auch die Kunft von felbft wieder aufblühen. Zwar uns 
fere Königin, welche, felbft die fchönfte dev Frauen, bie 
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Ehrfurcht vor der Schönheit in alle Herzen verbreitete 
und fo fchon von ber Natur zum Troſt unb Schnee ver 
Kunft beftimmt war, ift auch zu ber ewigen Schönhei 
.zuruͤckgekehrt. Aber fie bat und bad Bild des Schk 
nen, in alle Herzen eingeprägt, hinterlaſſen, ein Bild, dem 
wir die heiligflen Opfer unferer Begeifterung und ber 
Kunft darbringen folen. Möge denn ein neues Leben 
der Kunft ihr Andenken und ihren fegnenden Einfluß un- 
vergänglich erhalten und fo zwiefach des allgeliebten 
König Leben lange Jahre hindurch verfchönern, wie es 
ber neu belebte Staat verherelicht, und bie geſchuͤtzte und 
erhöhte Kirche fegnet! — 





VIII. 


Über Sophokles und die alte Tras 
goͤdie . 


Uberſetungen von Kunſtwerken aus fremden Sprachen 
haben, außer dem zunaͤchſt auffallenden Zwecke, denen, 
welche nicht im Stande find dieſe Werke in ihren Grund⸗ 
forachen zu lefen, einen neuen Weg zum ‚Genuß und 
zur Bildung zu eröffnen, wohl noch einen andern, in ges 
wiſſer Ruͤckſicht höheren, und den fich, wie ich glaube, 
wenigftend ale Überfeger aus den alten Sprachen‘ vors 
fegen follten. Der ächte Geift philofophifch = hiſtoriſcher 
Wiſſenſchaft verlangt nämlich nicht blos Nachrichten von 
dem Einzelnen, was in vorigen Zeitaltern gethan, ges 
dacht, gebildet worben ſey; er firebt vielmehr, als zu 
feinem letzten Ziele, dahin, das ganze Leben jener. Zeit 
alter felbft zu feiner eigenen unmittelbaren und lebenbis 
gen Anfchauung zu bringen. Diefes Ziel iſt unerreich⸗ 
bar, aber eben deswegen einem unendlichen Streben 
nothwenbdig, und die Philologie (wie wir fie. von ihrem 
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wichtigften Beftandtheil am liebften nennen wollen) kann 
fih ihm bis zu zauberhaften Wirkungen nähern, wie 
noch neulich eine Abhandlung über die Alterthumswiſſer 
Schaft von einem großen Meifter derfelben ausgefüht 
bat. Zu einem folchen Bwede, ber Darftellung eines 
vollftändigen Lebens in feiner wirklichen Erſcheinung, 
muß fi) die unermüblichfte Durchforſchung des Einzel⸗ 
nen mit dem belebenden Geiſte des Allgemeinen auf das 
innigſte vereinigen. Dieſe Wiederbelebung muß auf alle 
moͤgliche Arten und unter allen moͤglichen Formen ver⸗ 
ſucht werden, zuvoͤrderſt in hiſtoriſchen Entwickelungen, 
dann aber auch in ſich annaͤhernden Nachbildungen, wo⸗ 
zu dann auch ſolche Copieen der Kunſtwerke ſelbſt gehö- 
ren werden, in welchen. Allgemeines und Einzelnes in 
ber innigſten Einheit und fo ſtreng wie moͤglich wieder 
dargeſtellt werden. Leicht koͤnnte man biefes. ſo mißver⸗ 
ſtehen, als ſollte eine ſolche Wiederbelebung ine. Ernene⸗ 
rung ‚der Kunſt für die jetzige Zeit, etwa bie. Herbeifuͤh⸗ 
rung eines nenen Kunſtalters nach ehemaligen Muftern 
fegn. In die Sorge für das Weiterſchreiten der Wet 
möchte. aber. wohl unfer bewußter Wille. nicht „weit ein: 
greifen koͤnnen, und und leicht unter ber Hand nad 
höheren Geſetzen etwas ..ganz.anderes entfichen, als wir 
machen. wollten. Die Würde, welche hiee::ben gedach⸗ 
ten Copieen verfichert werben foll,-ift alfo eine wein wils 
ſenſchaftliche; fie follen und dad Vergangene vollkommen 
barftellen: und dazu helfen, es wieder mitzudurchleben, 
und wenn wir es fo recht burchbrungen haben, welches 
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der Wiffenfchaft letzter Zweck an fih ſeyn muß, ſo wird 
das fchon. mitbeitragen, uns eine allfätige harmoniſche 
Durchbildung zu ertheilen s’welche fih auch in ber: @es 
genwert, und ‚zwar ohne Nachahmung, auf eigemhumuehe 
Weiſe wird aͤußern muͤſſen. 

Zu dieſen Copieen gehoͤren denn Pr bie Überfehun: 
gen, deren Zweck alfo feyn muß, ein altes Kunſtwerk, 
fo wie es im Alterthum :felbft in allen ſeiner Beziehun⸗ 
gen zit feiner Zeit da war, uns durch unfer eigenthinns 
liches- Organ wieder zur lebendigen Anfchauung bringen - 
zu helfen. Auf. der einen Seite: ſcheine ich hiedurch bie 
Überſetzungen in ihrem Range zu beeintraͤchtigen, indem 
ich ſie des Namens von Kunſtwerken beraube, und dies 
iſt allerdings der Fall. Denn bie Schöpfung. aus Nichts, 
die ‚Erzeugung des Stoffes ſelbſt, die Darſtellung aus 
der innerften: Eigenthuͤmlichkeit des - Gemuͤths : heraus, 
welches alle : zum Kunſtwerk nothwendig iſt, darf und 
kann hiersnicht ſeyn. Es iſt hier mehr eine gelehrte als 
kuͤnſtleriſche Wirkſamkeit; welche Anſicht gewiß .nicht. aufs 
fallen würde, wenn man gewöhnter wäre das Wefen 
der Gelehrſamkeit eben fo fehr in die geiftige Wiederge⸗ 
bätung eines Ganzen, als in die Sammlung ‚bed Ems 
zelnen zu fegen. Fuͤr den Kuͤnſtier kann eine folche Übers 
fegung faft nur Studium feyn zur Übung und Stärkung: 
für künftige eigene Werke. Auf des andern Seite: ſcheint 
mir abet die Wurde der Überfegungen als wiſſenſchaftli⸗ 
cher Werkehier fehr gehobenworden zu feyn. ‚Dam: 
wenn man bebenkt, welche unkbfame Bergliederung::bab: 
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Einzelnen ihnen vorhergehen, unb wie nachher. Diefe zer⸗ 
legten Glieder ein Geifl. wieder bewegen muß, ber dem 
urfprünglich inwohnenden wicht. unähnlich ſey, bann er 
kennt man leicht, daß man fich hier den Höchften wiſſen⸗ 
fchaftlichen Forderungen nähert. 

Eben biefe hohe Anficht aber. muß auch die Wieder⸗ 
bolung ber Verſuche an denfelben Werken entfchuldigen. 
Es foll hier nichts Neues, nichts Ganzes und Bleiben 
des bingeftellt, es fol vielmehr ein Verſuch zue Loͤſung 
einer unendlichen Aufgabe gemacht werden. Go Fön: 
viele Arbeiten neben einander beſtehen; dem einen wird 
es bierin, dem andern darin beffer gelingen, und bei 
noch fo geringen Anfprüchen auf einen hohen Grab von 
Vollkommenheit wird jede nicht ganz thöricht unternoms 
mene Beſtrebung immer hierin ober barin eine von 
Werth behalten. Dieſe Betrachtung giebt. mir. der Muth 
und, mie ich:glaube, auch das Recht, zu einer ZAt, wo 
mehrere Ueberſetzungen des Sophofles erfchienen fü.r und 
vielleicht noch erfcheinen werden, auch mit einer folchen 
hervorzutreten. Sie entfland aus dem Begehren, mir 
den Geift der griechifchen Tragiker recht lebhaft. zur vers 
gegenwärtigen, und ich wünfche, baß fie auch bei ardern 
zu biefem Zwecke etwas. ‚beitragen möge. Ich würte 
nicht gewagt haben meinen Beurtheilern Durch das Obige 
die Waffen felbft gegen mich zu. fchas .n, wenn ich nicht 
aufrichtig.. erklaͤren Eönnte, daß ich tin Werl nım als 
eine ‚gute Stufe zum MWeiterfchreiten nerkannt zu fehen 
wünfche, fie möge nun im Ganzen fo niebrig zu fliehen 


‘ 
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Zommen, als fie wolle. Die Grundſaͤte, wonach es 
unternommen wurde, bedürfen nun wohl kaum noch 
einer weiteren Auseinanderfegung und werden hoffent⸗ 
lich noch deutlicher aus dem Folgenden erhellen, 

Herber in feinen Zragmenten zur bentfchen Lites 
ratur *) fcheint ein folches Ziel der Überfegungen, wie 
ich es oben auszudruͤcken fuchte, im Sinne gehabt zu 
haben. Zur Vollendung eines folhen Werkes verlangt 
ge aber auch noch eine Einleitung, welde ben Stand: 
net des Ganzen hiftorifch und philoſophiſch entwickle. 
Ohne die Anmaßung, feinen großen Forberungen Genuͤge 
Ieiften zu wollen, glaube ich doch auch hiezu das Meis 
nige mit Wenigem beitragen zu müffen, zumal ba ich 
fehe, daß man biefes faſt überall ganz übergeht, ber 
einzigasikberfeger des Sophokles aber, ber etwas ber Art 
verfucht hat, In abentemerliche Ausſchweifungen gerathen 
ift. Es fen mir daher erlaubt, bier ganz kurz im Allges 
meinergsäber ben Sophokles ımdb feine Nachbildung zu 
fprechen, und ſodann auch etwas über feine dußeren 
Formen hinzuzufügen, als worüber man, bei bem jetzt 
allgen eun erwachten Studium der alten Metrik, wohl et⸗ 
was yon mir möchte verlangen koͤnnen. 


u. ankann, wie eö mir fcheint, jeßt, ohne den Schein 
gefuthter Päradorie, mit dem Satze anfangen: daB athe⸗ 
nifche Drama fey Merhaupt der Gipfel aller poetifchen 
— — 

*) In dem Abſchnitke don der griechiſchen Literatur in Deutſch⸗ 
land; zweite Samml. &. 37 u. f. neue Ausgabe. 
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Kunft der Griechen. Der nad) der Periode der atheni⸗ 
. fen Dramatiker ſehr fehnell zunehmende Verfall zeigt 

fih nur zu deutlih. Vor ihr her aber gehen bie Zeital 
tee der epifchen und Iprifchen Poefie; denn die didakti⸗ 
fchen Werke jener früheren Zeit fallen entweder mit un: 
ter eine biefer beiden Abtheilungen, ober gehören mehr 
ber Philofophie ald der Poefie an. Nun find ſchon für 
den erften Anblid im Drama ber epifche und lyriſche 
Beſtandtheil auf das innigfte zum lebendigen Ganzen 
vereinigt, und fchon bies ift ein Zeichen höherer Vollen⸗ 
dung. Verſuchen wir jedoch noch mehr in das innere 
diefer Vereinigung einzubringen! 

Das Eine und allgemeine Weſen ber Welt *) ſtellt 
fich felbft dar in einer unendlihen Mannicfaltigkeit und 
Vielheit. Diefed lehrt einen jeben fon die alltägliche 
Wahrnehmung des Mannichfaltigen, verbunden mit dem 
tief in der menfchlichen Natur gegründeten, nicht zu über 
täubenden Glauben an eine innere Einheit ebenbeffelben. 
So entfiehen und zwei Welten, die Welt bes Einen und 
Allgemeinen, und die Welt des Mannichfaltigen und Vie 
len, von welchen aber, da fie ihrem Weſen nad Eins 
find, eine jede die andere ganz in fich tragen muß. Jedes 
Einzelne alfo aus ber Vielheit muß das Wefen des San: 
zen und Allgemeinen in ſich tragen, denn fonft Eönnte 


*) Es verfteht fih von ſelbſt, daß Hier nicht bemonfizirt 
wird, alfo viele Mittelglieder wegfallen, wie auch, baß alles auf 
einen ganz befondern Zweck hinausgeht. 
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es auf feine Weiſe zu dem Einen gehören; und. infofern 
es diefes Weſen bed Ganzen ald ein Einzelnes an ſich 
felbft ausdruͤkt, nennen wir ed fchön. Nichts deſto wes 
niger bleibt e& ein Einzelned (denn nur ald Einzelnes iſt 
es ja ſchoͤn), und infofern iſt ed wieder entgegengefeht 
dem Ganzen und Allgemeinen. In feiner Eigenfchaft, 
als fchön, ift es ein Ganzes und in fi) Vollkommenes; 
als ein Einzelnes aber ift e& endlich und zeitlih. Wenn 
wir nun zuvoͤrderſt dieſes Endliche und Zeitliche: näher 
befchauen, fo müflen wir dad Ganze und Allgemeine mit 
demfelben in Beziehung denken, wodurch biefes ‚natürlich 
für diefe Anficht mobdiftchtt wird. Sehen wir alfo das 
Allgemeine an ald bad Entgegengefekte des Einzelnen, 
fo zeigt es fi) ald das Nothwendige in allgemeinen Ges 
fegen, welchen alles Einzelne unterworfen iſt; denken 
wir ed aber in Verbindung mit dem Ginzelnen, fo es 
fcheint es ald ein allgemeiner Zwang, welcher diefem 
allenthalben entgegenwirkt und es aufhebt. Hienaͤchſt 
aber hat das Einzelne auch, infofern es ſchoͤn ift, wieber 
eine boppelte Anficht. 

An dem Schönen, welches zugleich Ausdruck des 
Allgemeinen unter einer beſtimmten Form und zugleich 
das Einzelne iſt, welches jenen Ausdruck in ſich traͤgt, 
iſt alſo vereinigt ein Urbild, welches, als Einzelnes, ſein 
eignes Abbild, und ein Abbild, welches, als Allgemeines, 
ſein eignes Urbild iſt. Beides, Urbild und Abbild, iſt 
darin zugleich Eins und entgegengeſetzt. Die Einheit des 
Urbildes und Abbildes macht das Schoͤne erſt zu einem 
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vollkommenen und für fich beftehenben Weſen, und bie An- 
ſchauung befielben, ald eines folhen, iſt das erſte Er⸗ 
wachen ber Kunſt und ber erſte Grund alles kuͤnſtleriſche 
Nachahmungstriebes. Denn weil es nicht moͤglich fi 
ein Einzelnes in feinen mannicfaltigen äußeren Beziehun⸗ 
gen, bie ed immer als mangelhaft und ber Grgänzug 
bebürftig zeigen, als ein Volllommenes anzufchenen, auf 
eine ſolche Anfchauung aber der nach dem Wahren und 
Ewigen ftrebende Geift nothwendig gerichtet if, fo muß 
er auch verfuchen bafjelbe Ding, unabhängig von jenen 
Verhältniffen, in feiner Vollkommenheit zu wieberholen *), 
welches wir eben Fünftlerifche Nachahmung nennen. Aber 
Urbild und Abbild find ja auch entgegengefegt, und bies 
ſes tft Die zweite Seite, von welcher fie durch bie Kunft 
angefhaut werben. Hier erfcheint das Urbild als das 
. Unenbliche zu bem endlichen Abbilde, und biefes Unend: 
lihe ift bad was wir ein Ideal zu nennen pflegen. 
Hiemit ſcheint mir die Trennung ber epifchen und lyri⸗ 
ſchen Poefie angegeben zu feyn, wobei wir nur nicht ver: 
geflen müflen, daß hier nicht von zwei neben einander 
liegenden Gebieten die Rede feyn kann, fonbern daß je: 
ber Theil der Kunfl nur ein anderer Standpunct ifl, 
von welchem aus alle übrige weſentlich mit angefchaut 
werben. 





*) Diefes ift das wahre olore der monir, weldhes Gopholles 
von ſich felbft gegen den Euripides gerühmt haben ſoll, welcher 
bie Menſchen darſtellte olod sic. Aristot. Poet, cap. XVII. 
6. 11. 
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Die epifche Poefie faßt rein den Gegenfland auf, 
ahmt nach, ftellt bar, erzählt *). Homer bildet eine 
vollftändige, in fich abgefchloffene und fich felbft gends 
gende Welt einzelner vollfommener Weſen. Das Prins 
cip einer folchen Welt ift freie Willtür, daher ift fie ganz 
Handlung und Verfnüpfung von Handlungen, Gefchichs 
te. Hieraus entfteht die heitere und frohe Ruhe und Les 
bensluſt, die über feine Werke verbreitet if. Jenes 
Princip aber ftelt fi dar als Ideal in einer Welt eins 
zelner in der höchften und feligften Willkuͤr lebender Goͤt⸗ 
ter **), bie ganz in bie Danblungen der Menfchen auf 
gleiche Art, aber nur im vollfommenften Grabe mit ein- 
greifen. So geftaltet fich- alſo hier die Welt bed Inbis 
vibuellen; von berfelben aus bilbet fih aber nun auch 
die des Nothwendigen, welche, wie wir ganz zuerſt zeig: 
ten, jener entgegengefeßt iſt, für dieſe Gattung der Kunfl. 
Sie muß fich darftellen als das, was der Willkuͤr überall 
entgegenfteht und fie aufhebt, theild indem es fich zeigt 
in feftftehenden und ewigen Gefegen, moralifdyen unb 
phyſiſchen, theils ald der geheime Zwang der Nothwen⸗ 
digkeit, dem alles Wirken ber Individuen weichen muß. 
Seine Geſetze, denen .fich immer noch ein: Subject unters 





*) Anynoss bei den Griechen im Segenfage der ulunoız im 
engeren Sinne. Aber diefe Begriffe waren mehr aus ber Erfah⸗ 
rung abgezogen und barum nicht fo genau gefchieden; daher Pla: 
ton beide, dınynos und ulunoıs, im epifchen Gedichte vereinigt 
findet. De Republ. III. pag. 273. seqq. edit. Bipont. 


*) Hsol. geia Lwovres. Homer an vielen Gtellen. 
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fchieben läßt, welches fie denkt oder ausführt, ſtellen fid, 
bei dem allgemeinen Hange bes Epos zur Perfönlichkdt, 
auch dar in Perfonen, ald Mören, Erinnyen u. f. w., 
Weſen, welche mit den Göttern gleiches Urfprungs, aber 
von einer dunklen und feindfeligen Natur find unb ven 
den Göttern felbft nicht bezwungen werben koͤnnen. Dre 
dem Handeln innerlich entgegenfirebende Zwang aber 
drückt fich nur aus durch einzelne, geheimnißvolle Bir: 
ter *). 

Wenn bie epifche Poefie, wie bad Vorige zeigen 
folte, von ber Einheit des Urbildes und Abbildes aus- 
ging, fo nimmt die Iyrifche den entgegengefebten Weg 
und beruht auf der Verfchiedenheit des Ideals und bes 
Einzelnen. Dieſe ift ihre Quelle, fie mag nun bie Sehn⸗ 
ſucht ded Einzelnen nach dem Vollkommenen und Gans 
zen ausdruͤcken, wozu jebe Äußerung einer innigen und 
ftrebenden Semüthsftimmung bis zu moralifchen und’ re 
 Tigiöfen Lehren und Wuͤnſchen gehört, ober fie mag das 
Seal ſelbſt darſtellen, loben und preifen, welches mit 
als die höhere Art erfcheinen würde. Auch felbft bei die 
fer Art vergißt die Kunft das Endliche nicht; ja es muß 
eben bier in feiner höchften Bedeutung erfcheinen, al 
Abbild des Urbildes, welches das Ideal ift, im Ganzen 
alfo als Gattung, und dieſes fcheint mir der Grund 
ſeyn, warum bie alten Dichter das Lob der Gottheit um 
ber menſchlichen Volllommenheit am liebften einſtimmi 


*) Eiuapro, Tempwuern. 
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fingenben Ghören, den Stellvertretern ber ganzen: Menſch⸗ 
beit, "in ben Mund gelegt: haben. ‚ Die entgegengefegte 
Welt der Mothwendigkeit endlich muß bier als das er 
ſcheinen / wo keine Verfchiebenheit eines Abbilbes und Urs 
bildes Statt findet, ſondern beides ich innigſten Eins iſt, 
alfe, ald::bns. Urſpruͤngliche, der geſuchten Einheit des 
Einzelnen: und des. Ideals zum Grunde Liegende, das 
ewig unerreichbare Hoͤchſte, welches nur in heiliger Scheu 
angebetet und verehrt · werden kann. 

Nachdem dieſe beiden Seiten der Kunſt bis auf das 
Hoͤchſte ausgebildet waren, entſtand zu Athen aus ben 
felerlichen · Gefängen : beim Feſte des Weingottes bad 
Drama *). MDiefes erſt ergriff die Welt ber Kunſt in 
ihren innerften Tiefen und umfaßte ihren ganzen Umfang 
mit gleicher Klarheit umd Lebendigkeit. Es bildet auf der 
einen Seite eine Welt des lebendigen menſchlichen Wol⸗ 
lens und Handelns, aber mit derfelben die in ihr:in uns 
teennbarer und innigfier Einheit lebende Welt der Noth- 
:wenbigfeit, deren gewaltig wahrhaftes Dafeyn zwar flets 
dem unfrigen zum Grunde liegt, aber zu unferem Schre⸗ 
den und als. etwas Fremdes einleuchtet, fobalb dad Wol⸗ 
len des Einzelnen fich in feiner Entgegenfegung mit ihr 
darſtellt; und diefes iſt bie ſchreclliche Seite diefer Kunft. 
Auf der andern aber ift hier eben auch wieder jene Welt 
der Nothwendigkeit dad Ewige und Höchfte und erfcheint 


*) Ich ſchraͤnke mich hier, meinem befonderen Zwecke gemäß, 
ganz auf bie Tragödie ein. 
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fo in bes Geftalt der heiligften, nosywenbigen, Lunch füh 
felbft daſeyenden Gefege, welche ſich abfpiegeln in be 
ibealifchen Natur ber menfchlihen Gattung als eines 
Ganzen. : Diefe Gattung. druͤckt das ihr eingepflanzte 
Weſen eines Ganzen aus durch Maß und Gleichgewicht, 
wodurch fie das Abbild des Ideals, alfo mit.biefem gleich 
:umenbdlich ift, und hierauf beruht bie heitere und beruhi⸗ 
gende Eigenfchaft der Tragoͤdie. Waͤhrend alfo ber eins 
zelne Menſch, fein abgefondertes Dafeyn mit Iebenbigem. 
Wollen verfolgend, von der Allgewalt bed Nothwendi⸗ 
gen ergriffen und baniebergefchlagen wirb, biüht zugleich 
die gefammte Gattung in dem Wiederfcheine ber ewigen 
Geſetze mit unvergänglicher und unvertilgbarer Kraft bes 
Lebens. Eine folhe Nachahmung aber, weiche bas lebens 
dige Wefen bed Ganzen. fo ungetheilt und volllommen 
nachahmt und im vollefien Sinne das Wirlliche wiebers 
holt, muß auch felbft als das Wirkliche in der hoͤchſten 
Bedeutung bed Worts fich darfiellen, der Gegenflanb 
felbft muß ſich als gegenwärtig zeigen. Ja bie oͤffent⸗ 
liche Vorftellung diefer Kunſtwerke war auch felbft der 
hoͤchſte Gipfel des gemeinfchaftlihen Lebensgenuſſes ber 
athenifchen Bürger, und diefe Feftfpiele waren ihnen nicht 
von geringerem Werth, trugen nicht weniger zu dem 
Glanz und ber Würde ihres Staates bei als ihre Kriegs 
heere und Volföverfammlungen. _ 

Als Aſchylos, wie Hugo Grotius *) fagt, feinen 


*) Praefat. ad Excerpt. e Trag. etc. 
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Keiegergeift auf bie Dichtkunſt wandte, ergeiff: feine rie⸗ 
fenhafte .Mhantafte. bie Innerfien Faͤden dieſes großen Ges 
webes, das bis auf ſeine Zeit nur roh angelegt worden 
war. Bald dieſe, bald jene: ber einzelnen Grundideen, 
welche gemeinſchaftlich die Welt des Drama bilden, machte 
er zum Mittelpuntte und ſtellte von da aus das Ganze 
in erſtaunenswuͤrdiger Pracht und Herrlichkeit vor. Richt 
daß er roh unb einfeitig eine foldge einzelne. Idee audge⸗ 
führt oder gleichfam verfinnlicht hätte, fonben, als Känfls 
ler im hoͤchſten Sinne des Wortes, hatte er fie zu feinem 
innerften Lichtpuncte gemacht, welcher die ganze Welt von 
feinem Standpuncte aus erleuchtete. Bald war ein folcher 
Mittelpunct die nothwendige Verknuͤpfung freier Hanbluns 
gen, bie, von einem uralten Fehl *) ausgehend, in blins 
dem Fortfchreiten ganze Gefchlechter von Schulbigen ober 
Unſchuldigen in. dad Verderben riß, bald der Miberfiveit 
des einzelnen Wollens gegen dad Nothwendige, indem ſich 
jenes mit übermäßigem Trotz empörte und deſto fchredis 
licher befiegt wurde), wie inben Sieben gegen Thebe. 
Ja er griff das indivibuelle Leben in feinen Wurzeln am, 
indem er, wie im Prometheus **), die Grundkraͤfte 
defielben, die Götter felbft, in nicht zu vermeibende Ders 
Intıpfungen des Schidfald:verwidelt zeigte... Der Wider⸗ 

*) meurTapXos dry. Aeschyl. Agam. 1208, 0 


+) Es wird mit auf den wahrfheinlihen Inhalt des ent: | 
feffelten Prometheus MRädficht genommen, ber leider ver» 
loren gegongen iſt. 
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ſtreit / der nöthwendigen Gefege mit dem inbivibuellen Le⸗ 
ben: erſchien ihm, noch nahe an der epiſchen Form/ all 
ein Kampf: der aͤlteſten Goͤtter mit ben neuer. Diefe 
iſt der Gegenfland der Gumeniben. .:Da& Ende ‚vie 
ſes Kampfes ift hier ein. Machtſpruch, durch den bie Ei: 
‚meniben aus bem lebendigen Lichte. des Aauges im bad 
Dunkel der Erbe verwiefen werden, aber doch meben den 
neuen Göttern eine geheimnißvolle unb von heiliger Scheu 
erfuͤllte Verehrung erhalten. So fehte bien Aſchylos die 
Rechte der. lebendigen Freiheit mit einer. erſchuͤtternden 
Kraft und Kuͤhnheit durch; mie: aber. biefer Kaoten noch 
ganz. anbers. gelöft ‚werden Fonnte, ‚werden "wir-ing: a: hob 
genden: Betracht: "0°. mem. 

Bas Afchylos. fo in feinen Sanbädften nach ollen 
Seiten mit dem hoͤchſten Schwunge der Pheantafie, und 
mit nicht minder verftändiger Kunft, merk ‚nach feinem 
wahren Wefen vorgeftellt hatte, das bildete Sophofles 
zum vollendeten unb mit fich. ſelbſt übereinflimmenden 
Ganzen. : Alle jene Gegenfäge, die bei jenem im erhas 
benen:Rampfe hervortraten, erfcheinen bei ihm unter Fräf: 
tiger und lebendiger Äußerung: eines jeden Dexfelben, doc) 
zugleich in. Einheit und Gleichgewicht, alfo in ihrer. hoͤch⸗ 
ſten Vollkommenheit. Bei: Aſchylos iſt offener Kamyf 
der Geſchlechter der Menſchen und Goͤtter gegen einan⸗ 
der und gegen das Schickſal; hier aber treten weder 
Goͤtter noch Schickſal auf den Kampfplag, fonbern jede 
von ‚beiden Xheilen dußert fich lebendig und innig ver 
webt in das Leben ber Denfchen felbft durch eine flille, 





VIIL Über Gophoftes. mb Die alte Kragitie: AGO 


ihre Welt erſt ſelbſt bübende Virkſamkeit; und ſo vollen 
det die Kunſt, in fü" ſelbſt geſchioſſen, ihren ganzen 
Kreislauf. Dieſes wirkliche Leben, dieſes : menfchliche 
Dafeyn in feiner höchften,:.uullen Schönheit wiederholt 
und Sophofles mit "eigenihümlicher :umb faſt goͤttlich 
fhöpferifcher Weisheit. Der einzelne Menfh:ift auch Sei 
ihm im Steeite mit dem nothwenbigen Allgemeinen, aber 
anders als beim Afchylos. Nicht mitıTregerrgegen As 
Höheres; nein, in ber Verfolgung. von Zweden ‚bie. ganz 
in dem ihm. eigenen Kxeife liegen , ja vielleicht In ved⸗ 
licher und: edeler Beflrebung. fuͤr dad Ganze; .für:. fein 
Volk, für das Hecht, muß ex dennoch, weil nun einmal 
er das Einzelne nicht ewig und. volllommen ſeyn kann, 
einen Fehl begehen, ber ihn durch eine „Kette nothwen⸗ 


diger Verknuͤpfungen ins Verderben führt, ja auch wohl. 


fein ganzes Geſchlecht mithineinzieht. Aber: er felbft 
wußte ja, wie wir, vorher, was bad Loos des Sterbli⸗ 
chen ift, und fchon dieſes iſt eine: Beruhigung und. Bes 
föhmmgz; dee höheren werben‘ wir im Folgenden geden⸗ 
ken. Allgemeiner iſt der Gegenſatz zwiſchen den ewigen 
und nothwendigen Geſetzen der Natur und: Sittlichbeit, 
und ben Befeken, durch welche menfchlishe. : Weisheit 
menfchliche Willkür zu ordnen firebte. . Diefe: ſowohl ‚wie 





r .” - 


*) Darum trifft Ariftoteles ſehr das Wahre ‚ wenn ex fagt, 
ber befte Held zur Zragdbie ſey: oͤ unse ps ——ã xa 
—— uite dıa naxiav xal' uozönglav weraßallum eis 
znv dvorvzlav, alla dr auaprlavy rıva, ruv &9 —— 9681 
öyruw zal evsugia. Pot. cap. XII. $. 5. 
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jene find heilig und ehrwuͤrdig, ‚aber es kann nicht fe 
len, daß fie im Einzelnen miteinander flreiten, und dieſe 
menfchlihen Gefebe, ald Werke der Zeit und bes Wed; 
ſels, jenen ewigen unterliegen. "Einen noch froberen Zroft 
fühst diefer Ausgang bei fich, indem wir Durch den Sturz 
bes Einzelnen wohl burchfehen, wie dad Zeitliche in fa: 
nen: Ganzen au) Eins fey. mit jenem Ewigen, mb in- 
fofern ebenfalls. unveraͤnderlich und unvertilgbar. 

: Der Chor dagegen, her beim Afchylos zum Haupt: 
gefchäfte hat, das Zeitliche in feine Schranken zurädzus 
weiſen, und an ber Handlung faft nur Theil zu nehmen 
pflegt, um fie zu ftrafen oder ihr Unheil zu weiſſagen, 
greift beim Sophokles auf. cine viel innigere ımb mils 
dere Weiſe in biefelbe ein. Oft begünfligt er mit allem 
Eifer diefen ober jenen ber Handelnden, aber dabei halt 
er ihm die Schranken bes Sterblichen ia milden Lehren 
oder warnenden Beifpielen vor. Weniger geist er Furcht 
vor ber dräuenden Macht bed Schickfals ober der Über⸗ 
gewalt höherer göttlicher Mächte, als Liebe, Anbetung 
und Vertrauen zu eben biefen feinen Göttern *):3 Diefe 
find ihm am naͤchſten, biefe verftehen und fühlen, was 
das lebendige Gemuͤth bewegt, aber.diefe find auch bie 
Vertrauten der höchften Nothwendigkeit, in ber fie felbfl 
befangen leben. Erhebt er fich aber endlich zu jener 


) Die herrlihften Beifpiele hievon find K. Ded. ®. 151, 
109, Deb. in Kolon. 1086, 1476, Antig. 697, u. f. nad) bie: 
fer Überf. 


Ä 
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dunklen und wechfellofen Belt felbft, fo ſchaut er fie m 
felten an als die blinde Macht, ‚die bes Menfchen Bol: 
len und reiben zertrümmert, ſondern lieber als die ewi⸗ 
gen Gefege*), welche alles ſchaffen, halten und regieren 
Im Aias fehen wir die Iebenbigfte und herrlichſte 
Kraft dem Schickſal unterliegen, und blos deswegen, 
weil fie eben zu. herzlich blüßte, weil fie zu nahe-an die 
Schranken grenzte, ‚weiche dad Sterbliche und Einzelue 
von. dem Göttlihen ımb Idealen trennen. Da aber Bei⸗ 
des bier fo ganz eigentlich in Streit gegen einander tritt, 
fo geftaltet ſich hier die.zerflörende Kraft als Neid. und 
Haß einer beftimmten Gottheit: ber Athene. Schon 
fein Leib war zu groß und herrlich für einen Menfchen, 
und nod dazu wurde biefes nicht durch Demuth. wie⸗ 
der ausgeglichen, ſondern fein. Sinn hätte vollends gem 
dem Goͤttlichen getrogt. 
Denn übermöß’ge Leiber ımb ummäglide "3 ni. 
Wirt ſtets Die Wottheit tief Hinab in ungemach, 

So ſprach bee Geher, wenn in Sterblichkeit ein Menfh . 
Doch fproß, und denket Über Sterblichteit hinaus **).” 
Unnügliche Leiber, weil fie eben nicht in dem natuͤrlichen 
Maße der Menfchheit bleiben. Wo diefes die Lage ber 
Sade ift, da kann der Chor nichts anders thun ald 
dem Unheil entgegenarbeiten, wenn es aber gefchehen 


*) Man vergleihe Kön. Deb. 860. Antig. 796. Elektr. 
1096 u. folg. nad biefer Überf., und viele andere Stellen mit 
anderem Ausbrude. J 


»*) Raſend. Aias. 8. 764. der Überf. 
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ift, ed mitfühlen, und in dem Loofe feines ı Herrfchers 
das feinige mitbejammern.: Go zeigt er auch hier bie 
innigfie Anhänglichkeit an feinen König, und in ben Ich 
ten Gefängen eine ruͤhrende Trauer über deſſen Tod, 
und die Schnfucht nach der glüdlihen Ruhe bes Vaters 
landes. Nachdem aber einmal ber Trotz bes zu Präftis 
gen Menfchen zerftört if, wird er wieder in die Gemein 
fchaft des Menfchlihen aufgenommen. Agamenmox und 
Menelaos, die ihm nicht. einmal ein Grab geftatten wol: 
len, werden als böfe und frevelhafte Menfchen vorges 
ſtellt; das Grab wird ihm, und fein Feind Odyſſeus 
felbft, durch das Schickſal alles Zeitlichen miterfchht: 
tert, bilft es für ihn erſtreiten. So iſt ber letzte Theil 
bes Stuͤcks ganz und gar nicht überflüffig ober unzufams 
menhangenb *), fondern ganz unentbehtlich zur vollendes 
ten Ausführung der Grundidee. Ohne ihn würben wir 
dad Schaufpiel erfchüttert, aber auch mit Bitterkeit ges 
gen bie Übermacht verlaffen. Nun find wir erheitert, da 
das Übermenfchliche an dem Helden zwar fallen mußte, 
aber ihm nun doch fein menfchliches Recht wiberfährt, 
und niemanb tiefer, ald der Sieger felbft, von dem Ge 
fühl menfchlicher Hinfälligkeit durch dieſes große Beiſpiel 
durchdrungen worden ift. 

Der Sohn des Zeus felbft, Herakles, nachdem 
er einmal menſchlich geboren war, konnte dieſem allges 


*) Auch Tyrwhitt glaubt (ad Aristotel. Poät, cap. X. 
$. 4), Sophokles habe diefen Anhang blos gemacht, um dem 
Stuͤcke bie gehörige Länge zu geben. 
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meinen Schidfale nicht. entgehen, unb mußte, um zur 
Gottheit zu gelangen, fich, den Menfchen, erſt von Gtund 
aus dur) die Flamme vertilgen. . Diefed erhabene Scheu: 
fpiel gewähren. und. bie .Zrachinierinnen. Unb- dies 
fer Schlag bes Verderbens wirb. herbeigeführt durch bie 
Verirrung eines betrogenen Weibes, welche ben, deſſen 
Heldenthaten in ber Liebe eben fo groß und zahlreich 
waren wie im Streite, für fich allein fefleln . wollte. 
Der Hauptgegenftanb ber Zragddie find zwei Perfonen, 
Herakles und Deianeira, ohne daß die Einheit der Handz ' 
lung dadurch litte, woraus wir.fehen, die Einheit ber 
Handlung beftehe nicht darin, daß fie fich. auf Eine Pers 
fon beziehe *). Das ganze Weſen ber Deianeira muß 
und für fie einnehmen; fie erfcheint edel, mild, liebevoll 
und verfländig: über ihr Weſen und ihre Rebe ift eine 

Heiterkeit und ein Ebenmaß verbreitet, welches nur ben 
vollfommenften Bildungen der Kunft eigen ift und wohl 
in der neueren Poefie kein Gegenflüd haben möchte, aus⸗ 
genommen in den Werfen unferes größten deutfchen Dich 
terd. Und diefes fchöne Bilb wird vor unferen Augen 
zertrümmert durch einen einzigen unfchuldigen, aber uns 
befonnenen Fehl, ja fie zerftört fich felbft, weil fie weber 
den eigenen Fehl, noch das Verberben des geliebten Göts 
terfohned zu ertragen vermag. So erfüllt biefe burdy 
unſchuldigen Verftoß dad menſchliche Gefhid, und durch 


+) Mudos Veorl ek, oux , usnle Tives olovraı, day weg) 
‘vo De Ar Te 4. Aristotel. Poet, C VIII. 
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ſo kleinen Fehl wirb auch der Helb, der Halbgott, de 
Wohlthaͤter des Menſchengeſchlechts, hinabgeriffen. Kein 
eigener Frevel vertilgt ihn, denn dieſen läßt ihn Zend 
im Sclavendienſte abbuͤßen, ſondern ſein irdiſches Theil 
ſelbſt, fein gebundenes Verhaͤltniß zu einem Weibe. Bef: 
fer verträgt ſich in diefer Welt nicht das ruhige, innige, 
ihren Befiß fichernde Weib mit der um fich greifenden 
und das Höchfte und Fernſte anftrebenden Natur bes 
Mannes. 

Sm Philoktetes hat der Dichter die und fo ſchwie⸗ 
zig erfcheinende Aufgabe gelöft, den Förperlihen Schmerz 
zum Gegenflandb der Xragödie zu machen. Wir müflen 
jedoch hier aus unferer Denkweiſe hinausgehen; bei ben 
alten Griechen war biefes ber Kunft gar nicht fremb. 
Diefes edle, der finnlihen Natur ohne falihe Scham 
getreue Volk fah in einer ſchweren und langwierigen 
Krankheit ein göttliche Fluchgeſchick *), welches ihm eben 
fo ehrwuͤrdig und groß erſchien als irgend ein Seelen: 
leiven. Unb überdies fpielen hier noch viele geiflige Lei: 
ben mit hinein, welche die Qualen des Philoktetes fchärf: 
ten **). Uns fey daher Das weiche und ganz lebhafte 
Gefühl des Helden für den Schmerz bei fo großer Stärke 


*) 270. 

**) Man Tann biefes wohl nicht beffer ausführen, als Lefr 
fing in feinem Laofoon gethan hat. Winkelmann fah bie 
Sache ganz vom plaftifhen Gefihtspuncte anz Herder, ber ihn 
gegen Lefling (Kritifhe Wälder Ih. I.) vertheibige, bat wohl 
ben Worten des Sophokles ein wenig Gewalt angethan. 
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und Standhaftigkeit auf der / andern Seite ein neuer Bes 
weis, wie gerundet und volkommen Sophokles feine gros 
Ken Charaktere: dachte. Wir wollen und mehr darauf 
wenden, wie in biefem Gtüde der Held gerettet wirb 
Die liebenswärdigen Charaktere des Neoptolemos und 
Philoktetes, das an Intrigue grenzende Betragen des 
Donffeus deuten fehon auf ein weniger allgemeines dufßes 
res Feld des ganzen Kunftwerks unb auf einen freunbiis 
hen und glächfam vertraulichen Schluß. Diefer befteht 
denn auch barin, daß weber bie Nachgiebigkeit bes Freun⸗ 
bes vermag den Schluß des Schidfald zu verhindern, 
noch felbft die Lift und Anftrengung des Feindes ihn zu 
befördern, ſondern, indem ſchon demfelben aus ‚guter 
Meinung entgegen gehanbelt werben fol, ein felbft Menſch 
und Freund bed Philoftetes gewefener Gott etfcheint; mh 
bie Zukunſt gu enthuͤllen, und und mit unſerm eigenen 
Willen mit dem Schidfal zu vereinigen. 

In der Eleltra und Antigone offenbaren ſich 
die höchften fittlichen Geſetze im ihrer erhabenften ' und 
fhredenvelften Würde. Das Werkzeug ihrer Handha⸗ 
bung ift in jedem biefer beiden Stuͤcke eine Iungfrau. 
Und das mit vollem Rechte. Denn wie das weibliche 
Geſchlecht weit näher und inniger, als bas männliche, 
mit der allgemein finnlichen Natur verknuͤpft und weit 
mehr ihren Gefegen unterworfen ift, fo lebt auch in ebs 
len Frauen am Eräftigften, und als ein Grundtrieb ihres 
Weſens das allgemeine Gefühl der höchften Sitte im urs 
feränglichften und erhabenſten Sinne. ZBeit entfernt alfo 

u. 30 
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unferem Dichter vorzuwerfen, daß er bie Meiblichkeit 
hier zu bart und männlich behandelt habe, muͤſſen wir 
ihn vielmehr bewundern, daß er fie fo glorreich erhob zu | 
ihrer höchften und heiligften Bebeutung. In der Elektra 
freilich finden wir fie oft ein wenig herber; aber hier 
braucht auch die treue Rächerin des Vaters nicht allen 
eine größere Anftvengung zum Kampfe mit ihres eigenen 
Mutter, fondern dieſe fteht ihre noch dazu gegenüber als 
das von ber Sitte .entfeflelte Weib, das fich deſto em: 
pörter gegen bie Sitte des Gefchlechted auflehnt. Unb 
ſelbſt diefe gottlofe Gattin und Mutter kaun noch Gründe 
für ihr Betragen vorbringen, wiewohl dieſe gegen ihren 
Greuel doch nur ſchwachen Stand halten. 

In dem ſchoͤnen Gemuͤthe der Antigone dagegen, 
wiewohl fie. mit allen Bürgern dem geſetzmaͤßigen Ko⸗ 
nige des Landes, Gehorſam ſchuldig iſt, ſiegt die "ewige 
Macht heiliger Sitte über ein hartes Gebot-von blos 
menfchlicher Herkunft. Wei aller Hoffnung und allem 
Wunſche jugendlicher Freuden geht fie freiwillig in ben 
Tod; doch ftirbt fie in der höchften Glorie, während ber 
König, der fih von äußerer Macht und endlicher Klug- 
beit zu weit verleiten ließ, feinen Frevel mit ber Ausrot⸗ 
tung feined ganzen Haufes buͤßt. Aber, daß wir auf 
feine Seite bie ganze "Schuld bed Verderbens werfen, 
beide büßen gemeinfchaftlich die nie zu vereinenbe Spal⸗ 
tung zwiſchen dem Ewigen und Beitlichen. 

Nirgend aber ift wohl eine fo volllonmene Ver: 


knuͤpfung und Darftellung einer tragiſchen Haudlung zu 
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finden, als in ben beiben Stüden, welche bie Gefchichte 
des Ödipus zum Gegenftande haben. Schon die Ges 
burt dieſes Mannes war fchidfalfhwanger. Die Götter, 
welche den Zufammenhang ber Zufunft überfehen, obs 
gleich nicht ändern können, fagten dem Lalos bie kuͤnf⸗ 
tigen Greuel bed Sohnes vorher. Dennoch‘ mußte er 
ihn zeugen *), und als er gezeugt war, diente alles Bes 
fireben, das Verkuͤndigte zu bintertreiben, nur um es 
herbeizuführen. Eben fo ging es dann im Leben bes 
Sdipus ſelbſt, und die gehäuften Drakelfprüche find nur 
recht dazu beftimmt, Plan und Abficht mit der durch fie 
bingehenben nothwendigen Verknüpfung der Begebenheis 
ten in den fchärfften Gegenſatz zu ſtellen. Sdipus, ein 
gutgefi innter, für fein Volk väterlicher König, auf den 
Thron erhoben, nicht durch Geburt, fondern durch Vers 
dienft, von fo durchdringender Klugheit, daß er das Raͤth⸗ 
fel der Sphinx errieth, und dazu vielfach von den Götz 
tern gewarnt, hatte dennoch, ohne es zu wiſſen ober 
ausweichen zu können, feinen Vater erfchlagen und feine 
Mutter geheirathet. Diefe vollbrachten Greuel dußern 
fi) durch noch fchredlichere Zeichen, indem bie Peft fein 


+) Es iſt gewiß fehr darakteriftifh, wie bie drei Tragiker 
diefe Zeugung anfehen. Beim Äfhylos wird Lalos dazu be: 
wogen, indem ihn ber thörichte Rath feiner Sreunde hinriß (xoa- 
rijdeis iv allow aßovilaıc Sept. adv. Theb. 752.) Sopho⸗ 
kles erwähnt gar Feines Grundes; benn es mußte einmal fo 
tommen. Beim Euripides thut er es von Wolluft und Weins 
rauſch überwältigt (gdory dors, eis re Panzeiov R0wy. Phoe- 
niss. 21.) 
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Volk uͤberfaͤllt. Und nun muß der gute König, une bab 
Volt zu vetten, felbft mit eigner Hand, Schritt ver 
Schritt feine ihm felbft verborgenen Thaten aufbeden. 
Immer heller fchimmert ihm ber wahre Zuſammenhang 
durch, feine Mutter und Gattin bebt vor der Ahnung 
zurüd, und möchte gern das Zweifelhafte ruhen Iaffen, 
aber ihn treibt fein eigenes Grauen fortzufchreiten, bis 
alles enthuͤllt iſt. Nun ift es wahr, er war- unfäuldig, 
nichtö von diefem allen that er mit Wiffen und Willen; 
aber damit befchwigtigt ſich nicht der innere, in gewaltiger 
Wahrheit fih aufbrängende Abfcheu der Natur. Cs ifi 
gefchehen, wir fchaudern, daß es geſchehen iſt, nicht 
ir ed gethban ward, und durch wen es gefchab, ber 

es nicht that, der muß in folcher inneren Fatgweiung 
wohl gegen fich felber wuͤthen. 

Wie fehr und aber auch beim erſten Anblick ein fol- 
cher Ausgang diefes Wiberftreites mit Schauder und Ent 
fegen erfüllt, fo fühlen wir doch balb bie Würde und 
Heiligkeit einer Erfcheinung, in welcher fi das Bödhfle 
und innerfte Wefen der menfchlichen Dinge offenbarte 
Ben die Hand des Schickſals fo traf, deſſen Perfon tft 
und fchon dadurd cin heiliger Gegenfland, unb von 
ber Kunft, nachdem fie und durch das Unterliegen bes 
Beitlichen erfchlittert hat, erwarten wir, daß fie es uns 
nun aud) barftelle, wie ihm eben dadurch das Siegel bes 
Ewigen aufgedruͤckt wurde. Diefe höchfle Aufgabe ber 
Kunſt iſt im OSdipus in Kolonos gelöft worden. Die 
Unſchuld feiner Thaten konnte, wie fich gezeigt bat, ben 
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Sdipus micht retten: denn bie ſittlichen Naturgeſete 
gehen über alle Abſicht des Wollens weit hinaus. An 
eine vergleichende Vermittelung von zwei foldhen Entges 
gengeſetzten ift nicht zu benfen, und ber Zob-if unver 
meidlich. Aber dieſer Tod ift nicht blos die Vernichtung 
des einzelnm Menſchen, fondern auch bie vollfommenfle 
Berföhnung jenes ihn zerreißenben Widerſtreites; biefer 
Tod Ienkt bie Blide ab. von biefer ſtets ‚mit fich felbft 
uneinigen Melt, und hin auf ben Abgrund ber Heiligkeit, 
in“welden.. fi Ewiges unb Zeitliches wieder begegnen 
und auf das innigfte vereinigen, und auf. ben u 
dig vertrauen koͤnnen und muͤſſen. J 
So giebt es alſo auch ſchon fuͤr den einzelnen men 
ſchen eine volllommene Wiedervereinigimg, und dieſe hat 
uns bier Sophokles in der erhabenſten Beier eines ſeli⸗ 
gen Todes vor Augen gefielt. Ödipus, das Wark 
zeug fo großer Greuel, mit welchen fich bie hoͤchſten fitte 
lichen. Geſetze nie vereinen laſſen, iſt durch das Schickſal 
beſtimmt, das heiterſte Ende in wunderbarer, fhr lebende 
Menſchen nicht begreiflicher Verklaͤrung zu finden. Die 
Eumeniden, die Stellvertreterinnen jener Geſetze, die 
Raͤcherinnen aller Greuel, gerade dieſe find beſtimmt, ihm 
in ihrem Heiligthume das Biel ſeines Kampfes und die 
Verſoͤhnung zu gewaͤhren. Das Treiben zeitlicher Zwecke 
und Abfihten im Kreon und Polyneikes kann ihm nichts 
mehr anhaben; er ift weit über ihnen, ja er, ber Vers 
floßene, der Elenbe,. verhängt gleich, einem Gotte ihr 
Tünftiges Schickſal. Die heiliggefinnten: Iungfcauen das 
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gegen geleiten ihn bis zu feiner Erlöfung; aber biefe ſelbſt 
anfchauen darf niemand als Theſeus, ber Bann, be 
auch im Gebränge des männlichen Lebens ſich das Hei⸗ 
lige zu erhalten vermochte. Und vor beffen Augen wir 
er durch die und unbelannte Macht, wir wiſſen nicht 
wie, ohne Todeskampf felig hinweggenommen. . ‚ 
In biefem Werke vereinigt fi vor allen andern 
dieſes Dichters mit ber religiöfen.Würbe des Ausbruds 
ein ganz eigenthümlicher ſuͤßer Zauber. des Wohlauts *), 
fowohl in ben Reben ald in den Chorgefängen. : Der 
Chor iſt: überhaupt hier beſonders merkwuͤrdig. Ex, giebt 
“ und Beinen Auffchluß über die hoͤchſte Bedeutung ber 
Handlung; denn diefe geht nach beiden Seiten über ihn 
hinaus... Er felbft hat das Pfand feiner Wuͤrbe und 
Sicherheit im Gleihmaße. Dadurch vereinigt er tie 
änßerften Enden im heiterer und meifer Betrachtung des 
Lebens im Allgemeinen, und wo fich biefe Enden zu ge⸗ 
waltig aͤußern, erſchrickt er faft nicht weniger uͤber bie 
Vorzeichen des nahenden Wunders gegen ben Schluß des 
Stuͤcks, als im Anfang über. den Anblick bex graunvoh 
len Verſtuͤmmelung. 0 u 
Gewiß hat das, was hier fiber t den Indal der ſo⸗ 
phokleiſchen uns uͤbrig gebliebenen Werke geſagt worden 
iſt, gegen die erhabene Wuͤrde des Gegenſtandes wenig⸗ 
ſtens inſofern nicht gefehlt, als alles darauf hinzielte, aus 





*) Mollissimum carmen nennt befe Städ Cicero de 
finib. hon. ot mal, V. co, 1l, 
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dieſen Werden felbft für ihr Verſtaͤndniß zu lernen. Er⸗ 
fhöpfen ſoll ed ihre Bebeutung bei weiten nicht,- benn 
diefe ift fo mannigfaltig und reich, wie da6 Leben Telbff. 
Nur die Standpuncte follten angebeutet werben, in wels 
chen fi mie die Hauptideen des Dichters am: meiften 
zu einer - inneren Einheit zufammenzuneigen ſchienen 
Niemand möge dadurch verführt werden ſich den Genuß 
diefer Kunſtwerke zu verkuͤmmern, indem er-Tie etrva nal 
diefen Ideen unter ein Syſtem zu zwängen ſuchte, und 
der Unbefangenheit entfagte, mit welcher biefe Wilder des 
Lebens lebendig und kraftvoll aufgefaßt feyn wollen. 
Wenn nun diefes Leben befteht in menfchlichen Hanbs 
lungen, aber von dieſen nicht erichöpft wird, fondern 
erfi von ber zugleich in folchen Handlungen flattfindens 
den nothwendigen Verknuͤpfung; fo Liegt hierin jenes 
Haupfgefeh der tragifchen Handlung; daß ſie ohne alle 
Zufälligkeit ober entſcheidende Willkuͤr in einer. nothwen⸗ 
digen Kette von Urfachen und Wirkungen zu ihrem Ziele 
binfchreiten muß. Ja ſelbſt ihr erſter Urfprung barf 
nicht ein reiner Zufall, oder ein reiner menfchlither Ent⸗ 
ſchluß ſeyn; fondern muß eine folhe Quelle haben, 4 - 
welcher ſich menfchlicher Wille und höherer. Drang fo id 
einander verlieren, DaB weber das eine noch daB andere 
rein berauszufcheiben ift. . Und: gerade hierin ift wicber 
Sopholle: Meiſtet Dem die Kabeln des Afchylos find 
zwar.alle fo befchaffen, vaß fie biefen‘ Fotderungen Ge: 
nüge leiſten, aber bie porbercitenden Umftände- felbft: wer: 
ben ben. Zuſchauern wenig: vor Augen geruͤckt, vielmehr 
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pflegt aur die Entſcheidung felbfi auf dem Theater nes 
zugehen. Was vorherging,. pflegen nur Außerungen ber 
handelnden Perfonen anzubenten oder Ghergefänge zu 
entwideln, worin zuweilen bie Abfichtlichfeis, dieſes ge 
sabe an, biefgr Stelle unfrer Seele vorzuführen, fafl zu 
menig zu verfennen ift. : Als Beiſpiele führe ich .uur am 
ben. Chor in den Sieben ‚gegen Thebe (von V. 722. an), 
wo. bie ganze Geſchichte der. Labdaliden, und ven im 
Agamemnon (von P. 164 an), wo bie Geſchichte von 
ber Opferung der Iphigeneia erzählt wird.Euripides 
aber bedient ſich einer faſt conventionellen Auskunft, im 
bem er oft der Handlung willfürli einen Anfangepunc 
ſetzt, undalles was diefem vorausgcht, einer. ber Mer⸗ 
ſonen in den Mund legt, die es ben Bufipanern da Ge 
Rai eines Prologs.erzählen muß. 6. 
Sophokles dagegen ſetzt und ‚immer in den Vund, 
we .fich ‚gerade die zerfireuten Haben ‚zus Werbereitung 
der nahen Entſcheidung - vereinigen, 'unb: dead Fruhere 
weiß er: waiſtens ſchon in den erflen Reben, oft aber 
auch fpdter. und wohl tief in das Stuͤck hinein fo Fun 
veich anzubringen, daß feine Abficht darin: auffaͤltt.ESo 
belehrt uns die erfte Scene des Aias über deſſen That 
und ihre nächften Urfachen volllommen, aber ‚feine frühes 
sen Vergehungen erfahren wir erfi im entfcheibenben 
Augenblide durch den Boten bed Teukros, Dem. fie. Lab 
had gejagt hatte, und Kalchas mußte fie‘ gesabe ba 
fagen, denn er ſah den entfernt „gewefenen Teukros zum 
erfien Malt nach ber Unthat feines Beuders voteber, und 
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e8 war ‚gerabe in der Berfammjung. ber Kürften, wo 
alles von chen biefer friſchen Unthat voll war. Das 
ſtreuglie und Fräftigfte Hinbringen der Handluug auf bie 
Eutſcheidung iſt aber wohl im König Sdipus, daher 
dieſer auch vom Ariſtoteles, welchem immer bie Hands 
Iung.die Hauptſache war; überall zum Muſter aufgeſtellt 
wird. Derjſelbe lobt. died. Stud auch befonberk bedmer 
gen, . daß darin. das ‚weniger. MWahrfcheinliche außerhaik 
ber Scene gelaſſen ſey *), nämlich, wie. er weiterhin 
ſelbſt erklaͤrt ⸗ N, daß Hdipus bie Tobesort des ‚Leiod 
nicht wußte. Dieſes it unzähligen Beurtheilern, bié 
auf Boltaire;*t*); herab, anſtoͤßig geweſen. Wogegen 
maun aber; folgende Umßaͤnde haͤlte zufammenfallen und 
erwaͤgen. ſollen. Erſtans war nur. ein Begleiter bes. Leigh 
entxonnen und hatte bie unbeſtimmte Nachricht gebracht; 
daß n Räuber erſchlagen hätten, . Diefer Begleiter war 
derſelbe, weldien den. Heinen. Hoipus toͤdten ſoſlte, aber 
gerettet hatte. Daß Reed: gerade einen fa neıkranten 
Dim mitnahm, da er wieder das Drakel wegen wich 
tigen Dinge: befragen wollte 1),.38 gann naturich. Die⸗ 
fer. Diener eben ahme bei bem: 2 unglüdtihen Porfale bei 
— — ne 2. b..5* 


Zr} Sloyev. di unddr dead ir don — N u. 
ITu;mür renywdiar‘ sine ra. 00. ne Adlmode var larenliavn 
Poät, . XVII. 4.14. en 
00) Shi, ". * I ν— 

'’ eo) Ah Anhange zu Telnet Oedipe. en 

4) ad" Anderen wöllle "er es fogar wegln des — 

ſeines / Aicdes befragen, woben jedoch Sopholtes aichts faptı...- 
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Daulia den fchredlichen‘ Zufammenhang bee Sache, ent: 
weber weil er den Öbipus ſchon bamals wieder erkann⸗ 
te, ‚oder weil ihm die Orafelfpräche und bie Erhaltung 
des Kindes, die er verfchuldet hatte, einflelar. Darım 
erzählte ‘er bei feiner Ruͤckkkehr unbeflimmt von Raͤubem, 
mb als Sdipus nach Thebe kam, bat er fo dringend 
die Köntataz, ihn fern auf dem Lande Leber zu laſſen. 
Hieraus erflärt ſich vollommen, daß man feinen unbe 
flimmten Bericht nie näher erforfchen Tonnte. Zweitens 
konnte Odipus wohl willen, daß fein Votgänger gewalts 
fümer Weife umgelommen war. Das Gegentheil- et» 
giebt ſich gerade nicht aus ben Worten des Dichters. 
Daß er bie ganze Sache fo Stud vor Sch dem Kreon 
abfragt, das erklärt ſich dollkommen aus der wichtigen 
Lage der Dinge, die es nothwendig machte, auf dieſe 
Unterſuchung als eine gung neue zuruͤchugehenSolche 
Beiſpiele;wo ziemlich bekannte Dinge wieder genan er⸗ 
fragt werden‘, ſind auch beſonders In ben Augikern gar 
nicht ſelten. Es früher fo zu unterfuchen, hatte Sdipus 
keinen Grund, und Jokaſte auch gerade feinen,’ ihrem 
neuen Ehemanne umſtaͤndlich von dem Ente des vor⸗ 
gen zu erzaͤhlen, zumal da ſie uͤberhaupt gern ganz in 
der Gegenwart lebt, und uͤber gewiſſe Dinge, womit 
fich ihr ein geheimer Schauder verknuͤpft, lieber hinweg⸗ 
denkt, wie ſie ſich in dieſem Stuͤcke auch ſeibft „zeigt. 
Drittend hat Ariſtoteles „ehr. Recht es zu Ipben,. baß 
biefe Unbeftimmtheit außerhalb ‚der eigentlichen Entwide 
Iung liegt. . Dee Sinn davon if, daß uns im, Kunſt⸗ 
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werke nur das intereffiren barf, was poſitiv in baffelbe 
mit verflochten ift; fonft nehmen die Fragen nady dem 
MWahrfcheinlichen: Fein Ende. Hier ift die Unwiffenheit 
des Obdipus nichtö, worauf die entfcheidende Handlung 
felbft beruhete, ſondern ein bloßer Nebenumftand, dem 
die Natur der Zufaͤlligkeit nicht zu nehmen war. Wußte 
er auch, daß den Laios Räuber erſchlagen hatten, fo 
wußte er deshalb nicht, daß er felbft es gethan hatte; 
naͤher nachzuforſchen, war kein Grund da, und haͤtte 
Jokaſte ihm den Ort der That und alles, was ſie wußte, 
auseinander geſetzt, ſo wuͤrden wir wieder fragen koͤnnen/ 
warum fie das that. Es iſt bier alfa eine mehr hiſto⸗ 
riſche Wahrſcheinlichkeit, für- welche der Kuͤnſtler zu ſtehen 
nicht verpflichtet iſt. Niemand wird leicht nach dem Al⸗ 
ter der Helena in der Ilias fragen. Neſtor war vor⸗ 
zugsweiſe ber Greis, ſchon als ber trojaniſche Krieg ars 
fing, und Helena die reizende Schoͤnheit, als er auf⸗ 
hoͤrte. Uns gilt nur das, was wir mit dem Dichter 
feibft innerhalb des Kunſtwerks erleben; die übrige et 
ift außerhalb des Gebietes deſſelben. | 


Aus ber lebendigen Wahrheit der Handlung ergiebt 
ſich auch das Erforderniß ber lebendigen Wahrheit. des 
Ausdrucks in dee Sprache. Die Sprache ber Tragoͤdie 
ift alfo allerdings die Sprache des Lebens, wohlverflans 
den, fo, wie die Tragoͤdie felbft das Bild des Lebens 
if. Wie fich alfo die kuͤnſtleriſche Wahrheit zu der Wahr: 
heit der Erfahrung verhält, fo muß fi) auch die Spras 
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che des Lebens in der Tragoͤdie zur Sprache bes gem 
nen Lebens verhalten. . 

Und fd finden wis. e8 denn aucd wirklich beim Se⸗ 
phokles. Sein Ausdruck iſt immer lebendig, innig wuͤr⸗ 
devoll, mäßig und hoͤchſt einfach. Aſchylos, voll. ber 
finnlich und geiſtig kraͤftigſten Natur, gebraucht nicht 
bios. die. kuͤhnſten Wilder: ber Phantafie in ſeinem Dialog, 
ja er ſchmelit fie nicht durch Vergleichungen, foubern 
durch unmittelbare Aufnahme mit in die Stube ein; unb 
dagegen ſtellt er ‚oft wieder eben’ fo die ſtimlichfe Racks 
beit. faft mit ber. Wahrheit des gemeinen Lebens dar *). 
Euipides fiihrt eine dem gewöhnlichen Geſpraͤch des Les 
bens näher. kommende, wortreiche, oft - weitfchweifige 
Sprache, und bebient ſich Der Blumen bes portiſchen Aus⸗ 
drucks faſt nur zum abſichtlichen Schuuce. Dis: würe 
digſte und wahrſte Mitte unter ihnen haͤlt Sophokles 
Seine Redo iſt immer gewählt, kurz, oft durch Einfalt 
erhaben,: ſeine Bilder immer von ſchlagender Wahrheit, 
nr da gehaͤuft, wo bie Leldenſchaſt begeiſtert, und auch 
da nur durch Vergleichungen herbeigefuͤhrt. Aber was 


J yÿ Kur ein recht derbes Beifpiel, hievon Choäphor. 751 etc. 
wo bie Kine des Oreſtes ſagt: 


u yap rs gwvei Taic Er’ or &v orapyaroıs 
ORTE 43 n diyy res, # Asyovgia 
— via di nore —X 
vorrww Tponavrıs dioa, nloums 
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JVageos cpogais go.naurov uiydeuv wölot., 
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biefe Rebe vorziglich ber alles Übrige biefer Art erhebt, 
das iſt bie dis ind Kleinſte gebiibete lebendige und ge⸗ 
wandte Verknüpfung derſelben durch Wendungen und 
Partikeln; wodurch jede ſolche Rede, bei der mennigfal 
tigſten inneren Abwechſelung dennoch immer ein untrenn⸗ 
bares Ganzes ausmacht. Dieſes iſt es, was die durch⸗ 
gedrungenſte Bildung bed ganzen Menſchen verraͤth, was 
die Griechen unter den Voͤlkern *), und unter. ihnen 
wieder die volllommenſten Maͤnner unterſcheidet. 


Reden, welche fi auf einen aͤußeren Zweck bes 
ziehen, entweder zur wahren Darſtellung der Lage einer 
Sache, ober zur Ueberredung einer Perſon, muͤſſen fich 
am meiſten demjenigen nähern, was in beit Geſchaͤften 
des menſchlichen Lebens bie Klugheit und Einſicht ſadſt 
an die Hand giebt. Beim Aſchylos iſt dieſe ganze Gat⸗ 
tung ſelten. Die gewaltigen Naturen ſeiner Perfonen 
haben wenig Einfluß auf einander, und zeigen fich mei⸗ 
ſtens nur in dem Widerſtand, den fie einander leiſten *). 
Beim Euripides ſchweifen ſolche Geſpraͤche in kuͤnſtliche 
Sophiſtik aus, welche entweder mit ſcheinbaren Philoſo⸗ 


) ... Grajis dedit ore rotundo 


Mund 2 22 Norat. 


*) So beſtehen bie Geſpraͤche im Prometheus und ben 
Sieben gegen Thebe blos darin, daß bie Helden alles von 
ſich weifen und ſich auf nichts einlaffen. Das ſchoͤnſte Geſpraͤch 
dieſer Art bei ihm If gewiß das in der lehten Hälfte der Eumes 
niden, welches fi auch mehr dem foppekteifhen Charakter 
naͤhert, nur daß es bie gerichtliche JForm zu hart am ſich trägt. 
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ꝓhemen fpielt, oder ihre letzte Zuflucht zue Ruͤhrung bei 
Gegners nimmt *). Jenes bringt dad der Kunft fo ſeh 
zuwider laufende Abſtracte und Unbeflimmte, biefeß ein 
Ueberfluß geſchmuͤckter und oberflächlicher Worte zum Vor 
ſchein. Beim Sopholles wird immer der Sache felbfl 
gemäß, und auf den Verſtaud ober befonnenen Willen 
des Gegners hin, kurz im volleflen Sinne praktiſch ges 
ſprochen. Daher ber gemäßigte, Elare, -Ieicht. geordnete 
Ausdruck. Da fich die Athener, und mit Recht, bad 
ganze praftifche Leben unter feinem hoͤchſten Bilde als 
Leben im Staate dachten, fo nimmt auch bier daſſelbe 
ganz bie Geftalt, ja felbft einzelne Ausdruͤckke, Wendun⸗ 
gen und Bilder, politifcher oder gerichtliher Beredtſam⸗ 
keit an **). Diefe Reden bed Sophokles find in ber 
Poefie ganz. das, was in der Profa bie Werke der grie⸗ 
chiſchen Redner von der einfachen Gattung ***) find. 
Hieran grenzen zunaͤchſt die Furzen Wechfelreden, im 


*) Außer viclen andern Beifpielen waltet ſolche Philoſophie 
befonders in ben Reben in ber Alkeſtis und ben Bacdhantin: 
nen (von V. 200 an). Vorzüglich ſchlecht ift fie angebracht in 
den Flehenden (von ®. 426), wo Theſeus mit einem Herold 
über bie befte Begierungsform disputirt. Die Rührung ift oft 
ganz wiberlich in ber Helabe, den Troerinnen u f. w. 

**) Eynaleiv, gevyeuv, urgiSer u fe w., welches wirklich 
in Athen juriftifhe Wörter waren. Don der ganzen Scttung fagt 
Ariftoteled: os ufv yag apyaruı molırınas Eroiver Älyorras, 
o di ey Gnropsnws. Poöt. VI. 6.23. Das odırızın 
erklaͤrt Hermann fehe fhön: uti civilis prudentia postulat. 


“) Mus fie zo demzov nannten, - - 
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Lebhafteren und teibenfchaftlicheren Geſpraͤche. Diefe bie 
nen zuvoͤrderſt um einen noch Unwillenden in ber Kuͤrze 
und ohne wielen Aufwand von ber Lage der Sachen. zu 
umterrichten., ‘mb fchon hiex belebt die Kunſt darin, im 
jede einzelne Rebe einen: recht vollen und alled aufklaͤren⸗ 
ben Sinn zu legen. Vorzüglich aber find fie beſtimmt 
zum - lebhaften. Streite ber verfchieden Gefinnten, zumal 
als letzte, heftige Verſuche ſich zu vereinigen, bie dann 
gewöhnlich die vollkommene Tremmung bewirken. Beim 
Aſchylos werfen ſich da die Verſonen gewoͤhnlich bie garhe 
Laſt ihrer Starrheit, oder ungeheure Ausbruͤche der Leis 
denſchaft entgegen *); beim Euripides ſpielen fie, manch⸗ 
mal ohne Maß, mit Sophismen und müßigen Ausfluͤch⸗ 
ten **); beim Sophokles endlich find fie immer auf dem 
innigften Zuſammenhang. der Bache. gerichtet ,: den. fie in 
finnfchwerer Kürze hinmerfen, und wirken gern fo, daß 
fie ia ber Geele bed hartnädigen Gegners einen Stachel 
geheimes Zweifel zuruͤcklaſſen, der ihn nachher doch uͤber⸗ 
windet und soft für die ganze Handlung. entfcheidend 
wird. .&o: möchte ich diefe Reden beim Aſchylos mit ges 
ſchleuderten Felsſtuͤcken, beim Euripides mit geſchickt bin 
und her geſpielten Baͤllen, heim Sophokles mit ſcharfen 
und klug gezielten Pfeilen vergleichen. 





*) Prometh, 979, Sept. adv. Theb. 714, Agam. 1676, 
Choöph. 905 u. ſ. w. 


**) Ungeziemendb häufig find fie 3. B. im Drefles, unb faſt 
lächerlich von 1520 (ed. Porson) an. Ferner Androm. 288, 
Suppl. 1048, und an Widltn andern Orten. 
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Die dritte Hauptgattung der eben: find bie && 
güffe der Leidenfchaft. und Empfindung. Diefe finb bim | 
Aſchylos kurz und gewaltfam, und gehen gewoͤhnlich a 
das Lyriſche über, wo ſie dann auch mit dem Ghere zu 
wechſeln pflegen. Die Beiſpiele klaͤglicher und allzuwahre 
Darſtellung bed Leidens in feiner Nacktheit finb beim 
Erripides wicht ſchwer zu finden. Sophokies belt uns | 
eine immige, aber gemilberte Trauer aus, und zoar ges 
woͤhnlich erſt hinter. ben erſten Ausbrüchen des wilden 
Schmerzes, wo uns die Auflöfung in ſanſtere Klagen 
recht willlommen ift. Man kann wohl in biefer Art wie 
etwas Schöneres leſen, als die lekten Klagen des Odipus 
(als König), die der Antigone, als fie eben abgeführt 
werben fol, unb bie der Elektra, über ben geglaubten 
Tod des Oreſtes. Heutige Lefer. werben gewiß uft Dabei 
anftoßen, daß in ſolchen Reben ber Perfonen: babjenige 
angebeutet und faft befchrieben wirb, was bie Zuſchauer 
ja koͤrperlich vor fich fehen. Aber nicht durch die Erfah⸗ 
rung blos follen bie Zufchauer fo etwas. annehmen, fons 
dern auch als poetifche Wahrheit, welche alfa bie Kun 
der Poefie wieder mit in fich aufnehmen und fo zu 
höherer Würde ſtempeln muß *). Eben ſo, wie die Em: 


*) ‚Hierin fehlen viele‘ der heutigen Dichter unaufhoͤrlich. Bon 
manden ihrer Werke wich, ‚ohne bie Bülfe ber Decorateurs und 
der Iheaterfchneiber, nur ein bleidyer Schatten auf bie Nachtelt 
kommen; wenn nicht etwa das Goftume und bie Pörperliche Hand: 
lung ber Schaufpieler durch Parenthefen angegeben find, weiche 
aber auf einen begeifterten Lefer ungefähr den Eindruck maden, 
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pfindungen, welde. die Worte ausfprechen, doch wieber 
erſt Bu bie Duft ihre eigentliche höheres Leben er: 
halten. 

Die Groäbtungen endlich von dem, was hinter ber 
Scene vorgeht, find ein Held, worin ſich die Tragiker 
mit vorzüglicher Luft geübt haben. Sophokles befonbers, 
der fonft überall fo. mäßig iſt, draͤngt hier gewöhnlich 
recht die Pracht und ben Glanz feiner poetifchen Sprache 
zufammen. Denn gewöhnlich iſt darin auch die Entfcheis 
bung ber ganzen Hanblung enthalten. Aſchylos fol zus 
erſt diefe Botenineingeführt haben, indem er baburch die 
Todesfälle den Augen ber Zufchauer entzog *); und bies 
ſes geſchah, theild um nicht durch eine zu finnliche Wahrs 
beit, das zarte Gewebe ber Kunſt zu burchreißen, theils 
aus der heiligen Scheu, welche bie Griehen beim An⸗ 
blide von Leihnamen zu empfinden pflegen. Indeſſen 
gab ed: Ausnahmen, wie im Aias bes Sophofles, we 
aber doch der Selbfimord, wie alle Uftände ergeben, 
ganz :im Hintergrunde des Theaters und im Gebuͤſche 
vorfält. In diefen Erzählungen nun zeigt fich recht eine 
praktiſch lebendige Gabe ber Auffafiung und Darflellung, 
beſonders auch darin, daß die Begebenheit. mit. ihreg 


wie in: einem Marionettentpeater eine Rieſenhand im bemdozr⸗ 
mel, die durch die Wolken herabgreift, um eine gefallene Puppe 
aufzurichten. Dagegen ſtehen die Dramen der Alten, ohne bie 
geringfte Notiz von den Außerlihen Zuthaten, im- ‚volißen Leben 
leibhaftig vor unferen. Kugen, oo 
*) Giche Dacier zu ‚Horst: art, pott, 188, 
I. . 31 
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eigenthümlichften und Eräftigften Farben, aber auch nur 
an fich, ohne Abfchweifung oder Zuthat hingeftellt wind. 
Die Erzählung, welche der Bote in den Perfonen: des 
Aſchylos von der Schlacht bei Salamis macht, konnte 
wohl Fein andrer fehreiben als der, welcher die Schlacht 
felbft mitgemacht hatte, und das war bes Aſchylos Zah. 
So tragen alle folhe Befchreibungen bes Sophokles ein 
Gepräge innerer Wahrheit, welches ihnen nur ber wit 
den Ziefen der menfchlidhen Natur durch Leben und Gr; 
fahrung vertraute Weife aufzubrüden vermochte. Auch 
bier kann ich nicht umhin den Guripibes den beiden 
übrigen nachzufegen. Seinen Erzählungen fehlt es faſt 
immer an einem energifchen Totaleindruck; er verwint 
fie durch Kleinigkeiten, indem ex fie recht ausmalen will, 
wie die von dem Kampfe der Griechen unb Zautier in 
ber Iphigeneia in Tauris, und bie vom ber Zerreißung 
des Pentheus in ben Bacchantinnen. Man flieht ſchon 
mehr den Mann, ber das Leben aus feinem Zimmer 
ober gar aus feiner Höhle auf ber Infel Salamis.*) 


42) In dieſer Höhle, die fi) Gellius noch zeigen ließ, fol 
Euripides, nad) dem Bericht bes Philochoros, gebichtet Haben. 
Gell. Noct. Att. lib. XV. c. 20. — Es ift in neueren Zeiten 


viel Streit über den Werth des Euripides erhoben worden, worin , 


ich Teineöweges wagen will mich zu mengen. Indeſſen wollte 
ich deswegen auch meine Meinung nicht verhehlen. So krates 
und Platon haben ihn unftreitig ſehr hoch gefchäht, aber fie 
urtheilten als Philofophen, nicht als Kunſtkritiker. Denn was 
bie Alten waren, das waren fie gern ganz. Wir aber mälfen je: 
den nad) feinem eigenen Standpuncte zu beurtheilen ſuchen. 


EEE nn — 
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mit anfah. Eine feiner fchlechteften Beſchreibungen ift 
wohl die von dem Treffen in den Herakliden, wo unter 
andern erſt bie Schlachtorbnung der Athener und Hera⸗ 
kliden durchbrochen wird, aber dann doch den Sieg das 
vonträgt, eben ald wenn es durch folche müßig erfuns 
dene Umſtaͤnde wahrfcheinlicheer gemacht werben follte, 
als e& feyn würde, wenn bie Schlacht gleich auf ben 
erften Anlauf wäre gewonnen worden. Man Tönnte ber 
Befchreibung ded Wagenrennens in der Elektra des So⸗ 
phokles etwas Ähnliches vorwerfen, indem dort erft bie 
andern Schäden gefchehen, und Oreſtes bis zuletzt ber 
Gluͤcklichſte ft, dann aber ganz zu Grunde geht. Allein 
bier fol wirklih eine Lüge wahrfcheinlich gemacht: wers 
den, und das gelingt dem Erzähler durch Die Kraft unb 
Lebhaftigkeit der Darflellung auch fo, daß wir Lefer ges 
wiß alled vor unferen Augen vorgehen fehen, ungeachtet 
wir vorher befier ald Kiytämneflra von der Wahrheit uns 
terrichtet waren. 

Auch in den Chorgefängen verläßt unfen Dichter 
fein Gleichmaß nicht, und ‚ungeachtet viele derfelben voll 
von erhabenem und kuͤhnem Ausdrud find, fo hinterlafs 
fen fie doch gewöhnlich das Gefühl einer feierlichen und 
heiteren Ruhe. Es würbe zu weit führen, wenn bier 
ber ganzen Ziefe bes Gegenſtandes nach gezeigt werben 
follte, wodurch ſich die Ehorgefänge des Aſchylos und 
Euripides unterfcheiben; nur Über die des Sophokles muß 
noch einiges hinzugefegt werden. 

Die hoͤchſte und feierlichfte Art diefer Sefänge find 
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beim Sophofle die, welche ich die philofophifchen nen: | 
nen möchte, in welchen der Chor, vom Anlaß der Ge 
genwart ausgehend, tiefe Blicke in dad menfchliche Le: 
ben ober in bie innerfle Natur der Dinge thut*). Da 
betrachtende Charakter berfelben offenbart fich überall, in 
der Einfalt und fhmudlofen Wahrheit des Ausdruds, 
der, : ohne Bilder ber Vergleihung, nur immer darauf 
‚geht, die Dinge recht tief und .eigentlich nach ihrem We⸗ 
fen audzufprechen, in dem einfachen und doch innerlich 
feft in fich verbundenen Bau der Rede, fo. fem von 
tühnen Übergängen und. Sprüngen, wie von kuͤnſtlichen 
und gefchmüdten Vermidelungen. . Die Strophen von 
mäßiger Länge. und leicht zu überfehen, enthalten immer 
jebe einen Hauptgebanden, beziehen ſich ziemlich: ſtreng 
auf-ihre Begenflrophen, und. jede von ihnen ift durch 
leichte Verkauͤpfung in ihren Innern. zu einem freien 
Ganzen. gerundet. Diefes find die heiterſten und. lieb: 
lichften Blüthen des philofophifchen Geiftes ber Griechen, 
die aber mir aus bem ftarken und bis in fein innerftes 
. Mark gefunden Stamme hervorfprießen konnten. Es ifl 
ein Hauch des Geiftes und des Gefühl ber Wahrheit, 
ber das zeitliche Leben erfi mit Wefen und Bedeutung 
befeelt. Zuweilen geht eine folhe Betrachtung am: Ende 
über in leidenfchaftliche Anwendung auf ben gegenwaͤrti⸗ 
gen Fall, der fie veranlaßte **). Dann folgt auf folde 





*) Kön. Ob. 860, Antig. 833. der Überf. 
*) Adn. Sb. 1188, Sb. in Kofon. 1212, - 
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Ruhe plöglich eine heftigere und bemegtere Sprache.. Die 
gewaltig andringende Gegenwart hebt das Gleichgetwicht 
des Gemuͤths auf, und bringt kuͤhnere Bilder, mehr ab: 
geriffene Wendungen hervor. Auch findet wohl das Ge 
gentheil ftatt, daß ein beftiges Gefühl der Gegenwart in 
ruhigere Betrachtung uͤbergeht *). Lehrt der Chor durch 
Beifpiele der Gefchichte und Mythologie, fo wird ſchon 
dadurch der Ausdruck kuͤhner, und die innere Derbinbung 
fhwerer und Fünftlicher abwechfelnd **). 

Am naͤchſten diefer betrachtenden Gattung ſtehen 
wohl diejenigen Gefänge, wo: die Herrlichkeit des Lebens 
ober der Götter gepriefen. wird. Bei jenen find bie Ge 
genflände, welche mit in die Darftelung verflöchten wers 
den, mannigfaltiger; die innere Freubigkeit drückt fich 
aus durch die Fülle und Pracht der Worte, durch bie 
größeren Maſſen der Sprachverfnüpfung; es iſt der man⸗ 
nigfaltig fpielende und buntere Glanz der Welt, wieder 
geftrahlt von dem ruhigen Spiegel eines heiteren und 
zufriedenen Gemüthes **). Weniger groß find die Ums 
riffe, aber lebhafter und auch dußerlich bewegter bie 
Sprache da, wo bie Götter gepriefen werben, fey es in 
froher Hoffnung des nahen, von ihnen erwarteten Gu⸗ 
ten +), oder in vertrauensvollem Gebet um Abwendung 
eined drohenden übels +). 


*) Antig. 583. Trachin. 94. *+) Antig. 945. 
se*) Hd. in Kolon. 669, j 

+) Kön. Öd. 1083, Hp. in Kol. 1045. Aias 697. 
+) Antig. 1116. 
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Da aber, wo der Gegenſtand felbft die hoͤchſte Leis 
denfchaft hervorruft, drängen fich Bilder auf Bilder, bie 
Sprache wogt in furzen, kühnen Verknüpfungen gleich 
einem aufgewühlten Meere hin unb ber, unb verſtroͤmt 
entweber ohne einen deutlich begrenzenden Schluß, ober 
endet mit einer kurzen noch zweifelnden Beruhigung *). 
Mit den tiefften und Träftigften Lauten bes empörten 
Gefuͤhls füllt fie fih, wenn bie hoͤchſte Spannung bie 
Derfonen felbft in Inrifchen Strophen mit dem Chore 
vermifcht *). Wo aber mehr Wehmuth als Erſchuͤtte⸗ 
rung berrfcht, werden die Formen großartiger, und auch 
die Töne nicht blos gewaltig und voll, fondern auch ſuͤß 
und lieblih ***). Zumeilen wirb ber entfcheibenbe Aus: 
gang bed ganzen Stüds durch einen kurzen Geſang vor⸗ 
bereitet, deffen geheimnißvolle Tiefe fi im ſchweren und 
feierlichen Gange der Rede und in dem Schalle Tanger 
“and prachtvoller Wörter andeutet +). 

Wo blos das Schickſal der Hauptperfonen die Be: 
trahtungen des Chors hervorruft und ganz an fich feſ⸗ 
felt, indem er uns die Lage des Helden befchreibt und 
bie naͤchſten Gefühle, welche diefelbe hervorbringt, auss 
fpriht, gerade da ift der Bau ber Sprache am kuͤnſtlich⸗ 





*) Kön. 5b. 151. 462. 


*) Borzüglih Kön. Öb. 1315. Elektra 180, und gewoͤhn⸗ 
lich gegen das Ende der Stuͤcke. 


*s*) Antig. 807. Philokt. 1081. 
+) Öb. in Kolon. 1555. Elektra 1388. 
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fien und am meiften verwidelt, und bie uneigentlichen 
Ausdruͤcke am freiften und kühnſten hingeſtellt *). Und 

dieſes Tiegt auch in ber Natur der Sache: denn ba ift 
der Chor felbft am wenigften in eigener Bewegung, und 
da wird am meiften durch bad eindringende Äußere feine 
Seele geübt und befchäftigt. 

Da es nothwendig mein Beſtreben gewefen feyn 
muß, alles dad was ich in meinem Dichter fah, in ber 
Überfegung, fo gut ich es vermochte, wieber auszudruͤcken, 
fo ergiebt fi aus allem Gefagten ſchon von felbft, wels 
he Ideen mich bei diefem Werke geleitet haben. Das 
Erſte und Wichtigfte war, alle Eigenthuͤmlichkeiten beö 
Alterthums und des griecifchen Volkes, fo viel wie 
möglih, zu fehonen. Denn ich wollte fein modernes 
Berk fchreiben, fondern gerade ein alterthümliches in 
unfere Sprache übertragen, welche wegen einer gewiſſen 

 Üpnlichkeit der Völker felbft, unter allen neueren am 
meiften fähig iſt griechiſche Ideen auszuſprechen und 
griechiſchen Ausbrud nachzubilden. Es iſt allgemein be 
kannt, daß das Princip des geſammten Lebens der Grie⸗ 
hen auf ber hoͤchſten Empfaͤnglichkeit für die Anſchauung 
der Natur beruhete. Das Sinnliche alfo ift ihnen das 
Lebenbigfte, aber, wohl verftanden, bis in feine tiefften 
Gründe hinein; mit der Natur gehen fie am liebſten um, 
aus ihr nehmen fie ihre Eräftigfien poetifchen Bilder; 
Feiner Sache, welche in den Gefegen der Natur gegrän: 


*) Trachin. 833. Philokt. 671. 
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det iſt, ſchaͤmen ſie ſich. Und gerade in dieſer Einigkeit 
mit der Natur und Entfernung von aller falſchen Scham 
bruͤckt ſich am ſchoͤnſten die Unbefangenheit und Klarheit 
des Gemuͤths aus, welche uͤberall die Anzeige des rein⸗ 
ſten ſittlichen Gefuͤhls iſt und die Griechen faſt vor allen 
uͤbrigen Voͤlkern auszeichnet. 

Diefe Eigenthuͤmlichkeiten durften alſo meines Er⸗ 
achtens nicht verwiſcht werden, wenn das Werk einmal 
ein Werk des Alterthums bleiben ſollte, auch da nicht, 
wo die gewoͤhnliche Denkweiſe oder wohl gar Ziererei 
mancher heutiger Leſer einen Anſtoß nehmen koͤnnte. 
Es mußte alſo z. B. von dem finnlichen Liebesgenuſſe 
und der Zeugung mit eben ſo wenig Ruͤckhalt geſprochen 
werden, wie in der Urſchrift, und dieſes geſchieht auch 
in derſelben immer mit ſolcher Wuͤrbe, daß reine Seelen, 
ſich ſelbſt uͤberlaſſen und vertieft in die Schoͤnheit dieſer 
alten Poeſie, gewiß nicht dadurch moͤgen beleidigt wer⸗ 
den. Beſonders recht ehrwuͤrdig und heilig iſt die faſt 
beſtaͤndig vorkommende Vergleichung dieſer Gegenſtaͤnde 
mit der Saat und Ernte der Ackerfrucht. Denn in der 
geheimnißvollen Entwickelung der Saat ſahen die Grie⸗ 
chen die naͤchſte Offenbarung einer mit innerem Wirken 
alles durchdringenden und belebenden Gottheit. So iſt 
es auch mit vielen andern Sprechweiſen und Bildern, 
die von Eindruͤcken der Sinne hergenommen ſind, oder 
wo ſolche Eindruͤcke verglichen, oder in hoͤherer Lebhaf⸗ 
tigkeit des Ausdrucks verwechſelt werden. In ſolchen 
Faͤllen iſt es die Pflicht des Commentators und hiſtori⸗ 
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fchen Forſchers, dergleichen zu bemerken, zu ſagen, baß 
es allgemeiner Gebrauch fey, und wie er eigentlich ver 
ftanden werben müfle. Aber ded Überſetzers Verdienſt 
befteht. gerade darin, folche Eigenthimlichkeiten zu erfens 
nen und fo nahe wie möglich wiederzugeben. Wenn ih 
alfo auch recht gut weiß, was gewifle ganz fpecielle Aus⸗ 
drüde und Wendungen bei den griechifchen Tragikern für 
eine allgemeine und abgezogene Bedeutung zu haben pfles 
gen, fo werde ich doch immer fuchen, fofern es ohne 
unnatürlihen Zwang ber deutfchen Sprache gefchehen 
Tann, das Eigentliche und Specielle wieder auszubrüden, 
und nicht durch das Allgemeinere und Erklaͤrende bie 
ganze Farbe zu verwifchen und bie Kraft ber lebendigen 
Anfchauung zu ſchwaͤchen. 

Alles dieſes habe ich denn auch insbeſondere bei 
den Eigenthuͤmlichkeiten des Sophokles, die ich oben an⸗ 
zudeuten verſuchte, mir zum Geſetz gemacht, oder viel⸗ 
mehres ergab ſich die Befolgung deſſelben von ſelbſt aus 
der Idee, die ich einmal von einem ſolchen Unternehmen 
gefaßt hatte. Auch die Art und Weiſe des ganzen Baues 
der Rede mußte nachgeahmt werden, ohne doch dadurch 
gegen den Geiſt unſerer eigenen Sprache im Weſentlichen 
zu ſuͤndigen. Ohne Zweifel wird es mir an vielen Stel⸗ 
len nicht gelungen ſeyn dieſes zu vereinigen, obgleich 
ich die dreiſte Nachbildung freier und kuͤhner Wendungen 
nur fuͤr Faͤlle aufzuſparen ſuchte, wo ein beſonderer Nach⸗ 
druck erreicht werden mußte. Man muß dann aber auch 
im Allgemeinen bedenken, daß auch von unſern guten 
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beutfchen Schriftftellern jeder feine eigenthümliche Sprache 
bat, die erft gefannt feyn will, ehe fie ganz genoflen wer> 
den Tann, und daß bei jeder Nachbildimg eines. alten 
Werkes auch wieder manches Neue gewagt werben muß, 
weil eben wieber ein neues Urbilb da iſt. Viele treffs 
liche, unferer Sprache ganz neue und ihr bei tieferer 
Anficht doch natürliche Wendungen, zum Beiſpiel, deren 
fi Voß im Homer und andern Werfen biefer Art be 
dient hat, würden in einem beutfchen Sophokles fehr am 
unrechten Orte ſeyn; dagegen müffen in dieſem neue 
Kühnheiten vorlommen, welche jener bewundernswürbige 
Meifter der Überſetzungskunſt der Natur feiner Vorbilder 
nach vielleicht nie hat wagen koͤnnen. 

Zur volllommenen Treue gehört nach ber jest all: 
gemein geworbenen Übereinftimmung aller gründlichen 
Kenner auch bie genaue Nachbildung ber metrifchen Form 
biefer Kunſtwerke. Hierüber muß ich nun noch einiges 
beifügen, theild für die Gelehrten, um ihnen durch Mit: 
theilung einiger meiner Anfichten die Beurtheilung mei 
ned Werkes zu erleichtern, theils für biejenigen Leſer, 
welche, mit diefer fchwierigen Kunft nicht vertraut, eini⸗ 
ger Fingerzeige bebürfen, um fich darin zurecht zu fin- 
ben. Für beides kann aber hier nicht aus dem Grunde 
und weitläufig geforgt werden. Wer bie Igrifchen Vers⸗ 
maße vecht zu verfiehen und zu genießen wünfcht, wird 
fih Turz aus Hermanns Eeinem Handbuche der Me: 
trik in beutfcher Sprache unterrichten Eönnen. Nur ver: 
lange niemand, einen folhen Ghorgefang beim erften 
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Überlefen, fey ed dem poetifchen Sinne nach gan. zu 


verſtehen, ober der mufitalifchen Melodie nach vollkom⸗ 
men zu empfinden. Niemand, außer ben größten Vir⸗ 
tuofen, vermißt fich eine Bachſche Sonate beim erften 
Anblick vom Blatt wegzufpielen; eine nicht undhnliche 
Bewandtniß bat ed mit ben metrifchen Meifterflüden ber 
Griechen. | 

Es laͤßt fich bier nicht, vielleicht aber andber&wo, 
gründlich ausführen, hat aber immer ben höchften Grab 
der Wahrfcheinlichkeit, daß bei ben Griechen metrifche 
und mufitalifche Compofition der poetifchen Rebe völlig 
eind und baffelbe waren. Nur auf die ganze Natur 
diefer Künfte bei dieſem Volke will ich mich hier berufen. 
Was in Verſen war, wurde gefungen, und ed wäre 
ihnen gewiß eben fo unnatärlich vorgebommen, ein Ge 
dicht zu machen, ohne ed zum Gefange zu beſtimmen, 
wie einen bloßen Gefang ohne poetifhen Text auszufüh- 
ren *). Es ift daher ganz natürlich, daß die griechifchen 
Dichter ihre Muſik felbft fegten, das heißt aber nichts 
anderes, ald fie wählten und verbanden ihre Versarten 
felbft, worin ihrem Genie bei den Iyrifchen Stüden ein 
ſehr weiter Spielraum gelaffen war. Diefe Versarten 
konnten fie auch den Perfonen, die zum Chore beflimmt 
waren, nur fo beibringen, daß fie felbft ihnen alles vor- 
fangen und fie einübten, bis fie es richtig nachfingen 


⸗ 


*) 3. B. in Laͤufen, ober in ganzen Opern mit unfinnigem 


Zerte. - 
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Eonnten. Die Dauer der Töne war hier hinlänglich durch 
bie matlirlihe Dauer der Syiben beflimmt. Aber das 
Tempo , der Wechfel der Stärke und Schwaͤche, der Höhe 
und Tiefe des Tons lag darin nicht, fondern mußte erft 
durch die muſikaliſche Begleitung *) recht feftgehalten wer: 
den. Aber hier gab es nun wieber allgemeine Ausgangs: 
puncte und gleihfam Schlüffel in den verfchiebenen Weis 
fen (als der doriſchen, phrygiſchen u. ſ. w.), und dann 
hatte auch gewiß jede Versart hier ihre beſonderen 
Anlagen. Alles das iſt uns mit dem Verluſte der al⸗ 
ten Muſik in eine faſt uudurchdringliche Dunkelheit ge⸗ 
ſchwunden. 

Da nun der Dialog der alten Tragiker, wie wir 
ſehen, in Verſen iſt, ſo iſt er vermuthlich auch geſungen 
worden. Freilich muͤſſen wir uns dieſen Geſang ganz 
anders vorſtellen als unſern Operngeſang, aber den 
kannten ja die Alten uͤberhaupt nicht. Der Dialog mag 
ſich alſo in feinem muſikaliſchen Vortrage in mancher 
Ruͤckſicht unſern Recitativen genaͤhert haben. Er wurde 
von der Floͤte begleitet, dergleichen es aber von ſehr ver⸗ 
ſchiedener Form und Staͤrke gab. Dem Chor war im⸗ 
mer die Lyra zugefellt. 


9) Diefes iſt es, was Ariſtoteles douovia nennt, wie id 
feine bunte Kürze Poet. c. I. $. 4, verſtehe. 
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Beurtheilung der Vorlefungen-über 
dramatifhe Kunft und Literatur”. 








Ein Bert wie das worlirgende,:an und ‚für fi. befrach- 
tet, fordert eine nach: nielen: Midfichten erwogene Beur⸗ 
theilung; ſowohl wegen feiner Beſtandtheile, ald wegen 
feiner Stelle in dem. Ganzen ber Literatur. Es iſt, wie 
der berühmte Verfafler ſelbſt es bezeichnet; ein kritiſches 
Werk, well es bie hiſtoriſchen Erſcheinungen im Gebiete 
der dramatiſchen Kunſt prüfenb: auf, ihre weſentliche Bes 
deutung zurückführen ſoll. Da aber zalle Kritik ſich doch 
auf irgend ein vorausgeſetztes Eimsbrftänduiß, über bie 
Grundfäge ober, wie man. es ‚nennen mag, Grundan⸗ 
fihten beiehen muß, und eine folde Übereinftimmung 
am allerwenigſten bei und Deutfchen unb in. unferer 
Zeit angenommen werben Tann, fo war der Verſaſſer ges 
nöthigt ſelbſt Grunbfäge aufzuftellen, mb :alfo in das 
dogmatifche Gebiet, welches hier Fein anderes. als das 
philoſophiſche ſeyn kann, aͤberzugehen. :Hab.da fih. bad 
Berk auf ber andern Seite icher bie Seſchichte bes Drama 
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aller höher gebildeten Voͤlker verbreitet, fo konnte aud 
wieber bei den Zuhörern oder Lefern Feine allgemeine volls 
ftändige Kenntniß des biflorifchen Stoffes vorausgeſetzt 
werben, weßhalb wenigftens bie nöthigften Thatſachen 
erft herbeigezogen werden mußten. Schon diefe Umftände 
Finnen den Beurtheiler bald zu kritiſchen, bald zu philo⸗ 
fophifchen, bald zu biftorifchen Bemerkungen veranlaffen. 
Noch größer aber erfcheinen die Anforderungen, wenn er 
fi) die dußeren Beziehungen des Werks deutlich vorftellt. 
Es befteht aus Vorlefungen, gehalten vor einer glänzen- 
den Verfammlung body gebildeter, ja hoͤchſt vornehmer 
Haren und Frauen, deren lebhafte Theilnahme uns der 
Verfaſſer mit‘ fo gefühlooller Anerfennung ſchildert, daß 
wir:nicht zweifeln dürfen, fie werde auch auf ihn zuruͤck⸗ 
gewirkt haben ,,. und vieles koͤnne nur aus dem gegenfei- 
tigen::geiftigen Verhaͤltniß zwifchen dem Vortragenden und 
ben Zuhörern zu erklären feyn. Sein Beflreben mußte 
babin geben, auch das Schwierigfte und Xieffte, obne 
welches das: Leichtere doch zuletzt nur oberflächlich gewor⸗ 
ben wäre, ‚nicht allein allgemeiner verftändlich, fondern 
der großen gefelligen Welt annehmlich zu machen; ein 
Unternehmen, das deutſche Gelehrte fo felten gewagt 
und noch feltner mit Gluͤck ausgeführt haben, und wozu 
wohl unter und niemand gefchidter ſeyn konnte, ald ber 
eben fo gelehrte und tief gebildete als vielfach erfahrene 
und gewandte Herr von Schlegel. Dennoch konnte 
ihm, als Gelehrten und Schriftfteller, der ihn umgebende 
Kreis auch wieder nicht ‚ganz genug ſeyn, ſondern er 
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mußte einen noch allgemeineren Einfluß auf alle Linder 
Europa’s, ‚deren. bramatifche Literatur er beurtheilte, 
vor Augen haben; und ohne Zweifel in dieſer Abficht 
wurde :da8-Werk dem Drude übergeben. Daß es mit 
loͤblicher und treuer: Rüdficht auf das deutſche Vaterland 
in der Landesſprache erſchien, in welcher auch. bie Borles 
fungen gehalten worden, -Tonnte. feiner allgemeinen Vers 
breitung keinen Eintrag then, wie auch bie bereits er⸗ 
chienenen Überfegungen in verſchiedene fremde Sprachen 
beweifen.: | 

In der Mitte fo vieler and vielfacher Beriehungen 
und der daraus entſtehenden einander kreuzenden Ver⸗ 
pflichtungen wuͤrde Rec. ſich in ber größten Verlegenheit 
befinden, ja vielleicht nie dieſe Beurtheilung unternom⸗ 
men haben, wenn er nicht glaubte, bem Charakter bie: 
fer Iahrbücher. gemäß, eine oder die andere ‚Seite vor 
zugöweife hervorheben, und ſich fo mehr ald eine ‚eins 
zeine Stimme vernehmen lafien zu duͤrfen. Die fchwere 
und feierlich laſtende Amtskleidung des allgemein. güktie 
gen, unfehlbaren Richterd, an deren Anblid. wir freilich 
durch unfere meiften kritiſchen Imflitute gewöhnt find, iſt 
ihm immer zu unbequem. und .bie Derpfihtung, weihe 
fie anzeigt, immer zu brldend geweſen. 

Er beginnt alfo mit dem. Angenehmften, mit. bem 
Danke, den das Vaterland dem Verfaſſer flr. fein Werk 
in zweifacher Hinſicht ſchuldig ift, einmal, infofern. .er 
dadurch den heutiges Tages oft behaupteten Anſpruch ber 
Deutichen an das Recht der Kritik. uͤber bie. ganze euro⸗ 
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päifche Literatur im Fache der Poefie auf das glaͤnzendſte 
gerechtfertigt, und fremde Nationen, wo wicht bievon 
übergeugt, doch auf das lebhaftefte angeregt und mit 
beutfchen Ideen in Beziehung geſetzt bat; und zweitens, 
indem er für uns felbff: und beſonders für unfere hoͤhe⸗ 
ren Staͤnden eine Reihe lebendiger kritiſcher Ideen durch 
die ganze bramatifche Literatur hindurch‘ entwidelt hat, 
an welche ſich alles fpäter. in gewiflen Maße anfchließen 
koͤnnte ünd--follte, um ber Über unfer Theater hereinbres 
chenden Barbarei Einhalt zu thbun. Was ben erften alls 
gemeinen Ruhm betrifft, fo wirb daruͤbet wohl nun ges 
nug gefagt feyn, unb ber Verfaſſer ſelbbſt wird gewiß 
darauf den geringften Werth legen, wohl uͤberzeugt, daß 
man für die Welt im Ernſte nur etwas ſeyn kann, wenn 
man die Welt in feinem Daterlande fieht. Unb fo wie 
dad: Herumfchauen nach dem Fremden immer unferer 
ebeiften. .Eigentbimlichkeit Abbruch thut, fo auch: über: 
haupt Schon dad Streben nach der dußeren Wirkſamkeit, 
wann es den Hauptzweck wifienfchaftlicher Bemühungen, 
die Wahrheit felbfi darzuftellen, überwiegt. Deshalb 
muͤſſen wir. vorzuͤglich die Mäßigung, Harmonie und Klars 
beit, die Abwefenheit jeder Art von Affectation an dies 
fem Werke rühmen. . Wie wohl wird und zu Muthe, 
wenn wir und aus bem halbphiloſophiſchen Ideenſchwall, 
ober aus bem etymolagifch = mythologifch= welthiftorifchen 
Brei, in welchen wir oft die Enden. ber Welt, Indien 
und Britannien zufammenfließen fehen, auf eine folche 
gluͤckliche Infel vetten, wo Land und Meer ſich untere 
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ſcheiden, und in heterer Luft alle Gegenftänbe hell und 
Scharf begrenzt daftehen. Doch ed würde überfläffig ſeyn, 
an. einem Werke bes berühmten Verfaſſers die weife 
Wahl und Begrenzung bed Stoffes, bie fchöne, gewandte, 
oft überrafchend geiftreiche Darftellung, bie Reinheit des 
Styls, die Vollkommenheit der Sprache, die Liebenswuͤr⸗ 
digkeit des Vortrags weiter zu ruͤhmen. Wir wollen fos 
gleich auf die Sachen eingehen und uns auch dabei nur auf 
dad unferem eigenen Kreife nahe Liegenbe wenden. Wenn 
Rec. biemit vorzüglich den philofophifchen Gehalt meinte, 
fo glaubte er ſich durch die eigenen Worte des Verfaflers 
25.1. ©. 6, „auf bie Wurzel unſeres Dafeyns muͤſſe 
alles zurudgeführt werben,“ hinlaͤnglich gerechtfertigt, will 
fih aber dadurch auch keineswegs Bemerkungen anderer 
Art verbieten. | j 

Die erſte Vorlefung leitet bad Ganze ein, mit treffs 
lichen, zwar nicht. neuen, aber nicht genug zu wieberhos 
Ienden Gedanken über die. Beflimmung der Kritif, über 
die nothwendige Univerfalität derfelben und beſonders 
über den fo oft verfannten Begriff des Glaffifchen. Es 
ift nur allzumahr, daß viele und vortrefflihe Männer bei 
und, felbft nah Leffingsd Bemühungen, noch immer 
nicht von dem Vorurtheile zuruͤckgekommen find, alle 
Kunft der Neueren fey nur Audweichung von ber Norm 
ber Alten. Noch mehr berrfcht dieſes Vorurtheil freilich 
in ben bildenden Künften, aber auch auf die Poefie fließt 
eö ein; baher es gewiß nicht unnoͤthig war, ed auch bier 
wieber zu berühren. 

I. 32 
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. . Hierauf folgt eine Beſtimmung ber Begriffe ber au⸗ 
titten und mobernen ober romantifchen Poeſie, 
und mit Recht iſt dieſe vorangeſtellt, da ber Verfaſſer 
einen ganz. praktiſchen Zweck hatte, und alfo gleich in 
den hiſtoriſchen Gegenfag eingehen mußte. Nachdem er 
biefen oft .verfannten und mißverfiaibenen und: oft felbft 
bezweifelten Gegenfat vorläufig durch Bilder und. Bei: 
ſpiele bentlich zu machen gefucht, durch Rhythnmd und 
Melodie , Maſtik und Malerei, die antite und fogenannte 
gothifche Baukunſt; fo verfucht ex ihn enblich feinem We⸗ 
fen nach in beflimmten Worten darzuflellen. Aber auch 
bier muß. er noch auf ein anderes Element bes menſch⸗ 
lichen Bewußtſeyns zuruͤckgehen, auf-bie Religion. „Wie 
die Religion der Griechen Vergätterung ber Raturkräfte 
und bed irdifchen Lebens war, aber zu beiteren Idealen 
geſtaltet, ſo,“ ſagt er im Weſentlichen, war auch ihre 
Kunſt und Poeſie der Ausdruck von der vollkommenen 
Geſundheit ihres Daſeyns, vom Bewußtſeyn einer Har⸗ 
monie aller Kraͤfte des in den Schranken der Endlichkeit 
befangenen Menſchen. Ihre Poetik war die der Freude, 
ihre Poeſie die des Beſitzes; fie ſteht feft auf dem Bo: 
den der Gegenwart. Aber eben deshalb ift ihrer Bil 
bung, einzelne Ahnungen und Blitze ausgenommen, nur 
ber Charakter einer geläuterten, verebelten Sinnlichkeit, 
wiewohl im Ganzen und Großen, zuzugeſtehen. Bei ben 
Neuern dagegen hat das Chriftentyum bie Gemuͤther auf 
bad Innerfte des Menfchen gewandt. Mitterliche Tugend 
and ein neuer fittfamer Geift der Liebe ſtammen baber. 


un‘ 
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Das Wichtigfte aber war, daß durch dieſe geiftige und 
fittliche Religion dad Gefühl von der Unzulänglichkeit 
menfchlicher Kräfte und ihrer inneren Spaltung mit bem 
Glauben an einen verlorenen befferen Zuſtand zum Bes 
‚wußtfeyn gebracht wurde. Schwermuth ift baher bie 
Grundlage der neueren Poefie und Sehnfucht ihr Inhalt; 
fie wiegt fich zwifchen Erinnerung und Ahnüng.” 

An diefer Darftelung koͤnnten nun wohl gleich einige 
Zweifel aus dem erſten Anblid der Sachen entfliehen: 
moher denn, koͤnnte man fagen, der burchherrfchende mes 
lancholiſche Zon in ber ganzen griechifchen Kunft? Wo⸗ 
ber der truͤbe Anſtrich ihrer finnlich fchönften Geftalten ber 
jugendlichen Heroen, felbft des Apollon, an dem er 
unverfennbar ift, wenngleich es biefem Gotte nicht zus 
tommt bei. Leiden gegenwärtig zu feyn *)® Unb dann 
in der Poefie! Sind die ungeheuren Bitterfeiten bes Pros 
metheus, ber Sieben gegen Theben der Ausdrud des 
frohen Beſitzes, oder bie tiefe geheimniß= und ahnungsvolle 
Wehmuth des Sdipus in Kolonos, von welcher dies 
ſes Gedicht ganz durchzogen iſt, der einer verebelten Sinns 
lichkeit? Höchftens für bie fpäteren Werke eines Theokrit, 
eines Meleager, koͤnnte diefer Ausdruck erfchöpfend ſchei⸗ 
nen. Wo finden wir dagegen in der ganzen alten Kunft 
ein fo ungetrübtes und ſchrankenloſes Entzüden, einen fol 
chen Jubel ber Seele, wie in manden Werken bed Cor: 
reggio und anderer chriftlicher Maler, eine fo klare, rein 


— — — 
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finnliche ‚Heiterleit wie beim Arioft, ober eine fo treu: 
berzige Lufligkeit und auf der andern Seite ein fo gigan- 
tifches Frogen auf eigene Kraft, felbft bis zum Unter 
gange, wie bei Shakſpeare? Wenn wir nun aber 
weiter die Gründe folcher Erfcheinungen erwägen, fo fin= 
den wir bei den Alten hinter jenen angeblichen, ideali⸗ 
firten Naturkraͤften, ein dunkles, unbekanntes göttliches 
Weſen, den Gegenftand einer erhabenen und furchtbaren 
Ahnung. Der Verfaffer felbft muß ja nachher bei ber 
alten Tragödie biefe fogenannte Idee des Schidfals als 
den innerfien Grund vor allem anerkennen. Diefe follte 
man alfo wohl eher für den Quell einer ſchwermuͤthigen 
Stimmung halten. Das Chriftenthum dagegen giebt uns 
eine befeligende Gewißheit; und klarer Glaube, frohe Zu⸗ 
verficht, heitere Erhebung über alle Trauer dieſes Landes 
der Verbannung, wie der Verfafjer fo ſchoͤn unfer Eurzes 
trdifches Leben nennt, muͤſſen und baraus herfließen. 

Es fcheint alfo zum wenigften, Daß Freude der Sinn- 
lichkeit am Beſitze irdifcher Güter nicht der unterfchei- 
dende Charakter der alten, noch fehwermüthige Sehnfucht 
ber der neueren Poefie feyn kann, und jene Zäufchung kann 
wohl nur daraus entftehen, daß der Gefichtspunct der 
ganzen Vergleichung nicht der richtige war. Der Kunft 
kommt es wohl überhaupt nicht darauf an, einen folchen 
Snhalt, oder eine folche Gemüthöftimmung auszubrüden, 
und fie wirb auf etwas außer ihr bezogen, wenn man 
meint, fie önne ihr Ziel erreichen, entweber in der Dar⸗ 
ftellung gebildeter Sinnlichkeit, oder in der Behauptung 
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religiöfer Vorſtellungen und Gefuͤhle. Es iſt damit in 
der That nicht viel mehr gewonnen, als ˖mit der jetzt 
verachteten Nachahmung der Natur und aͤhnlichen Prin⸗ 
cipien. Beides fuͤhrt auch bei der Anwendung auf Ein⸗ 
ſeitigkeiten. Kunſt und Religion ſind freilich auf das in⸗ 
nigſte miteinander verbunden, aber jene kann unmoͤglich 
blos der Ausdruck oder die Darſtellung der anderen ſeyn; 
ſonſt wäre fie nicht Kunſt, ſondern eine befondere Art 
ber Religion, fich zu Außen. Und eben fo’ gut iſt je 
auch die Kunſt mit. der fichtbaren Natur aufs innigſte 
verbinden, und erfchöpft ſich nach außen ganz in biefer, 
ohne deshalb ihr Princip darin zu finden: - Der borzügs 
lichſte Grund der Taͤuſchung liegt alfo wohl darin, daß 
bie Gegenftänbe, welche einige ber größten Dichter beis 
der Zeitalter bearbeitet haben, mit bem Charakter ihrer 
Doefie verwechfelt worden. Und doch, wie wenig flebt 
die ausgebildete dramatifche Poefie der Neueren, 3. B. 
die volfommenfte, die Shaffpearifche, in gerader Be⸗ 
ziehung ‚zur Religion, und wie gewaltfam mußte man 
ihre angeblihe Melancholie fo deuten, wie ed ber Ber: 
faffer gethan hat! Wie wenig umfaßt dagegen ber Aus⸗ 
druck von Vergätterung der Naturkräfte ben Sinn ber 
Religion der Alten! So etwas hat nie Religion feyn 
fönnen, und man Tann breift behaupten, baß ed nie 
eine Nation gegeben, welche es in vollem Ernſte dafür 
angenommen habe. Wenn nun Rec. gefragt würbe, was 
er denn eigentlich für den Sinn bes großen Gegenfates 
in der Gefchichte der Poefie hielte, fo wuͤrde er wieder: 


2 IX. Beurtheilung ber Borlefungen- 


bolen müflen, was er felbft an-einem anderen Orte bar 
über gefagt hat. Er fegt hier nur hinzu, daß eine ge 
wife Trauer in jeber Art von Kunſt enthalten if. : Sie 
erlangt die hoͤchſte Heiterkeit, indem fie fich frei über 
einen Schmerz erhebt; denn da& Irdiſche muß als fols 
ched verzehrt werben, wenn. wir erfennen follen, wie das 
Ewige und Wefentlihe darin ‚gegenwärtig fl. -. Beides 
gefchieht durch Ironie und Wegeifterung, deren innere 
gleichbebeutende Einheit das wahre Weſen aller Poefie 
ausmacht. Dies wird fogleich beutlicher werben,‘ wenn 
wir dasjenige zur ‚Prüfung ziehen, . was unfer. Verfaſſer 
no in der erfien Vorlefung über ben Begriff. deö 
Dramatifchen, und in ber zweiten über dad Tra⸗ 
sifhe und Komifche ſagt. 

Den. Begriff des Dramatifchen zu bekimmen, | 
beginnt der Verfaſſer für feine Abficht fehr zweckmaͤßig 
bei der dußeren Form, und mit bem Gegenfage gegen 
ben bloßen Dialog. Diefer, fagt er, kann. einen fehr 
bedeutenden und anziehenden Inhalt haben, ohne drama⸗ 
tifch zu ſeyn; hiezu gehört ein Erfolg, ber fi an den 
fprechenden Perfonen zulegt Fund thun muß; es muß 
etwas Wefentliches für fie dadurch verändert werden; dies 
würde wohl mit anderen Worten heißen, bag Gefpräc 
muß immer zugleih Handlung feyn oder enthalten. 
Aber warum bat er nun nicht auch bie entgegengefehte 
Abweichung betrachtet, wo es blos Handlung ift, wie 
im dramatifirten Roman, oder wo eine Reihe entwidels 
tee Gedanken fih an die Handlung blos. anfchließt, wie 
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in manchen anderen, beſonders beutfchen Werken, bie, 
ohne Romane zu feyn, ‚boch ‚immer nicht Dramen wers 
ven wollen? Er hat in ber lebten Vorleſung auch in bies 
fem Sinne uͤber Göthe’s. Kauft gefprochen, und fidy 
bort durch einen Unterfchied zwifchen dem Dramatis 
(hen und Theatralifhen zu helfen gefucht, ber aber 
sticht ganz hinzeicht: . Vieleicht hätte er fich hier nicht 
unpaffend. der legten Worte feiner erſten Vorlefung erin⸗ 
uern follen, wo er bie:Unvolllommenheiten des beutfchen 
Theaters dem fpeculativen Sinne dieſer Nation zufchreibt, 
ber überall in die Gründe ber Dinge eindringen und 
biefe immer noch neben den Erfolgen befonders entwideln 
und darlegen will. Das wenigftend fcheint dem ec. 
gewiß, daß, was im vollen Sinne bramatifch ift, noth⸗ 
wendig auch theatralifch feyn muß; und ber Verfafler 
geht au felbit hievon aus in der fchönen Stelle der ex- 
fien Borlefung, wo er fagt, daß wir uns bie gar nicht 
theatraliſch vorftellbaren dramatiſchen Werke nur genieß- 
bar machen, indem wir und, folcher Vorftellungen fchon 
gewohnt, die Ausführung unbewußt hinzudenken. Die 
Ariftotelifchen Regeln, daß bie Handlung nur eine fey 
und eine gewiſſe beftimmte Größe haben müffe, waren 
doch bier, wenn die Sache einmal dußerlich umfchrieben 
werben follte, nicht. fo gänzlich zu verachten. Es wird 
über den Sinn diefer Regeln in der neunten Vorlefung 
befonberd gefprochen und bort zugeflanden, daß Arifto: 
tele8 unter Einheit der. Handlung, wenn er irgend ets 
was Vernünftigeö dabei denken wollte, nothwendig bad 
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Zufammentreffen. mehrerer untereinauber. verfnizpfter Vor⸗ 
fälle in einen Punct verfiehen mußte. Wer ſich nun an; 
heifchig machte dieſes gruͤndlicher und tiefer auszuſpre⸗ 
hen, der müßte ‚offenbar fagen, . was denn nun diefes 
für ein Punct fey, und es winde fi) dann gezeigt has 
ben, daß es dad Wefen menſchlicher Handlungen und 
Begebenheiten überhaupt ift, welches ſich in ben durch 
vollſtaͤndige Beziehung zufamuentreffenden Erfheinungen 
erfhöpfen muß. Rec. ‚würde ſich hier ‚des Ausdrucks 
Idee bedienen, wenn er wicht fafl gewiß wäre, daruͤber 
nach dem heutigen verworrenen Sprachgebrauche mißver⸗ 
flanden zu werden. Durch, den oben ‚gewählten Ausdruck 
will er nur bewirken, daß nicht en befonderer Erfolg 
Darunter verftanden werde, fonbern der Erfolg alles menſch⸗ 
lichen Handelns an fi, in welchem immer, ſofern er 
nur etwas an fich ift, das Menfchliche untergeht und 
bad Ewige fich offenbart, und zweitend will er einfchars 
fen, daß biefer wefentlihe Erfolg ganz in ber wirklich 
vorhergehenden Handlung erfchöpft feyn und nicht durch 
Reifonnement oder Speculation erft beſonders hinzuge⸗ 
dacht werben müffes denn fonft wäre er nur in ber be 
fonderen Reflexion bes Dichters da, und nicht wirklich 
gegenwärtig. Er glaubt nicht, daß. der Verfaffer aus 
ben Andeutungen Platons, in welchen die Keime einer 
echten Kunftlehre liegen follen, im Wefentlichen etwas 
andered ziehen würde, und bedauert nur, baß berfelbe 
nicht einen Verfuch gemacht, diefe Keime zu entwideln, 
und nicht mehr als nur den Namen Platon in dies 
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fer Sache engeflihtt. hat: ¶ Wien twenig darin daß Be 
Dialog einen Exfolg herbeifuͤhrt, allein das Weſen? des 
Dramatiſchen liegen koͤnne, zeigt ja auch Der Verſaſſer 
bei jener. Biberlegung des Ariſtote les; aber ih -feibft 
ann die Aufgählung alles deſſen, :was dußerlic "zum 
dramatifchen Werke gehört; "daft die Handlung darin aß 
gegenwärtig vorgeftellt; . daß: fie. durch wirklicho: PRerſonen 
in nachgebildeten Trachten und. Umgebungen. geſpielt wid 
u. f. w., doch nicht dazu bien, und endlich Iu:fagew; 
was denn: nun eigentlich bası: Dramatifche ſey. Es ges 
hörte in. der That hiezu die Betrachtung der Sache-iaus 
einem. höheren Gefichtspuncte. ti Bi 

‚Eben: fo wenig gelingt: es bein: auch mit. ber Frklaͤ⸗ 
sung bed Mimifchen beim. Drama,. wenn man es, ‚mir 
ber Verfaſſer, blos aus. dan Nachahmungstriebe, wie: 
fih auch fon bei Kindern fo lebhaft. äußert ‚ableiten 
will. Warum wirkt: es denn fo aͤußerſt widrig, wenn 
wir ben Schauſpieler wirkliche Perſonen, ja: auch nur die 
Manier eined anderen Schaufpielers nachahmen ſehen? 
Sabft in der Komödie, wenn. fie auch die Wirklichkeit 
in ihren Kreis zieht, gehört mehr dazu, um bie Darfic- 
Yung bekannter Perfonen poztifch: zu machen, als die 
bloße Nachahmung, wie die Xriftophanifchen Rollen bir 
länglih bezmgen. Der Grund davon iſt, daß wie gar 
feine Nachahmung, fonhern poetifche Wahrheit verlangen, 
bie etwas gang andered fagen. will. _Die Nachahmung 
wibert und an, wie die Nachbildung des Lebens in den 
Wachsfiguren; ed iſt nicht Kunft, ‚fondern Kunſtſtück. 
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Alſo muß auch hiezu noch mehr gehören, unb etwas: ganz 
anderes, ald daß wir nur, wie der Verfaffer. jagt, „die 
miniſchen Elemente und Bruchſtuͤcke aus dem geſelligen 
Leben auöfcheiden und fie ihm gegenüber. in eine Maffe 
verfammelt aufftellm.” Damit winden wir eö ins Un⸗ 
enhliche. nicht zu einer dramatiſchen Kunſt bringen, fo 
wenig ‚wie: zum Beiſpiel zu einer Gefchichte,. wenn wir 
blos bad, was als verhaͤltnißweiſe wichtig erſcheint, aus 
ber: unendlichen Maſſe des Befchehenen ausfonbern wolls 
ten, ohne einen zum Grunde liegenden wefentlichen Ge⸗ 
danken. Baben wir aber biefeh erfannt, fo werben wir 
auch bald finden, warum es gawifle Nationen nie bis 
zum Drama bringen konnten, andere bagegen es in ras 
ſcher -Entwidelung vervollfommneten. Über diefe Erſchei⸗ 
nung, weiche der Verfaſſer blos andeutet,. waͤre wohl 
noch etwas Näheres zu fagen geweſen, inbem, gerade 
bei der in diefem Buche beobarhteten Methobe, daraus viel 
Wichtiges für die tiefere Einficht in die dramatiſche Kunfl 
gefchöpft werden konnte. Sonberte man forgfältig und 
nach Gruͤnden dasjenige ab, was wirklich bios bem 
Spieltriebe oder auf der anderen Seite ber religiäfen Ge- 
vemonie zuzufchreiben ift, fo würde fi finden, daß fich 
das Drama nur bei folchen Nationen ‚wirklich zur Kunfl 
ausbilden ‚Tann, welche bei einer hoͤchſt vollkommenen 
Sivitifation ſich die jugendliche Frifche der. Phantafie er 
hatten haben. Eben beöhalb verdiente es eine befonbere 
Betrachtung, wie und warum bie religiöfe Geremonie 
den erſten hiſt oriſchen Anfang bed Drama. enthält, 
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nicht aber die kindiſche Nachahnmung. Dis: Auläfie aber, 
die in jener liegen, werben fich bei vielen Rationen fine 
ven, welche fie auch nicht: weiter entwidels. haben, vnd 
wen der Verfaſſer meint... daß ſich 3. B.: beirben: eitey 
Agyptern keine Spur einer. bramatifchen Darſtellung ſinde, 
fo würbe er von dieſem Beficktöpuncte aus, fd manche 
bei ihnen entbecken, wie etwa in dem, mas Herod ot 
im zweiten Buch im vier und ſechzigſten Gapitel vor. dem 
Gottesdienſte in Papremis erzaͤhlt; und dergleichen iſt 
in den: aͤgyptifchen Myſterien gewiß noch viel mehr ge⸗ 
weſen.Mie wichtig aber: jene Werlaipfung ber. fchaffem: 
ben Phantaſie mit der ganz ausgebildeten Reflexion und 
einer bis zur Virtnoſitaͤt gedichenen Civiliſation und; pen 
litiſchen Bildung ſeyn muß, leuchtet wohl ein. Ohne 
fie bleibt oder wird dad Drama kindiſch. Unzaͤhlige os 
ſcheinungen bei jugendlichen und alten Völkern laſſen Sich 
baraud erklären, .. und noch mehr. läßt fich daraus für 
bad Verftänbniß der volllommenen bramatiſchen Beate 
ſchoͤpfen. 

Wie Rec. bioher aexiigt hat, iſt die —— fon 
Verfaſſers die, non der. Exfcheinung der Kunſt und: ihren 
befonderen: Merkmalen auszugehen und fo auf die. Bes 
griffe zu kommen. Und wer koͤnnte dieſes für: den Zweck 
ganz ſchickliche Verfahren tadeln, wenn man wirklich zu 
den Begriffen gelangte? Dieſer Zweifel koͤnnte vielleicht 
ungerecht. ſcheinen, ba ber Verfaſſer im Anfang «ber xwei⸗ 
ten Vorleſung ſelbſt ſagt, zum poetiſchen Gehalt feyen, 
außer allem, was er ſchon aufgeführt, Ideen erforder: 


lich, das heiße nothwendige und ewig wahre Gedanken 
und Gefühle, bie über bad irbiſche Daſeyn hinausgehen, 
und welche Ideen dies für bie verſchiedenen dramatiſchen 
Gattungen ſeyn ſollen und. koͤnnen, das werdbe im Kol 
genden unterſucht werben. Mer. war. daher ſehr geſpannt 
anf die Erklaͤrung des Tragiſchen und Komiſchen und 
fo manches anderen was dahin gehört, muß aber ge⸗ 
Rannı "Daß: Sen des mob er fand, ameamarst-fam. 
wi sJ 

Wahdein der Berfefler d08 Wyifge. un Bye fo 
mafrieben; daß man: wohl damit. übereinfiunmen kann 
und richtig bemerkt hat, daß oB’in biefen beiben Haupt⸗ 
gattungen: eigentlich Teinen ſolchen Gegenſatz des Koniiſchen 
gegen das Tragiſche gebe, wie denn bie epiſche Varodie 
nach des Rec. Meinung zwar nicht zufällig iſt, aber doch 
in emer-Fomifchen Darftellung, nicht der. Stöffe, ſondern 
bee epiſchen Poefie felbft. befteht, fo Tonımt er auf bie 
beiden Gegenfäge im Drama, welhe er. mit Recht an 
dem Beifpiel der griechifchen Kunft erflären will,. indem 
fi dort die Gattungen fuftematifcher trennen. Unb nun 
erklaͤrt er dem das Verhaͤltniß des Tragiſchen und 
Komiſchen für das des Ernſtes und Scherzes. 
„Der Ernſt,“ ſo ſagt er im Weſentlichen, „iſt die Rich⸗ 
tung der Seelenkraͤfte auf einen Zweck. Aber die Ver⸗ 
nunft noͤthigt uns einen jeden Zweck auf hoͤhere und 
ſo endlich auf den. hoͤchſten allgemeinen Zweck unſeres 
Daſeyns zu beziehen; und hier bricht ſich die unſerem 
Weſen inwohnende Forderung des Unendlichen an. ben 
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Schranken der Enblichkeit, worin wir befangen ſind. Als 
les was wir ‚fehaffen und wirken, iſt vergänglich: und 
nichtig, und ſelbſt im gluͤcklichſten Falle droht uns doch 
ber Tod. Ja in uns ſelbſt tragen. wir unſeren eigenen 
Feind in ber Leidenſchaft; jeder Augenblick Tann: von uns 
im Namen der heiligften Pflichten die Aufopferung: ber 
füßeften Neigungen fordern, und bei jeber Erweiterung 
bes Beſitzes bieten wir ben Züden bed Zufalld nur um 
fo mehr Blößen dar. Alles died muß und. mit unaus⸗ 
fprechliher Wehmuth erfüllen, gegen die ed Feine andere 
Schutzwehr giebt, als das Bewußtſeyn eines uber das 
Irdiſche hinausgehenden Berufs. Dies ift die tragiſche 
Stimmung, und wenn biefe die auffallendften Beifpiele: - 
von gewaltfamen Ummälzungen menfchlicher Schickſale, 
vom Unterliegen bed Willens dabei ober bewiefener Sees 
Ienftärke in der Darftelung durchdringt und befeelt, dann 
entfteht tragifche Poeſie. So foll die Poeſie von 
den Diffonanzen unferd Innern, welche fie nicht wegraͤu⸗ 
men Tann, wenigſtens eine ibealifche Auflöfung darzubies 
ten verfuchen, und barin liegt ihr Tröftliches. und Erhe⸗ 
bendes. — Der Scherz dagegen iſt ein Vergeſſen aller 
jener trüben: Betrachtungen uͤber ber behaglichen Empfins 
dung gegenwärtigen Wohlſeyns. Alles wirb fpielend ges 
nommen, und bie Unvolllommenheiten und Mißverhaͤlt⸗ 
niffe der Menfchen unterhalten den Verſtand und ers 
goͤtzen die Phantafie Die verkehrten Handlungen der 
Menfchen werden gefchilbert als aus ber Oberhand bes 
Sinnlihen in ihrem Weſen entfprungen, und was ihnen 
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begegnet, als eine blos Lächerlihe Roth, bie Feine ver⸗ 
derblichen Folgen haben wird, u. f. m." 

In der That, wenn man nicht wüßte, wie gering 
der Berfaffer die Ariflotelifhe Poetik Hält, fo moͤch⸗ 
te man verfucht- werben bei diefem Ernſt und Scherz 
an das anovdcatov und gavAdrepov bed Ariſtoteles zu 
denken, und bei dem was zulegt vom Komifchen gefagt 
iſt, an das bekannte alaxos üvwduror, xal od @Iaprıxör, 
ja diefe Ausdrüde erkennt er nachher auch befonberd an. 
Degegen faͤllt uns aber auch zugleich Schillers Aus⸗ 
ſpruch ein: „Ernſt ift das Leben, heiter iſt die Kunſt;“ 
der doch viel für fich zu haben ſcheint. Es giebt naͤm⸗ 
lich eine Bedeutung des Ernſtes, — und biefe wird 
wohl gerade hier zur Sprache fommen, — wonad ber 
vorher geſchilderte Scherz wohl eben fo gut Ernſt feyn 
möchte wie ber Ernſt. Wenigſtens tft nicht einzufehen, 
warum“ man nicht im Ernfte ein bebagliches Gefühl 
feines Wohlfennd haben und recht im Ernſte Iuftig 
ſeyn Eönnte, und es fragt fih, ob es nidt am 
Ende gerade ber hoͤchſte Ernft if, wenn wir. die 
Fehler und Irrthuͤmer der Menfchen ald Producte ihrer 
finnlihen Natur betrachten, und davon unferen Verſtand 
unterhalten und unfere Phantafie ergoͤtzen laſſen. Das 
gegen koͤnnte es wohl vorlommen, baß der welcher es 
recht ernftlich meint, mit dem Tode und mit allen Hin 
faͤlligkeiten und Gefahren der menfchlichen Natur fcherzte, 
und dad wird er vielleicht um fo beffer Finnen, je mehr 
ee auf ein Ienfeits vechnet, wie es der Verfaſſer verlangt. 
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Wo bleibt aber dann bie tragifcge Stimmung; die von 
einer ‚tiefen Wehmuth über die Schranken unferer End⸗ 
lichkeit ausgehen fol? Wahrlich- das Tragiſche ımb bas 
Komifche find auf diefe. Weife böchft räthfelhafte Erſchei⸗ 
nungen. : Die Wehmuth iR zur tragifchen Stimmung 
unentbehrlich, und doch über alles was fie bewirkt, fals 
len wir. uns teöften laſſen durch den Gedanken an bad 
Überirdifche und Unendlihe. Sind wir. nun. getröftet,.fo 
haben wir die Wehmuth nicht mehr, und die irdiſchen 
Zwecke, felbft die geiftigften, koͤnnen uns. dann fo .enufls 
haft nicht mehr erfcheinen, wir müflen fie ‚gegen das 
Höhere verfihpmähen. Der Emft müßte fih alfo nun 
auf dad Überirdiſche wenden; aber. erftlich würbe er als⸗ 
dann um fo weniger Wehmuth über das Irdiſche mit 
fih führen, und zweitens, wenn ber Ernſt die Richtung 
der Seelenkräfte auf:einen Zweck ift, kann man unmoͤg⸗ 
lich das Überirdifche, worauf wir und nur. vorbereiten, 
das wir aber nicht durch eigene Kraft erlangen koͤnnen, 
einen Zwed nennen. Wemn daher ber Verfafler von ei⸗ 
nem Zweck unferes Dafeyns fpridt, fo nimmt .er. dw 
Wort in zwei Bedeutungen; ed ift hier ein Zweck, den 
etwa ein höheres Weſen mit uns vorbat, nicht.aber, ben 
wir uns felbft vorfegen Finnen. Daſſelbe Labyrinth bies 
tet das Komifche dar. Wenn wir alle Unvollkommenhei⸗ 
ten fpielend nehmen, fie als die ‚natürlichen Wirkungen 
unferer Sinmlichkeit betrachten, fo werben wir kaum noch 
im Stande. feyw. darüber zu lachen, es wirb eine nuͤch⸗ 
terne Art daraus, bie Dinge zu betrachten. Sollen wir 
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uns aber daran ergoͤtzen und erfreuen, fo müflen wir 
den. Grund unfers WBohlbehagens in ben Unvollkommen⸗ 
heiten felbft. fuchen, alſo nicht fo Leicht barlıber ‚hinweg: 
fehen, fondern fie für etwas Ernſtes und Nothwenbiges 
halten. “Aus diefen Verwirrungen wird fchwer heraus 
zukommen feyn. Und doch brauchen wir uns nur obme 
alle Theorie auf das natürliche Gefühl eined jeden zu bes 
rufen, der die Kunfl würbig zu empfinden fähig ifl. Be 
leidigt und denn nicht: dieſer Ernſt, fowohl in dem tra- 
gifch ſeyn follenben Werke felbft, als in feiner. theatrali- 
ſchen Darftellimg? Die rechtichaffene Ehrlichkeit, mit wel- 
cher manche unferer neueflen Dramatiker ihre Sachen 
buschzuführen pflegen, iſt und entweber laͤcherlich ober 
widerlich. Und wie wirkt ber Schaufpieler auf uns, ber 
fih .die Angelegenheiten bed Helben, den er doch nach 
dem richtigen Ausdrude nur fpielt, wie feine eigenen 
zu. .Derzen nimmt? Kann man nicht auf diefem Wege 
zur unbewußten Parodie bed Tragifchen Fommen? Auf der 
anbern Seite wird ed zur Spaßmacherei, wenn ber Dich- 
ter ober Schaufpieler in der Komödie nur feinen Scherz 
treiben, und bem Gefühle feines Wohlbehagend nachhaͤn⸗ 
gen, ober ein folches bei den Zufchauern bewirken will. 
Wahrlich der Komiker muß ſich anderen Bedingungen 
unterwerfen. Wenn irgend jemand, fo muß er ſich ſelbſt 
verleugnen, und diefe Selbfiverleugnung auch feinen Zu: 
fchauern mitzutheilen wiffen. Prüfen wir uns endlich 
vecht genau über das, was wir bei wahren tragifchen 
oder Fomifchen Meifterwerken empfinden, fo leuchtet uns 
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wohl ein, daß in beiben noch außer ber dramatifchen 
Zorm ein inneved Gemeinfameres ifl. Der ganze Wider⸗ 
flreit zwifchen dem Unvollklommenen im: Menfchen und, 


feiner höheren Beftimmung fängt an, und als etwas · 


Nichtiged zu erfcheinen, worin etwas ganz anderes / zu 
walten ſcheint als biefer Zwieſpalt allein. Wir fehen die 
‚Helden. irre werden an dem Ebelften und: Schönflen in 
ihren Gefinnungen unb Gefühlen, nicht blos in Küͤckficht 


des Erfolgs, fondern. auch ihrer Quelle und ihres Wer⸗ 


thes, ja wir erheben und an dem Untergange des Beften 
felbft, und nicht blos, indem wir und baraus in eine 
unendliche Hoffnung flüchten. Und wieberum erfreut und 
in ber Komödie biefelbe Nichtigkeit ber menfchlihen Dinge, 
indem fie und vorkommt wie dad, worauf wir ein > fir 
allemal angewieſen find. &o werben und bie Wibers 
forliche auf eine wunderbare Weife vereinigt, und es bes 
darf num nicht mehr des bloßen Verſuchs, fie in Gedans 
fen dadurch aufzulöfen, daß wir Eins über das Andere 
fiegen laſſen, was wir noch dazu unmöglich eine Auflds 
fung, fondern eher ein Zerhauen des Knotens nennen 
tönnten, wozu es fo. großer Anftalten, wie dad Drama 
fie macht, wahrlich nicht beburfte. Iene Stimmung 
aber, worin die Widerſpruͤche fih vernichten und doch 


eben dadurch bad Wefentliche für und enthalten, nennen ‚ 


wir die Iromie, oder im Komifchen auch wohl Laune 

und Humor. Bas ift alle dramatifche Poefie und alle 

theatralifche Darftellung oyg,. Ironie und Humor? Wie 

würben uns bie Bitterfeiten des Aſchylos und bie 
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| Grauſamkeiten des Shakfpeare zerfleifchen, wenn es 
dabei nur auf den traurigen Ernſt abgefehen wäre, und 
nicht die Ironie uns uͤber alles erhöbe? Und wie wir: 
den und die Natürlichleiten des Ariſtophanes anekeln, 
wenn fie nur ald Scherz gemeint wären, und uns nicht 
die Laune, das reine Gefhhl der Unfchuld mitten in bie 
wildeſte Sinnlichkeit zuräcführte? Es war dem Rec 
hoͤchſt auffallend, der Ironie, in welcher er den wahren 
Mittelpundt der ganzen dbramatifchen Kunft erkennt, fo 
daß fie auch beim philofophifchen Dialog, wenn er eini⸗ 
germaßen bramatifch ſeyn foll, nicht zu entbehren if, 
in dem ganzen Werke nur Einmal erwähnt zu finden, 
Th. II. Abth. 2, ©. 72, und noch bazu um ihr alle 
Einmifhung in das eigentlich Tragiſche zu unterfagen; 
und doch erinnert ex ſich am frühere Außerungen des 
Verfaflerö, welche fi) an dieſe Ideen wenigftens ſehr 
anzunähern fchienen. Die Ironie it aber auch bas 
gerade Gegentheil jener Anficht des Lebens, in wel: 
her Ernſt und Scherz, wie fie ber Verfafler annimmt, 
wurzeln. 
Aber ift denn nun biefe Ironie ein ſchnoͤdes Hin⸗ 
wegfegen uͤber alles, was den Menfchen wefentlid und 
ernſtlich intereffirt, über den ganzen Zwieſpalt in feiner 
‚ Natur? Keineswegs; diefed wäre eine gemeine Spötte: 
rei, bie nicht über Ernſt und Scherz flände, fondern auf 
bemfelben Boden und mit ihren eigenen Kräften fie be 
fritte. Die wahre Sconie geht von dem Gefichtöpunte 
. aus, daß der Menſch, fo lange er in biefer gegenwaͤrti⸗ 
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gen Welt lebt, feine Beſtimmung, auch im höchften 
Sinne des Wort, nur in biefer Welt erfüllen kann. 
Jenes Streben nach dem Unenblichen führt ihn auch gar 
nicht wirklich, wie der Berfaffer meint, uͤber diefes Les 
ben hinaus, fondern nur in das Unbeftimmte und Leere, 
indem es ja, wie er felbft gefteht, blos durch bad Ges 
fühl der irdifchen Schranken erregt wird, auf bie wir 
doch ein = für allemal: angemiefen find. Alles, womit 
wir rein Über endliche Zwecke hinauszugehen glauben, iſt 
eitle und leere Einbildbung. Auch das Höchfte iſt für 
unfer Handeln nur in begrenzter endlicher Ges 
ftaltung da. Und eben beöwegen iſt es an uns fo 
nichtig wie bad Geringfte, und geht nothwendig mit uns 
und unferem nichtigen Sinne unter, denn in Wahrheit 
iſt es nur da in Gott, und in biefem Untergange vers 
klaͤtt es ſich als ein Göttliche, an welchem wir weber 
als endliche Wefen, noch als ſolche, die mit ihren Ges 
banken Über das Endliche ſcheinbat hinausſchweifen koͤn⸗ 


nen, Theil haben wuͤrden, wenn es nicht eine unmittel⸗ 


bare Gegenwart dieſes Goͤttlichen gäbe, die ſich eben in 
dem Verſchwinden unferer Wirklichkeit offenbart; die 
Stimmung aber, welcher biefes unmittelbar in ben menſch⸗ 
lichen Begebenheiten felbft einleuchtet, iſt die tragiſche 
Ironie. Das Drama fol bie Wirklichkeit und die Ges 
genwart barftellen, aber in ihrem Wefen, nicht aber fol 
es biefe Gegenwart auf irgend etwas außer ihr beziehen, 
denn alsdann wäre es nicht Kunſt um der Kunſt willen, 
fondern um eined Anderen willen, und dad wäre offens 
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bar gar nicht Kunft, ſondern blos ein Mittel für jenes 
Andere. Um noch dies hinzuzufegen, das Komiſche ent- 
fpringt ganz aus berfelben Quelle. Es zeigt ums das 
Beſte, ja das Göttliche in der menſchlichen Natur, wie 
es ganz aufgegangen iſt im dieſes Leben ber Zerſtuͤde⸗ 
fung, ber Widerfprlche, der Nichtigkeit, und eben bed: 
balb erholen wir uns daran, weil ed uns baburdh vers 
traut geworben und ganz in unfere Sphäre verpflanzt 
MH. Darum kann und muß auch das Hoͤchſte unb Hei: 
figfte, wie es fich bei Menfchen geftaltet, Gegenſtand 
der Komödie ſeyn, und das Komifche führt eben in ber 
Ironie feinerfeitö wieber feinen Ernſt, ja fein Herbes mit 
fih. Und das wahrlich nicht blos bei ben Reueren, wie 
etwa bei Shalfpeare, wie ber Berfafler zu meinen 
fcheint. Rec. wüßte nicht, was tiefer erfchhttern Tönnte, _ 
als die großen Bilder des demagogiſchen Wahnfinns, in 
welchem der herrlichfte Staat des Alterthums fich felbft 
verzehrte, beim Arifiophbanes. _ 

Doch Rec. würbe nur wiederholen, was er an einem 
andern Orte fchon ausgeführt hat, wenn er hier weiter 
gehen wollte. Nur dad will er noch fagen, daß es zwar 
fo ausſieht, als ob des Verfafferd Darftellung die tra: 
gifche Kunft (denn die Komödie fommt überall zu kurz 
weg) auf etwas Höheres, nämlich auf Moral und Re 
ligion, zurüdführte, daß es aber auch nur eine Täufchung 
iſt. Abgefehen davon, daß die Kunft nur immer aus 
der Kunft erklärt werden kann, nicht aber aus etwas An⸗ 
derem, fo hat hier, wig fo allgemein zu unferer Zeit, 
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das Beflreben nach Religiofität einen frembartigen Bund 
gefhloffen mit einer Moral, die noch immer auf ben 
formalen, und eben deshalb lebloſen Kantiſchen Princi⸗ 
pien berußt. Es ift dies wohl nicht der Dit, ‚mehr fiber 
biefe Vermiſchung zu fagen; aber es follte einleuchten, 
daß eine Vorftellungsart, nach welcher der Menſch, nicht 
durch feine Aufopferung, auch deſſen was er fir das 
Edelſte und Befte in ſich halt, fondern trotz berfelben, 
und durch feine fogenannte Seelenftärke felig zu werben 
glaubt, weber die religiöfe, noch eine echt moralifche ſeyn 
Bann. - u ; 

In der Betrachtung ber Kunſt ruͤhrt biefe Taͤuſchung 
immer mit baher, daß man meint, das fogenanntg 
Schidfat beſtehe nur in einer dufem Gewalt, über 
welche fi unfer Immered frei und groß erheben koͤnne, 
oder hoͤchſtens darin, daß unferer Wortrefflichkeit doch 
immer Schwächen und Schranken wegen ber Enblichkeit 
beigegeben feyen, über die wir und durch den Begriff, 
was man alsdann die Idee nennt, hinwegfegen koͤnnen. 
Daraus wuͤrde nie ein tragiſches, fo wenig wie Über 
haupt ein poetifches oder religioͤſes Verhaͤltniß entftehen. 
Vielmehr befteht gerade in unferer Stärke unſere Schwaͤ⸗ 
he, oder vielmehr unfere Nichtigkeit. Wir koͤnnen jetzt 
kurz feyn über das, was der Verfaffer vom tragiſchen 
Schickſal bei den Griechen in der dritten Vorleſung fägt. 
Innere Freiheit," fo -fpricht er, „und dußere Noth⸗ 
wendigkeit find die beiden Pole der tragiſchen Welt. Jede 
diefer Ideen wird erft durch den Gegenſatz ber anderen 
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zur vollen Erſcheinung gebracht Eine geiflige und 
unfihtbare Kraft kann nur durch den Wider 
Rand gemeffen werben, welchen fie einer du: 
Gerlihen und finnlich zu ermeffenden Gewalt 
leiftet. Die fittliche Zreiheit des Menſchen kann fid) 
Daher nur im WWiberfireit mit den finnlichen Zrieben 
‚offenbaren, und wenn der tragifche Zweck einmal als 
eine Lehre vorgeflellt werben foll, fo ſey es dieſe: daß, 
um die Anfprühe des Gemüths auf innere 
Göttlihleit zu behaupten, bas irdifche Daſeyn 
fir nichts zu achten fen; daß alle Leiden dafür erduldet, 
alle Schwierigkeiten überwunden werben mäffen.“ 
Hiernach alfo wären bie Verfhuldungen bes Sdi⸗ 
pus, deren innere moralifche Schreflichkeit ſelbſt die Be⸗ 
wußtlofigfeit, mit der er in fie gerieth, nicht austilgen 
kann, und die doch der einzige Grund feined Untergan- 
ges find, eine dußere, finnlihe Gewalt? Über diefe er- 
böbe er fich durch feine fittliche Freiheit, da er fih doc, 
feibft im Ödipus in Kolonos, ungeachtet feiner Un- 
fhuld, für einen Verunreinigten und Verworfenen er: 
klaͤrt, und nun durch eine unbegreifliche Gnade der Gott⸗ 
heit aufgelöfet wird? Auf welcher Seite ift denn nun bie 
finnliche Gewalt, auf welcher die fittliche Freiheit, wenn 
Dreftes, von der Gottheit felbft aufgefordert, die Moͤr⸗ 
ber feines Vaters nach alten Begriffen der gerechten Rache 
fraft, und Kiytämneftra wieder eben fo an dem Gat⸗ 
ten den Mord der Iphigenia raͤcht, und fich ‚über 
den nie auszulöfchenden Frevel des Muttermorbes be⸗ 
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klagt? ober wenn bürgerliche und veligidfe Gefege und 
Hflichten mit einander flreiten, wie im Kreon und ber 
Antigone? oder gar das felbftftändige Bewußtſeyn 
des Menfchengefchlehts, auf bie Urmacht der Natur ges 
gründet, mit ber Herrſchaft der alles ordnenden Götter, 
wie im Prometheus und Zeus? Wir follen uns doch 
unmöglich zu ber Anficht bequemen, daß Zeus ber wilde, 
unvernünftige Tyrann ſey, und Prometheus ber er⸗ 
habene Weife, ber befien Gewalt und Graufamkeit vers 
fpottet? Und fo könnten wir alle befannten griechifchen 
Tragoͤdien einzeln durchgehen, mit immer gleichem Erfolge. 
Auf die Weife kann ed die Verwirrung nur vermeh⸗ 
ven, wenn ber Verfafler, etwas anderes ahndend S. 107, 
in biefer. äußeren Nothwendigkeit Feine bloße Naturnoth⸗ 
wenbigfeit, wie er ſich ausbrüdt, erkennen will, ſondern 
eine, bie jenfeitö der finnlihen Welt im Abgrunbe 
des Unendlichen liege. Died wird fehwer bamit zu 
vereinigen ſeyn, wenn er biefelbe S. 142 eine Außer: 
lich und finnlid zu ermeffende Gewalt nennt. 
Sie ift, wie er fagt, die unergrünblihe Mächt 
des Schidfald, ber auch die Götter untergeorbnet find. 
Wahrlich die Griechen wären das erfle und einzige Volk 
in ber Welt, das bie äußere, finnliche Gewalt, an welcher 
fi die Macht des freien, fittlihen Willens in ber end» 
lichen Erſcheinung bricht, ald ein an fich Unenbliches 
dargeſtellt, ja fie als bie höchfte Gottheit an die Spige 
aller Dinge gefegt hätte: Dies wäre bie vollkommenſte 
Umkehrung alled beffen,. was die menfchlihe Vernunft 
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erheiſcht. Zum Schluß beruft fi) ber Berfafler dan 
noch auf Kants Lehre vom Erhabenen, we das Us 


endliche aber in ber That nichts iſt als das Incom⸗ 


menfurabie, welcdes alle unjre jebedmaligen Kräfte 
der Auffaffung ober des Widerſtandes überfleigt, wie 
man fhon an dem Kantifchen Gegenfat bed bynamifd 


und mathematifdy Erhabenen fehen koͤnnte, ale einmal 


Das gerade Gegentheil von jener finnlich gu ermef 
fenden Gewalt, und zweitend auch durchaus etwas ans 


deres ald das Nothwendige, wie fi bie Griechen 


das Schickſal dadıten. Solche Streiche koͤnnen uns viel- 
beutige Wörter fpieln, wie das Unenbliche, bie Idee 
n. dgl. _ 
Rec. hat fich eine etwas ernflere Präfung ber allge: 
meinen Ideen in dieſem Werke erlaubt, bie bem beruͤhm⸗ 
ten Verfaſſer felbft ohne Zweifel angenehmer ſeyn wird, 
als ein Strom’ leerer Complimente: Dabei verkennt er 
nicht die große Schwierigkeit der Aufgabe, wie fie ge 
nommen zu feyn fcheint, und ift. weit entfernt ſich anzu 
maßen, daß er felbft fie befjer gelöft Haben würde. Der 
Verfaffer wollte auf das Wahre in ber Sache führen, in 
bem er’ Borurtheile zerfireute, und auch dieſe nicht mit 
fhulmäßigen Demonftrationen befämpfen, fondern, wie 
es dem Kreife gebührte, ben er um fich verfammelt hat- 
te, fie mit gefelligem Anſtand ablehnen. Daß er ſich 
felbft durch diefe Stimmung zu leicht über manche Haupt: 
puncte binwegführen ließ, war eine fehr nahe Gefahr. 
Aber das Schlimmfte war, daß er für feine eigenen Re 


über dramatiſche Kunfl und eiteratur. 541 


fultate aud eine allgemeine gefälige Einfimmung vor 
audfegen wollte, und deshalb andere Vorurtheile unter⸗ 
ſchieben mußte, worunter das von der beruͤhmten ſittli⸗ 
hen Freiheit, in dem. negativ idealiſirenden Sinne ges 
nommen, das maͤchtigſte und gefaͤhrlichſte ift. "Rec. glaube 
gezeigt zu haben, wie dadurch alle tiefe und richtige Ans - 
ſicht der Kunft untergeaben wird, ja er mollte ſich ans 
beifchig machen, darin das Prineip einer neuen Barbarei 
aufzuweifen. Seine Beruhigung iſt, daß ber Verfaffer 
da, wo es ihm nicht darauf ankdme die innerfien Grände 
aufzubeden, ohne ben’ Ton der Unterhaltung aufzugeben, 
unbewußt dad Beſſere treffen wuͤrde, und es auch fonft 
getroffen hat. Rec. hat nicht der unenblich reichen Bes 
lehtung vergeffen, bie ihm von Jugend auf die Schrife. 
tem des Werfaffers gewährt‘ haben, und wodurch er. in 
fo vielem auf den richtigen Weg geleitet worden ifl. 
Vorttrfflich iſt, was der Verfaſſer Th. I. &.46 umb 

folg. über die Klarheit, die Kaſchheit und den Nachdrud 
in der bramafifchen Entwidelung fagt. Es find goldene 
Worte, bie von tiefer Kenntniß der dramatiſchen Praktik 
zeugen, und bie jeber Juͤnger diefer Kunft ſich einprägen 
ſollte. Berner bie Bemerkungen S. 49 u. folg. über die 
demagogiſche Macht der bramatifchen Vorſtellung / und 
die daraus entſtehende große ſittliche und politiſche Wich⸗ 
tigkeit. Dabei uͤberfaͤllt uns ein Grauen, wenn wir den⸗ 
ken, wie wir Deutſchen von „liederlichen Thraͤnen,“ nach 
dem Ausdrude des Verfaſſers in einem ſeiner ſchoͤnſten 
poetiſchen Werke, zu Griminalproceffen, beren Wirkung 
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dem Ginbrude von Erecutionen anf bem Rabeuſteine 
wenig nachgiebt, übergegangen find. Möchte des Ben 
faſſers herrliche Darfiellung von dem Zauber, welchen 
dad Drama auf alle Stände und Lebensalter ausübt, 
boch recht allgemein beherzigt werben! Schön und frucht⸗ 
bar ik ©. 67 u. folg. die Vergleichung mit der bilden 
den Kunſt; nur fcheint der Verfafler, da fie öfter wieber: 
kommt, doch zu viel Werth auf ihre erläuternde Kraft 
gelegt zu haben. Doch alle einzelnen fchönen Gedanken 
beraußzubeben, würbe und länger aufhalten als bie obi- 
gen Widerlegungen, und wäre überflüffig, da gan Eu- 
ropa längft mit dem Werke bekannt if. 

Über die Befchreibung bed griechiſchen Aheatergebaͤu⸗ 
des nebſt Zubehör in ber dritten. Borlefung kann Ber. 
fich Hier nicht verbreiten. Es würde dazu eine Verglei⸗ 
hung mit den feitbem erfchlenenen Werken von Kanne: 
gießer und Genelli gehören. Nur das wäre zu wün- 
ſchen geweſen, daß ber Verfaſſer einiges über den Haupt: 
geſichtspunct jener Anorbnungen ber äußeren Mittel ge: 
fagt hätte. Daß alles auf die Mitte bezogen war, nicht, 
wie bei uns, auf bie Seiten, ber Haupteingang und bie 
Hauptdecoration vorm in ber Mitte fland, die Schaufpies 
ler auf Stufen erhöht flanden,, und unten fich ber Chor 
anfchloß, woraus eine plaftifche, pyramibalifche Form bes 
Ganzen hervorging, und alles in eine runde Gruppe mit 
einem Blick zufammengefaßt wurde: alles dieſes ift fehr 
bebeutend unb würde, recht ausgelegt, zeigen, wohin 
wir zu fireben haben, und wie wiberfinnig ‚bie mechani⸗ 
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ſche Einrichtung. unferer Theater iR, und es Immer mehr 
wird, je weiter der fleigende Zurus die Räume ausbehnt 
und dadurch allen Bufammenhang bed Spiels noch mehr 
zerreißt. Über. manches hieher Gehörige wird in ber drei⸗ 
zehnten Rorlefung bei Gelegenheit ber alt > engliſchen 
Bühne gefprochen, aber in Beziehung auf ben Haupe⸗ 
zweck nicht genligend. Die Bebentung bes Balkvns der 
Spakfpearsfchen Bühne, verglichen mit dem griechiſchen 
Logeion, vwürbe lehrreich geweſen feyn. Doch gerabe 
hierüber haben. wir ‚bie. wichtigfien Aufllärungen von den 
gelehrten Nachforfhungen Tieds über Shakfprare 
au eanenten, wohn anh- Bit, er des maher Eüht 
über diefen Punct erhalten bat. - 

Die Vergleihung der alten ragöbie mit ber De 
lehnt der Verfaffer in derfelben-Borlefung mit Recht abz 
doch fcheint ex ber Dper, an und fuͤr ſich betrachtet, un⸗ 
recht zu thun. Es dinfte einen Geſichtspunct geben; aus 
welchem ſich das Zerfallen des neueren Drama in ein 
unmufilaliſches und mufſlkaliſches rechtfertigen ließe, ſo daß 
damit die Vermiſchung des Tragiſchen und Komifchen 
‚zufammenhinge, fo wie bei ben Alten im Gegentheil 
biefe beiben Gattungen rein von einander, geſchieden, beibe 
aber auf eine mehr ber Paefie untergeordnete ale m 
ſikaliſch waren. 

Bas eben bafelbft er ie Bertung bb fie 
Chors gefagt wird, ſcheint nicht genligend, daß ex naͤm⸗ 
lic) „der perfonificiste Gedanke über die bargeftellte Hands 
lung fey, ‚bie verkörperte Theilnahme des. Dichters, als 
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bes. Sprechers ber gefammten Menfchheit, der ibealifirte 
Bufchaser, bes den Eindruck einer tief erſchuͤtternden ober 
tief ruhrenden Darftellung lindre, indem er bem wirkli⸗ 
hen Zuſchauer feine Regimgen- fchon lyriſch, alfo mufika⸗ 
Arch außzebrüdt entgegenbringt, und ihn in bie Region 
ver Betrachtung hinaufführt." Waͤre ber Ehor dies allein, 
fo wirde er im: die Handlung nicht fo verflochten feyn, 
wie er in den beſten Beiſpielen iſt; feine Außerungen 
würden überhaupt ſubjectiver fegn, wie fie es bei dem 
- Weolog ‘oder Ghoras mancher Neneren find. Die voll 
fländige Anficht davon mußte ſich dem Verfaffer verſchlie⸗ 
Sen, weil er. das Schickſal nicht vollſtaͤndig erkannte. 
Hätte er in biefem bie goͤttliche und uwige Macht ges 
ſchen, vor welcher das Ichifihe nur bewegen zergeht, 
weil ſie fi darin gepenwärtig: offenbart, fo wirrde er 
auch erkannt haben, baß fie eben dieſelbe iſt, durch wel⸗ 
de dle Wirklichkeit als Untverfinm, und ſo auch der 
Menſch als Menſchheit oder Begriff einer menſchlichen 
Gattung nach unveraͤnderlichen Geſetzen beſteht. Indem 
in den Hauptperſonen das Einzelne untergeht, ſteht in 
dem Chore die Gattung als Abbild der bleibenden Welt⸗ 
gefehe da, in welchem alle Widerfpräche vermittelt find 
und einander nicht zerfiören, fondern durch ihr Gleichge⸗ 
wicht erhalten. Daher die Mäßigung des Thors, die 
tübige Betrachtung, ‚die billige Erwägung, und vorzuͤg⸗ 
lich die befländige Hinweifung auf eine göttliche Orbnung 
ber Dinge, womit er bie vorhergehenden Handlungen 


‘ 


unb Begebenheiten begleitet, welches alles Horaz, ben 
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der Berfaffer anfühet, inſoſern es fih im Eingelnen dußert, 
gut bemerkt hat. Wenn ber Werfaffer Th. II. Abth. 2, 
©. 14 ſagt, „bie alte Poeſie fey eine harmoniſche Ders 
kuͤndigung der auf immer fefigeftellten Gefeggebung. eines 
ſchoͤn geordneten und bie ewigen Urbilber ber Dinge in 
fi abſpiegelnden Welt," fo iſt nicht ganz zu verſtehen, 
was biefe Ausbrüde fagen wollen, wofern er ſich ‚bei 
jenen Beftanbtheilen der tragiſchen Kunft wirklich nicht 
mehr benkt, als er bei ihrer eigentlichen Entwickelung 
ausſpricht. Auch über die Bebentung ber mythifchen 
Stoffe ber alten Tragoͤdie wäre noch manches zu fügenz 
doch wird es wohl Zeit ſeyn, dieſe allgemeinen Bene 
kungen zu ſchließen, und es wird eine Gelegenheit kom⸗ 
men, dieſer Sache wenigſtens zu erwaͤhnen * 

Von der vierten Vorleſung an wird das guichifie , 
Theater in feinen einzeinen Hauptwerken duschgegangen: 
Die drei großen Tragiker werden ©. 134 ſchoͤn und wine 
dig chasakterifirt und mit den. drei Hauptepochen der 
plaſtiſchen Kunſt verglichen Doch binfte das Urtheil 
über den Phidias jegt anders zu flehen kommen, als 
es einft auch Winkelmann zu faffen vermochte. Den 
Aſchylos betreffend, fo.ift über die Plane feiner Stüde 
der einzige Auſſchluß daraus zu fchöpfen, daß er immer 
ſchon bei der Kataſtrophe anfängt, was ber -Verfaffer mur 
bei den Perfen und beim Prometheus berührt hat. 
Daher konmen bie: langen Ghorgefänge, in welchen der 
Dichter genoͤthigt iſt die: früheren Begebenheiten. ober 
Verhältniffe nachzuholen. Auſtatt des Ustpeils, daß 
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Aſchylos noch wicht verfianben habe bie Dauklumg 
gehörig zu verwideln, hätten wir fiber eine Darfickkung 
der tiefen Kunft gehabt, mit weicher er von feinen 
Gefichtöpunde aus cm Ganzes zu bilden wußte. Es # 
wahr, bie Deutungen feiner Perfonen biſden fe immer 
me came Reihe von Gaumen, aber beit wuuberbarte 
weiß ex darch den Cher bie Büer ber entfernieflen Ber 
gungeuheit. berverumaubern unb ben gegemedsligen Er: 
folg darin als in femem Reime enfchenfch zu maden. 
Darum wer er beseitigt zu fo langen Chergeiängen, bie 
im diteres Zeit überhaupt mehr Zhatfachen unb Erzählen- 
gen, as Gefühle unb Betrachtungen eufhiekten. Aber 
men muß es gelichen, auf das Veſentũche ber Gompo- 
fitien läßt füch ter Berfafler ur allzu fellen em, und 
buit ich fefi immer nur an bem Auferen berfelben, 
meramb bach wenig höhere Beichrung zu fchöpten iſt 
Sady dem, we der Berfaffer don ber Eiprache des Äſchy⸗ 
los fegt, foüte man glanben, dei ter Dichter feinen 
Auipınd ebficklich angefdauelit unb mit Zufhaten über: 
Isben babe. Pan wirb dagegen bei fchärferer Usteriu- 
dung fnben, daſß feine weiſten Kichnheiten umb parz- 
deren Ausrisde aus ber großen Einfeit herrichten, wo- 
mit er soft das Anfdemiegen an eimen reichen umb man- 
migfeltigen Exoff verſchmaht, unb bei auch wirfich bier⸗ 
aus mu eme fo erhabene Wirkung entfichen Tann. Deu 
den einzinen Zragötien te Afchyles wüub nur de 
Amegie, bie Oreſtia, genauer burchgegamgen. Diet 
bat dem ber Dichter ſelbſt, vorzugich in den Eume 
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niden, durch die Form bed Mechtöflteits zu deutlich ass 
gegeben, ‚wie Recht und Unrecht menſchlicher Weiſe anf 
beiden Seiten ‚gleich getheilt: ift,. als daß es hätte’ vers 
kannt werben. Binnen, und fo:läßt ſich auch .bie Entwi⸗ 
delung, bie der Verfaffer von biefer Trilogie giebt, wit 
feinen. anfänglich außgefprochenen allgemeinen Ideen gar 
nicht vereinigen. Er fieht ein, baß im Dreftes die ges 
echten Beweggründe feiner That mit ber Stimme des 
Mutterblutes in einem unauflöslichen Streite liegen, ber 
nur durch einen Vergleich zwifchen den alten und neuen 
Göttern beruhigt werben Tann. Aber daß das Hoͤchſte 
nur auf ber Grenze zwiſchen beiben liegt, daß bie ewige 
Macht, ben alte und neue Götter dienen, biefelbe ift, die 
fi im Untergange der älteren Geſchlechter der Pelopis 
den verherrlichte, und biefelbe, welche fich in der erhals 
tenden Weltorbnung durch das Gleichgewicht der fittlichen 
Kräfte offenbart, das ift der eigentliche Mittelpundt bie " 
ſes tragifchen Ganzen, und nur von ba aus kann man 
es ganz begreifen. Und biefen ſcheint dem Verfaffer doch 
feine Theorie verbedt zu haben; auch Genelli hat ihm 
nicht ganz durchſchaut, obwohl er fonft über den Zuſam⸗ 
menhang und bie Bedeutung dieſer brei Stüde fehr lehr⸗ 
reihe Bemerkungen gemacht hat. Was fonft der Chor 
als allgemeines Grundverhaͤltniß ausbrüdt, das tritt in 
. den Eumeniden als wirkliche Thatſache hervor, und \ 
dagegen zerfällt die einzelne Hanblung wieber im ihre alls 
gemeinen Beſtandtheile. So fehen wir hier ben tragis 
fchen Grundgedanken beinahe in eine bem Berflanbe 
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durchſchanbare Gleichung: aufgelöft, und eB ließe fid zei 
gen, wie'gerabe biefe Behandlung recht ben Standpunci 
des Aſchylos bezeichnet, was. und aber hier doch zu 
weit führen möchte, Ban: könnte ihn mit des Verfaſ⸗ 
ſers Meblingöwergleichung neben den alten firengen Styl 
ber Bilbhauerei ftellen, dem es, wie Winkelmann 
fagt, mehr darum zu thun war ben Begriff ber menfch> 
ne als eine folche Geſtalt in ihrer Bittic- 

keit darzuſtellen. 

Beim Prometheus ift der Verfaffer, fo zu ſagen, 
wieder in. feine Theorie zurlidigefallen. Rec. wuͤrde zu 
ausführlich feyn müflen, wenn er die Idee dieſes Stüdes 
bier ganz entwideln wollte. Rur den Wibesfprucd; muß 
er berühren, der in bed Verfaſſers Darflellung liegt. 
Prometheus fol ein: Bild der Menfchheit feyn, wie 
fie ben. unerbittlichen Raturkräften nur ein umerfchütters 
tes Wollen entgegenzufegen hat, und Zeus ber Tyrann, 
beffen Gewalt den Helden unterdrüdt. Und doch find 
bie: Zitanen felbft die Raturmächte, wie auch der Ber: 
faſſer an einem anderen Orte fagt, und Zeus das Haupt 
ber Bötter des freien Bewußtſeyns. Jenes Verhaͤltniß 
kann alfo die Sache burchaus nicht erfchöpfen, und dad 
trotzige Unterliegen bes Prometheus, welches ber Vers 
faffer ohne hinteichenden Grund einen Triumph des Uns 
terliegens nennt, unmöglich die hoͤchſte Bedeutung bed 
Stuͤckes ſeyn. Wenn der Verfaſſer zweifelt, daß ber 
Dichten im erlöften Prometheus fich auf dergleichen 


voͤbe erhalten habe, fo ift Rec. bagegen überzeugt, daB 
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biefer auch bie Löfung bes Raͤthſels gegeben, und bie 
Richtung auf ähnliche Beife, wie in ben Gumeniben, 
erft in. ber Verföhnung durch den Herakled, den Sohn 
des Zeus, ihren vollen Sinn und ihre. hoͤchſte Erha⸗ 
benheit erhalten habe. — Gegen bie Flehenden, Ne 
Sieben gegen Theben, und bie Perfer. ſcheint dee 
Verfaffer etwas ungerecht zu ſeyn. In ben: Perfern 
muͤſſen wir bie Würde bewundern, mit welcher. bie grie⸗ 
chiſche Volksſtimmung gegen ben Erbfeind mach einem 
ſolchen Kriege ſich auoſpricht; ein Worbid,uibus wir 
Deutſche uns in mehr als einer Begiehumpi od Denen 
nehmen follten. 2,6. 

Ein wahrer Genuß war den Becker hmiige 
gemeine -Schiberung. des Sophofles, nach, ſeinem: Le⸗ 
ben, feinem fittlichen und poetiſchen Charakter. Indem 
ſich der Verfaffer dabei ganz in den Gtanbpunct: bes Al⸗ 

terthums verfegt, übt ex auf und eine ähnliche Bezaube⸗ 
rung aus, wie bie alten Werke ſelbſt, und laͤßt uns ganz 
an ber hoͤchſten Vollkonmenheit, zu der ſich Leben: und 
Kunft.ber Grishen im Sophokles entfaltete, Anteil 
nehmen. Die mit weiſer Sparfamkeit gewählten und: 
mit begeiftertem Überblid. georbneten Züge dieſer Schil⸗ 
derung enthalten alles, was das Bild auäflıliem kounte, 
ohne es zu verwirren. Auch das iſt trefflich und mit 
wahre Kennerblide eingefehen, „daß Sophokles, nur 
wegen feiner weiſen Maͤßigung weniger: Hıha erfcpeint als 
Aſchylos, da er uͤberall mit größten Nachdruck, ja 
vielleicht mit durchgeführten Strenge zu Werke geht, auch 
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daß ibm, indem er alles in. dem menfchlichfien Sinne 
nahm; zagleich tie Höhere Bedeutung zufiel” Ja men 
koͤnnte binzufegar.,;-daß er fie eben dadurch um fo voll 
ſtaͤndiger erſchoͤpfte. Daſſelbe gilt: von ber Kühnbeit fer 
nee Sprache, die vielleicht noch weiter geht, als beim 
Uhytos,i gang gegen das Vorurtheil, daß er fich ſehr 
der Sprache bed gemeinen Lebens nähere; nur zeigt fich 
dieſe Kirhnheit weniger in ben Tropen, als in der durchaus 
yortifchen:Behanblung des Grammatiſchen, und iſt da⸗ 
durch gleichſormiger uͤber das Gange vertheilt. 

Mas icher die Compoſition des erſten Sdipus 
geſagt wird, iſt ſinnreich und genuͤgend; Rec. ſelbſt kann 
fie nichtisganz von ber oft gerlgten. Unwaßrfcheinlichkeit 
freiſprechen, (glaubt aber auch, daß man biefe ben Dich⸗ 
ter zugeben muß. Doch vwoinbe er. &ber bie faft einzige 
draftifche Kraft unb das reißende Fortfchreiten der Hands 
lung, wodurch Bauptfächlich biefes Werk bei den Alten 
das Mufter tragifcher Anordnung geworben war, noch 
etwas. .gefägt Haben. Die Vorliebe des Verfaſſers für den 
Sdipus in Kolonos theilt er auch und flimmt. um 
Sanzen in deſſen Vergleichung dieſes Stüdes mit den 
Eumeniben bes Aſchylos ein.. Aber hier konnte der 
ganze :Siun. der griechiſchen Tragoͤdie erſchoͤpfend entwis 
ckelt werden. Der Verfafler bat an: einem anberen Orte 
dieſes Stuͤck auf. chriftlihe Ideen beziehen. wollen, wels 
hediman ihm ˖ jedoch nur infofern zugeben dürfte, als 
alle Religion entweder als Vorbereitung oder Ausartung 
des Chriſtenthums angeſehen wide, .. Sonſt drück ſich 
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wohl bier gerade das Princip der griechiſchen Weltanficht 
am eigenthimlichften aus. Sophokles ergriff das Les 
ben in. feiner ganzen Wirklichkeit, Afchylos in feinen 
Elementen, und darum mußte dieſem die. Löfung, wie 
in den Eumeniben, mehr eine Formel bleiben. Der 
zweite Öbipus zeigt und am klarſten, wie das Mes 
wußtfegn: der Unſchuld mit bem Bewußtſeyn begangener 
Frevel: bie dennoch ihrer inneren-Natur nach Frevel bieis 
ben, unverföhnlich freitet, aber. eben barin ſich wieder 
die verföhnende Gegenwart göttlicher Einwirkung offens 
bart. Auch dies ift nur ein Bild des ganzen menfchlis 
hen Looſes: denn jede, auch mehr bewußte Verſchuldung 
laßt fih.’ohne Zweifel in ein Refultat. zuſammenwirken ⸗ 
der Umftände and dußerer Einwirkungen aufloͤſen, ohne 
ihre innere verberbliche Natur zu verlieren. Und hätten 
wieber die des Ödipus mehr in Thaten ald in Leiden 
beftanden,.fo würde dagegen. auch dad Edle in ihm thaͤ⸗ 
tiger und freier. hervorgetreten feyn. ec. glaubt hierin 
die volftändigfte Beftätigung feiner: eben aufgeflellten Der 
hauptungen zu finden. 

Trefflich ift der Charakter ber Antigone in dem. 
Stide dieſes Namens entwidelt, aber ber Sinn bes 
Ganzen nicht volftändig gegeben, wenn er blos in ber 
einfeitigen Verherrlichung der ‚Heldin und der Ausbung 
poetifcher Gerechtigkeit am Kreon beftchen fol, nicht in 
dem Widerſtreit goͤttlicher und bürgerlicher Drbnung. Die 
ſchoͤnen Reben des Kreon über die Gefehmäßigkeit und 
den bürgerlichen Gehorfain find ja nicht vergeblich gefagt. 
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Schön ift der Selbfimord im Ajar gewinbigt und der 
Schluß, des Stuͤcks gerechtfertigt. Den Zuſtand und 
Charakter des Philoktet fchildert der Werfaffer fo mei 
fierhaft, daß er uns ganz in die Dichtung verfege, aber 
des deus ex machina, auf welchem fo vieles beruht 
und wobei manches zu erklaͤren war, erwaͤhnt er: gar 
nicht. Die Trachinierinnen gegen ben Werfdffer, ber 
fie etwas berabfeht, zu vertheibigen, was Rec. fonft 
wohl unternehmen möchte, würde bier zu weit führen, 
wo es nicht darum zu thun iſt, über Einzelheiten zu 
Dog Euripides nicht viel Gutes von Verfaſſer 
zu erwarten habe, ließ ſich vorausfehen. Dit Hecht wers 
deu ihm viele Fehler vorgeworfen, bie ihm eine ungluͤck⸗ 
liche Abnlichkeit mit gewiflen modernen Dichtern geben. 
Wenn er aber getban hätte, was der Verfaſſer S. 204 
von ihm verlangt, wenn er bie Darftellung der unent⸗ 
fliehbaren Nothwendigkeit des Schidfald auf ihren wahren 
Zweck, wie der Verfaffer fagt, gerichtet hätte, nämlich 
im Gegenfage damit die fittliche Freiheit bed Menfchen 
zu heben, fo möchte e8 mit ihm eher ſchlimmer als beſ⸗ 
fer, wenigftend möchte er dann noch viel moderner ge 
worden feyn. So hätten wir in der That nur die Wahl 
zwifchen der Schule der Kotzebue, der Ifflande, und 
der Schule der Werner, der Shlenſchlaͤger. Sehr 
| treffend zeigt ber Verfafler, wie die weichliche und Bein: 

liche Moral des Euripides und ähnlicher Neueren ei: 
gentlich alle wahre Sittlichkeit untergräbt; fieht aber feis 
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nerſeits nicht, baß der Vorſatz, bie Freiheit des Menſchen 
gegen die Nothwendigkeit zu heben, auf einem eben fo 
großen Mißverflänbniffe beruht und eine leere, hochmuͤ⸗ 
thige Afterweisheit in bie Tragoͤdie bringt, bie fih, wie 
alles Unechte, auch wieder felbft untergräbt und nur zu 
einer andern Art von Unfittlichkeit führt. Oder iſt es 
nicht einerlei, ob wir mit unferen finnlihen Schwächen, 
ober mit unferer angeblichen moralifhen Größe Eoquettis 
en, welche legte Art jetzt freilich fo im Schwange ifl, 
daß fie von vielen für ihren boͤchſten Beruf gehalten 
wird? Es wäre ja übel, wenn wir immer nur aus einem 
modiſchen Wahn in einen noch mobdifcheren fallen folten. 
Bu dem allen verführt aber nur das unglüdlihe Wort 
Schickſal. Wenn wir nun einmal das Wort Vor⸗ 
ſehung gebrauchten,. würde es dann noch fütliche Freis 
heit fegn, fi) gegen die Borfehung und ihre Schis 
dungen zu empdren? . 
Indeſſen rechtfertigt ber Verfafler die Vorwuͤrfe, bie 
er bem Euripides macht, auf das gründlichſte, und 
wer noch nicht uͤber den eigentlichen Werth diefes Dich⸗ 
ters auf dem Meinen ift, kann bier alle feine großen 
Schwächen treu und anf überzeugende Weife entwidelt 
finden. Nur auf eins wünfchten wir daß ber Verfaſſer 
aufmerkſam gemacht hätte, wie nämlich doch dieſer Dich⸗ 
ter unleugbar auch einen großen Zortfchritt machte, ins 
dem er eine neue, eine ber griechifchen Poefie damals 
noch faft ganz unbekannte Welt aufſchloß, die Welt des 
Gemuͤths und der im Inneren deſſelben wirtenben Mächte. 


5 IX. Beuttheitung der Beriefungen 

Sollte der große Beifall, den ihm feine Zeit fpenbete, 
nicht zum Theil auf das Überrafdyenbe diefer neuen Rid- 
tung zu ſchieben ſeyn? Wahrſcheinlich wurde fie von be 
ganzen damaligen Schule, tem Agathon, dem Chi 
remon und Anderen befolgt. Darin vorzüglich zeigt 
ſich daS Talent des Euripides als ein großes und ei⸗ 
genthümliches; wiewohl es nicht zu leugnen if, daß bie 
Entartung ber Kunft in der Regel zuerſt von talmtvol: 
fo kommt & freilich dahin, daß Beſchraͤnktheit und Dürf: 
tigkeit der Geiſtesgaben, und in ben Werfen bas, was 
man wirklich kaum anders ald das Dumme nennen kann, 
Bedingungen des öffentlichen Beifals werben. . 

Ein -trefflicher Gedanke war es, die brei Etüde der 
drei Tragiker, weldye denſelben Gegenfland haben, näm- 
lich die Ermorbung der Klytaͤmneſtra und des Agifih, 
in eine Bergleihung zufammenzufaflen, und der Verfaf: 
fer bat daran die Manier eines jeden ber drei Dichter 
ald Kenner aufzuzeigen gewußt. Auch an ben übrigen 
einzelnen Stüden des Euripides bat er das Eigen 
thümliche kurz, aber hinreichend bemerti. Rec. muß ge: 
fieben, daß er allen, auh dem Hippolytus, bie Bac 
hantinnen vorsieht. An jenem war ihm immer bie 
Pedanterei zuwider, mit welher Hippolytus ben phi⸗ 
lofophifchen Sonberling fpielt. Die Bachantinnen 
haben einen orgiaftifhen Charakter, die Fabel ift ganz 
in ihrer mythifchen Bedeutung und Größe gefaßt, wahr: 
haft erfchütternd, und vecht die bamald noch verhüllten 
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Tiefen tragifcher. Gefühle berührenb ift. die Ardlendung 
bes Pentheus, und bie Chorgefänge möchten, auch wohl, 
poetifh und muſikaliſch betrachtet, ” den Wehnkıar bes 
Dichters gehören. 

Die ſechste Vorleſung handelt von: a atten &« 
möbdie der Griechen unb beginnt mit ber Theorie. Hier 
zeigt ſich nun am beutlichfien, wie wenig bie allgemeinen 
Grundfäge genügen, bie der Verfaſſer im Anfang aufge 
ftelt hat. Denn es moͤchte ſchwer ſea, aus alled ben 
verſchiedenen Seitenanſichten, bie er hier, ſich unruhig 
bin. und her wendend, von ſeinem Gegenſtande faßt, 
irgend einen gemeinſchaftlichen Gebanken zw ziehen. Gr 
fängt damit an, die Komoͤdie als Gegenfag ber Tragbe 
bie zu befchreiben, geht balb barauf über, fie nach einer 
Seite ald Parodie derfelben darzuftelen, fügt aber ſo⸗ 
gleich hinzu, fie fey keineswegs blos Parodie, ſondern 
eben fo urſpruͤnglich und unabhängig als bie Tragödie, mb , 
erſchoͤpft ſich ſodann in Vergleichungen, um doch zu zels' 
gen, daß fie blos das Gegentheil derſelben ſey; „die 
Tragoͤdie ſey zwedmaͤßig als Ernſt, die Komödie gefalle 
ſich im Zweckloſen; jene ſey monarchiſch, dieſe demokra⸗ 
tiſch; jene ſtelle das ernſte Ideal vor, welches eine Ver⸗ 
ſchmelzung des ſinnlichen Menſchen in ben geiſtigen ſey, 
dieſe das Umgekehrte, das Aufgehen des geiſtigen in den 
ſinnlichen, als ſcherzhaftes; jene ſpiele in einer Welt der 
Nothwendigkeit, dieſe in einer der Wilke u. ſ. w.“ Das 
komiſche Ideal wird fogar einmal durch den Zufland der 
Zruntenheit deutlich gemacht. Nur zweierler Tann man 


686 IX. SBeustheilung ber Borlefungen 


bier feſthalten: das ſcherzhafte Adeal welches darin be⸗ 
ſtehen ſoll, daß bie Vernunſt ganz in die Sinmlichkeit 
aufgegangen iſt, und bie herrſchende Zwecklofigkeit ode 
Willkuͤr. Jene Vorftellung geht von dem Irrthum aus, 
als ob die Schwaͤche und Nichtigkeit ber menſchlichen 
Natur allein im Sinnlichen läge, ald. wenn menſchliche 
Seisheit und fittlicher Stolz etwas Befferes und Höheres 
wären, und nicht gerabe dad Geiflige in uns, in feiner 
geitlichen Seflaltung, und am leichteften zu Falle braͤchte. 
Bwediofigkeit aber und Willie koͤnnen an und für fi 
niemals die Wirkung des Schönen machen. Es muß 
darin eine höhere Ordnung erlennbar feyn, und biefe 
« wird eben nur durch bie Ironie barin verflanden. Das 
Verhaͤltniß worauf es ankommt, if daher burchaus ein 
höheres und wefentlicheres, als bie hier aufgefaßten, und 
iſt fhon oben vom Rec. angebeutet worben. Mehr da⸗ 
„yon zu fagen glaubt er ſich hier überheben zu können, 
da er ed an. einem anderen Orte aus Principien entwi: 

. det hat. . 

Don ber politifchen Stellung und Bebeutumg des 
Ariſtophanes fpricht der Verfafler mit tiefer Sachkennt⸗ 
niß und widerlegt manche hergebrachte Vorurtheile, 3.8. 
das Schidfal des Sofrates betreffend, das biefem 

Dichter ohne Grund zugefchrieben wird. Wir fegen hin 
zu, daß die öffentliche Meinung bamald fich in dieſe 
Kunft warf, und dag Ariflophanes oft die Stelle ver- 
trat, welche in neueren Staaten die Pamphletfchreiber 
einnehmen Die Gefege, deren Horaz erwähnt, buch” 
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ber in ber That Beſchraͤnkuagen der. Vroßſrehein/ wie 
wir ſagen winden. Doch koͤnnen wir auth wiches nicht 
leugnen, daß eben deshalb die Kunſtdes Ariſtoph ames 
oft denſelben anarchiſchen Charakter aunahm, duvch wel⸗ 
hen ſich der atheniſche Staat damals. gufeied; "und dies 
iſt vorzüglich einer. von ben Gruͤnden, wart ir fabie 
Werke nie volftändig und rein als. Kunftverke: geikiapen 
tönnen, wir mögen eine noch ſo hohe Meitung--vod 
ihnen haben, - Ein anderer liegt wicklich auch in Beh 
häufigen Unanſtaͤndigkeiten, die der Verfaſſer mit Rapt 
größtentheild dem ſittlichen Buflande jener Zeit deimißt 
Sonft ſchildert er vortrefflich die fat unglaubliche port 
ſche Bildung ber Griechen, wie: wir ſie an ber hoͤchſt 
kunſtreichen und bis auf das ‘feiaflersansgearbeiteten Boll 
enbung biefer Komödien, bie doch dem ganzen Wolle ges 
Idufig und verflänblicd waren, abnehmen koͤnnen. Auch 
von ben Iyrifchen Beftanbtheilen, deren bezaubernde poe ⸗ 
tifche Herrlichkeit „nicht genug zu preifen iſt, von der 
Sprache und dem Versbau des Dichterd, und manchen 
anderen Befonderheiten wird mit ber vollkommenſten Eins. 
fit gehandelt. — Aus. den einzelnen Stüden: bei Kris 
flophanes werben wieder kurze Auszuͤge beigefige, mit 
Bemerkungen tiber den Zweck und Werth eines feben, 
welchen Rec. im Ganzen beiftimmt. Daß aber wieder 
gar nichts über die Gompofition gefagt ift, welche doch 
auch hier Über daS Weſen der Kunſt fo große Aufſchlüſſe 
hätte. geben Eönnen, iſt ſehr zu bedauern. Freilich wärbe 
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eine forafältige Euvaͤgung ‚berfelben ; haben, daß 
van der iligemeinen. iheorie, womit biefe Vorleſung an 
fängt. ſaft, kein Zug darauf paßt. Auch würde der Ber 
haſſer ſchwerlich immer; wieder die Forderung eines Fort: 
ſchreitens und ‚einer Steigerung der komiſchen . Aufick 
u der: Dichter. gemacht haben, ber ibiefer ja eigentlich 
wiegenb:entipricht, wenn -er fich von Anfang an beutlic 
norgeßollt hätte, werauf bie Compoſition dieſer Komöbie 
kemibt, und wie fie vothwendig mit bem anfängt, was 
ham arſten Anblid: nach das Staͤrkſte iſt, naͤmlich mit 
der Finſetzung einer phantaſtiſchen und widerſinnigen Welt⸗ 
ordnung. Darin kann ed henn freilich nechher nicht wei⸗ 
ter Jommen, man wird alſo wohl ben Foriſchritt in ber 
Ausfuͤhrung des Individnellen fuchen aruͤſſen, und da 
ſindet er auch jedesmal ſtatt. Selbſt der Höheren roman⸗ 
tiſchen Komoͤdie iſt dieſe Regel natuͤrlich; wir wollen hier 
nur an Shakſpeare's Sommernachtstraum, ber 
Liebe. Müh ift umfonft, und aͤhnliche Stuͤcke erin: 
nern. Daran hätten fich nun wieber höchft wichtige Fra⸗ 
gen angefchloffen, warum 3. B. die Komöbie, bei ber 
afles zufällig und willkuͤrlich feyn fol, doch immer gleich 
anfaͤnglich gewiflermaßen ihre eigenen Principien aufflel- 
len und ſich über eine allgemeine Grundlage mit bem 
Zuſchauer einigen muß, und mehr bergleichen. Dahin 
gehoͤrt auch die Parabafe, eine beim erften Anblid 
raͤthſelhafte Erfcheinung, die gründlich hatte erklaͤrt wer: 
den follen. Der Dichter fest fich durch dieſe fcheinbare 
Aufhebung ber dramatiſchen Illuſion in ein der Komödie 
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unentbehrliches Ginverflänberiß mit dem Vublicun. Durch 
ein aͤhnliches Verfahren, welches wir. bef.beniRomsdtle . 
ber Neueren zu beruͤhren haben, wird nachher noch ein 
Licht darauf geworfen. werben. Diefes und vieles an⸗ 
dere ehen fo Wichtige war bier zu unterfuchen, und wenn 
wir dies vermiffen, fo gefchleht es, weil wir nach bes 
Verfaſſers eigenen Außerungen im Anfang, baß alles 
auf die Wurzel unſeres Dafeyns zuruͤckgeführt werben 
müfle und in ähnlichen Stellen, Feine. willkürliche Be⸗ 
ſchraͤnkung auf die Oberfläche von ihm erwarten: Wollte 
" Rec. die Stücke einzeln durchgehen, ſo würde er fen 
eigened Syſtem an ihnen entwideln müffen, :wasıfcyids 
lich einer anderen Gelegenheit aufbehalten bleibe.· Nur 
die Wolfen betreffend, will er noch fagen, daß ihm 
ſelbſt der Vorwurf einer perfönlichen Abneigung des Ark - 
ftophanes gegen den Sofrates nicht hinlänglic "bes 
gründet fcheint. Selbſt die Schilbenmgen von dem pers 
ſoͤnlichen · äußeren Benehmen des Phitofophen find zwar 
lächerlich, aber fo gutmüthig, daß fie wand Anm 
eher verfügen als fchärfen. ? 
Mit der neuen Komoͤdie ber Griechen: erde 
ſich die fiebente Vorlefung. Aus triftigen und genuͤgen⸗ 
ben Gründen wirb die fogenannte mittlere Komödie als 
eine befondere Gattung ganz geleugnet, ba: fie hoͤchſtent 
für einen Übergang von ber alten zur neuen geiten Tann. 
Die Bebeutung der neuen, welhe ex das Luftfpiel 
nennt, um, ihre Verwanbtfchaft mit der moberwen zu bes 
zeichnen, fett der Verfaſſer fehr treffend darein, daß ber 
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Dichter wem nicht mehr felbft mit ber Poeſie unb ber 
. Welt fänen Scherz treibt, fonbern in ben Gegenſtaͤn⸗ 
den das Scherzhafte auffucht, in den menſchlichen 
Charakteren and Lagen tasjenige fchilbert, was 
zum Scherz veranlaßt, das Luflige, das Lächerliche 
Diefe gluͤcküche und geiſtreiche Beſtimmung ber Gattung 
iſt in:ber That fehr reich an Folgerungen, bie ber Vers 
“Safer and mit großem Scharffinne daraus zieht und 
darnach zum hell auch bie verfhiebenen Abfiufungen 
ber Gattung befchreibt. Das Nächfte was fih aus jener 
Feſtſetzung ergiebt, ift die Wahrſcheinlichkeit, welche 
dieſem · Luſtſpiele eigen feyn muß, und woburd es eine 
yortraitmäßige Ähnlichkeit mit ber Wirklichkeit erhalt. Aber 
"ganz muß. Sec.: von dem Verfaſſer abweichen, wenn bies 

fer hierin etwas Profaifches ficht, bad eigentlich ber Poefie 
unwindig fey, und fo überhaupt dieſes euſtſpiel als eine 
Miſchung aus poetifchen und profaifhen Beftandtheilen 
betrachtet. So wie ihn hierin fein falfches Ideal irte 
führt, fo auch fein Gegenfag von Ernft und Scherz, 
wenn er im Luftfpiele etwas Tragifches zu finden glaubt, 

‚in der foͤrmlichen Verwidelung und Auflöfung. Es würde 
vielleicht eine zu weitläufige Abhandlung zur Zerflörung 
aller dieſer Taͤuſchungen gehören. Hat man inbeffen ein: 
gefehen, daß das Zweckwidrige unmögli das Komiſche 
ausmachen kann (und noch dazu iſt auch in dem Aus⸗ 
drucke Zweck hier⸗/wieder eine Vieldeutigkeit), fo wir 
man auch den blos zweckmaͤßigen Zuſammenhang wohl 
nicht gerade als ein tragiſches Element betrachten. Es 
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ift gerade umgekehrt: dieſe ¶ twedmaͤßickeit in Berwicke ⸗ 
lung und Auflöfung. iſt dem Luſtſpiele blos-hesheikinigeg, . 
weil es in ber: Welt des gemeinen Sehens ſoiele, wel⸗ 
ed ſich ganz an den: Berkaipfungen -von.daed. und 
Mittel fortleitet. Der Unterfepieb Äftnur 5 30 ‚ 
der Tragödie ſich in dieſen Verwickelungen Begenfüge 
von Ideen entfalten, welche eben, weit ſie dies flab. in 
der Dffenbarıng ihrer weſentlichen ‚Einheit untergehen⸗ 
im Luſtſpiele aber ‚den. ganze Sinn de& Lebens in. ben 
Berwidelungen und iger Auflöfung liegt,..umnb: ſa das 
Höcsfte: ſelbſt ſich auf dere. Maßſtab zeitlicher: Nichtigken 
zurüchfuͤhrt. Das_hefie Weifpiel hievon iſt dit Art, wie 
bad moderne Luſtſpiel die Liebe behandelt, deren auch 
das der Alten nicht entbehren konnte. Schon hieraus 
ſieht man, daß die andere Behauptung,: bie Ahnlichkeit 
mit dem Wirklichen fey proſaiſch, gar nicht zugeſtanden 
werben Tann. Diefer Khnlichkeit kann ja auch die Tra⸗ 
goͤdie nicht entrathen, wie der Verfaſſer ſelbſt eingeſteht, 
wenn er darin Unwahrſcheinlichkeiten tadelt. Das Poeti⸗ 
ſche beſteht nicht darin, daß dad Wirkliche nach Abſtractio⸗ 
nen oder Idealen, die am Ende auch nichts anderes ſind, 
verändert, ſondern daß es in feinem vollen Begriffe dar⸗ 
geftellt wird; es kommt nur barauf an, von welcher 
Seite diefer aufgefaßt wird. Hiernach if das Lufifpiel, 
richtig verflanden und ausgeführt, eine volllommen poes 
tifhe und gar nicht anzufechtende Gattung; ja es ließe 
fi zeigen, daß es nach ber ganzen Natur ber griechis: 
ſchen Poefie zwei ſolche Kußerſte in der Komoͤdie geben 
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sugie. wir die aite zul menz, wütend die Tragoͤdie in 
ne Kite Hure. Das Suftipiel verdalt ſich zur alten 
Inune wie das Idyll zum Epos, oder die Novelle 
am Romane Bielleicht ergiebt ſich eine Gelegenheit an 
nure urderen Orte, dies alled vollitäutiger auszuführen. 
Sen ser Ter Verfafler die Nachabmung ber Wirklich: 
we. we ie im Begriffe der neuen Komstie liegt, fchon 
ur We verbannen will, fo möchte ein Hanpttheil der 
ann Poeſie der Alten, worin fie eine recht große 
Surda haben, und den Rec. gem die urbane Poefie 
want, verworfen werden, was gewiß eine große Unge: 
rechtigkeit ſeyn würde Wenn uun der Verfaffer bie 
Weile, das reine Luſtſpiel, das beiebrende oder rührende 
Scaufpiel, und endlid das bürgerliche Iraueripiel nach 
der Miſchung der komiſchen, tragiſchen, poetiichen und 
peoſaiſchen Elemente beitimmt, fo können wir ihm nicht 
wdigen, muſſen vielmebr darin eine Vermiſchung der Ko- 
mode mit wirklichen Ausartungen feben. Dagegen zeigt 
er vormefinh, wir der Unterfhieb zwiſchen Ins 
erıguen-und Edarakterſtuücken gewöhnlich viel zu 
pedantiſcd gefakt wird, und macht über das was er das 
Komise der Beebachtung und das felbitbe: 
wunrte Kamine nenat, lehrreiche Bemerkungen. Auch 
wir im Kunlrkiet an die Strelle der Moral die Klug 
dertsdedre Atıt, dur er treffend aczeigt, nur muß man 
MB dadure niot verleiten laſſen feiner moralijihen An: 
au der Irugldie beizutreten Die lateinifchen Ko: 
wurden werden mis dem richtigſten Urtheil auf ihren 
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wahren Werth gefeht,-umd ben zanze uſtand der · neuen 
Komoͤdie der Sriechen wirb mit einer Meiſteeſchan 
geſchildert, daß dieſer lette Theil der flebenen nie: 
fung zu dam Schoͤnſten fm ganzen Buche gehört... Mir 
Verfaffer hat in der That feine Buhbeen nicht blos hier 
bie Kumft belehet,-:fonder "fie hurch ſeine eigmer Kunuſt 
der Darftelung:ihn ein wahrhafe Hnftierifce Atensent 
verſetzt. m © in an Äiader ie. ua 

Es ſey. dem Kee. verginut Men gleich Ti Are 
fang aufgeftehten Hauptzwece geinaͤß, uͤber den Jahelt 
der erſten Abtheilung ded zueiten Tholls, die 
roͤmiſche italieniſche und FranzöfifgeWhhre, 
raſcher · hinweg sfr gehen." "lb die ömiſchen Atel la 
nen und Mimen wüßte er nithts beſonderd Neuesge⸗ 
funden zu haben. Über Mütter zömifchen Tragl⸗ 
ter hätten Quintilians: Wepelle doch wohl eineni.die 
waͤhnung · verdient. Was Aber den Seiſt einer roͤmnſchen 
Tragoͤdie, wie fie haͤtte ſeyn koͤanen, geſagt · wird,n it 
eines Kenners wuͤrdig, deſſen Vhamafie fich ganz in das 
Alterthunt: zu verſetzen weiß." Das Urtheil über bie 
Stücke bes Togenannten Seneca, fo tief es fie. ders 
abſetzt, iſt doch nur von ſtrenget Gerechtigkeit.” = :-: 

Des italieniſche Theater giebt uns mid: viel 
Gelegenheit zu Betrachtungen uͤber das Weſen der Kanſt 
Rec. war ſehr erfreut, den Paſtor Fido des Guarini 
nach feinem hohen Werthe gewindigt zu finden Des 
der. Manieren“ der ecaſtafto Ambı Auf deri verälgt 
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muche. als bie Werka;hiefen Dichter ſelbſt. Beſonders if 
hie teoftlofe Duͤrre des etzten dem Rec. immer fafl-un- 
uberwindlich. gepelte. :; Me es mit dem regelmaͤßigen ita⸗ 
lieniſchen Luſtſpiel “auch Sehr ſchwach ſteht, ſo wäre es 
wohl wunſchenswerth geweſen, daß ber Verfaſſer ſich et 
Ind. wieiter, in: bie ¶eſchichte ber oommaedia dell’ arte 
eingelaflen ‚hätte: Miete b ani wird gan nicht erwähnt. 
Was über Golboni und befonders Über die Alltäglich 
UK feinen Stoffa geſagt itd, war dem Rec. ſehr troͤſt⸗ 
Kai „den, ſich damit mie., verſoͤhnen konnte und ‚oft fuͤrch⸗ 
tete ‚birfen, Dichter zu niedrig anzuſchlaggde Auch über 
Goꝛtlmag das ſebt ‚gemäßigte. Lob. de Weffaſſers das 
Dichtige ſayn; der Bes. ‚bat: eine Vorliche Füy- feine kuͤhne 
Eaure doch war es ihm immer, auffallend, daß dieſer 
Dichter, ungeachtet: dep, ſcheiabar fe vaſlemaͤßigen Ele⸗ 
ment⸗e:einer Kunſt, nie polksmaͤßig giewarden, und daß 
bei, ſo geiſtreichen Sompofitipnen feine Sprache, wo ſie 
nicht, komiſche Provinzialdialekte darſtellt, fo ungebildet 
und fat opernmaͤßig befchaffen. iſt. Im Ganzen giebt 
diefe achte Vorlefung Fein erfrguliched Bild von der Ge 
ſchichte und dem Zuſtande bed italienifchen Theaters. Man 
- bat dem Verfaffer auch ſchon von Italien aus in Ver: 
theidigungsſchriften den Krieg angetündigt, ben wir ihm, 
wenn es ibm ber Mühe werth fcheint, auszufechten ruhig 
fiherlofien koͤnnen. 

- Beim, frenzöfifchen Theater möchten wir und 
auch nicht gern allzulange verweilen. : Eigentlich ſollte 
daruͤber ſeit Leſſiag Fein bedeutendes Mißverſtaͤndniß 
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mehr obmalten, und die Ausfluihrlichkeit, die-wir hier ini 
dem Werke finden; wäre bei manchen her lehrreichern 
Perioden der Kunft vielleicht beffer angebracht geivefen. 
Aber :wir find genoͤthigt hier auf:-ehrnd - Anzugehen, 
worliber der Verfaffer ſich eben faft allzuſehr verbreitet 
auf die Gefege ber berlictigten drei @indeiten, weis 
he die franzoͤſiſchen Kritiker auf ben Arifkoteles zuruͤck⸗ 
führen.: :Der Verfaffer fagt bier gleich anfänglich, er ſey 
in keinem polemifchen.-Verhältniffe mit dem Ariftotes 
les, ſondern nur mit feinen franzöfifchen'Außlegern, und 
doch vermifcht er. beides ſo mit einander, daß. er eigents 
lich den. Philoſophen nie rein von den anfgedtungenen 
Folgerungen abfonbert, ja noch wunderlicher kommt es 
heraus; daß er ihn zuweilen durch das beſtreitet, was er 
am: Shakſpeare hätte lernen koͤnnen. Wir miüffen 
bier den alten Weiſen und ſelbſt feine Banden in der 
Hauptſache vertheidigen. 

Zuvoͤrderſt beſchwert ſich der Verfaſſer Berler, daß 
Ariftoteles von der Erfahrung ımb ben empirifchen 
Begriffen der Dinge ausgeht und die Kunft nicht auf 
Ideen zuruͤckführt, ohne welche fie doch nicht zu begreis 
fen ſey. Ariftoteles hat aber nirgend gefagt, daß er 
die innerften Gründe der Kunft aufdeden wolle; ob er 
dies vielleicht mit Unrecht für unmöglich gehalten, geht 
uns bier nicht anz kurz er wil-nur ihre Geſetze aufftel⸗ 
len, wie fie ifl. WBenn.ier: nun dieſes zwar nach empis 
riſchen Begriffen thut,- aber: mit fteter Beziehung auf dab, 
was die Kunft- von allen übrigen Erſcheinungen unters 
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ſcheidet, und folglich mit fliller Vorausſetzung eines —* 
ven Grundes, ſo iſt dagegen nichts einzuwenden. Leſ⸗ | 
fing hat benfelben Weg betreten, und wenn er nick 
genügt, fo ift es meiſtens da, wo er recht bas Innerfie 
heworzuholen verfpricht. Eine ſolche Methode, melde 
die Sachen nimmt wie fie ſich geben, ift menigſtens 
weit vorzuziehen: berjenigen, die gewiſſe einfeitig aufge 
.faßte allgemeine Begriffe unter dem Namen von Ideen 
vorausſetzt, und dadurch leicht einge ganzen Wiſſenſchaft 
eine ſchiefe Geſtalt giebt. 

Über die Einheit ber Handlung, wie fe Ari⸗ 
ſtoteles meine, und wie ſie eigentlich gedacht werden 
ſolle, ſcheint bey. Verfaſſer wieder in einige Verwirrung 
gerathen zu ſeyn. Zuerſt erklaͤrt er den Begriff der Hand⸗ 
lung nach dem deutſchen Ausdrucke, und findet es nicht 
hinreichend, „darunter im Drama bled Cutſchluß und 
That zu verſtehen, welches auf viels Tragoͤdien der Alten 
und noch mehr ber Neueren nicht paſſe.“ Rachher, ©. 91, 
wirft er es doch dem Ariſtoteles gewillermaßen vor, 
„daß man bei ihm nicht auf ben firengen Begriff von 
Handlung, ald Entfhluß und That dringen könne, und 
baß er unter Handlung, wie bie fämmtlidhen Neueren, 
nur etwas verfiche, bad gefchieht,” was alfo nun wie 
der nicht das Richtige feyn fol. „Die Verkettung ber 
Urfachen. und Wirkungen. fey endlos, und könne alfo 
nicht den Forderungen des Ariftoteles entfprechen, Ans 
fang und Enbe zu haben, alfo auch Fein Ganzes und 
keine Einheit geben. Innerhalb deö Gebietes ber Er⸗ 
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fahrung angeſehen,“ ſagt er noch vorher S. 91, „ſey ber 
Entſchluß als Anfang der Handlung nicht blos Urſache, 
ſondern wiederum Wirkung von vorhergehenden Bewegs 
gruͤnden. Es mürfle alſo in ben Begriff der. Handlung 
eine anbere Beflimmung aufgenommen werben, naͤmlich 
bie Beziehumg auf bie fittlihe Freiheit, Traft 
welches allein der Menſch als ber erſte Urheber ſeiner 
Entfchlüffe betrachtet werbe." Deshalb fey in einer Ver⸗ 
widelung ‚von mehreren Hanbiungen biejenige, welche bie 
fittlide Würde voraus hat, bie Haupthandlung, wit 
er am Beiſpiele der Andro mache anzubenten ſcheint 
— „Nach dieſer Beziehung auf eine höhere Ihre, in wel⸗ 
her die Einheit und Ganzheit der Tragsdie im Ginte 
der Alten liege, ſey enblih ihr abfoluter Anfang 
die Bewährung ber Freiheit, die Anertennung 
der Nothwenbigkeit ihr abfolutes Ende" 

‚Hier muß der gute Ariftoteles für Dinge buͤßen, 
woran er wirklich nie gebacht bat. Es iſt ihm nämlich 
niemald in den Sinn gelommen, bier ben Begriff von 
Handlumg, wie er aus bem beutfchen Worte gezogen 
werben Bann, anzuwenden; es ift alfo wohl fchr hart zu 
verlangen, baß er eben: biefen fireng nehmen folte. Die 
Ausorlidde, deren er fich bedient, find ui9os unb wgäsrr. 
Dos erfte kann man am beflen geben bie Babel. Das 
zweite fehließt zwar das ‚Handeln mit in fi, aber eben 
fo: gut auch, ja noch mehr, das, was bem Menſchen 
zuſtoͤßt, und ben Erfolg. Die letzte Bebemtung iſt bei 
den Irngitern felbft bie eigentliche. Auch zeige fick bie 
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peutlich in demjenigen, was Arifloteles barlber fagt, 
bag bie Fabel nicht blos dadurch Eine fey, daß fie etwa 
einen Helden beträfe, und in ber. hierüber. durch bad 
Beifpielder Od yſſ ee gegebenen Erläuterung, eine Stelle, 
die der Verfafler, da er ausziehen wollte, was. Ariſto⸗ 
teles über die Einheit der Handlung fagt, nicht hätte 
auslaflen follen. Wenn wir bied alles zufammenfaflen, 
fo möchte dieſe Ariflotelifche Einheit ziemlid, mit der des 
Antereffe, welche be ia Motte an bie. Stelle be 
Einheit der Handlung ſetzen wollte, und. die boch dem 
Verfaſſer der Wahrheit am naͤchſten zu kommen fcheint, 
zu vereinigen. feyn. Indeſſen nach dem, was Rec. fchon 
oben berührt‘ hat, brauchen wir das nicht einmal. Bars 
um foll denn ber reinen Erſcheinung, wie fie Ariflote 
les -auffaßt, immer ein einfeitiger Begriff umtergefchoben 
werben? Rec. begnügt fich freilich am Arifisteled auch 
nicht, aber ec muß ihn eben fo fehr in Schuß. nehmen, 
wenn man kantiſirende Anfichten von ihm verlangt, als 
wenn man ihm franzöfifche Regeln ber Convention auf: 
bürdet. Wenn nun ber Verfafler felbft wieder ben ab» 
foluten Anfang der Handlung in bie Bewährung ber 
fittlichen Freiheit feßt, ihr abfolutes Ende in die Aner: 
fennung ber Nothwendigkeit, fo ift bied unverſtaͤndlich; 
denn die Freiheit foll ja erft recht angehen, indem fie fi 
über bie Nothwenbigkeit erhebt. Was aber von ber gans 
zen Anficht zu halten fey, iſt eben gezeigt worden. Uns 
möglich kann fie dem Verfaſſer felbft genügen, wenn er 
©. 97 eine weit tiefere, innigere, geheimnißvol⸗ 
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lere Einheit fordert, als die, womit Die meiſten Kunfls 
richter ſich begnügen. In bdiefen unbeflimmten Worten 
läßt er und dunkel etwas ahnen, dem er felbft feinen 
deutlichen Ausdruck zu leihen vermag. Welcher aber ber, 
eigentliche Grund dieſer Einheit der Handlung fey, und 
wie er zugleich als die Univerfalität ihrer Bebentung ges 
faßt werden müffe, hat Rec. im Obigen wenigſtens an⸗ 
gedeutet. . 
Gegen die im Ariftoteles nicht einmal begruͤnde⸗ 

ten und von ben Franzoſen mit unbegreiflicher Pedan⸗ 
terei commentirten Einheiten der Zeit und des Or⸗ 
tes polemifirt der Verfaffer mit Recht. Inwiefern etwas 
daran ift, daruͤber ließe ſich wohl noch etwas fagen, was 
wir aber der Kürze halber übergehen müflen. Die Fünfs 
zahl der Acte fcheint aber der Verfafler ohne Grund 
lächerlich zu machen. Ein bramatifches Ganzes ordnet fich 
wie von felbft in brei oder fünf Abſchnitte, daB größere 
und bebeutenbere in bie letzte Zahl. Es ließe/ ſich wohl 
zeigen und felbft durch bie Regeln der Gruppirung in 
der bildenden Kunſt erläutern, wie die Erpofition, bee 
Fortſchritt zur Berwidelung, der hoͤchſte Zuſtand ber Vers 
vwidelung oder Spannung felbft, dad Herabeilen von da 
oder die Vorbereitung zum Schluffe, und endlich die Kas 
taftrophe mit ihrer Bedeutung dieſe Anordnung ausfüͤl⸗ 
len. Selbſt der philoſophiſche Dialog, wenn er ginen 
dramatifchen Charakter haben fol, nimmt nothwenbig 
wenigftend drei mehr oder weniger merkli begrenzte 
Haupttheile an. Die Bahlen zwei, vier oder ſechs haben 
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bier unmer etwas Ungeſchicktes und Unvollenbetes, weil 
fie in unverbunbene, unorganifche Hälften zerfallen. Ja 
felbft die Zahl der Hauptperfonen wirb felten eine gerade 
Zahl feyn dürfen. Die ungerade Zahl erfannten ſchon 
die Alten als bie abgefchloflene, vollendete, bie gerade 
als die der enblofen Unbeflimmtheit an. Auch weiß man 
wenigfiend durch bad Gefühl, was man fich bei ben 
Ausdruͤcken Aufzug, Act bed Drama zu denken hat, 
und es gehört recht zu ber heutigen gedankenloſen Ver: 
befierungsfucht, daß man angefangen hat bafür das alls 
gemeine Wort Abtheilung einzuführen. 

An der Kritik der franzöfifchen Bühne felbft und 
ihrer eigenfinnigen Marimen, befonders in Aufehung ber 
ſtehen bleibenden Decorationen und beö Übergangs der 
Genen in einander, woraus unzaͤhlige Widerſinnigkeiten 
entftehen, finden wir ben ganzen Scharffinn des Verfaf- 
ferd wieder. Auch iſt gut gezeigt, wie bort weber bie 
mythiſchen Stoffe mythiſch, noch die biftorifchen recht 
biftorifch behandelt werden. Bon allem diefen liegt der 
Grund darin, daß ed überhaupt weder um das Eine noch 
um das Andere zu thun ift, fondern um gewiſſe typifche 
Figuren, womit, wie mit Rechenfteinen, gewiſſe allge 
meine, abftracte menfchliche Verhältniffe gebildet werben 
folen. Denn in folchen Abftxactionen fuchen oft die 
Franzoſen, durch eine fonderbare Verirrung des menfchli 
hen Geijtes, die Poeſie. Aber das Drama, als die 
Poeſie des Staats und der höheren Gefelligkeit, fchließt 
ih auch an alle Stufen der Bildung und Verbilbung 
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"der Geſellſchaft an, und fo wie es uſpriuglich bei den 
meiften Völkern Relfgionsceremonie war, ſo kann es in 
feiner Entartung andy Hofceremonie, ober wohl gar 
bloße finnfiche Beluftigung fir den Muͤßiggang werben, 
wie es jegt leiber in Deutſchland faft allgemein zu 
ſeyn fcheint. Was m Frankreich das Drama al 
Spiel der feinen Gefellfchaft geworben ift, wie es ſich 
ganz in die Feſſeln des eigenfinnigften conventionellen Vor: 
urtheils begeben und fich- fo eine eigene Welt gebildet 
bat, in welcher oft erhaben ifl, was den Unbefangenen 
zum Lachen bringen würde, und umgefehrt, das hat ber 
Berfaffer mit geiftreicher und feiner Laune entwidelt. 
Hofintrigue ift ihnen faſt überall die Grundlage ber dra⸗ 
matifchen Compofition; daher ihre Tiebften Stoffe aus 
ben Familien der römifchen Caͤſarn, und aus den mas 
cebonifchen Königsfamilien nach Alexander, benen bie 
griechifchen aus der Hervenzeit aͤhnlich werben müflen. 
Auch die Türken koͤnnen dergleichen darbieten, und zu 
verwundern iſt ed, daß bie reichen Fundgruben ber bys 
zantiniſchen Gränel nicht beffer benugt worden find. Doch 
wir würden etwas Überflüffiges thun, wenn wir ber 
forgfältigen Behandlung des Verfaffers noch mehr hinzu: 
fügen wollten. Er läßt ſich hier auch’ nicht blos im All; 
gemeinen, fonbern felbft bei der Beurtheilung der Haupts 
werke der franzöfifchen Zragifer, genauer und mit vieler 
Belehrung für feine Leſer auf die Compofition ein, und 
fo fcheint es faft, als fey er dieſe zu unterfuchen geneig- 
ter bei Werken, wo fie Anlaß zum Zabel und zur Bar: 
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nung giebt, als wo man daraus wefentlihen Gewinn 
fuͤr die Ginfiht in ‚das Höchfte der Kunft fchöpfen Tönnte. 
Gorneille, Racine, Voltaire und einige weniger 
Berühmte werden genau burchgegangen und treffend wirb 
bemerkt, wie das, worin wirflich echte Lebenskeime lagen, 
wie Corneilles Cid und Racines Athalie, durchaus 
nicht quf jenem Boden gedeihen wollte. Rec. hat immer 
ben Cid befonberd geliebt,. und sum ſo mehr-bie kalte 
Steifpeit, zu der Gorneille nachher überging, betrauert. 
Dem Racing. würbe er vieleicht, ohne von dem Vers 
faffer auf manches Schöne aufmerkfam gemacht zu feyn, 
weniger wahren Werth zugeflanden. haben. Den an bas 
Romantifche ſtreifenden Tragoͤdien VBoltaires, wie Zaire 
und befonders Zancred, hat ber Verfaſſer Gerechtigkeit 
wiberfahren laſſen. Deffelben Öbipe hätte wohl nebft 
ber dazu gehörigen lächerlichen Selbſtkritik eine. (dyärfere 
Züchtigung verdient. Mahomed tft ald die fcheußliche 
Mißgeburt gefchilvert, bie er ift. Es gehört zu den Merk: 
würbigfeiten der neueren Gulturgefchichte, daß ber Frei: 
geift für diefen Frevel eine befondere Belobung vom 
Papfte bekam. 

Das franzöfifche Luftfpiel wirb im Allgeme 
nen kurz abgefertigt. Es fol eine gewiffe conventionelle 
Sebundenheit beffer ertragen ald dje Tragödie, weil es 
bei feiner zum Theil unpoetifchen Befchaffenheit fonft Ge 
fahr laufe, in Formlofigfeit und Gemeinheit auszuarten. 
Wie wenig Rec. in dieſe etwas erniedrigende Anficht des 
Luſtſpiels einſtimmen Fann, wird man fi) aus dem, was 


Über dramatifce:Runß- und Siteratar. 853 


über dieſt Gattung im Allgemeinen: gefagt worberr iſt, 
erinnern. Das Luftfpiel erfheint nur deßwegen gebuns 
dener, weil es als Darftellung ber Wirklichkeit: ganz: die 
Sitten der Gegmwart annehmen muß, alfo aus ;deinfels 
ben Grunde, warum bie höhere, freiere Komoͤdie in ganz 
individuelle und locale Beziehung eingeht. Diefer: eom 
ventionele Charakter. Tann bem- Luftfpiele, wenn er bie 
ebleren. gefelligen Verhältniffe und die aus Ideen hervor 
gehenden Momente der in der Geſellſchaft beftehenben 


Meinung in ſich aufnimmt, einen hohen Grad von poe⸗ 


tiſchem Schwung und Idealitaͤt geben, wie an den ſpa⸗ 
niſchen Luſtſpielen leicht zu ſehen iſt. Es Kann daher 
auch dem Verfaſſer nicht zugegeben werden, „daß der 
Luſtſpieldichter, der auf- Unſterblichkeit Anſpruch macht, 
hauptſaͤchlich auf diejenigen Motive bauen muͤſſe, die im⸗ 
mer verſtaͤndlich bleiben, weil ſie nicht blos in den Sit⸗ 
ten eines Zeitalters, ſondern in der menſchlichen Natur 
liegen.” Dadurch würde er ſo abſtract werben, wie mei⸗ 
ſtens die franzoͤſiſchen Tragiker. Vielmehr muß er die 
ganz in den Sitten des Zeitalters und der Nation Nies 
genden Motive von ihrer wefentlichen, poetiſchen Seite 
aufzufaflen und zu behandeln willen. Dann verfeht er 
aud die ſpaͤteſte Nachwelt in feine Zeit, wie Ariſt o⸗ 
phanes, Calderon, Shakſpeare. Im der Beurs 
theilung des Moliere würde Rec. die Charakterftüde 
von ben Intriguenftliten mehr gefonbert haben; der Vers 
faffer that es vieleicht nicht, um feinen frlheren Ber 
hauptungen, bie gegen biefen Unterſchied gerichtet waren, 
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nicht gu widerſprechen. Wenn man aber auch in der 
Aheorie Lengnet, daß es zwei fokhe Gattungen gebe, fo 
kann man doch nicht beſtreiten, daß in der Ausuͤbung 
und beſonders bei Moliere, fich beides ſehr dentlich, und 
freilich zum Nachtheile der Kunſt, von einander ſcheidet 
Die willkuͤrlichen Aufloͤſungen, welche der Verfaſſer dem 
Moliere mit Recht vorwirft, finden: fich- jedoch vorzugs⸗ 
. weife in den Gharakterflüden, aus leicht - begreiflichen 
Gründen. Übrigens ſtimmt Rec. mit dem Urtheile des 
Berfaſſers ganz uͤberein, und bezweifelt auch nicht, daß 
Molieres eigentliches Talent ber derbe Spaß und das 
Poſſenhafte war. Doch kann ihn das nicht vermundern, 
was dem Verfaſſer aufzufällen fcheint, daß mitten in 
dieſer Luſtigmacherei moralifche Rügen und Belehrungen 
vorkommen. Diefe find durch einen natuͤrlichen Kontraft 
nicht allein im Poſſenhaſten unvermeidlich, wenn es nicht 
bloße gemeine Volksbeluſtigung iſt, ſondern ſie ſtellen ſich 
auch in der hoͤhern Komoͤdie ein. Bon beiden koͤnnen 
wir viele Stellen im Holberg und bie Parabafen des 
Arifiophanes als Beiſpiele anführen. Der Grund 
feheint bem Rec. in dem fchon öfter bemerkten nothwen: 
digen Einverftändniß des Tomifchen Dichterd mit dem 
Zufchauer zu liegen, welches eben im reinen Luflfpiele 
durch die Beobachtung ber Sitten und angenommenen 
gefelligen Meinungen erzielt wird , bei größerer Fomifcher 
Freiheit aber, wobei ber Zufchauer die vorgeftellte Welt 
doch gern unter fich fieht, nur dadurch erreicht werben 
Tann, daß ber Dichter ihm entweber ernſtlich zurebet 
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nicht auch fo zu werben, oder ſich mit ihm verflänbigt, 
was von den vorhergehenden Handlungen unter ihnen 
zu halten fey. Dieſes Herausgehen aus ber Illuſion, 
welchem bad, was der Verfafler das willfhrlihe Komis 
ſche genannt hat, und was er vorzüglich in ber Verſpot⸗ 
tung der eignen bramatifchen. Verkleidung findet, oft ei⸗ 
nen glüdlihen Kontraſt zugefelt, ift ganz unb gar nicht 
der bramatifchen Kunft, auch bei den höchften Anforbes 
ungen nicht, zu unterfagen. Es ift das, was bei bes 
Tragoͤdie der Chor, beim Shakſpeare die bewußte 
Ironie mancher einzelnen Perfonen ift, und macht noths 
wendig bie andere, bie allgemein betrachtenbe ‚Seite des 
dramatifchen Standpunctd aus, ohne welche die der in 
bividuellen Handlung fih nicht. zur Univerfalität ber 
Kunft erheben könnte. Doch will Rec. barum nicht bes 
haupten, baß hierin nicht eine gefährliche Klippe für ben 
Dichter liege, daß fie nicht aud dem Moliere fehr ges 
faͤhrlich gewefen fey; bie Treuherzigkeit Holbergs. macht 
hierin ſchon einen befleren Eindiud. ec. muß hier beis 
läufig fein Bedauern dußern, daß ber gute Holberg 
in ber legten Vorlefung zu geringfchägig abgefertigt wird. 
Der Verfaſſer ſchaͤmte fich doch wohl nicht ſeiner vor der 
guten Geſellſchaft? 

Es würde den Verfaſſer zu weit führen, wenn er 
auch über die franzöͤſiſchen Komiker, die fonft noch er " 
waͤhnt werben, ſprechen wollte; auch geſteht er, daß ihm 
mandes, wie Legrands roi de cocagne, 
if. Des touches ſcheint ihm zu hart behandelt. Über 
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bie franzöfifhe Oper iſt der Verfaffer ſelbſt Leicht hin⸗ 
weggegangen. Diderot wird als Diciter und ‚Kritiker 
fehr treffend gefchildert. Palifſot hätte mit feinen Ph: 
Iofophen vielleicht nicht --unerwähnt bleiben follen, als 
Zeichen ſeiner Zeit. Was das Neuefte betrifft, fo find 
Lemerciers Verſuche, alte Vorurtheile abzuwerfen, ge: 
wiß erfreulich‘, wenn ed nur nicht fo geht, wie es oft 
gefcbicht, daß, wenn ſich eine Sache dahin wendet, wo: 
bin man fie längft gewänfcht hätte, der alte Sinn für 
die Sache felbft nicht mehr lebendig if. — Wenige, aber 
geiftreiche Bemerkungen über bie franzöfifche Shaw 
ſpieltanſt ſchließen dieſe Abtheilung 


Die zweite Abtheilung des ‚weiten 2 Zheils 
beginnt mit einer Bufammenflellung der englifchen und 
ſpaniſchen Bühne, welcher‘ die Betrachtung des Shak⸗ 
fpeare folgt, eine Sache von. fo großer Wichtigkeit, daß 
Rec. nicht umhin kann fi wieder etwas ausführlicher 
barauf einzulaffen, ungeachtet er fhon fürchtet, er werde 
bie gewöhnlichen Grenzen einer Recenſion überfchreiten. 
Doc erwirbt ihm ber gleih im Anfang aufgeftellte Ge: 
fihtäpunct und der Wunfch, auch feinerfeitd etwas zur 
Kenntniß des Gegenftandes felbft beizutragen, vielleicht 
Entſchuldigung. Indeffen wird er fi doch nur auf das 
befchränten, was nothwendig dazu gehört, um über das 
Weſen diefer Art von Kunft für die philofophifche Ein- 
ſicht Aufihluß zu geben, und fo wenig wie möglich den 
gründlichen, hiftorifch kritiſchen Unterfuchungen vorgreifen, 
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welche Tie hoffentlich bald dem Publicum mittheb 
len wirb.. Rn 

Der Verfaſſer ſchlaͤgt auch hier wieder den Weg 
ein, det von ber Widerlegung der Vorurtheile, und zwar 
hier wirklich der bidften und finnlofeften, ausgeht.” So 
tief hätte .er. hoffentlich vor feinem Publicum nicht her⸗ 
abzufteigeri gebraucht, : und uͤberhaupt hat er ſich wohl 
bier zu fehr auf dieſem Wege gehalten, vobwohl es nicht 
zu leugnen ift, daß man babei auf die Erörterung vieler 
Puncte kommt, die man zu fehr aus der Acht laflen 
möchte; wenn man in bex-Dautptfache gleich; dad- Richtige 
vorausſetzte. Die Barbarei der englifhen Audleger und 
Beurtheiler, ‚die ſelbſt. zuerſt dahin gewickt haben, daß 
ihr größter: Dichter faft in ganz Europa verkannt wurde, 
und. die-Verbiendung bes achtzehnten Jahrhunderts uͤber 
ihn, wird zuerſt berührt: ‚Sobann wird fein. Zeitalter 
feinem wahren: Werthe..nach, in Beziehung auf ‚Sitten 
und Geifteöbilbung,. geſchildert, und im Ganzen wohl 
richtig gezeigt, daß es ein’ ſehr gebildetes und keineswegs 
ein rohes und ungeſchlachtetes war, wie man es fich oft 
gedacht hat. Hierauf werben bie Vorurtheile über Shak⸗ 
ſpeares ſchlechte Erziehung und gemeine Lebensweiſe 
widerlegtz · er lebte vielmehr mit den Edelſten und Ges 
bildetſten feiner Zeit in vielfacher Berührung, und wurde 
von ihnen anerfannt. "Eben fo wird gezeigt, daß er 
nicht ohne gelehrte Kenntniffe war, ſoweit ſie der Dichs 
ter nur gebrauchen kann, und. was bei dieſer Gelegen . 
heit über das Coſtume iiberhaupt geſagt / wird, ift fo 
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geiſtreich und grünblih, und fo geeignet ber jeht herr⸗ 
fchenden felavifchen Pebanterei in dieſem Stuͤcke entgegen 
za wirken, daB man es nicht genug zur Beherzigung 
empfehlen kann. Shakſpeare, fagt der Verfaſſer fer 
ner, fey ihm Fein. blindes, wilb laufendes Genie, ſondem 
ein befonnener Künftler, und bier deckt er überhaupt bie 
Nichtigkeit der Sage von biefer wühen Genialitaͤt auf, 
die fo viele. Deutfche irre geführt und gleich ber Ange: 
wöhnung des Trunkes ober eined anderen Laſters ins 
Verderben geftürzt hat. Vortrefflich bemerkt er, baß, 
eben wegen der Schnelligkeit und Gicherheit ber Geiſtes⸗ 
wirfung und ber hoͤchſten Klarheit bed. Berftandes, das 
Denken beim Dichter nur nicht: als etwas Abgefonderteß 
wahrgenommen wird, nicht als Nachdenken erfcheint. 
Wie Shaffpeare uns bie Charaktere in ihren. inner: 
ſten Tiefen durchfchauen läßt, ohne daß fie fich willkuͤr⸗ 
lich vor bem Zufchauer entfalteten, wie er Leibenfchaften 
und Gemüthöbewegungen aus ihrem erften Entitehungss 
puncte lebendig erzeugt, iſt vortzefflich geſchildert. Der 
Vorwurf eines unnatürlichen Pathos dürfte auch in ben 
wenigen Stellen nicht zu dulden. feyn, bie ihm ber Ber: 
faffer noch preisgeben möchte; die Befugniſſe ber poeti⸗ 
ſchen Form, welche er mit als Erfldrungsgrund anführt, 
find dabei ganz entfcheidend. Die Bemerkungen über des 
Wortſpiel wollen wir, um nicht zu weitläufig zu wer⸗ 
den, nur als treffend bezeichnen. Die gewaltfamen Eins 
brüde, welche Shaffpeare oft durch fittlidhe Abfchens 
lichkeiten und finnliche Graufamkeiten bewirkt, laſſen fi 
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allein aber auch .genigenb. rechtfertigen, wenn. man geigh 
wie fie ſich in die höhere. Weltbarmonie auftͤſen, bie je⸗ 
des feiner Werke darſtellt Ein. einziger tugenbhafter 


Diebftahl Kogebues, und ein einziger Mord Mälle ' 


ners iſt tauſendmal empörenber ald.alle Unshaten Ja⸗ 
gos und Richards des Dritten, Von der Vronie 
Shakſpearos und feiner Cinmiſchung bes. Komifchen 
flelt der: Verfafer eine fo. durchaus untergeorbnete und 
alles wieber verwirtende Anfiht bin, daß wir fie nade 
her noch beſonders prüfen mörffen. Wo aber ben Verfaf⸗ 
fer von ber Sprache und Verfificetion handelt, wer wollte 
da nicht ihm zuhören, dem Shakſpeare und Dentfde 
land es verbanken, daß ber Dichter auch / in beuaer 
Sprache redet? 

Rec. muß nun geſtehen, daß a ihm dech aicht gung 
hinreichend ſcheint, bei einem ſolchen Gegenſtande fi 
faſt blos auf das zu beſchraͤnken, wozu bie Widerlegung 
herrſchender Vorurtheile veranlagt, und nicht fich ſelbſt 
und bie Zuhörer, wenigfiens.wachher, frei anf. ben. riche 
tigen Standpunct zu ſtellen. Ex hatte die um fo-mehe 
vom Berfaffer: erwartet, ba dieſer von fich felbft ſagt, er 
fürchte, ſich wegen der allznvertrauten Bekanntſchaft mit 
dem Dichter ‚nicht. recht im die Rage derer. verfegen zu 
koͤnnen, bie ihn erft kennen lernen, werbe aber von fels 
nen geheimeren Abfichten und des Bebeutung feines gans 
zen Thuns genauere Wechenfchaft abzulegen wiflen als 
Andere. Wirklich ift Hier zu fürchten, daß. er ſich zu ſeht 
zu benen, welche erft ‚mit dem: Dichter befannt werben 
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ſollen, herabgelaſſen Hat, zumal: ba man: jetzt, und das 
vorzuͤglich⸗ burch fein eigens Verdienſt, ‚eine ſehr verbrei⸗ 
tete: Kenntniß Klin A Beute! lanb voraudſeten 
"Tora: Terh 

1: Die Ewnägung vr Bet. unb ber Umfänbe, worin 
Bihalfpenve. lebte, iſt von großer Wichtigkeit zum Der: 
ſtuͤndniß dieſes außerorbenilichen Beiftes, und es gentigt 
bazıı keinesweges, dieſesZeitalter von dem Vorwurfe 
der Barbarei zu reinigen. Was es von wahrer Barba⸗ 
rei an füch hatte, dient: gerade recht dazu, feine frucht⸗ 
bare: Cigenthuͤmlichleit zu: bezeichnen. Man denke ſich 
doch den Zuſtand Euro pas nuch dem: allgemeinen Ver⸗ 
fall; ven das funfzehnte add: zum Theil: das ſechzehnte 
Jahrhundert herbeigefuͤhrt hatte, und insbeſondere En g⸗ 
land wo, nach den zerruͤttenden Kriegen der rothen und 
weißen Roſe, die Reformation, die in Deutſchland 
fricher ein neues Lebensprincip. entwickelte, einer Tyran⸗ 
nei, die auf den Trummern ber Feudalfreiheit errichtet 
war,.. hatte dienen muͤſſen. Wo ein .alted, .. lebendiges 
Syſtem ded fittlihen und gefelligen Lebens . untergeht, 
wo alte Religiond » und. Staatömeinungen ſich in Bor: 
urtheile verwandeln, geht es nie ohne einige Barbarei 
ab... Nun erzeugt fich. aber unter Elifaheth em neuer 
Geift, ein Geift der Politit, der Eivilifation,' des Den⸗ 
kens und der Unterfuchung. In diefer legten Beziehung 
iſt allerdingd Bacon der Repräfentant dieſes neum 
Sinnes;. wienohl der Berfafler fein gewagtes Wort über 
diefen wohl Taum gehörig abgewogen hat... Go fteht 
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unfer großer Dichter, einer ber größten Geiſter aller Zei⸗ 
ten, eine jener wunderbaren Offenbarungen des Weltgeiſtes, 
worin bie Weltgefchichte ſich gleichlam felbft zufammens 
faßt und befpiegelt, an der Grenzſcheide zweier Zeitalter. 
Burud fieht er in alle Herrlichkeit, Größe und Kraft der 
Feudalwelt und des Ritterwefend, und vorwärts in bie 
unergrlimblichen Tiefen des auf fi) felbft zurüdgeführten 
menſchlichen Bewußtſeyns, wie es burch Reſlexion wies 
ber eine neue Zeit entwideln und eine neue Welt ber 
felbftbewußten Sittlichkeit, des Verftanbes. und der Welts 
klugheit aus fich erzeugen muß. Wie die Bormelt fi 
in ihm abbilbet in ihrer großartigen Kraft, ihrer Trieges 
riſchen Kühnheit, ihrer fchwärmerifchen Liebe, fo iſt er 
zugleich ein Prophet für die Zukunft bis auf bie neueften 
Beiten. In ihm finden wir bie Keime und bad Wefen 
der philofophirenden Selbftbetrachtung, ber Herrſchaft der 
Gedanken und des inbivibuellen Gefühld, wovon wir in 
den fpäteren Perioden bed Lebens und ber Kunft die be 
fondggen Entwidelungen immer wieder erkennen. 

‚Hier kann alfo auch ber Verfaffer unmöglich ausreis 
hen mit. den Ausbriden und Bildern, womit er bie fos 
genannte romantifche Poefie zu bezeichnen pflegt, und die 
er zum Theil auch im Anfange biefer Abtheilung mieber- 
holt: Das Ritterthum und bie romantiſche Religiofität 
und Liebe bilden ſich zwar natürlih auch im Shal: 
fpeare ab,. fie nehmen. aber nicht umfer ganzes Be— 
wußtfeyn gefangen, wie in. ben meiften Werken des eis 
gentlichen Mittelalters, fondern fie find eben Bilder auf 
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dem allgemeinen Grunde ded menfchlihen Dafeyns und 
feiner Geſchicke überhaupt, welcher und durch die tieffte 
: GSelbftbetrachtung erhellt und belebt wird. Wollen wir 
diefen tiefften Grund alles Weltweiens ein Chans nens 
nen, bad, wie. ber Verfaſſer fagt, nach immer neuen 
Geburten ringe, fo müflen wir und nur erinnern, ba 
die allgemeinen Gefete unfered Bewußtſeyns und bie 
Gegenfäge, in welchen es beftänbig fich ſelbſt verzehrt 
und wieder erzeugt, eben fo ewig und unveränberlich 
und dem echten Künftlerfinn eben fo klar durchſchaubar 
find, wie die feftftehenden Ideen ber griechifchen Welt: 
anfiht. Daß bier das Nächte und Fernſte miteinander 
verbunden wird, und jedes durch feine Beziehungen ein 
Licht auf das andere wirft, das ift nur die Folge von 
der Herrfchaft. einer alles umfaflenden Reflexion. Um 
endlich einen Ausprud zu wählen, worm fi dad Ge 
beimniß biefer Kunft, wenigftend fo viel bier. nöthig. ifl, 
volfiändig genug auöfprechen möchte, wollen wir uns 
fo faflen: Die griechifche Kunft ergreift allezeit den Mo: 
ment bed wirklichen Lebens, in welchem bie einander be: 
kaͤmpfenden Elemente des Bewußtfeyns zufammentreffen, 
um es in biefem Widerfpruche als ein bloß erfcheinens 
des und wirkliches zu vernichten, deshalb muß fie bie 
urfprüngliche @inheit, welche alles trägt und erhaͤlt, und 
fih in jeder Vernichtung wicder gebiert, in dunkler Ferne 
als Schickſal vorausfegen.. Die neuere dringt dagegen 
ein in die Entfaltung diefer entgegengefeßten Beziehun⸗ 


gen aus ihrem gemeinfamen Urfprunge, fie erkennt fie 
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fchon in ihrem entfernteften, freieften Wirken, wo fie _ 
noch ganz wefentlich und von göftlicher Kraft erfüllt ers 
fheinen, als zeitlich ımb hinwirkend auf ihren eigenen 
Untergang, und eben deswegen kann fie auch in ber zus 
legt heroortretenden Nichtigkeit felbft ſich mit unenblicher 
Liebe und Freude der Gegenwart eines göttlichen Wir⸗ 
kens bewußt bleiben. Rec. hofft, daß diefe zwar allge 
meinen Auddrüde, die ber Raum bier näher zu beflim« 
men verbietet, burch dad, was er glei) im Anfang ges 
-fagt bat, ihr. volles Licht erhalten werben. 

Aus biefem allen erhellt nun wohl unwiderſprech⸗ 
lich, daß es Feine dramatifche Kunft giebt ohne Zronie, 
und daß, menn diefe Ironie in ber alten Kunft aus ben 
Zhatfachen felbft heroorleuchtet, fie beim Shakſpeare 
fih ganz ihrer felbft bewußt feyn und vorzüglich bie 
ganze Anlage und Verwidelung der Beziehungen durch⸗ 
dringen muß. Endlich ift auch hieraus allein die Ver⸗ 
mifchung des Zragifchen und Komifchen zu erklären, wel 
che aber eigentlich auch nur im Einzelnen Statt findet; 
denn im Ganzen fcheiden fich bach diefe beiden Richtuns 
gen deutlich genug. 

Es ift wirklich faft unglaublich, daß ber Verfaſſer 
bei der Ironie, die Shalfpeare nach ihm zuweilen, 
in ber That aber immer bei ber Charakteriſtik anwendet, 
und die doch auch nur aus der allgemeinen Ironie er: 
Elärbar ift, nichts ander gebacht und gefühlt haben ſoll⸗ 
te, als was er ausſpricht. „Sie fey ein Abgrund von 
Scharfſinn,“ ſagt er, „aber dem Enthuſiasmus the fie 
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wehe; dahin komme man, wenn man dad Unglüd ge- 
habt die Menfchheit zu durchſchauen, und außer der 
traurigen Wahrheit, baß Feine Tugend und Größe ganz 
rein ſey, und dem gefährlichen Irrtum, als flände das 
Hoͤchſte zu erreichen, bleibe uns Feine Wahl übrig. In 
dem Dichter felbft ſpuͤre er hier eine gewiſſe Kälte, aber 
bie eined überlegenen Geiftes, der den Kreis des menfch 
lichen Dafeyns durchlaufen und das Gefühl über 
Lebt habe.” Diefe Worte ließen fi) eben fo gut von 
einem ganz jungen unb unerfahrnen Enthufiaften hören, 
ber bie einzelnen Erfcheinungen, bie ihm in ber Welt be: 
gegnen, für die Welt anfieht. Oder glaubte ber Verfaſ⸗ 
fer einem folchen doch vermuthlich hoͤchſt weltverflänbigen 
Yublicum, wie er es vor fich hatte, dieſen füßen Tand 
von menfchlicher Vollkommenheit vorhalten zu müflen? 
Und nun Shaffpeares Kälte! Rec. hat mit feinem 
Gefuͤhl nie die überfchwengliche Liebe erſchoͤpfen koͤnnen, 
mit welcher der Dichter alle feine Schöpfungen umfaßt, 
unb auch den Böfeften ald ein innig verwandtes Weſen 


in feiner ganzen Menfchheit verftcht, fo wie er den Gu: 


ten nie zu einer leblofen moralifchen Normalpuppe mad. 
Was wahrhaft Falt und abgeftorben ift, das ift jenes 
boble Zugenbideal, womit der gereifte Menſch nur fih 
felbft verfpotten kann. Shaffpeare fol das Gefühl 
überlebt haben, er, ber noch in reiferem Alter durch 
bie innige Sorge um das menfchliche Geſchick und viel 
leicht durch eigne Erfahrungen zu fo grübelnden Forſchun⸗ 
gen angetrieben wurde, wie wir fieim Hamlet, Rau 
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beth, Lear finden‘, und worin wir, wenn doch Eins 
feyn foll, eher eine gewiſſe Bitterfeit und ein vielleicht 
nicht ganz uͤberwundenes eigenes Intereffe an ber Sache, 
als Gleichgültigkeit wahrzunehmen glauben. Doc, es ifl 
nicht anders möglich, der Verfafler hat hier Beſſeres, als. 
er fagte,. und war ed auch nur feinem Gefühle deutlich, 
zurücdgebalten. Der Grund hievon fey welcher er wolle, 
fo etwas rächt fi an dem, der das Wahre Ichren will 
und fol, jebesmal, und es hat fi) auch hier gerächt 
durch eine gewiſſe Oberflächlichkeit, die dem ganzen Werke 
anhaftet, vorzüglich aber dem Abfchnitte uber ven Shak⸗ 
fpeare, wo man gerabe vom Verfaſſer bie gründlichſen 
Aufſchluͤſſe erwartete. 

Eben fo ſchlimm, ja noch ſchlimmer macht es der 
Verſaſſer mit der allgemeinen Ironie, die ſich, wie er 
ſagt, beim Shakſpeare haͤufig auf das Ganze der 
Handlung beziehe. „Er ſetzt dieſe blos darein, „daß ber 
Dichter Feine Partei nehme, daß er zumeilen durch eine 
geſchickte Wendung, mit der er die weniger glänzende 
Kehrfeite der Münze nach vorne drehe, fi mit dem 
auderlefenen Kreife der Einfichtövollen unter feinen Leſern 
oder Zufchauern in ein verftohlnes Einverfländniß febe, 
damit fie fehen, daß er nicht felbft in dem bdargeftellten 
Gegenftande befangen fey, daß er den ſchoͤnen, unwider⸗ 
ftehlich anziehenden Schein auch wieder vernichten koͤnne 
u. f. w.“ Cine folche Ironie wäre des Dichters wir: 
dig, dem das Tragiſche blos im Ernſte, da3 Komifche 
nur im Scherze läge. Mit ihr verfpottete er alfo gleich 
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darauf wieder Das, was er eben noch für den böchften 
Ernft auögegeben hätte, und fogte blos den Weitklugen 
unter feinen Zufchauern, es fey doch nicht fo ernftlich 
gemeint, er ftelle fi nur fo, und am Ende ſey an 
allem nicht fo viel, ald man daraus made. Eine folche 
Vertraulichkeit möchten aber wohl bie Beſſeren unter ben 
Zuſchauern gebührend abweifen. Und fo etwas foltte 
"man wenigftend nicht durch den Namen ber Ironie adeln 
wolien, der ſchon von feinem erften Urfprunge aus ber 
fofratifchen Schule her einen edleren Sinn mit fidy führt. 
Niemand hat das Recht, fo über die Welt zu fprechen, 
ald wer fühlt und einfieht, daB auch das Vollfommenfte 
in uns, erfcheinenden Wefen, auch ohne daß wir erfi 
die Kehrfeite herausbrehen, nichts fey vor ber Gottheit, 
bie in unferem Leben allein das Gute und Wahre wirkt. 
Diefer braucht und wahrlich nit auf das Schlechte in 
und aufmerffam zu machen; er hat eine andere Welt: 
kenntniß ald der Schlaue, der es foweit gebracht, zu 
wiflen, daß allem Guten in den Menfchen auch etwas 
Schlechtes und Nichtönubiges beigefellt fen, und immer 
nur fürchtet, jenes möchte deshalb zu hoch angefchlagen 
und biefes allzu unbarmherzig verdammt werben. In⸗ 
deffen will ber Verfaffer, jener Spielraum, ben wir dies 
fer Art von Weltkenntniß ließen, folle eine ernftlich ge 
zogene Grenze haben. „Im hoͤchſten Tragiſchen,“ fagt 
et, „höre alle Ironie auf; allein von dem eingeftandenen 
Scherz der Komödie an bis dahin, wo die Unterwerfung 
ferblicher Wefen unter ein unvermeidliches Schichſal den 
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firengften Ernſt fordert, gebe es eine Menge menfchlicher, 
Berhältniffe, die allerdings, ohne bie ewige Grenzfcheis 
dung zwifchen Gut und Böfe zu verwirren, mit Ironie 
betrachtet werben dürfen.” Nicht einen Punct kann es 
geben in diefem ganzen Spielraume, wo eine ſolche Art 
von Ironie, wenn man ed fo nennen dürfte, wirklich ers 
laubt wäre, und eine lodere, loſe Moral wäre es, bie 
ſich eingeftände: wir wollen und unferer Neigung, das 
Gute fchleht und dad Große Flein zu machen, fo lange 
überlaffen, bis es rechter Ernft wirb, bis e& auf Leben 
und Tod geht: Mit der wahren Ironie iſt es gerade 
umgekehrt: biefe fängt erſt vecht an bei der Betrachtung 
des Weltgefchids im Großen; doch ift darüber oben ge: 
nug gefagt worden. Rec. ift weit entfernt dem Verfaf- 
fer jene angebeutete Moral zuzufchreiben, aber er ift ver- 
pflichtet zu zeigen, was berausfommen kann, wenn man 
die größten Gegenflände mit allzu nachläffiger Leichtigs 
feit behandeln will. 
Sener unechten Ironie follen nun die Tomifchen 
Perfonen und Auftritte dienen. „Manchmal, fagt er, 
„iſt eine offenbare Parodie des ernfthaften Theils barin, 
dann find fie wieder willfürlicher angefügt. Überall fol: 
len fie verhüten, daß das Spiel ſich nicht in ein Ge 
ſchaͤft verwandle, und jenen trüben ſchwungloſen Ernft 
abhalten, der ſich fo leicht im fentimentalen, jedoch nicht 
tragifhen Schaufpiele einfchleiht. In Shalfpeares 
Dramen find die Fomifchen Scenen dad Vorzimmer 
der Poefie, wo fich die Bedienten ayfhalten; 
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va$ das Gesch um Sasie felbi beburdh übertauht 
wärte; jedech im ben 3wtihezeiten, we ad bie Dei 
ſche Gefeliichaft zuridigeogen bat, vertürmen ise ſches 
belauidt zu werben; ige trafen Epöttereien, there en 
iher Herfchaft manchen Aufilup geben“ — Bien jscht, 
ba and) bier der Berjalfer bei den Dauptperfenm im« 
umb dieſe bem Infligen mur enigegenfeht; wäre dieſes 
baö rechte Berhäliniß, fo würde es umgefähr berauitsm: 
men wie im gefiieielten Kater, we ber Sömig ſich des 
Narren bebient, fich danfbar bewuft zu werben, um wie 
wiel er Durch die ibm verlichenen Gaben über dieſem ficht. 
Eslte man fürdten, tei vie Heupthenbiung in Was 
ihr wollt oder m Eommerschtötteum an Ge 
Fädft des fdwwungiofen Grufird werben möchtet? Sof 
ſcheint es, als habe dem Verfafter bier veguglich Hein 
si ber Vierte vorgeichwebt, ein Et, welches ben 
Weißen mit feiner fa gleichen Wifgung des Exufien 
unb Komiſchen viel zu fchaifen gemadt bat. Wie fommt 
es aber nun, daß dieje Luſtigmacher oft in ber Haupt: 
fache wenigfiens eben fo klug find als tie Hauptperſe— 
wen, und manchmal gar zuletzt allen Rede behalten? 
IE nit Coſtard in der verlornen Liebesmühe 
am Ende vernünftiger als alle bie, welche erſt enthalt 
fame Forſcher ber Weisheit und dann wizige BVerliebte 
ſeyn wollen? Düfien nicht in viel Laͤrmen um Nichts 
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die albernen Polizeibiener einen Betrug entlarven, womit 
fi die idealifchen Herren unverantwortlich anführen laſ⸗ 
fen? Und fo ließen fich noch eine Menge Fälle nennen. 
Ferner verdiente e8 wohl noch einer Unterfuchung, warum 
denn Shalfpeare die parodirenden Perfonen und Sce⸗ 
nen am meiften in ben Lufifpielen gebraucht, wo bie 
Haupthandlung ſchon felbft komiſch genug zu feyn fcheint, 
‘warum auch in manchen Zrauerfpielen, warum aber in 
manchen anderen gar nicht. Wir wollen nur in der Kürze 
hierüber fagen, was uns am nächften liegt, und können 
am ſchicklichſten biemit gleich verbinden, was über bie 
Haupteintheilung der Shaffpearifchen Stude in Komoͤ⸗ 
dien und Tragoͤdien zu fagen wäre. 

Es ift fchon oben gefagt worben, daß bei Shak⸗ 
fpeare dee Grund, auf welchen alle menfchlichen Bege 
benheiten aufgetragen find, nicht ald ein Hintergrund zu⸗ 
ruͤcktritt, fondern ſich mit in die wirklichen Beziehungen auf- 
Iöfet, und eben deshalb fich jedes auf feinem Entgegen; 
gefegten abbildet und fpiegelt. Run muß aber bie Kunſt 
durchaus eine beflimmte Richtung nehmen und einen 
befonderen Geſichtspunct auffaffen, fie muß in einem ges 
wiſſen Sinne einfeitig feyn, was fich bier nicht weiter - 
beweifen läßt. Die Univerfalität, die zur Kunft gehört, 
iſt uns Menfchen immer nur auf einem beftimmten Stand» 
puncte möglich; nur muß. biefer nicht willfürlich gewählt, 
fondern durch die ganze Anlage unferer Natur gegeben 
ſeyn. Diefes ift der allgemeine Grund, warum ſich auch 
das wefentliche Verhältniß, auf weichem alle bramatifche 
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Kunft beruht, ımter den zwei Gefichtöpuncten bes Tra- 
gifhen und Komifchen darftelln muß. Und fo miüffen 
auch Shaffpeares Werke ſich nothwendig nach einer 
diefer beiden Richtungen neigen. Jeder wird. beim erften 
Anblick geftehen, daß verlorne Liebesmühe eine Kos 
möbie, und Hamlet eine Tragödie if. Auch find die 
Übergänge gar’ nicht fo in einander verſchmolzen, daß 
fih beides nicht rein von einander ſondern Tiefe. Mit 
Beziehung nun auf dasjenige, was glei im Anfang 
über die wahre Bedeutung beider Principien gefagt wor: 
den ift, koͤnnen wir hier kurz Folgendes aufftellen. Mo 
‚der Dichter das allgemeine menfchlihe Gefchid als ein 
Weſentliches auffaßt, ald den Grund, ber alle Wirklich: 
keit trägt, unb in welchem fie als ‚Wirklichkeit wieder 
verfchwindet, indem nur jenes wefentlihe Verhältniß der 
Menfchheit Überhaupt das Weftehende darin ift, da muß 
er nothwendig tragifch feyn. Wo er aber mit der Er: 
ſcheinung ober Wirklichkeit für fi zu thun bat und fich 
darauf richtet, wie in dieſer fich das Wefentliche im 
menfchlichen Gefchide felbft zu Schein und Spiel auflöft, 
und ſich eben deshalb wieder in dieſer Scheinwelt als 
gegenwärtig erhält, da wird er komiſch. 

Wir wollen mit der Komödie anfangen, indem wir 
babei die fchon aufgeftellten allgemeinen Eigenthümlichkei: 
ten der neueren, und beſonders der Poefie Shaffpeares, 
im Auge behalten. Rec. kann nicht leugnen, daß ihm biefe 
Art der Komödie weit erquidlicher und erheiternder iſt 
als die Ariſtophaniſche. Diefe legte ſetzt uns ohne alle 
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Vorbereitung ober weitere Beziehimg mitten ehinein in 
eine Welt der Verworrenheit und der Widerfprüche, und 
muß fo verfahren, weil fie die Wirklichkeit als das Nichs 
tige und Verkehrte im Ganzen und Großen auffaflen 
muß, und fo betrachtet hat ihr Anbli® immer etwas Er 
ſchuͤtterndes. Shaffpeare dagegen bringt in alle bie 

ebelften Elemente ein, aus welchen diefe Welt des Scheis 
ned zufammenfließt, und erhält uns fo immer das füße 
und lebende Gefühl, daß auch darin etwas Wefentliches 
und an fich Gutes gegenwärtig bleibe; ja, wie ſich nach⸗ 
ber noch beflimmter zeigen wird, das Herbe und Scharfe 
ber alten Komoͤdie zieht fich bei ihm in eine gewiffe Res _ 
gion des tragifchen Gebietes zuruͤck. Mitten in den Thor⸗ 
heiten und Nichtigkeiten Iebt dagegen bei ihm frifche Liebe, 
wieim Wintermaͤhrchen und Was ihr wollt, oder 
wadere Sreundfchaft, wie audh im Kaufmanne von 
Venedig, oder wahrhafte Weltbetrachtung und herzliche 
Zreue, wie in Wie ed euch gefällt, und fo möchte 
es leicht überall aufzumweifen ſeyn. So haben wir bei 
ihm nicht jenen bodenloſen Abgrund vor uns, fonbern 
in der Vergänglichkeit felbft rührt und bie ihres Looſes 
unbewußte Unfhuld, und das frifche Spiel jugendlicher 
Luft in dem Strahle des kurzen Tages. Weil aber 
alles hier an der heiteren Oberfläche bes fichtbaren Les 
bens fpielt, und aud das Xieffte fich auf berfelben ab⸗ 
bildet, fo find auch die Perfonen und Geſchichten nicht. 
folche, die das Weltgefchid im Großen und in feiner all 
gemeinen Bebeutung audbräden, fonbern fie erfcheinen 
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Kunſt beruht, unter den zwei Gefichtöpuncten bes Tra⸗ 


gifhen und Komifchen barftellm muß. Und fo müffen 
auch Shakſpeares Werke fi nothwendig nach eine 
diefer beiden Richtungen neigen. Jeder wirb beim erfien 
Anblick geftehen, daß verlorne Liebesmühe eine Kos 
möbie, und Hamlet eine Tragoͤdie if. Auch find die 
Übergänge gar‘ nicht fo in einander verſchmolzen, baß 
ſich beides nicht rein von einander ſondern ließe. Mit 
Beziehung nun auf dasjenige, was gleih im Anfang 
über die wahre Bedeutung beider Principien gefagt wor: 
den ift, Fönnen wir hier kurz Folgendes. aufflellen. Mo 
der Dichter das allgemeine menfchliche Geſchick als ein 
MWefentliches auffaßt, ald den Grund, ber alle Wirklich: 
feit trägt, und in welchem fie als Wirklichkeit wieder 
verfchwindet, indem nur jenes wefentliche Verhaͤltniß der 
Menfchheit Überhaupt das Beſtehende darin ft, da muß 
er nothwendig tragifch ſeyn. Wo er aber mit der Er: 
fheinung oder Wirklichkeit für fi zu thun hat und ſich 
darauf richtet, wie in dieſer fi das Wefentliche im 
menfchlichen Geſchicke felbft zu Schein und Spiel auflöfl, 
und fi) eben deshalb wieder in dieſer Scheinwelt als 
gegenwärtig erhält, da wird er Fomifch. 

Wir wollen mit der Komödie anfangen, indem wir 
dabei die fchon aufgeftellten allgemeinen Eigenthümlichfei: 
ten der neueren, und befonderd der Poefie Shaffpeares, 
im Auge behalten. Rec. kann nicht leugnen, daß ihm diefe 
Art der Komödie weit erquidlicher und erheiternder iſt 
als die Ariſtophaniſche. Diefe letzte ſetzt und ohne alle 
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Nachdenken nicht fehwer feyn, bie Gründe weiter zu ents 
wideln, warum es hier eine folche Abfonberung des Ern⸗ 
ften und Luſtigen, wenn wir es der Kürze halber fo nen⸗ 
nen wollen, nicht geben kann, und ed würbe und jest 
zu weit führen, wenn wir hierauf weiter eingehen wolls 
ten. — Die zweite Art der Luftfpiele ift nun die, worin 
die Betrachtung nicht jo ganz nach außen fchlägt, ſon⸗ 
bern fich auf die tieferen: Beziehungen und Verhaͤltniſſe 
ald auf etwas allgemein Gültiges wendet. Damit biefe 
aber dennoch in ihrer ganzen Wirklichkeit und leichten 
Erfheinung erkannt werden, fo find fie ganz in dußere 
Berhältniffe gekleidet, und fpiegeln fich ihrer allgemeinen 
Bedeutung nad) wieder ab auf einem Grunde der her 
heit und Nichtigkeit, um dort erft ihren ganzen komiſchen 
Sinn zu erhalten. Dergleichen find Wie es euch ge⸗ 
fällt, Was ihr wollt, de Sammernadtätraum 
und ähnliche. Hier iſt der Dauptbegebenheit immer eine 
andere Verwidelung lächerlicher Perfonen und Motive zus . 
gefellt, damit wir durch die Gleichartigkeit ‚beider einans 
ber abfpiegelnder Seiten erkennen, wie wefenlos auch das 
fey, was unfer ganzes Gemüth an fich zieht, und wie 
doch auch wieder in bem, worüber wir lachen, ſich bie 
wefentlichen Züge unferer Natur darftellen. Weit entfernt 
alfo, daß die Iufligen Perfonen und Scenen blos bas 
Dorzimmer dee Poefie barftellten, auch nicht einmal ber 
bloßen Parodie wegen find fie ba; fondern fie leiten 
gleihfam die tieferen Bedeutungen der. Haupthandlung 
in die gemeine Welt hinuͤber, und ohne fie könnte alfo 
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als einzelne, durch welche aber biefes Geſchick eben in 
das Einzelne und die zufällige Wirklichleit eintritt; es 
find deshalb Privatgefchichten, au wenn fie an Höfer 
fpielen, fie find erfunden, oder alte Beifpiele in Erzaͤh⸗ 
ungen aus dem Weltlaufe, die aber ſchon durch bie 
reiche dramatifche Ausflattung zu erfundenen werben. Ba 
biefer vielfeitigen Beziehung laſſen fi aber in feinen 
Luftfpielen felbfl wieder zwei Hauptclaſſen unterfcheiben. 
Die eine ift von der Art, bag die ganze Handlung ſelbſt 
fi in diefes Spiel verliert und mit allen ihren Be 
beutungen ſich gleichfam barin erſchoͤpft. Dahin gehoͤ⸗ 
‘ven, um ed nur im Allgemeinen anzubeuten, bie bei: 
den VBeronefer, das Luftfpiel ber Irrungen, bie 
gezähmte böfe Sieben, auch Gleiches mit Glei- 
hem. Im diefen Stüden finden wir daher den Segen: 
faß der komiſchen und ernflen Beftandtheile entweber gar 
nicht, oder doch fehr ſchwach und untergeorbnet; denn 
es ift alles an und für fich gleichartig. Weil aber der 
tiefere Gehalt nirgend fehlen kann, fo pflegen dieſe Werke 
von einer recht ſtarken allgemeinen Verkehrtheit auszu: 
gehen, wie Gleiches mit Sleihem, ober fih an 
irgend einen rechtfchaffenen Charakter anzufchließen, wie 
die gezaͤhmte böfe Sieben u. f.w. Sie nähen 
fih überhaupt, fo zu fagen, den Charakterftüden; fie 
haben weniger Ziefe ald die andere Art, weil die Be 
trachtung fich immer in ber äußeren Handlung erchöpfl, 
und beöhalb enthalten fie auch mehr eine beftimmt aus: 
‚ zubrüdende Lehre ober Moral. Es wird bei einigem 


NY 





über dramatiſche Kunſt und Literatur. — 975 


fihten der Compoſition geht ber Verfaſſer zu leicht bins 
weg. Und hätte er das nicht getban, fo hätte er auch 
den heiteren Accord, in welchem fich im fünften Acte 
nach der Auflüfung bed. herben. Mißlautd alle Stimmen 
vereinigen, nicht als eine blo& befänftigende Zugabe, fons 
dern nur ald den wahren und vollen Schluß des Stüdes 
betrachten koͤnnen. Am vollfonmenften fcheinen bem Rec. 
diejenigen: Stuͤcke die Aufgabe der Komödie zu löfen, in 
welden.:diefen. entgegengefebten. Richtungen ficy.. fo im 
einander auftöfen, daß die: Haupthandlung fich ‚ebenfalls 
ganz in leichte Erſcheinung verwanbelt. Er möchte das 
bin tn Sommernachtstraum rechnen, vorzüglich 
abır verlorne Liebeämühe. . Diele letzte : Sthe 
fcheint ihm durchaus eine weit. höhere Stelle zu verdie⸗ 
nen, als ihm der Verfaſſer ober. ſonſt irgend jemand: zus 
getheüt bat, und. am wenigften Fann er ed blos für - einen 
Erguß jugendlichen Übermuths, ober gar für. eine Art 
von Bolfsfpaß gelten laſſen. Hier ift nielmehr die: Rro⸗ 
nie völlig durchgedrungen, fo: daß fie fogar ihren Sta⸗ 
chel, den fie fonft immer.nicht ganz verbergen kann, vers 
Ioren hat. Es erfcheint ganz natlırlich und. in ber Orbe 
nung, daß der König 'unb. feine Hofleute, nachdem’ fie 
faum geſchworen, fich tiefen Sorfchungen und :emem 
mönchifchen Leben zu meihen, durch bie Ankunft ber ſchoͤ⸗ 
nen Primjeffin und. ihrer Damen fogleih umgeſtimmt 
werden, : unb felbft. in. ber Art, wie fie ihre Liebfcyaften 
zu verbergen. ſuchen, legt fhon, daß fie dieſe vor fich 
felbft. hefchönigen; vortefflich und tief geihöpft.äft es, 


674 IX. Beurtheilung der Vorleſungen 


auch die Haupthandlung nicht komiſch ſeyn. Um nur 
ein Beiſpiel naͤher zu beruͤhren, ſo iſt deshalb in Was 
ihr wollt die Anfangs fo ſchwermuͤthige und ſehnſuͤch⸗ 
tige Liebe des Herzogs doch fo zufällig und leicht auf einen 
anberen Gegenftand gewandt, die ſtrenge trauernde O li⸗ 
via wird von einem Unbekannten gefangen, und dieſem 
Paare fiehen bie tollen Werber, Junker Chriftoph und 
Malvolio gegenüber. Würde ohne diefe nicht unfere 
Betrachtung auf ben Leichtfinn und die Unbeftänbigkeit 
jene? Hauptperfonen gefallen und flatt des frifchen Ge⸗ 
nuffes nicht etwas Moral eingetreten feyn? Diefe beiden 
Arten find indeſſen freilich nicht überall fireng von ein⸗ 
andes zu fonbern; fie gehen in einander über, und es 
ließe fich bei größerer Muße zeigen, wie fie fich ſtufenweiſe 
einander nähern, im Sturm, Cymbeline, Biel Lärs 
men um nichts, Ende gut alles gut, dem Kauf: 
manne von Venedig In. bem legten Stüde. geht, 
wie in. manchen anderen; jenes gegenfeitige Abfpiegeln 
durch⸗ mehrere Stufen hindurch. Die fchwere Verwicke⸗ 
lung bes fhmwermüthigen Antonio mit dem Juben wird 
durch dad Spiel einer muthwilligen Verkleidung gelöft, 
und nur fo konnte und. jener drüdende Zufland in einen 
trüben Traum zerrinnen, von dem wir am Lichte eines 
beiteren Tages erwachen. . Die idealen Perfonen, Bafs 
fanio.und Porzia, werden. einander durch einen ma: 
Hifchen Zufall gegeben, Die untergeorbneten, Lorenzo 
und Jeſſica, erwerben einander durch Bühne Anſtrengung 
und Aufopferung. Über alle. dieſe Gegenſaͤtze und Ab: 
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fichten der Gompofition geht ber Verfaſſer zu Leicht bins 
weg. Und hätte er das nicht gethan, fo hätte er auch 
den heiteren Accord, in welchem ſich im fünften Acte 
nach der Auflüfung des herben Mißlautd ale Stimmen 
vereinigen, nicht als eine blo& befänftigende Zugabe, ſon⸗ 
bern nur ald den wahren und vollen Schluß des Stuͤckes 
betrachten koͤnnen. Am volfommenften fcheinen bem Rer. 
diejenigen Stüde die Aufgabe der Komödie zu löfen, in 
welchen, dieſen entgegengefehten Richtungen fich..fb in 
einander auflöfen, daß die: Haupthandlung fid, ‚ebenfalls 
garız in leichte Erfcheinung verwandelt. Er möchte das 
bin den Sommernachtstraum rechnen, - vorzüglich 
abır verlorne Liebeämühe . Diefes letzte Stück 
fcheint. ihm durchaus eme weit ‚höhere Stelle zu verdie⸗ 
nen, als ihm ber Verfaſſer ober.fonft irgendjemand zus 
getheilt hat, und am wenigſten kann er ed blos für einen 
Erguß jugendlichen Ubermuths, ober gar für eine Art 
von Volfsfpaß gelten laffen. Hier ift vielmehr bie Aro⸗ 
nie völlig durchgebrungen, ſo daß fie fogar ihren Sta⸗ 
chel, den fie fonft immer.nicht ganz verbergen kann, vers 
Ioren bat. Es erfcheint ganz natlırlic) und .in ber Ord⸗ 
nung, daß der König unb. feine Hofleute, nachdem fie 
faum gefchworen, fich tiefen Forſchungen unb einem 
moͤnchiſchen Leben zu weihen, durch die Ankunft ber fchös 
nen Prinzeffin und ihrer. Damen ſogleich umgeſtimmt 
werden, und felbft. in ber. Art, wie fie ihre Liebfchaften 
zu verbergen fuchen, liegt fehon, daß fie biefe. vos fich 
feibft befchönigen; vortsefflih und tief gefhäpft.ift es, 
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daß der Spoͤtter Biron, der noch am erſten entſchul⸗ 
digt ſeyn konnte, doch die Gelegenheit wahrnimmt, fei: 
nen eigenen Fehltritt zu verbergen umb die anderen zu 
hoͤhnen, bid auch er entlarot wird. Unb zwar entlarvt 
buch den ehrlihen Dummkopf Coſtard, der, zuerft 
abgeſtraft, feine Übertretung mit einem Male abgebüßt 
bat, und in feiner Natürlichkeit das Mittel feyn muß, 
woburch die ganze weife Gefellfchaft fich in gleicher Schwaͤ⸗ 
che barftelt. Diefer Akademie fteht benn. die. andere ges 
genüber, deren Mitglieder Armabo, Holofernes und 
Nathanael find, und die es im ernſten Schweiße ihres 
Angefichts eben fo Iuftig macht wie bie ibealifche; vor 
zuͤglich find beide Gefellfchaften in Maskenfpielen recht 
abfichtlich neben einander geftellt. Sollte endlich die Mel- 
dung von ben Tode bed. Königs von Frankreich, des 
Vaters der Prinzeffin, blos dazu ‚dienen, dem Stüde 


einen Schluß zu geben, und der Dichter doch wirklich 


Damit einigermaßen aus ber Rolle fallen? Rec. meint, das 
Ganze konnte nur auf einen folhen Schluß angelegt 
werben. Denn auch bie fchnelle Abmachung und Ans 
ordnung ber ganzen Angelegenheiten, die num eintritt, 
macht, daß und alle jene Mühfeligfeit und kuͤnſtliche Be 
werbung, bie vorherging, in ein leichted Spiel zerrinnt. 
Diefer claflifhen Compofition entfpricht nun auch ganz 
bie Fülle von Witz, die. geiftreiche und doch leichte, fpie 
lende Ausführung unb bie klare, ruhige Haltung, bie 
buch dad ganze Stud herrſcht, ſo daß Rec. nicht um: 
bin Tann es für eine ber reifften Hervorbringungen bes 
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Dichters zu erflären. ec. muß ſich überhaupt begnäs - 
gen bier feinen Standpunct für das Verſtaͤndniß ber 
Lufffpiele Shaffpeare’s bezeichnet zu haben; was der 
Verfaſſer über jedes einzelne fagt, burchzugehen, erlaubt 
der Raum nicht. Es find faſt nur Auszüge, wodurch 
zu wenig die Aufmerkſamkeit auf bie tieferen Abfichten 
des Dichters gelenkt wird, und man fieht nicht ganz ein, 
für wen fie eigentlich beftimmt find. Wer den Shak⸗ 
fpeare noch gar nicht kannte, würde hier nicht viel mehr 
als die Fabeln der Stüde erhalten; wer ihn Tennt, wie 
es wohl von jedem Gebilbeten vorauszufegen ift, bedarf 
diefer ohne weitere Erläuterungen über bie Ausführung 
noch weniger. 


Iragddien zerfallen ebenfalls in zwei Glaffen, 
die hiftorifchen, ſowohl roͤmiſchen als englifchen Stücke, 
und bie, welche von allgemeinen Gefichtspuncten die 
menſchliche Natur umfaflen. Es iſt leicht einzufehen, 
daß dieſe Einteilung auf denfelben Gruͤnden beruht, wie 
die der Komödien. Es wäre wohl gut gemefen, wenn 
ber Verfaffer etwas im Allgemeinen Über die hiftoris 
ſche Tragödie (warum fie hier blos hiſtoriſches Schaus 
fpiel genannt wird, ficht Nec. micht ein) gefagt hätte, 
Der Verfaffer berührt in ber dritten Vorlefung den Ums 
fland, daß bei ben Griechen die Mythologie ober Hes 
roenwelt den Stoff zur Tragoͤdie bergab, und giebt das 
von ſolche Gründe an, daß man meinen follte, fie muͤß⸗ 
ten auf alle tragifche Dichtung überhaupt anwendbar 
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feyn. Und doch giebt e& bergleichen für bie neuere Tra⸗ 
gödie nicht, vielmehr hat dieſe immer bie beftimmtefte 
Richtung auf das Hiftorifche gezeigt. Die griechifche 
Kunft, welche alle Beziehungen in den einen Moment 
des gegenwärtigen Dafeynd und feiner Aufhebung zufam: 
mendrängt, Tann eben beöwegen die Elemente beffelben 
nicht in ihrer thätigen Entfaltung verfolgen; dad Schick⸗ 
fal, oder vielmehr dad Weſen alles wirklichen Weltlebens, 
fleht als das Ewige, einmal fo Gegebene im Hinter: 
grunde, und folglich muͤſſen auch bie einzelnen Handlun⸗ 
gen immer zugleich den allgemeinen wefentlichen Charakter 
‚ in fih fließen und ganz in fich ausprägen, fie müfjen 
durch und durch typifch und zugleich menfchlihes Das 
feyn Überhaupt feyn. Diefes ift aber gerade ber Sinn 
beö ganzen griechifcheri Heroenthumd. Die Wirklichkeit 
ift darin zugleich eine feſtſtehende, abgefchloffene Melt, 
eine gegenwärtige Offenbarung, und darum mußte felbft 
in ihren Staaten alles Heilige auf biefen Grund und 
Boden zurüdgeführt werben. Jeder biftorifche Stoff 
würde daher den Charakter der Zufälligkeit ober blos 
äußeren Zweckmaͤßigkeit gehabt haben, und es hätten ſich 
daran wohl Betrachtungen über den Weltlauf anknüpfen 
laſſen, dieſer würbe fich aber nicht feinem Weſen nad 
darin erfhöpft haben. Die Ausnahmen. widerfprechen 
diefen Gründen nicht. Es waren Begebenheiten, welde 
bad gefammte gegenwärtige Leben der griechifchen Welt 
in ihrer innerften Wurzel ergriffen und dadurch wieder 
eine allgemeine Bebeutung erhielten, aber eben dadurch 
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auch das Gefühl fo übermannen mochten, daß fie des⸗ 

halb nicht ferner auf dem Theater zu dulden waren. 
Dem neueren Dichter dagegen ift gerade das ſchein⸗ 

bar Zufällige in den hiftorifchen Begebenheiten gümftig, 


und er durchdringt um fo vollfländiger das ganze menfhe 


liche Daſeyn, indem er eben biefen ganz zeitlichen und 
gegenwärtigen Beftandtheil ber Kunſt zueignet. Er kam 
bie wefentlihe. Idee bed ganzen menfchlihen Gefchides 
nicht blos als ein zum Grunde liegendes abgefchloffenes 
Weſen auffaflen, fondern fie auch in ihre Beziehungen 
auflöfen und in dem Gleichgewichte diefer Beziehungen 
bie Harmonie der Weltorbnung entwideln. Da ohne 
dieſe Betrachtung Fein Drama beftehen kann, fo entfteht 
für das griechifche, wie ſchon oben gezeigt worden, dar⸗ 
aus ein eigener Beftanbtheil, der Chor. Das neuere 
aber verflicht diefen mit in die Handlung, und umgiebt 
den ganz einzelnen Moment mit einer folchen Harmonie 
der Entwidelung und Betrachtung, daß fich dadurch in 
demfelben gleichfam das volle innere Wirken ber wefent: 
lichen Kräfte entlabet, und biefer Punct der Entfcheidung 
feinerfeitö wieder in eine Wechſelwirkung dieſer Kräfte 
und ber ewigen allgemeinen Beziehungen auflöfe. Da 
biefer allgemeine Sinn auch Überhaupt das Weſen aller 
biftorifchen Erfcheinung ausmacht, fo kann auch der bras 
matifhe Dichter auf diefem Standpuncte feine Aufgabe 
durchaus nicht volllommener löfen, ald wenn er fi) ganz 
der wirklichen Geſchichte hingiebt, aber nur biefe nicht 
blos aus ihren- nächiten Gruͤnden, fondern in ihrer allge 
- 37 $ 
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meinen Weltbedeutung vollftändig verfteht, und ein fols 
ches Verftänpniß in den Handlungen felbft erfchöpfend 
ausdruͤckt. Jede willkuͤrliche Veränderung ber hiſtoriſchen 
Begebenheiten nach angeblich hoͤheren kuͤnſtleriſchen Ab⸗ 
fichten führt nur auf unreife Hervorbringungen, in wel: 
chen man die Einſeitigkeit des vorandgefegten Stand: 
punctes und bie leere Einbildung, die, um ihn ausʒuma⸗ 
In, nothwendig an die Stelle des wirklichen Lebens tre: 
tem muß, fogleich erfennt. Wir brauchen: in unferer 
eigenen Literatur nicht weit nach folhen Beifpielen zu 
ſuchen, denen, ungeachtet mancher VortrefflichPeit und 
Äußerung großer Talente, immer ein allzu ſtarker An⸗ 
flrih von Unerfahrenheit, man möchte fagen. Unmuͤndig⸗ 
keit, anhaftet, welcher die poetifhe Herrſchaft über bie 
Dhantafie zerftört, zum Zeugnifle, daß praktiſche Welt: 
kenntniß und ber Geift wahrer Giollifation da noch nicht 
zur gehörigen Reife gekommen find. Es iſt ähnlich dem 
Verhältniß, wenn ein Alter, wie Eutipides, um-feine 
Halbphilofophie anzubringen, die Tradition der Heroen: 
fagen willfürlich abänberte. Shakſpeare hat das wahre 
biftorifche Drama in der Welt zuerft gefchaffen, und ihm 
allein ift es bis jeßt volllommen gelungen. Rec. wuͤrde 
gern die biftorifchen Tragoͤdien, befonders die aus der 
englifhen Gefchichte, durchgehen und den Auszügen des 
Verfaſſers, welche von den Haupthandlungen Iebendige 
Bilder liefern, die .nöthigen Bemerkimgen über den Sinn 
der Compofitionen und wichtigften Charaktere ‚hinzufügen, 
menn er nicht fchon allzu viel Raum weggenommen hätte. 
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Nur über bie Ironie und bad Komifche will ee noch be: 
merken, baß eine folche Anlage, welche das: Mefentlichfte 
ganz und volfftändig in die Wirklichkeit verſetzt, am meis 
fien das Gegenbild deffelben in ber komiſchen Wirklich— 
keit hervorruft. Die beſten Beifpiele hievon find die beis 
den. Theile Heinrichs des Vierten und Heinrich 
der Fünfte Weder die Abſicht, den Charakter des 
Prinzen von Wales und feine Stellung in ber Welt zu 
entwideln, noch am Ende gar dad: Beblrfniß, die Bühne 
durch erheiternde Zwifchenfpiele zu fuͤllen, kann hier die 
Fomifchen Scenen erklären. Wir fehen ja hier an dem 
Könige, wie.ed mit den Herrlichleiten der fchwer errun⸗ 
genen Krone, an Heinrich Percy, wie es mit jugends 
lichem Muthe und Heldenruhm befchaffen iſt; die loſe 
Welt parodirt dies alles von ſelbſt. So lange ed noch 
Philofophen Über die Ehre giebt, wie Fallſtaff, büft 
ed noch nichts, die Ehre. aud vom lichten Monde zu 
pflüden, wie Percy wil. :Man muß beides verftehen, 
wie Heinrih von Monmoutb, und doch kann fich 
Rec. kaum denken, daß Kaliftaff wirklich mit feiner 
Abftrafung hätte endigen follen, und ift baher- fehr ge 
neigt einer Bermuthung bed fchon mehr erwähnten gründ« 
lichen Kenners bes Shakſpeare, welde biefer felbfl 
audführen wird, heizuflimmen, wonach jenen lieben: 
würbigen Taugenichts ein viel eblered Ende zum vollen 
Gegenfag mit ber Haupthandlung beftimmt gervefen war. 
Vom Schlufle Heinrich des Künften bemerkt auch 
der Verfafler ganz mit Recht, daß die komöbienartige 
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Heirath mit Katharine von Frankreich eine ironifche 
Beziehung auf tie großen Zhaten hat, woburch fie und 
das Unglüd Englands in ihrer Frucht, dem ſchwachen 
Heinrich, dem Sechsten, errungen werben mußte. 
Auch daß fämmtlihe Stüde aus der engliſchen Gefchichte 
ein großes Ganzes ausmachen, iſt richtig eingefehen. Daß 
in anderen Stüden diefer Claſſe das Komifche nicht fo 
bervortritt, wiein Heinrich bem Bierten ımd Fünf: 
ten, würde fich bei mehr Muße genügend daraus erklaͤ⸗ 
ven laſſen, baß fie ſich mehr auf die allgemeine Bedeu: 
tung wenben, welches auch die mehr in das Pſycholo⸗ 
gifhe eingehende Charakteriftif, die mächtiger werdende 
Betrachtung und mander andere Umſtand beweifen würbe. 
Hier erhält auch das, worin die Haupthandlung ihr Ges 
genbilb im gemeinen Leben finden würbe, eine tiefere 
tragifche Beziehung. Man könnte dies alled am beiten 
an Richard dem Dritten aufzeigen, wo z. B. bie 
Geſchichte der Anna und Ähnliches die Stelle einnimmt, 
bie fonft die komiſchen Scenen haben würden. Über: 
baupt Tann man diefes Stud und felbft den Charafter 
Richards nur dann ganz verfiehen, wenn man biefes 
Ungeheuer ald die Frucht der vorbergegangenen Zerrüt: 
tungen anfieht, welches der Verfaffer zwar auch zu meis 
nen fcheint, indem er viele Andeutungen und Beziehun⸗ 
gen auf ihn im Heinrih dem Sechsten, und fo 
auch viele Ruͤckblicke auf dieſes Stüd findet; aber wit 
.. hätten dies gern erklärt gefehen. Der fonft beinahe zu 
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therich8 erhalten ald Schlußftein und Kataſtrophe jenes 
großen Ganzen eine allgemeine typifche Bebeutung, wo⸗ 
durch alled gemildert und verfländliher wird. Dadurch 
werben auch die Selbftgefpräche, worin Richard fi 
felbft mit Bewußtſeyn ausfpricht, und an deren Wahr⸗ 
fiheinlichkeit der Verfaſſer zweifelt, großentheils gerecht: 
fertigt; befonders rührt aber daher der faft allegorifche 
Schluß, deſſen glüdliche Wahl unfer Verfaffer mit Recht 
bemerkt. 


Die andere Art der Tragddien nun geht von dem 
allgemeinen Gebanten des menſchlichen Loos 
fes aus, die eigentlihe Handlung bat nur darin ihre 
Bedentung, und erfcheint deshalb an und für fich mehr 
als Privathandlung; babingegen bie hiſtoriſche bie ganze 
Bedeutung an ihrer befonderen Stelle in ſich enthält 
und als Weltbegebenheit daſteht. Man koͤnnte dies auch 
fo ausdruͤcken: die Handlung in diefer zweiten Art gelte 
als Beifpiel für das allgemeine menfchliche Geſchick, wenn 
fi) hier nicht aus der Sprache des gemeinen Lebens leicht 
ein Mißverſtaͤndniß einfchlihe. Der Inhalt dieſer Tras 
gödien ift immer ein allgemein menfchlicher, bie Bege 
benheiten Tonnen einem jeben begegnen; auch die Cha: 
raftere ſtellen ſolche Mifchungen von Eigenfchaften bar, 
wie fie unter Menfchen immer vorkommen müfjen, wie 
das Außerorbentlihe im Guten oder im Böfen, in Kraft 
oder in Schwäche. Man Eönnte einwerfen, daß Macs 
beth ein außerordentlicher Frevler, Lear außerordent: 
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lich ſchwach fey, und mehr bergleihen. Aber bei ge 
nquerer Betrachtung wird fich leicht erweiſen laffen, daß 
dieſes Außerfte erft aus dem Menfchlichen und infofen 
Gewohnten entficht, und zwar durch eine Fuͤgung von 
Umftänden, bie auch ganz in dieſem Kreife liegen. Darin 
zeigt fich eben das wahre Schidfal, weldes infofern 
feinem Weſen nad in alter und neuerer Kunft baffelbe 
ft. Daß die Handlungen meiltens unter hohen Perfos 
nen vorfallen, das macht fie nicht zu biftorifchen, fon: 
dern zeigt uns eben nur, wie die Grundzüge ber menſch⸗ 
lichen Natur überall biefelben find, und ſich gerade in 
folchen, Lagen, wo fie durch Würde und Umgebung am 
meiften in Harmonie erhalten werben follten, am fchrofs 
feften zu verrathen pflegen. Wegen biefer ganzen Bes 
Rimmung find diefe Werke auch am meiften auf das In: 
were ber menfchlihen Gefühle und Gedanken gerichtet; 
denn nur durch folche Selbftbetradhtung können bie ein- 
zelnen Regungen bed Gemuͤths und ihre Außerungen 
die Beziehung auf den allgemeinen Sinn erhalten, und 
fo ift nicht blos Hamlet ein Gebankentrauerfpiel, fon: 
den biefe alle find ed vorzugsweife. Bei der Beurthei- 
lung diefer Stüde ift ed daher am wenigften gethan 
mit der Erzählung des Inhalts, und felbft mit der Be: 
ziehung einzelnee Momente und Motive auf einander, 
oder mit der Erwägung ber poetifchen Gerechtigkeit. Was 
fie ſollen, wird doch nicht begriffen, wenn man fich nicht 
vor allen Dingen auf den Standpunct flelt, von wo 
der Dichter hier bie Welt anfieht oder vielmehr durch⸗ 
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ſchaut. Rec. will nur weniged fagen, um auf biefen 
Standpund hinzuleiten. 

Was nun gleih den Hamlet bettifft, fo Tann 
Nec. faſt ganz in die Schilderung feined Charakters mit 
einftimmen, die der Verfaſſer giebt, muß aber die allges 
meinen Beziehungen beffelben und die baraus entſtehen⸗ 
ben Erfolge anders faflen. Das. befländige Nachdenken 
und Grübeln macht ihn thatlos, aber woher kommt die⸗ 
ſes Denken, dieſer Vorſatz, möchte man fagen, weifer 
zu .feyn ald Andere? Eben aus demfelben Ziriebe, wes⸗ 
halb er audy gern im Handeln Helb feyn und eine große 
That veruͤben möchte. Darum können wir nicht zuges 
ben, die Lehre fey: „daß eine Überlegung, welche alle 
Beziehungen und möglihen Folgen einer That bis an 
die Grenzen der menfchlichen Vorausficht erfchöpfen will, 
die Thatkraft laͤhmt.“ Denn feine Betrachtungen geben 
ja nicht fowohl auf die That ımd ihre Folgen, als auf 
fein eigenes Inneres; daß die That durchaus geſchehen 
müffe, das erfennt er immer an, ja er fcheint auch ims 
mer entfchloffen fie auszuführen, und befländig rechtet er 
mit fi felbft und macht fi Vorwürfe, womit er frei⸗ 
ih in feiner Weichlichleit die ganze menfchlihe Natur 
anklagt, daß er vor feinem Grübeln nicht dazu kommen 
fann. Er verfpettet unaufhärlich fich felbft, und fein 
angenommener Wahnſinn bient ihm kaum zur Hälfte als 
Mittel, feine Feinde zu bintergeben; weit mehr entfteht 
er aus dem innen Beduͤrfniß, fich felbft zu parobiren. 
Hier Tann Rer. erklaͤren, was er oben fagte, daß das 
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komiſche Princip ſich zuweilen in die tragifche Region zu: 
rüdzieht. Man kann dies ‚nicht beſſer verſtehen Iernen, 
ale an Hamlets beftändiger Selbftbefpiegelung. Er 
braucht keinen parodirenden Narren, er bat ihn (wie denn 
freilich wohl jeder Menfch auch) felbft in ſich und läßt 
ihm auch fein volles Recht. Doch wir müflen die Haupt: 
fache berühren. Was im Hamlet wirkt, ift dad was 
in allen Denfchen die menfchliche Stärke und Schwäche 
zugleich ausmacht, den wir uns mit felbftgefälliger Nach: 
ficht ergeben und woran wir in unferem zeitlichen Wir⸗ 
fen untergehen. Man Eönnte fagen, es iſt bas Alltaͤg⸗ 
liche im Menfchen, ja ed tft vom Dichter recht in die 
fem Sinne gefaßt, wenn nur darunter nit blos bie 
ganz aͤußere, gemeine Erfcheinung unferer Handlungen 
verfianden wird. Der Werth bed Handelnd und feine 
wahre innere Bedeutung, fo ſcheint ed und, liegt in dem 
Bewußtfeyn, mit welchem wir handeln; der Menſch muß 
wiflen, was er thut. Wer unbewußt bad Rechte trifft 
ober in Unfchuld höherer Weifung folgt, dem gehört feine 
That kaum zur Halfte an, er ift ein Werkzeug fremder 
Mächte; nur wenn wir uns unferen Vorſatz als pflicht⸗ 
mäßig, ald edel, ald groß vorftellen, koͤnnen wir und 
für ihn begeiftern und ihn ganz zu bem unfrigen machen. 
Selbft die höhere Mahnung, wie Hamlet fie durch den 
Geiſt erhält, kann nur den Werth der That für fich und 
in Beziehung auf unſere Verhaͤltniſſe feſtſtellen; ſoll der 
Menſch ſich nicht durch blinden Fanatismus treiben laſ⸗ 
fen, fo muß er dennoch alles erft bei ſich ſelbſt und 
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durch fein eigened Bewußtfeyn zig Reife bringen... So 
ft auh Hamlet gefinnt, und defonderd deshalb ers 
fcheint er und als hoͤchſt gebildet, edel, mit einem Worte 
als ein fogenannter vorzügliher Menfch in dem ganz 
gewöhnlihen Sinne. Wer nım feinen Vorſatz fo bes 
trachtet, ber hält nothwendig fich felbft hoch, daß er ihn 
gefaßt hat oder dazu erkoren ſey; er fühlt fich edel und 
vortrefflich, er fängt an mit fich felbft zu liebäugeln. 
Schon hier liegt in dem Gefühl des eigenen Werthes, 
ſey es auch noch fo wahrhaft, die davon untrennbare 
Schwäche. Nun aber zeigt die Betrachtung, zumal wenn 
der Augenblid, der den Entfchluß fordert, heranruͤckt, 
eben fo nothwendig auch bie andere Seite, die alle 
menſchlichen Dinge haben. Der Zweifel tritt ein, ımb 
nicht fowohl Zweifel an dem Werthe der Handlung felbft, 
ald die geheime Furcht, durch die vielfeitige Bedeutung, 
welche die That durch die Ausführung fogleich annimmt, 
den fo zu fagen noch jungfräulichen moralifchen Werth, 
den man fich vorgefpiegelt, zu verlieren. Das ift mora⸗ 
lifche, innere Feigheit, nicht die dußere, gemeine, die man 
auch dem Hamlet nicht zufchreiben darf, wenn nicht 
alle höhere Theilnahme an ihm verfehwinden fol. Eben 
die feine, fittliche Selbftliebe, welche vorher die Noth⸗ 
wendigfeit und den Werth der That ausmalte, muß nun 
dienen ihre ſchlimmen Seiten zu überfreiben; bie Schwaͤ⸗ 
che dagegen muß fich felbft einbilden Weiäheit zu feyn; 
und dringt fi) bazwifchen immer wieber die Forderung 
der Ausführung auf, fo muß fie zugleich ſich felbft als 
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Aftermeiöheit ſchmaͤhen und verfpotten. Daher das Miß⸗ 
trauen gegen und der beſtaͤndige Spott über fich felbft, 
die Verachtung, welche der Menſch auf fich felbft wirft, 
und die body nur dadurch möglich und zu erfragen ifl, 
daß er in fich die menſchliche Natur überhaupt verachter. 
&o ift denn die Berrüttung, deren Bebingungen wir alle 
auf das deutlichfle in und wahrnehmen koͤnnen, volllom- 


men. Die That wird gefchehen, weil fie innerlich noth: 


wendig ift, das bleibt gewiß; aber fie gefchieht nun ohne 
Werth, zur unrechten Zeit, auf unrechte Weife, fie zer: 
ſtoͤrt die Verbrecher, aber auch den Thaͤter, der nun, 
was er am wenigſten gedachte, blindes Werkzeug gemwor: 
ben ift, weil fich fein eigenes Leben im Zwieſpalte fchon 
verzehrt hatte, fie zerftört endlich alles mit, was fie er: 
beiten ſollte. Deshalb ift der gänzlidhe Untergang des 
Königshaufes am Schluffe unvermeidlich, und jede An: 
derung hierin dem Sinne bed Ganzen nacdhtheilig, und 
Fortinbras muß auftreten, recht um bie oͤde Stelle 
zu bezeichnen, wo das Scidfal: der Menfchheit, wie 
Aſchylos fagt, die Schrift menfchlicher Thaten wie mit 
einem Schwamme hinweggewifcht hat, aber uns aud 
zugleich den Anblick eines neuen, frifhen, thatkräftigen 
Lebens zu geben. Das Stoden der Haupthanblung, 
das in ben legten Aufzügen Statt finden foll, darf nicht 
blos entfchuldigt werben, fondern wir müffen darin das 
innere Berfallen fehen, worin hier eben der rechte Fort: 


ſchritt befteht. Noch wollen wir binzuflgen, daß man 


vielleicht nach diefer Erklärung über den Geift zweifelhaft 
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feyn koͤnnte, da alles im Innern bes. Gemüths ber 
Hauptyerfon vorzugehen fcheint. Aber gerade diefes macht 
ihn ganz unentbehrlih. Er muß und die beftdndig fih 
aufdringende Nothwenbigkeit der That für ſich vorhalten, 
fie ift durch ihn als etwas abfolut Gegebenes gegenwaͤr⸗ 
tig. Mitten im Grübeln werden wir immer zum Schre⸗ 
cken erinnert, daß der Mord des alten Koͤnigs das ein⸗ 
zige bleibt was nicht wegzugruͤbeln iſt, und je ſchwan⸗ 
kender ſonſt alles wird, je mehr erinnern wir uns, wie 
wunderbar die Unthat für fich ſelbſt zuugt. Unſer Vers 
faffer bemerkt auch mit Net, daß Hamlets Zweifel, 
die ihm der Glaube an die Erfcheinung widerlegen muͤß⸗ 
te, vecht feine innerfte Zerrüttung darthun. 
Rec. verfagt ed fi ungern, den Hamlet in allen 
Hauptmomenten auf das rechte Verſtaͤndniß zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren und auch auf manche andere Stüde in bemfelben 
Sinne näher einzugehen. Über den Lear will er mur 
zweierlei bemerken. Erſtlich, wie deutlich auch diefer ber - 
aufgeftellten Hauptbebeutung diefer Stüde entfpricht. Auch 
bier find es die überall gewöhnlichen Neigungen und Vers 
bältniffe des Privatlebens, welche die Grundlage ausma⸗ 
chen. Thoͤrichte Vorliebe flr fchmeichelnde, Härte gegen 
felbftftändigere aber wahrhafte Kinder, auffabrendes We 
fen des Hausvaters, das aus der Gewohnheit fich nach» 
zufehen entſteht, und fomit felbftwerfchuldetes haͤusliches 
Unglüd; auf der anderen Seite die Bosheit ber verzoges 
nen Kinder, tiber die, nach belannter Erfahrung, nichts 
geht, die aus der Behandlung von Seiten bed Vaters 
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erklärt und gewiffermaßen befchönigt werben koͤnnte, bie 
aber nun eben durch das Gefühl der einmal verlegten 
Heiligkeit des väterlichen Hauptes fich felbft bis zur hoͤch⸗ 
fien Unnatur hinauftreibt. Lears Wahnfinn wird erklärt 

und gemilbert dadurch, Daß er fchon vorher ein alter Thor 
war, wie ihm fein Narr mit Recht vorwerfen kann, aber 
wieder bis ins Innerfte rührend, weil er aus ber kindli⸗ 
chen Unnatur und aus dem unermeßlichen Sammer des 
verftoßenen , der Liebe doch ſtets bebürftigen Greifes ent: 
ſteht. Diefe Faden, aus einem fehr gemöhnlichen Zu: 
flande menfchlicher Schwäche gezogen, ließen fich nun 
leicht führen bi8 zu dem Gewebe, in welchem wir bas 
Bild der ganzen Nichtigkeit und Selbfizerfiörung ber 
menfchlichen Natur erbliden. Das Zweite was Rec. be: 
merken wollte, ift diefes, daß bie Bedeutung des Lear 
dennoch mehr in ber befonderen Situation liegt, die als 
etwas Gegebenes immer ben überwiegenden Charakter 
der äußeren Erfcheinung an fi trägt. Nur ald Wirkung 
einer folchen Situation ift auch der durchgeführte Wahn» 
finn zu ertragen; blos pfychologifch ergründet, würde er 
abfcheulih feyn. Und eben in dieſer Befchaffenheit ift 
auch, ganz Ubereinftimmend mit dem was Rec. bei ber 
Komoͤdie des Shakſpeare aufgeftellt hat, das Bebürf: 
niß aͤußerer Gegenbilder gegründet, um bie Lage in 
ihrem allgemeinen Sinne zu halten. Deshalb nicht 
allein der Narr und dergleichen, fonbern der volle Ge⸗ 
genfas in ber Gefchichte des Glofter und feiner Familie 
Diefe war nicht darum nötbig, weil, wie ber Verfaſſer 
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fagt, ein barbarifches und gräuelvolles Zeitalter barges 
ftelt werden follte, fondern um zu zeigen, daß fo etwas, 
wie graͤßlich es auch in feiner höchften Entwidelung feyn 
mag, boch feinen Beftandtheilen nad) in ber menſchlichen | 
Natur überall verborgen liegt. 

Auch in Romeo und Julie ift der Charakter eis 
nes folchen Beifpield aus dem Privatleben nicht zu vers 
tennen. Der Verfaſſer hat über biefes Stud in ben 
Charafteriftiten und Kritiken ausführlid und mit großer 
Einficht gefprochen. Nur weniges will Rec., der bier 
überhaupt nicht die Abficht haben kann diefe Werke von 
allen Seiten zu betrachten, hinzufügen, um feinen eiges 
nen Standpunct zu bezeichnen. Die Zufaͤlligkeit, mit 
welcher die Liebe der beiden jungen Leute fo ploͤtzlich 
entfteht, erregt auf der einen Seite freilih bas Gefühl 
einer höheren Beſtimmung beider für einander; zugleich 
erinnert fie uns aber auch, wie für und Menfchen das 
Höchfte, und was das Schidfal unferes ganzes Lebens 
beftimmt, fich fo ganz mit in dem Kreife des Gewöhns 
lichen erzeugt. Deshalb ift der Umftand unentbehrlich, 
dag Romeo noch kurz vorher die Rofalinde liebte, 
und nicht etwa mit jugendlichen Leichtfinn, fondern mit 
ver ſchwermuͤthigen Zärtlichkeit, worüber ihn feine Freunde 
neden. Eben dahin wirkt bad was wir vom Hauswe⸗ 
fen der Capulets fehen, und von Iuliens Eyziehung 
aus ben zweibeutigen Reden und Handlungen der Amme . 
erfahren. Indem alle diefe Dinge und die raſchen Ent 
fehlüffe beider Liebenden erklären können, werben wir zus 
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gleich inne, wie biefe aus dem täglichen Leben natürlich 


erfolgenden Fuͤgungen in ihrer Geſammtheit einer - auß& - 
weichlichen Vorherbeſtimmung gleich gelten. &be. fo be | 


beutend ift der ixonifche Schluß, der, wenn er u sgelaf: 


fen wird, bie Hälfte des ganzen Sinne mit hinweg: 
nimmt. Die gegen einander mit fchroffem Famil iſtolze 


wöthenden Parteien verföhnen fi), als wäre be: ganze 
Streit nicht der Mühe werth gewefen, nun, ba bie Ber: 


föhnung kaum noch etwas werth ifl, da von- beibn 


Seiten das Schönfte verloren ift, was ber Zwieſpalt ir: 
gend koſten konnte. Macbeth iſt mehr hochtragifch und 
beroifch gehalten. Der Verfafler hat den Hauptgedanken 
ſchoͤn und richtig ausgedruͤckt, infofern er bie Charaktere 


Macbeths und feiner Gattin betrifft. Die Deren möd: 


tem wir nicht.fo gerabezu als Abgefandte der Hölle oder 


des böfen Princips annehmen, am wenigften müßte man ' 
fich dies perfonificiren und ihm einen ſchlau angelegten . 
Plan zur Beruͤckung des Helden zuſchreiben; Shak⸗ 


fpeare würde niht Shakſpeare ſeyn, wenn er Licht 


und Schatten fo fchroff von einander fchiede, fo im ges . 


meinen Sinne des Wortes allegoriih wäre. Si. find 
bier in umzgelehrter Beziehung bafielbe was der Geifl 
im Hamlet: fie erhalten den Gedanken der That als 
einen unausweichlichen, die Seele ganz umklammernden, 
uns und dem Helden immer gegenwärtig. Die That if 
nur nothwendig, weil er einmal von ihr weiß, fich ein: 
mal in ihren Gedanken vertieft hat, und die Hexen thım 
ja nichts weiter als daß fie ihm davon fagen. So 
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pflegt daB bloße Bild einer Handlung, das aus unferer 
gegelanen Lage und den Zügen unferer Neigungen, auch 
ber ede.en, wenn fie georbnet bleiben, fid zufammens 
ſetzt, usger ganzes Gemüth gefangen zu nehmen, und 
bloß ‚wail wir und biefem Anfchauen bingegeben haben, 
muß j;.:gefchehen. Wer kann bezweifeln, daß in einem 
ſolchen „squber die Macht wirkt, die überhaupt Boͤſes 
und menfchliches Verderben ſchafft? Denn Zwiefpalt und 
innere Zerſtoͤrung ift die nothwendige Folge, wenn Neis 
‚ gungen, die an fi auf den Beruf bed Lebens im Gros 
Ben und Ganzen geben, fich nun ganz auf den Befitz 
eines Außeren Gutes werfen. Und man glaube ja nicht, 
daß eine ſolche Zaubermacht fih nur in hoͤchſt feltenen 
“ und außerorbentlichen Kälen dußere; vielmehr wirkt fie 
überall in unfer Leben ein, wenngleich meiftend uns 
unbewußt; nur find wie gewohnter und geneigter, bie 
Momente .deilelben nach der Kette von zeitlichen Bes 
ziehungen, in welche fie verwidelt find, zu betrachten, 
ald nach ihrer wefentlichen Natur für fi und nad) ihrem 
abfoluten Urfprunge. So haben wir auch bier eine alls 
gemeins menſchliche Grundlage. Müßten wir bie Heren 
betrachten als ganz perfönliche ober auch blos allegorifch 
perfonificirte Weſen, die entweder zufällig, oder nad 
‚ einem zwedmäßig erfonnenen Plane mit bem Helden zu 
fammenträfen, fo wäre der ganze Sinn bed Stuͤcks um: 
gewandt, und in ber einzelnen Handlung oder Bege⸗ 
benheit müßte dann bie Hauptbebeutung liegen. 

Wir innen bier nicht auf aͤußere Vollftändigkeit 
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gehen; daher. wirb es nicht auffallen, wenn wir mehrere 
Stüde, welche der Verfaſſer noch durchgeht, gar nick 
erwähnen. Derfelbe macht die Bemerkung, baß dirk 
fünf, Romeo und Iulie, Othello, Hamlgg, Mac 
betb und Lear, welche zu der von und zulegt erklaͤrten 
Glaffe gehören, verbientermaßen die berühmteften unter 
Shakſpeare's Werken ſeyn. Es iſt nicht zu leugnen, 
daß fie beſonders in neueren Zeiten vorzüglich bie Men: 
fhen angezogen und ihnen vielfache Befchäftigung gege⸗ 
- ben haben. Einmal kommt biefeß baber, baß fie am 


meiften dem nachbenfenben und felbfibewußten Geifte ver 
Neueren entfprechen, und in biefem Sinne recht zu den 


prophetifchen Werken bed Dichters gehören; dann aber 


entſteht der Zauber, ben fie auf bie Gemüther ausüben, 


auch eben daraus, daß fie unfere gewohnteſten Zuftänbe 
und Stimmungen als allgemein menſchliche ergreifen, 
und fo befländig unfer eigenes Imterefle in das der vor: 
geſtellten Handlumg verflechten. Eine hiſtoriſche Bege— 
benheit koͤnnen wir ſchon mit freierer Ruhe betrachten, 
weil wir meinen, fie komme nur Einmal fo vor, und 
ihre Beziehungen gehen mehr auf das menfchlihe Ge 
ſchlecht, wie ed nad außen ein Ganzes bilbet, nicht ges 
rade, wie feine Grundzüge fi) in jebem einzelnen Be 
wußtfeyn wiederholen. Die Unruhe, welche uns beſtaͤn⸗ 
dig in unfer eigened Inneres treibt, hat jemen Stüden 
ihren furchtbaren Reiz für die Menge gegeben, unb zwar 
mit beöwegen, weil barin noch nicht bie reine, der Kunft 
würbige Betrachtung auflommt, ohne welche fie nie gan; 
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verftanden werben koͤnnen. Rec. wagt hinzuufegen, baß 
eben dieſe Urfachen auch fo viele zur Unterfachung Aber 
die Bebentung: einiger biefer Stuͤcke angetrieben und zus 
gleich an ber ganz erfhöpfenden Einficht in biefekben ges . 
hindert haben. Man bat. immer weit mehr bie befonbes 
en Beziehungen, al bie tieffte Grundlage erwogen, weil 
eine geheime Schen abhalten mochte, in unferem eigenen 
Inneren, ja in unferem gewohnten Zuſtande die Beftanbs 
theile, aus deren Vereinigung fo graufenhafte Exfcheinuns 
gen ſich erzeugen, wieber zu erkennen: Auch der Vers 
faffer verhehlt feine Vorliebe fire diefe Stüde nicht, und 
behandelt die hiſtoriſchen dagegen mit einer gewiffen Kälte, 
indem er fagt, baß einige barunter eine große tragifche 
Vollkommenheit haben und alle durch eigenthümliche 
Vorzüge glänzen. Es iſt gewiß ſchwer zu finden, wie 
und weshalb dieſes oder jenes der Shaffpearifchen Haupts 
werke vorzuziehen ober nachzufegen fey, und darauf will 
und dann fi) Rec. faft nie einlaffen. Indeffen hat er 
ſchon befannt, daß ihm in ben zulegt befprochenen ein 
geroiffes perfönliche® Intereſſe des Dichters, womit er 
felbft die Hauptfache angefehen zu haben ſcheint, unvers 
kennbar ift, und er fest hinzu, daß ihm bie hiftorifchen, 
und beſonders auch einige aus der englifchen Gefchichte, 
den hoͤchſten möglichen Charakter kuͤnſtleriſcher Reife und 
Vollkommenheit an ſich zu tragen ſcheinen. — Rec. muß 
bier den Shakſpe are verlafien; man wird einfehen, 
was feine Abficht bei biefen Bemerkungen war, nämlich 
allein den Standpunct aufzuzeigen, ben man beim Stus 
38* 
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dium ber Werke dieſes einzig großen Dichters halten ma, 
und zu erklaͤren, warum ibm bie fonft ſchaͤtzbaren Aut 
zuge des Werfaflers, wenn ed befien Abſicht war, wie e 
fie felbft ankündigt, zu einer tieferen Einſicht in bie 
Kunft bed Dichters zu führen, nicht genügen koͤnnen 
Über die Kritit der angeblich untergefchebenen Stuͤde, 
welche der Verfaffer felbit, feinem Zwecke gemäß, um 
beitäufig mitnimmt, grünblidjer zu fprechen, muß man 
demjenigen überlaffen, der davon ein eigenes gelchrtet 
Stubium gemacht hat. 

Die dreizehnte Vorlefung begimt mit einer Furgen 
Befchreibung der alten englifhen Schaubühne und Be 
merkungen barüber, welche wieber fehr zweckmaͤßig auf eine 
einfachere und dem poetifchen Hauptzwecke angemefjenere 
Behandlung der dußeren Kunſtmittel hinweifen, und bes: 
halb heut zu Tage nicht genug behergigt werben Tönnen. 
Es folgt eine Überfiht der Vorgänger und Zeitgenoffen 
Shaffpeare’s, hinreichend fir ben Zweck, und dann 
die fernere Gefchichte des englifchen Drama. Bon Mar: 
low wird mit Recht bemerkt, daß fein Talent urfprüng- 
licher und feine Richtung echter war, als bie. ber meiften 
anderen. Er ging von lebendiger, vollsmäßiger Anficht der 
Dinge aus, und hätte deshalb vielleicht noch mehr Er⸗ 
wägung verdient, als der Verfaffer ihm widmet. Ben 
Sonfon ift richtig charakterifirt; vielleicht wäre es aber 
doch nicht unfruchtbar gewefen, auf feine Compoſitio 
nen näher einzugehen. Deder, ald Shaffpeare’s 
Freund und Ben Ionfon’s Gegner, hätte wohl eine 
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nähere Erwähnung verbient.: Die Gchlderung von 
Beaumont und Fletcher, wo es wicber viel Gelegen» 
heit zur Kufdedung von Abwegen und Bißgriffen gab, 
iſt in jeder Hinſicht vortrefflich und kann diejenigen ent 
taͤnſchen, welche etwa glauben, alles was von außen 
Ahnlichkeit mit Shakſpeare hat, ſey auch feinem Geiſte 
verwandt, und verdiene gleich ihm unter uns bekannt 
gemacht und genoſſen zu werben. Das engliſche Luſt⸗ 
ſpiel, wie es von Karl dem Zweiten bis ind acht⸗ 
zehnte Jahrhundert war, wird kurz zufammengefaßt; 
unter ben fpätern Tragikern aber Addiſon hervorgeho⸗ 
ben, und bie fleife Kälte feines Gato gehörig gewürdigt. 
Zreilich findet ſich in dieſem ganzen Bezicke nicht viel - 
Erfreuliches, indeffen wäre es boch vielleicht gut geweſen, 
mancher Reueren, die auf das beutfche Theater einges 
wirkt haben, zu erwaͤhnen 

Die Überficht des fpanifchen Theaters, welche die 
vierzehnte Vorleſung .ewthält, ift Birzer andgefallen, als 
fi erwarten ließ... Ausführliher wird nur vom Gals 
deron geſprochen, und doch auch von dieſem ohne Ges 
nauigfeit. Gleich anfaͤnglich iſt der Verfaſſer über Ger: 
vantes doch zu leicht hinweggegangen. Seine Nu: 
mancia hätte eine genauere Unterſuchung verbient, bes 
fonders in Rüdficht ihrer hoͤchſt regelmäßigen Compo⸗ 
fition und. der vielleicht nicht fo ganz unbewußten Anz 
mäherling: an die Alten. Auch Zope be Vega. erhält 
eine zu ‚flüchtige Euvahnung · Ein Dichter, der zu ſei⸗ 
mer Zeit das Teater ſo ganz beherrſchte und. ben ent⸗ 
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ſchiebenien Ainfluß anf den Geſchmack der Nation Halte, 
auch in..der That Calderon's Vorgänger war; mußte 
ubthruendig zu bedeutend ſeyn, um mit wenigen Seiten 
abgefertigt zu werden. Eudlich folgt die Schilberung 
Galderon’s, aber fie halt ſich, wie man wohl. fagen 
kann, fo gänzlich an. ber Außenfeite, daß manı.uddig 
unbefriebigt . wieder bavongefchidt ‚wird. * Wie ılefrreich 
hätte hier der Werfaffer feyn: können, ber ben Dichter 
mit entfchiebener Vorliebe fiubist zu haben fdheint. unb 
ihn fogar zu ıüberfehen angefangen bat! Und. wie fehr 
noͤthig wäre ed gepeſen, daß er eine einigermaßen ver⸗ 
flänbige Einſicht in die durch ihn ſelbſt verbreitete Bes 
kanntſchaft mit dieſem Dichten gebracht hätte, über den 
die Deutfchen;; wie fo Häufig, ſchen in: ein gedanfenlofes 
Schwaͤrmen ·gerathen find!. über. die Stelle, welche Gal- 
deron in dem Ganzen ber Aunfk-einnimmt, it bier 
eigentlich gar nichts gefagt, und der Verfaſſer bat fich 
theild mit allgemeinen Andentungen des poetifchen Nas 
tionalcharafterd der Spanier, theils mit thetorifchen Lab» 
preifungen des Dichterd begnügt. Was jenen Natienal⸗ 
charakter betrifft, fo ift es gut und Löblich, daß man eine 
eble und wackere europaͤiſche Nation gegen die einfeitigen 
und laͤcherlichen Vorurtheile, die ſich bei uns über fie 
verbreitet haben, vertheidige; wenn man aber darauf die 
Kenntniß eines fo wichtigen Zweiges ihrer Literatun gruͤn⸗ 
den will, fo muß man durchaus gründlicher: zu. Werke 
gehen. Noch weit mehr gilt dies von ben bilder s'unb blu⸗ 
menreichen Reben, womit ber. Didyter felbft erhoben wird, 
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und aus welchen wir nichts weiter lernen, als bag Religion, 
Liebe und Ehre die Hauptgegenflände feiner Poeſie find, 
und daß biefe mit einem. unermeßlichen Reichthum von 
Bilden und Ausſchmuͤckungen prangt, in welcen fich 
die Erfcheinungen ber wirklichen Werte durch Farbe, Glanz 
und Duft bis zum Wunderbaren oder vielmehr Zauber 
haften verklaͤren. Hier bat fich der DVerfafler recht von 
dem Schimmer bed äußeren Schmudes hinreißen lafien 
und, ihm. geradezu ald die Hauptſache hingeftellt; hier hat. 
er recht dem hergebrachten Vorurtheil von der Kuͤhnheit 
und ber alles übertreffenden Gewalt der morgenländifchen 
und üblichen Phantafie gehuldigt. Über den Standpunct, 
von welchen Calderon ben Sinn bed menfdhlichen Les 
bens faßt, über die Art feiner Weltbetrachtung, dber 
feine Erfindungen, über feine Charakteriftit, endlich über 
Compofition und Ausführung feiner Stüde auch nicht 
ein Wort! | 
Wenn der Rec. fich hier. fo weit einlaffen wollte wie 
beim Shakſpeare, fo mußte er es burch das ganze Werk 
des Verfaſſers thun, wozu er fich jetzt nicht entichließen 
kann. Er will alfo nur einige Vorurtheile berühren, bie 
an den flüchtigen Äußerungen des Verfaffers neue Nahrung 
finden koͤnnten, und dabei. den Calderon zugleich als 
ein Beifpiel von biefer ganzen Art ber füdlichen Poefie 
annehmen. Buvörberft hat dieſe Poeſie darin viel mit 
ber antifen gemein, daß fie fich immer an einen beſtimm⸗ 
ten aͤußeren Stoff anſchließt, und. in. der befonderen 
Zhatfache ald folcher, in. bem wirklichen Erfolge, das 
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Abbild allgemielner Gefebe ſieht. Daher fällt bier air 
Unterfchied ‚des Hiftorifchen und Erfundenen weg, be, 
wie beim Shakſpeare gezeigt worden ifl, darauf be 
bt, daß fich ‚mit einer Begebenheit ober Handlung fe 
gleich ihre Beziehungen auf bad Wefentliche in ihr von 
binden, und fie baber ſchon in ihrer Entſtehung aus den 
tiefften Gruͤnden ber menfchligen Natur hergeleitet, oder 
in ihren thätigen Elementen wieder in fie aufgeloͤſt wit. 
Bo aber alles fo ganz in. der Handlung enthalten fm 
fol, da ift eine Mythologie unentbehrlich: benn es ver 
haͤlt fih in dieſer Rüdficht hier eben fo wie bei der 
. griechifchen Weltanficht, daß bie einzelne ‚Handlung zu 
gleich typifch feyn, ben allgemeinen. Charafter voffidndig 
in fi) ausprägen muß. Und doch iſt es wieder ein 
ganz anderes Verhaͤltniß als Bei ben Griechen. Daß 
bier, wie in ben alten Heroen, in dem Einzelnen ſich 
das Göttlihe ausbrüde, das verbietet ſchon bie chriftliche 
Religion, und eben fo fehr der ganze dadurch entflandene 
Geift der neueren Völker, welcher überall auf die Spals 
tungen und Gegenfäge im menfchlihen Weſen gerichtet 
ift, und ihre Beziehungen auf einander verfolgt, um fie 
zu verknüpfen ober von einander zu fondern. Aus bie 
fem Grunde wird die Mythologie, die fich in der fpanis 
ſchen Poefie erzeugt, eine abftracte, cine Mythologie all: 
gemeiner Begriffe, der Ehre, der Kiebe u. f. w. Es ifl 
ein feftfichendes, bis in das Einzelne ausgebildetes und 
auf einen ganzen Vorrath Befonderer Fälle ſchon im vor: 
aus bearbeitetes Spflem über diefe Begriffe, welches 
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ſchlechthin voranögefeht wird, unbedingten Glauben for: 
dert, und fi) im allen wefentlichen Handlungen und Bes 
‚gebenheiten vollſtaͤndig abfplegelt. An dieſe Vorausſetzun⸗ 
gen Enhpft fich eine ganze Maffe von Folgerungen au, 
welche uͤber das ganze Wefen dieſer Poefie, und beſon⸗ 
ders uͤber den Calderon ein himeichendes Licht geben 
könnten. Da wir hier ein feftfiehendes Syſtei von Bes 
griffen haben, woran nicht gerättelt werden darf/ wenn 
der Weltanfiät: nicht ihr Boden ſchwinden foR,; fe: ärtt 
ſchon alle’ jene gruͤbelnde Unterſuchung ber. tmerflenZies 
fen der menfchlicgen Natur‘ weg, bie bei Shakſprare 
fo wichtig iſt. Die ganze Poeſte der fhdlichen Mölter 
beit fich daher in der Weit des aͤußeren Lebens und Wir⸗ 
kens; denn nur dieſe laͤßt fi anf’ jene allgemeinen Bes 
griffe zuruckführen; ein tiefes Eindringen In das Inmerfte 
finden wir nirgend. Eben deshalb uͤbt abet der Vers 
ſtand feine Thaͤtigkeit mit deſto größerer Kuͤnſtlichteit und 
Gewandtheit an den Berwidelmgen und Colliſionen jes 
ner Begriffe unter fi, und an ihrer Ausführung durch 
die mannichfaltigen, bald foͤrderlichen bald ftörenden Ges 
flaltungen des wirklichen Lebens. Diefe kuͤnſtlichen Bes 
rechnungen finden wir keinesweges allein im Lufifpiel, 
fondern auch in der Tragoͤdie, nur daß fie fich bort mehr 
auf bie Abfichten und Charaktere einzelner Perfonen, bier 
mehr auf die zufälligen Vetwirrungen ber Begebenheiten 
oder die Anlage höherer Fuͤgungen beziehen: Von diefer 
Seite iſt alfo biefe Poefte größtentheild ein Merk bed 
kuanſtlich berechnenben Verſtandes, und keinesweges einer 
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fo ſchrankenloſen, alle Grenzen bed Stoffes - überfliegen- 
den Phantafie, wie man.gewöhnlic annimmt. Sie er 
hält fogar dadurch etwas Nüchterned und Trocknes, was, 
nach. dem klarſten Gefuͤhle des Mer., und, wie. ex: Hofit, 
eines jeben, der tiefer.in dieſen Dingen zu ſchauen ‚fähig 
ift, auch aller ‘orientalifchen Poeſie, nicht bios ber mo⸗ 
hamedaniſchen, fondern felbft ‚ber wegen ihrer Fühnen 
Pimntaften fe: gepriefenen: indiſchen anbaftet.: Es kehren 
immey: biefalben: · Grundlagen und Verwiclelungen von 
Begriffen: wieder, und 'hak man emmal den Schlüffel-bes 
allgemeuen: Syſtems⸗ ſo weiß man: fich: fogleich -bavein 
zu finben, tie: eine‘ jebe angenommene Lage ber Dinge 
zu verfiehen . und in ‚Die Grunbbegriffe aufzulöfen if. 
Man, karm alſo bier wohl am wenigfien jenes Bilb ‚vom 
Chaos ber ramantifchen. Poefie. anwenden, welches ims 
mer nach netten Geburten ringes ‚denn nichts iſt fo ein» 
für :@lemal>abgemacht, als dieſe Weltordnuug der. Liebe, 
Ehre und Religion. Diefed geht foweit, daß, wenn wir 
auf die davon abhängige, nothwendig auch ziemlich-gleich- 
förmige Ausführung fehen, fogar der Anfchein conventios 
neller Annahmen entſteht, und es wird auch wirklich et⸗ 
was Conventionelled daraus, wo nicht ein großes Ge⸗ 
müth, wie Calderon’s, das innere Leben, aus wel: 
chem dieſe Begriffe ſich entwideln, immer gegenwärtig 
zu erhalten weiß. Die Mafle der ſpaniſchen Dichter 
wird dies beſtaͤtigen. 
| Woher kommt nun-aber die höchfte bunte und und: 
reiche Ausführung, welche. zu bem Worurtheile von ber 
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überwiegenden Phantafie die Beranlaflung gegeben. hat? 
Aus dem nothwenbigen Gegenfage der befonderen wirklis 
hen Erſcheinung gegen die abſtracten Begriffe. Wo 
eine und biefelbe Grundlage ſolcher Begriffe fich in. je⸗ 
dem erfcheinenben Stoffe. abfpiegein und wieberholen fol, 
ba muß ber Stoff auf. das :manmnigfaltigfle geſchmuͤckt 
und durch Bildlichkelt und ‚allgemeine Deutung - verklärt 
werden, weil. es ſonſt bein. Ausdruck der. Begriffe nicht 
erreicht,,. ſondern -entweber ein blos gemeiner Stoff aus 
dem Kreiſe ‚bed. gemeinen: Leben& bleibt, oder in feiner 
Beziehung wuf jenes Allgemeine zu einem bloßen. logi« 
ſchen Beiſpiele wird, eine: Sache, bie ber Poefie. am 
allermeiften zuwider iſt. Er muß-alfo durchaus und in 
feiner ganzen Erfcheinung. als bedeutend aufgefaßt wer: 
ben, und durch die mannigfaltigfien und freieften Bus 
fammenftelungen, und durch .die reichften Ausſchmuͤckun⸗ 
gen, wodurch er fich von ber ‚gemeinen Natur. ablöf, 
fi zu diefer Bedeutſamkeit erheben. Mit einem Worte, 
er wird durchaus allegorifch, was man hier felbfl in dem 
gewöhnlichen Sinne nehmen kam, ohne des Rec. Theo⸗ 
rie vom Symbol und ber. Allegorie zuzugeben, deren 
Einmifchung er hier abfichtlich vermeiden wollte, um ſich 
ganz an bad gegebene Beifpiel zu halten. ‚Hier. zeigt 
fih nun allerdings ein hoͤchſt lebendiges Wirken ber 
Phantafie,. ohne welches die. Erfcheinung fo nicht. gefleis 
gert werben Tann, daß wir fie in dem Lichte: der Be⸗ 
griffe ſpielen und biefe in ihren Figuren abbilben fähen. 
Die erfcheinenden Dinge müflen gleichfam transparent 
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werden, bamit bie Begriffe kberali hindurchſcheinen Ha: 
nen, - und daher bie allgemeine Werkidrung, im bern 
Slanze die ganze wirkliche Welt. zu ſchwimmen fcheint. 
Aber es ift doch nicht diejenige Phantafle, welche die 
Ioeen ſelbſt aus ihren Innerſten beramd. zu geſtalten 
weiß, ſondern ſie muß Immer ieh durch die Mlitteregion 
der Adſtractlon hindurchgehen Auth riesen fi deshalb 
nicht die Mebentungen bei: wirfiichen. Gefcjeinungen für 
die Begriffe, umb Sobald dieſes geſchehen iſt, wird das 
ganze Verfahren zur Manier. Wir koͤnnen nicht leugnen, 
daß wir davon ſchon im Ealderon etwas wahrnehmen. 
Sein Kreis von Bildern und Geſtaltungen der erſchei⸗ 
nenden Welt iſt nicht allzuweit umfaſſend; bie Anorbnung 
derſelben wird oft einer Moſaik Anlich, weiche dieſelben 
Stoffe und Farben mur immer wieder zu audern Zuſam⸗ 
menſetzungen verbindet, und nur feine große Freiheit in 
dieſer Zuſammenfuͤgung und die Herrſchaft über den Stoff 
ber Ratur, welche diefe verfünbet, erhebt ihn wieder zur 
künftterifchen Univerfalität. Im Allgemeinen aber ließe 
fi) durch genauere Forſchung wohl zeigen, wie aus je 
nem conventionellen und biefem manierirten Beſtandtheil 
fich fehr bald eine zwar barofe, aber body trodine ſpani⸗ 
ſche Praktik bilden, und wie das franzöfiiche Drama 
ſelbſt durch fein anfaͤngliches Anfchließen an das fpanis 
fe auf feinen eigenthümlichen Mechanismus. herabfin; 
ten konnte. Aus der Nachahmung des Shalfpeare 
dagegen. Fann wohl Rohheit oder Affectation philoſophi⸗ 
fee Ziefe, aber nie Mechanismus entfichen. Ä 
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Indeſſen ift Hiermit noch keinesweges bie Bebeutung 
diefer Poefie volftändig ausgeſprochen, fondern nur ihre 
befondere Geſtaltung. Es fragt fi immer noch, wie 
weit fie in das Weſen des menfchlichen Lebens, den eis 
gentlichen Inhalt des Drama, uͤberhaupt eindringe, und 
wie rein fie. fih daran halte, ob fie fich nicht durch ihre 
vorausgefegten Begriffe und: durch den Reiz der aͤußeren 
Pracht zu einem leeren Gpiele verloden laſſe. Und bier 
koͤnnen wir allerdings dem Ealderon einen hohen Werth 
zugeitehen. Dem Ret. find zwar nicht alle feine Werke bes 
kannt, doch feheint er ihm meiftens die Hauptfacye, worauf 
es hier anfommt, vor Augen zu haben, und faft nur in den 
Luſtſpielen oͤfters in ein trodnes Spiel mit Verwickelun⸗ 
gen des dußern Lebens zu gerathen. Um einige der bes 
kannten Beifpiele zu nennen, fo gehen das Leben ein 
Zraum, der wunderthätige Magus, die Ans 
dacht zum Kreuze von einer wefentlichen Weltanſicht 
aus und fielen und die Nichtigkeit, in welche das wirk⸗ 
liche Leben durch feine Widerfprüche ſich auflöfet, in 
ihrem inneren Grunde, und alfo eben damit auch bie 
Gegenwart und Offenbarung des göttlichen Lebens vor 
Augen. Im dem erfien der genannten Stücke ift es 
wahrhaft tief gedacht, wie das wirkliche Leben und ber 
Traum einander fo ganz gleich gelten, wie jenes nur das 
durch einen Werth und eine Bedeutung erhält, daß es 
felb fir Traum genommen wird, und wie ſich da- 
gegen die ganze tiefe Weisheit und forgenvolle Borficht 
bes alten Königs in etwas ganz Traͤumeriſches aufloͤſt 
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Diefelben Grundverhaͤltuiſſe leßen fich: in den andem 
Stuͤcken nachweiſen, wenn wir nicht hier. das, Einzelne 
Übergehen müßten. Deunoch tritt eine Cigenthuͤmlichkeit 
ein, welche wir als folgenveich ‚zu bemerken haben Die 
Nothivendigkeit naͤmlich, die aus ber oben. bezeichneten 
Beſchaffenheit dieſer ganzen Poeſie herruͤhrt, fich- immer 
an einzelne gegebene Vegriffe anzuſchließen, ‚macht. auch, 
daß Ealderon das -Allgemeinfie immer in der begrenz⸗ 
ten Beziehung auf foldye faffen und. barfiellen muß. So 
ift ed bald der Begriff des Rechts und der Tugend, bald 
bie Nichtigkeit und frevelhefte Anmaßung in der menſch⸗ 
lichen Weisheit, bald. der Widerfpruch zwifchen dem Heil, 
das uns die Religion bringt, unb ber tiefen Verberbnig 
und Beflimmung zum Boͤſen, an welche, fie fib mit 
ihren Gaben wendet, balb ingend ein anderes abgeſon⸗ 
bertes Thema, woran feine Poeſie den eigentlichen Sinn 
des Drama entwidelt. Deshalb muß er immer ein ab> 
ſtractes Syſtem zum. Grunde legen, ohne beflen Ans 
nahme und Vorausſetzung es gar nicht ‚möglich waͤre, 
das volle menfchliche Leben in einer fo begrenzten Rich: 
tung zu verfolgen. Wenn Shalfpenre die game 
Sphäre nach allen Richtungen frei durchläuft, fo hält 
fih Calderon immer an einem einzelnen Durchfchnitte 
derfelben, der gleichwohl auch. den Umfang, nur immer 
in einer Ebne, umfaßt. Am vollftändigften Tann man 
eine folche foftematifhe Grundlage im Magus erken⸗ 
nen, wo ber Dichter fogar mit Scholaftit beginnt. Diefe 
Befchaffenheit macht. e& nun auch bem weniger poetiſchen 
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Sinne leicht, ſich eine beflimmte.Lehre old.Befultat aus 
einem folgen "Werte zu ziehen; . und „ohne Zweifel ik 
dies ein Grund, weshalb Caldeton gegenwärtig bei 
und Deutfchen fo viel Anhänger findet. Um das tiefere 
Dramatifche ift es dieſen gewöhnlich nicht zu thun, ſon⸗ 
dern fie erfreuen fih ber Moral, auf die ſie hier auch 
dieſes leicht zuruckführen koͤnnen J 

Hiebei ſcheint es noͤthig noch eine Bemerkung uͤber 
die religioͤſen Stoffe und Beziehungen des Calderon 
zu machen. Viele haben zu unſerer Zeit darin ſeinen 
ganzen kunſtleriſchen Werth und Stanbpunct ſuchen wol⸗ 
Ien, und ihre-Begeifterung für den Dichter durch den 
Wunſch, fi aud durch ihn einen religiöfen Schwung 
zu geben, mit Bewußtſeyn und fat abſichtlich gefteigert. 
Es ift hier nicht der Ort zu unterfuchen, was wohl das 
Herumgreifen nach allem, was ber Religion ähnlich fieht 
in ben verfchiebenen Geiftesgebieten, zu unferer Zeit ans 
deute. Wir wollen hier nur erinnern, daß bie zur Res 
ligion gehörigen Motive und Verhaͤltniſſe, von dem 
Standpuncte ber Poefie aus betrachtet, immer nur zum. 
Stoffe gehören, deſſen Wahl durch bie Stellung bes 
Dichters in der wirklichen Welt, befonder8 durch Natios 
nalität und Zeitgeift beftimmt wird, fo gut wie die Ehre, 
die Liebe, dad Kitterwefen u. dgl. Dan muß alſo ja 
nicht glauben, daß feine poetiſche Bedeutung dadurch bes 
ſtimmt it; - vielmehr ift das was hierüber entſcheidet, in 
der Kunft immer noch ein allgemeines Prindp, nämlich 
die kuͤnſtleriſche Weltanficht. reilich haben jene Gtoffe 
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hierauf großen Einfluß, indem bie befonbere Geftaltung 
dieſer Anficht daraus entfiehtz aber das eigentlich für die 
Kunft entſcheidende Innere davon muß doch eben immer 
das Poetifhe feyn. Es thut daher fowohl dem Gin 
für die Kunſt ald dem für bie Religion Eintrag, wenn 
man ein Werk ber Poefie al& ein bogmatifches ober lis 
turgifcheö benugen will. Aus der Andacht zum Kreuze, 
ald Kunſtwerk betrachtet, würde z. B. etwas ziemlich 
Schale werben, wenn man ſich daraus nur bie Lehre 
ziehen wollte, daß Gott ſich auch des größten Suͤnders 
wunderbar erbarme; ja, es koͤnnte fogar für die Religion 
gefährlich werden, wenn man bie Fabel bes Stuͤcks noch 
buchftäblicher auslegte, wie der Held burch eine recht 
deutliche Zügung bis auf das Außerfie menfchlicher La⸗ 
fler getrieben, dabei immer durch die Wunderkraft heilis 
. ger Symbole erhalten und endlich durch ein Wunder 
verflärt wird. Daher aud einige, die mehr Moral in 
der Religion fuchen, dieſes Stüd. eben fo ſehr verab⸗ 
fheuen, wie andere, aus Sehnſucht nad) dem Myflifcyen, 
welches fie in die phnfifche Wunderkraft fegen, es ver; 
göttern. Über die höhere Einheit der Kunfl und Reli: 
gion wäre hier zu weitläufig zu ſprechen; es wird fich 
darüber viel ergeben, wenn man dem, wa8 oben vom 
Drama im Allgemeinen gefagt worden ift, weiter nad: 
denen wil. Ob aber die Religion als Stoff und be 
fonderes Motiv in die dramatifche Poefie eintreten foll, 
das hängt beſonders davon ab, inwieweit fie in die Ge: 
flalt des dußeren wirklichen Lebens mit eingegangen if. 
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ĩWo fie ſich in das innerfte Gefühl zurldzicht, da wird 

3 man ed:flr unbeilig halten, fie mit ber gefanmnten äußeren 

*Erſcheinung des Lebens durch Darftellung zu verflechten; 
bat doch Luthers Erſcheinung auf.umfern Theatern bei 
den Meiften großen Aufioß erregt. : Wo:fie dagegen bis 
ganz in das äußere Leben vortritt, da kann fie auch ns 
türlich auf dem Theater einheimifch werben, und wiebers 

. am nimmt fie auf demfelben die ganze äußere Geftalt 
der Wirklichkeit an, faͤllt dadurch der Kunſt anheim und ' 
loͤſt fi von ihrem urfprünglichen Boden ab. Seibſt 
bie eigentlich geiſtlichen Schaufpiele nehmen nothwenbig 
diefen Weg. So wie aber die ‚Religion ſich auf. die 
Weiſe in dad Gebiet der Kunft begibt, fo muß fie auch 
unter die beſonderen Begriffe treten, welche nur für das 
wirkliche Leben «ls beſtimmend aufgeftellt werben, :wie 
Liebe, Ehre umd ähnliche. Ihre Darftellung wird baher 
allegorifch und das um fo mehr, je; weiter fie von ben 
Eingelnheiten des wirklichen Lebens, weiter nämlich als 
jene anderen, die täglihen Lebensverhältniffe beflimmens 
den Begriffe abfleht. Denn. die äußere Darftellung eines 
fuͤr ſich durch Reflerion abgeſonderten und frei ſtehenden 
Begriffs kann nicht anders als allegoriſch ſeyn. Im bies 
ſem Sinne muß Rec. auch die Andacht zum Kreuze; 
ihrer fünftlerifchen Hauptbebeutung nach, ein allegoriſches 
Werk nennen, und kann keinesweges ben überwiegend 
wyſtiſchen Charakter darin finden, welden viele diefem 
Stuͤcke zuſchreiben. Die meiften ahnen freilich überhaupt 
erft dann, daß ed im menſchlichen Gemüthe etwas My⸗ 

I. 39 
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Rifches giebt, wenn das Myſtiſche anfängt fich im die 
Elemente und Beziehungen aufzulöfen, in deren: volle 
Zuſammenwirkung es allein beftcht, und wenn es fih 
dadurch eben in Allegerie verwandelt. Wo alles fo in 
äußere Grfcheinung und begrenztes Verhaͤltniß uͤberge⸗ 
gangen ift, wie im Cal deron, wo das Bedeutende und 
das Bebeutete fi) jo beflimmt von einander fondern, 
da uͤberwiegt offenbar bie Allegorie. Das Myſtiſche iR 
- in ber Kunft mannigfach, und oft fo darin enthalten, daß 
nur. das tiefite poetifche Verſtaͤndniß fich deſſen bewußt 
wirb, und wenn man es fo nimmt, fo iſt mehr Myſtik 
im Shakſpeare ald im Calderon, obwohl jener den 
Meiften viel weltlicher als dieſer fiheinen wird. Viel⸗ 
leicht wirb bier nicht alles zattz verſtaͤndlich geworben 
feyn, doch will. Rec. fi) begnuͤgen, wenn er nur zum 
weiteren Nachdenken Über diefen Begenflanb angeregt hat, 
den er an einem andern Orte weiter auszuführen ge 
denkt. . Hier wünfchte er nur die verwirrenden Vorur⸗ 
theile und Mißverftändniffe über das fpanifche Drama 
einigermaßen wanfend zu machen. Er mußte. dies um 
fo mehr verfuchen, als Herr von Schlegel diefe Leicht 
noch beftärken könnte, indem er mit Enthufiasurus von 
dem religiöfen Schwunge bez Calderon fpricht, ofme 
doc dad Wefentliche feiner Poefie ‚gehörig zu erwägen. 
Es iſt völlig. daffelbe, al wie man vor zwanzig, dreißig 
Sahren am Shaffpeare nichts weiter zu ruͤhmen wußs 
te, ald bie Menſchenkenntniß, die feine Pfychologie, und 
dergleichen Gaben, die zuverläffig von feibit kommen, 
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wenn nur erf ber Geift der Poefie und der dramatifchen 
Begeifterung umd Ironie gegenwärtig ift. ‚Und eben fo 
ift es auch völlig einerli, ob man, wie vor einiger Zeit, 
häusliche Moral und Lebensweisheit aus dem Drama zu 
ſchoͤpfen fucht, oder, wie jegt, Religion und Glauben, 
den man fich durch eine mißverfianbene Dyftit, welche 
die allegoriſche Hülle für den Kern nimmt, einzuzwaͤngen 
ſucht. Wie endlich jene Hausmoral, welde bad buͤrger⸗ 
liche Schauſpiel eine Zeit ang und vorſpielte, gerade das 
zu dient, den wahren moralifchen Grund im Menſchen 
zu untergraben, fo möchte es auch wohl mit biefer Art 
von Religiofität nicht viel anders herauskommen; bie 
daraus entflandenen Nachahmungen bürgen ſchon bafkr. 

Doch wir find fon faft von ſelbſt vom Cald e⸗ 
ron abgefommen und wollen nur noch hinzufügen, daß 
wir dem beutfchen Vaterlande zu der Belanntfchaft mit 
diefem Dichter und den Bearbeitungen beflelben, wovon 
dem Herm von Schlegel das erſte Werbienft gehört, 
Stud wünfden. Die angefangene treffliche Überfegung 
von Gries ift in aller Händen. Das barin überall 
fihtbare geiftreiche Verſtaͤndnig, die Gewandtheit und 
Kunft in dem Gebrauche der Sprache und bie edle Treue 
verbienen biefem Werke einen Plag unter ben erſten dies 
fer Art, die wir befigen. Möge die Theilnahme des 
Yublicamd bier einmal nicht vorlbergehende Liebhaberei 
feon, fondern den Überfeher zur weiteren Verfolgung ſei⸗ 
ner Bahn fortwährend ermuntern. Auch der erſte Wer: 
ſuch des Herrn won der Malsburg verdient alle Auf⸗ 
. 39° 
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munterung. Diefer geiflreiche Überfeger wirb gewiß durch 
ein fortgefegtes Studium der fpanifchen Sprache beſtimm⸗ 
ter. unterjcheiden lernen, was. blos nationaler Sprachge 
brauch, und alfo nicht wiederzugeben, und was wich 
lich poetiſcher Ausdruck ift, der auch in unferer Sprache 
den entfprechenden fordert. Ex bat fich bis jetzt noch bei 
fepwierigen Wendungen zu viel Freiheiten zugegeben, und 
im Ganzen ift er wieber nicht frei unb mannigfaltig ges 
nug, fondern. zu gleihförmig im Ausbrude. Doch laͤßt 
fein Verftänbniß des Dichterd und ber ſchoͤne Enthufias⸗ 
mus, den er befonderd in ber Vorrede zeigt, bei.dem 
Talent, das die Überfehung felbft befunbet, viel Gute 
von ihm erwarten. — Merfwürbig if es, baß bie Auße⸗ 
eungen des Heren von Schlegel über Calderon in 
Spanien fchon einen Streit veranlaßt haben. Ein 
bort lebender Deutfcher hat fie den Spaniern in ihrer 
Sprache bekannt gemacht, um fie baburch zu erinnern, 
was fie an ihrem großen Dichter befigen. Dagegen hat 
ſich ein Spanier aufgelehnt, und von der platteflen, mos 
dernſten Anficht aus feinen großen Landsmann nebft defs 
fen fremden Verehrern angegriffen, fo daß ber Deutfche 
genöthigt worden jenen gegen fein eigened Volk zu ver: 
theidigen. oo. 

Das deutfhe Theater wirb in der letzten Vor 
leſung faft nur anhangsweife mitgenommen, unb doch 
hätte der Verfaffer hier gerade recht praktiſch wirken 
Fönnen, noch dazu in einem Fache, worin wir jeht 
fo fehr eine Feſtſtellung des öffentlichen Urtheils bebürs 
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fen. Die älteften deutſchen Dramatiker find faf nur ges 
nannt;- und: erfl von Leffing an wirb ber Verfaſſer ets 
was.-auöfhfrliher. Wie er nun auf dab Volksmaͤßige 
und valum Echte und Fruchtbare in jenen alten gar 
Feine Rüdjicht timmt, fo hat er auch Leffing-uft-m- 
begreiflicher. Kälte nach einer bloßen Vorausſetzung allge⸗ 
meine Regeln’ gemeſſen. Dan Yann faft alles zugeftchen, 
was der Verfaſſer zum:Nachtheile der Leſſingſchen Stuͤcke 
fagt, und doch dem Nationalen darin eine Tiebevollere 
Behandlung. winfchen. Wer wollte der Mitina von 
Barnhelm, der Emilta Galotti einen hohen poetis 
ſchen Werth leihen? Dennoch iſt etwas batin, was und 
imnder"anzishen: und feſſeln wirt: Es ift bie Wahrheit 
und Deue; die unbefangene iRuft. an der Sache, noch 
nlcht · verklanmert· durch⸗ jene: "vomehme :Halbphilofophie, 
welchu dic Doutſchen feitdem:um die Hälfte ihrer Lebens⸗ 
kraft betrogen hat. Gelbflbie einzelnen Vorzüge jener 
Birke, die: wir uns jetzt ſo ſohr zuruckzuwunſchen Urs 
ſache haben, die reine und edle Sprache, die Gewandt⸗ 
heit bed: Dialogs und mehr dergleichen, erwähnt ber Vers 
faffer Faum.: Am meiften ‘müffen wir und wunbern, daß 
er Nathan ben. Weiſen den übrigen Stüden- fo weit 
vorziehtz Rec: findet ihn ganz undramatifdyz ber Zweck 
der Belchtung über einen allgemeinen Sag, und noch 
dazu einen Satz der. gemeinen Aufklärung, läßt bie 
Poeſie nicht aufkommen, die fonft in ber Anlage ber 
‚Handlung: Hiegen mag. Bon Seiten jener Gemüthlids 
Reit und Liebe zur Sache hätten auch manche Dichter 
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der erſten Goͤthiſchen VPeriode eine Anerkennung ver 
dient, und es wäre wohl gut geweſen, dieſe Seite ein⸗ 
mal herauszuheben zu einer Zeit, wo bie roheſte Umna 
tur auf dem Theater einheimifch wird. Durch "Anforde: 
rungen. an die Erfüllung” irgend einer theoretifchen An 
fiht werden wir nicht beſſern; fol unfere Bühne noch 
gerettet werden, fo müflen wir zu allererſt wieber dahin 
weifen, wo noch Wahrheit und lebendiges umverfimflels 
tes zn lebte. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß der Berfeffer nad 
feiner eigenen Erklärung, ſich nicht-auf die Benrtheilung 
gleichzeitiger Schrfftfteller, von Goͤthe am gerachnet, ein 
Iaflen wollte. In einem Werke, woraus wir bad Be: 
fen der bramatifchen Kunft lernen follen, muß s® uns 
wehe thun, wenn er.und fagt, das aus Gätheik Kauf, 
wie weniger auch theatraliſch ſey, fich.:urenblich. wiel 
Belehrung fchöpfen Iaffe, und uns doch diefe vorenthaͤlt 
Er fcheint den vertrauten Umgang, in dem er mit Goͤ⸗ 
the und Schiller gelebt, als einen Grund fir fein Ber: 
fahren anzuführen. Der Rec., .obmohl er eine fa flolye 
Entſchuldigung nicht vorzubringen hat, will es abwars 
ten, ob er fonft etwa zu ausführlicheren Außerungen 
über die dramatifchen Werke diefer großen Dichter ver: 
anlaßt wird, umd bier nur mit wenigen kurzen Andeu⸗ 
tungen, die vielleicht aus dem ganzen Sinne diefer Re 
cenfion ihr Licht befommen, bed Verfaſſers Urtheile be: 
gleiten. Auch bier find von diefem nur die Äußeren 
Verbältniffe von Göthe’3 Werken aufgefaßt worden. Es 
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Heße:fich viel ber bie Gompofition bes Goͤtz don Bew 
lichingen fagen, und. viel daraus fix: bie. Kunſt lernen. 
Das Werk hat eine große bramatifihe Kraft, und diefe 
faſt ganz arhalten, ungeachtet des Schadens, ben ihr die 
allgemein beiehrende Beziehung, die bem hiftorifchen Stoffe 
gegeben ift, hätte thun koͤnnen. Ohne dieſe wäre jedoch 
die fentimentale Epifobe don Weißlingen und Ma 
‚eir pielleicht nicht ſo unnerhältnißmdßig.:hervorgetreten. 
Über Clavigo und Stella Finnen wir dem Verfaſſer 
im Allgemeinen beiſtimmen. Warum mag er aber ber 
Berhwifter hie nicht erwähnt haben, eines Beinen 
Stüdes, deſſen Charakter jest wohl von den Meiften 
mit der Kotzebuiſchen Manier verwechfelt: werben bürfte, 
und bed eben recht. :Ichrreich. hätte werben koͤnnen, wam 
bie feine und doch fo. Scharfe Grenze gezeigt worden wäre? 
Bei der Ipbigenia. folte man nicht dad Vorurtheil 
unterfligen, daß ihr Charakter fo ganz griechiſch fey, 
wenngleich der Verfaſſer fie nur einen. Nachhall ber gries 
chiſchen Tragödie nennt. Ihr eigenthäumliches und ohne 
Zweifel hoͤchſt preiswürbiges Verdienſt findet Rec. in 
dem, was gerabe recht modern ift, ‚in ben inneren Bes 
siehungen ber Gemüter zu einander, und ber ſich vom 
felbft blos durch biefe Charakterverhaͤltniſſe einftellenden 
Auflöfung. Diefes Element gehört urſpruͤnglich dem Ro: 
man, in befien Geifte fi bisher unfer Drama vorzugs: 
weife geftaltete, und. beſonders nach des Rec. Meinung 
das Göthifhe. Den Taſſo hält berfelbe nächft dem 
Goͤtz für dad am meiften bramatifche diefer Werke, die 
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gemeine Anficht möge auch noch fo verſchieden bardber 
urtheilen, und eben deöhalb auch flr theatralifdy; bem, 
wie ſchon gefagt; den Unterfcyieb. zwiſchen dem Drame 
tifchen und Theatraliſchen, ‚ben ber Verfafler geitenb me 
hen will, kann ee nicht .anerfennen. Der Gegenſat 
zwiſchen Hofs und Dichterleben, den ber Vetfaſſer bier 
ald das Thema. :anfieht, reicht : freilich nicht hin. De 
teagifche Orund diefes Stüdes liegt wohl dere; ba 
eben bie Eigenthuͤmlichkeit, die zarte Organiſation, wel⸗ 
che das große Dichtertalent des Taſſo ausmacht, ihn 
zugleich im. Leben in bie kleinlichſte Empfindlichkeit und 
Haltungsloſigkeit flürzt, und. daß ſich in ſeinen aͤnßeren 
Verhaͤltniſſen am Hofe beides. butch.: einander entwideln, 
aber auch wieber aufreiben, und ſo feinen Ga zum 
Opfer feiner eigenen Schönheit: machen muß. Wäre nicht 
‚bei ber Ausführung auch hier dem Princip ded Romans 
ein gewiſſes Übergewicht ‚verflattet, wäre die Handlung 
nicht fo ganz. innerlich "und..träta..nur etwas mehr: in 
dußere Geſtaltung, würde uns enblich bei bem ſchmerz⸗ 
lich bitteren Untergang Zaffo’s bie Unfterblichkeit feines 
Dichterruhms mehr vor Augen gehalten, fo würde die 
ſes Wert auch auf dem Theater lebhafter wirken, ald es 
pflest. Im Egmont wird bie hiftorifhe Kraft, mit 
welcher das Stüd beginnt und zuerft angelegt zu - feyn 
ſcheint, durch die fonft.fo liebliche Epiſode von Klaͤr⸗ 
hen und den allegoriſch ibealifirenden Schluß nicht ers 
hoͤht. Die Fleineren Stüde bezeichnet ber Verfafler fehr 
richtig, unb Rec. gefteht, daß er in dieſen oft am meiſten 
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das Weſin dieſes unbegreiſtichen,nurkraͤftigen Senius er ⸗ 
tennt. : Überhaupt: wirdi man: llicht "Demerkeir, duß hir 
nur von’ her bzamatifchen Weflinnnung dieſer Beerlerhib 
Rebe: tft; mdewenn. baflz marghes zu: whkafihenımmiie, 
vieles auf Rechnung: der Baita mub ber: hiſtoriſchen Brite 
widehmg: diefete:feltenen Geiſtes Somit Deren: olägermehze 
Bedeutung. 'dine. tiefere. Betrachtung fire. ſich erforben 
Am weißen iſt · dies zu; Beaihten / bein F aufh:: Ufer 
Verfaſſer dat: gewiß Mehl," wenn'er fagt, dicſes MBek 
bleibe ein BVruchſtuͤck, ‚undıeßt:hiege in‘ ſeiner Natur #6 
zu bieibdi. Aber eo hat ſich ſonſt wirdeoneny ac den 
genommen. Nee: kann nicht leugnen, daß ihm · hie wei 
allgemeinften⸗ Beflanbtheile; mamlich der Geiſteszuſtaub⸗ 
des: g auſt, derrihn durch geiſtige Mnfitlbarteit zer au⸗ 
berei und dem Teufelsbunde treibt, underdie beſandere 
Hanklung; bit Vechaitniß zu Wretchenz nebſt allem 
was: derhuß.serfolgt, faſt gusfehe ausrinandergitfallen 
fepeinen..: Daher will das Sane · weder dramatiſche Same: 
dung noch dien tragiſchen · Scheuß annehnien. Wollte 
man glauben/ daß Z auſt / auch ohne Bekehrung · zu· xer⸗ 
ten ſey, :eehlmen: aus «dem: Vrologe ziehen koͤnate, ſo 
wuͤrde das / Werk xnfehibar ans der tragifchen und bes 
haupt. myftiſchen Bedentung nin eine ganz atdere Stafe 
der Weithetrachtung · finken· Geht am aber verloren, fo 
ſcheint es daß feine. beſonderen Verſchillduagen ai Bret: 
hen. and al ea tin hichei / wehr den. Ancſchlag gches, 
als die Zeteiabanuarine weicher wit daun mis ſehen 
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wohin::fle' im zeitlichen. Beben fiihren kann. Bike mar- 
ches ließe fih an dieſe Betrachtung antnipfent. Warga 
Fonnte u. 3. Goͤthe ben. Kafperle. nicht: gebrauchen 
Barnıun:erihent Wagası ums als Epigebe? . Banım 
iſt aufl, befonders amfänglich, . bei Gretchen ein fi 
gawgı.anberer .Menfch ald ſonſt? Doch wir erinnern und 
unfered Voxfatzes. Hoffentlich wird man--ben Rec. nicht 
mißscrfichen, wenn er'noch fügt, daß er. feine Bewunde⸗ 
tun dieſes faft unerhörten Werkes uur unterbrüde, wei 
fie nicht hieher gehört: ‚Anbem: er: e& hier für fein einziges 
Meihäft halten muß, alles auf den wahten Griinb ber 
dramatiſchen Kunſt zuruͤckzufuhren, und daß er fahr wehl 
eimzufehen: glanbt, wie jene -Wefchaffenpeit bes: Sediches 
die es .nicht ganz dramatiſch werben Zdßt,.. von. einem 
anderen. Stänbpunche au:zu erflicen und w vechtfenti | 
gen: ſeyn werde... .':. :ı 2.” 

‚na Über: Schiller. il Ber: ut dem  Berfoffer in vis 
den: Puncen einig: denn wiewohl man auch bier wenig 
über. bie bramatifche Bedentung erfährt, ſo geht es doch 
bei. dieſem Dichter noch am erfin an, ich blos an bie 
befonderen Beziehungen feiner Stuͤcke zu halten, weil er 
wirfich felbft nie fih davon losmachen Ponnte, perſoͤn⸗ 
liche Stimmungen ober Einſichten dadurch Ausdruͤcen zu 
wollen. Niemand verkennt wohl in ben BBerken. feine 
erfien Periode, den Ränbern, Kabale und Lich 
und Fiesko die Bitterkeit, mit welcher er gegen gewiſſe 
beftehende Verhaͤltniſſe bald- einen allgemein menſchlichen, 
bald einen vepublicanifchen Sreiheitäfiun burcchfegt. Der | 
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Schluß inet jeden Diefee. Stile wird unerfreulich, "ja 
beleidigend durch den Unmuth, mit welchem ber Dichter 
ſich ıund.-andere abfichtlich Trankt. Daß - Men Karlos 
ganz Didaktiſch ſeyn will, -fagt auch unſer Verfaſſer ‚mit 
Recht; wir ſehen aber. auch hierin noch: die alte, Stim⸗ 
mung, er verlegt in ſeinen Lieblingöperfonen mit eine 
umverkennbaren Leidenſchaft ſich ſelbſt. In ven. ſpaͤtenen 
Werken bat fich dieſes perſoͤnliche Streben. .upr Auf. etr 
was anderes gewanbt;..:admlich ‚von dem’. Chteffa: Der 
Handlung auf bie Form und: Theorie des Dyama. : Im 
Ballenfein. wollte er offenbar. bie nen in. Schwung 
gelommene Ünee des ſogenannten Schickſals durchfuͤhren 
Das Streben: sch: hifforifcher. Eiruͤndlichkeit, deſſen unſer 
Verfaſſer bei dieſem Stuͤck amwähnt,: geht wehr ‘auf Die 
Nebenumßaͤnde als if: bie: Haupthache, weichen. wit 
fetbft:. den Charakter Pes Helden, bekamternaßen ‚gar 
micht: Hiftovifch trau gefaßt iſt. Das Übel; beßeht hies 
eben. darin, ‚daß der hiſtoriſche Stoff dem Dichter "eigents 
lich wicht. genligte, daß et immer noch etwas Sheatifches 
dabei. haben wolite, was ihm ſelbſt der. nach ‚feinen Ab⸗ 
ſichten modificirte Haupteharakter-und der allgemeine Ge⸗ 
danke des Schidfals nicht dollſtaͤndig leiſten konnte, wes⸗ 
halb es noch ber dem Ganzen ſehr ungleichartigen und 
manches Unſchickliche mit fi) führenden Liebeögefchichte 
bedurfte. Wie anders, wenn er flatt des fingirten Schid- 
ſals feiner. : wenigfiend halb fingirten Lieblingsperſonen 
dad wahre. Schickſal Deutſchlands und der Welt m 
dreißigiährigen Kriege dor Augen gehabt haͤtte! Indeſſen 


620 : IX, Beurthellung ber’ Berleſungen 


ſteht Rec. nicht an, den Wallen ſtein beunod dien 
übrigen Schillerſchen Tragoͤdien vorzuziehen, wi 
zwar weil er, neben jenen willlixinh vorgeſetzten Abſih 
ten, fi am meiſten in der naturlichen modernen Stim: 
mung hält. Es erfolgt nimich auch hier cigentlich aled 
aus der meht romanartigen Sntwickelung ber Charaktere 
meinander, welche zwar macht, daß bie aͤußere Hand⸗ 
Img 'in dem großen Umfange ber drei helle ſehe gu: 
fammenſchwicdet, aber und doch immer etwas Unbe⸗ 
Wußtes, Wahres giebt, und ber fentenzreichen Bienie 
des Dichtets ſehr günflig fl. — Da hier. einnıal vom 
Hiſtoriſthen die Rebe war, --fo wollen wär gleich auf 
Sqchütlebs hettes Stuck, den Tell kommen, deſſen 
hohes Lob dei ınıferem VBerfaffet Ren, wie et aufrichtig 
gefteheinanuß, ‚nicht begreift. ° Die Abſicht bed‘ Dichters 
war Dies offenbar auf das Hiſtoriſche gerichtet, woru:ihm 
Shakſpeare, wie zu dem: Schälfal im Wallenftein 
die Belanntfchaft mit dei Alten, ben Anlaß geben mochte. 
Der Anfang. des Tell hat auch einen raſchen Fortſchritt, 
und mar fühlt ſich mit Zufriedenheit Im hiftorifchen Ele⸗ 
mente. Aber. nun kommt wieder bie Sehnſucht nach ben 
Dealen: in den. Beiwerken und der. Liebeögefchichte, und 
was noch weit fchlimmer if, eine alle verwirrende 

ſteptiſche Anficht ber Thaten des Helden, die zulegt durch 
den ganz willkuͤrlich berbeigeführten Gontraft mit bem 
Johannes Parricida burchgefchnitten werben fol. 
Dadurch ſchwindet der dramatiſche Sinn gänzlich, und 
das Stud; wird, nach des Rec. Meinung, zu einem ber 
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ſchwaͤchſten. Shakſpeare hätte wahrſcheinlich eine fo 
fabelhafte, volksmaͤßig idealiſche Gefchichte: niemals zum 
Hauptgegenftande eines hiſtoriſchen Stuͤdes gemacht, und 
fie hoͤchſtens mit in ben Verlauf eines größere hiſtori⸗ 
ſchen Zuſammenhangs aufgenommen, eben wie bie bir 
Jungfrau von Orleans. Aber gerade dieſe ingin⸗ 
flige Befchaffenpeit war es, wodurch Schiller gereizt 
wırbe.. ‚Seine Jungfrau von Orleans räpıt eben 
aus biefer Neigung zu einem ganz unbramatifhen und 
unpraltifchen Idealifiren der Gefcichte. Seine Abficht 
war bier das fogenannte Romantifche, wie es ihm in 
den unbefiimmten Bildern, welche die new aufgemachte 
Neigung dazu ſtizzirt hatte, dunkel vorſchweben möchte, 
Diefes Stud ſchwebt daher Jelbſt großentheils · in ber 
Luft, beſonders ſchadet ihm bie ganz willklirliche Ans 
nahme bed Wunders, die ohne Zweifel niemand durch 
bie Kraft der Darflelung- überzeugt. Aber eben: biefeß 
Spiel mit dem halb Wahren und halb Unmahren reizt 
die Menge, weshalb das Städt viel Gluͤck machte, und 
doch muß es fich leider heut zu Tage auch durch den bis 
zum Unfinn ausgepugten Kroͤnungszug in des allgemei⸗ 
nen Guift erhalten. Über dieſes unter dm Schillers 
ſchen Stüden hat unfer Berfaffer am gruͤndlichſten ges 
fprochen. Die Maria Stuart möchten wir dem Wals 
Ienftein am naͤchſten ſtellen, ungeachtet des Unfchidlis 
hen in manchen Zügen, welches ber Verfaffer mit Recht 
tabelt, und wozu man freilich noch manches hinzurech⸗ 
nen koͤnnte. Der Dichter iſt hier wieder mehr auf feis 
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nen alten Standpunct zurlidigelommen, unb malt kan 
auch wieder feine Contraſte im grelleren Karben. Die 
Parteilichleit für die Maria, welche fich fogar neh 
durch die damals erwachte fpielende Neigung für bie 
Formen bed Katholicismus verfiärten muß, zeigt fich am 
deutlichften in dem die Elifabetb mit Bitterkeit fire: 
fenden Schluffe, den unfer Verfaſſer mit Recht anmerkt 
Wir finden darin eine Wieberfehr des alten Lnmuths, 
fo wie auch am Ende des Ballenflein, wo Decta⸗ 
mio auch fo-unfelig verlaflen und verfioßen flehen bleibt 
Solche gerechte Gewaltfireiche zeigen, bag Schiller nie 
vecht den. Schluß finden konnte, weil er ben rechten dra⸗ 
matiſchen Gefichtspunct nie rein auffaßte. Er muß ba 
ber immer auf einen Contraſt überfpringen, wie auch im 
Tell. Bei der Braut von Reſſina Hatten ihn die 
verfchiebenen.. theoretifchen Abfichten fo bebrängt, daß er 
fe alle auf Einmal anwenden wollte, antikes Schidfal 
und romantifche Freiheit, Heidenthum und Katholicis: 
muß, rohe Kraft und Idealitaͤt. Jetzt iſt wohl niemand 
mehr im Zweifel über dad Refultat, welches auch unſer 
Berfaſſer richtig bezeichnet. 

Schiller gehört, wie Goͤthe, zu ben Maͤnnern, 
auf welche bie beutfche Nation flolz iſt, ja die ihr hei⸗ 
fig feyn müflen. Die Bemerkungen, welche ber Zwed 
dieſer Blätter bier unentbehrlich machte, werben ohne 
Zweifel der allgemeinen Verehrung nicht im geringften 
anftößig ober hinderlich fen. Der Bang. der beutfchen 
Bildung in dem letzten halben Jahrhundert iſt fo eigen: 
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huͤmlich, daB er nach allen Seiten erwogen werden nf, 
wenn ber Werth eines einzelnen. Moments darin ˖feſtgo⸗ 
teilt werben ſol. Anders iſt es, wo von dee Einficht 
in eine’ beſondere Gattung bet Kauft nach: ihrem: Seſen 
für fich die Rede ift, und der. Verfafler hat fich jairamsh 
nur wegen feiner: perfönlichen. Belanntfchaft nicht. tiefer 
in die Beuttheilung dieſer Dichter eingelaſſen. Aber auf⸗ 
fallen muß es uns, daß er von Tieck gaͤnzlich ſchweiget, 
ihn nicht einmal dem Namen nad) "erwähnt Collie 
dies etwa aus der noch -engiren. Freimbſchaft ze erlloͤren 
ſeyn, in weicher er mit biefem Dichter gelebt. hat? Oiber 
wire Theck mit verſteckt unter. ben ausgezeichneten To⸗ 
lenten, welche nach S. 425 ſich in das vomaitifche 
Schauſpiel geworfen, aber «8 meiſtens in einer Breite 
genommen haben, die nur dem Roman erlaubt iſt, umn⸗ 
bekuͤmmert um bie Zuſammendraͤngung, wilche die dra⸗ 
matiſche Form durchaus erheiſcht? So kurz ließe. ſich denn 
doch wohl das Urtheil uͤber ihn nicht abmachen, zumal 
wenn man, wie der Verfafſer am: Ende ſeines Werkes, 
den Deutſchen zeigen will, von mo! eine neue Belebung 
ihrer Bühne wieder audgehen muͤſſe. Jener Ausſpruch 
koͤnnte auch wohl nur die Geno vevpa treffen; denn Zer⸗ 
bino und Detavianus machen hberhaupt keine eigent⸗ 
lich dramatifchen Anſpruͤche. Bei einem Werke aber wie 
Genoveva, von ber Tiefe, dem inneren Leben,. ‚ber 
echten vollsmäßigen Begeiſterung, ‚unb felbft dem Ein⸗ 
fluß auf unfere Literatur, follte man benn doch wenig 
fiend nach ben Grimden fuchen, warme es ſich nicht 
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ganz bramatifcy ‚gefialten wollte, unb man würbe dies 
sicht. ohne Frucht für bie Belehrung: bie man hier zu 
fuchen verbunden war, unternommen haben... Denn es 
die Sache des Bhec. ſeyn Tönnte, noch weiter über den 
toff binmuszugehen;: ben. er. beim Verfaſſer vorfand, 
a8. er biöher hat thun müflen, fo würbe es ihm gründ- 
lich vorbalten Pönnen; daß jener Zabel alle andere Dra 
men Tiecks, als den Blaubart, ben gefkiefelten 
Kater, und: feibft bie verlehrte. Welt gar nicht trifft. 
Diefen: Stuͤcken, befonberä den beiben erſten, fehlt nichts 
wen: dramatiſch zu:sfeyn, und · es kann nur dem traurigen 
Gaiſte,verjetzt: die dertſchen Schaubuͤhnen beherrſcht, 
einschreiben ſeyn, daß ſie nicht wirklich aufgeführt wer: 
den. Um. der vornehmen Oberflaͤchlichkeit der Kenner zu 
genügen, müßten fie. nicht vollämäfig. erigimal, ſondern 
entwebsr Nachahmungen auslaͤndiſcher Manier: ober Ver⸗ 
fuche nach einer einfeisigen und an ſich Seblofen Theorie 
des Romantifchen ſeyn; der Menge dagegen würben fie 
gefallen, wenn fie nur Opernunfian enthielten, und dann 
wohrbe, feine dußere ſcheinbare Schwierigfeit bie. Directio⸗ 
sen n abföhreiten. BE 

Die Periode des bürgerlichen und rührenden Schau⸗ 
wiels ſchildert unſer Verfaſſer, wie ſie es verdient. Das 
nene Unheil, das ſeitdem uͤber uns eingebrochen iſt, 
konnte er freilich nicht vorausſehen. Es iſt leider dahin 
gekommen, daß man, auch ohne allen Anſpruch auf 
einen hoͤheren, moraliſchen ober kuͤnſtleriſchen Standpunkt, 
die baare Aufdeckung deſſen, was in der menſchlichen 
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Natur zugleich verabfcpeuenswürbig und gemein iſt, fir 
tragifh genommen bat. Das arme, von ben Deutfchen 
fo lange gemißhandelte Schickſal hat ſich endlich beques 
men möüflen fich in den unmwiberfiehlichen Zrieb zum 
Verbrechen zu verwandeln, ber die verwilberte Phantafie 
bes für, das Hochgericht reifen Menſchen hinreißt, und 
wovon wir fo manches Beifpiel in Criminalacten leſenz 
und dazu muß es gar noch einer feltfamen Art von Mos 
ral dienen, nach welcher Verbrechen durch Verbrechen ges 
büßt werben. Was hierin anziehen Tann, das iſt nur 
bie allerroheſte Art des Intereſſanten, welche auch bie 
Menge nad den Richtplaͤtzen lot. Auch Liebe aus ges 
meiner Eitelfeit und ihre natürlichen Kraͤnkungen müffen 
aus demfelben Grunde tragifche Motive werben. Dazu 
tommen Charaktere, bie Feine find, und Verſe, die feine 
find, Compofitionen, wo ber Zufall dem Schidfal wader 
in bie Hände arbeitet, unb eine fehlerhafte, oft fogar 
grammatiſch unrichtige Sprache. Wie fehr ber Zuſtand 
unferer Schaubühnen dad Aurfeimen des Guten in dies 
fer Kunft hindert, hat unfer Berfaffer ebenfalls mit Recht 
bemerkt. Seitdem die Theater an den meiften Orten 
Staatsanftalten geworben find und durch Officianten, 
nad Art anderer nüglicher Imftitute, beforgt werben, 
Bönnen wir Baum noch auf die einzige wahrfcheinliche 
Rettung ber Kunſt durch geniale Privatunternehmungen 
hoffen. Elende franzöfiiche Albernheiten nebft finn- und 
fttenlofen Zänzen beherrſchen eigentlich unfere Bühnen, 
dad Edlere wird mehr mb mehr verdrängt. Unter unferen 
n. 40 
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Schaufpielern find noch wenige, welche einige von dem 
Haupteigenfchaften haben, die der Künftler haben muß: 
dad, was ihn macht, hat fafl Feiner. Aber es if nicht 
ihre Schuld. Wo ed Feine lebendige dramatiſche Poeie 
giebt, wo es Fein Publicum giebt, dad dafuͤr als fir 
eine Nationalangelegenheit begeiftert wäre und ſich aud 
nur einigermaßen einen Zact für bad echte gebildet 
‘hätte, woher follen da die Schaufpieler ihre Begeifterung 
nehmen? Bei ſolchen Umftänben iſt es zu fürchten, daß 
die Afterweisheit der Zeit Vorwand genug finden möd: 
te, ihre Luft am zerflörenden Verbeffern auch hieher zu 
wenden, und das Theater ald etwas ganz Entbehrlidye, 
ja wohl gar ald etwas ber reinen Buͤrgertugend und ber 
Froͤmmigkeit der Beſſeren Nachtheiliges zu fehülbern. 


Unſer Verfaſſer weiſt mit Recht auf die deutſche Ge⸗ 
ſchichte, als das Feld, auf welchem die wahren Lorbern 
für unſere Dichter noch zu brechen find. Aber ach, an 
den Gegenfländen liegt es nicht, fondern an unferem 
ganzen Thun und Zreiben! Könnten wir nur der eitlen 
Vielwiſſerei entfagen und uns mit voller Begeifterung 
einem für groß und edel erfannten Streben weihen! 
Eine Stelle kann der Menfh doch nin in der Welt 
ausfüllen. Wie mancher hätte vielleicht der. ganzen deut: 
fhen Poejie cinen neuen Schwung und baburch der 
ganzen Nation ein frifches Leben gegeben, wenn er nicht 
für befier gehalten hätte, in hundert Fächern ein vor: 
nehmer Dilettant ald in einem ein vollsmäßiger Meijter 
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zu.feyn! Bei und hat man gewonnen, weun man Ans 
fehen genug hat, Aber diefen und jenen Gegengandıfeis 
nen gewichtigen Ausfpruch zu geben und eine. unmög- 
lihe Univerfalität ahnen zu laſſen. Daher iſt unfere 
Theilnahme Überall getheilt und ohne wahre Hingebung; 
und fo werden wir bald auf der Bahn einer allfeitigen 
Bildung der Barbarei frifch entgegenwandeln. Darum 
muͤſſen wir überall auf das Volldmäßige und echt Eigens . 
thuͤmliche verweifen, das nicht einmal verflanden werden 
kann ohne treue Hingebung und weife Befchränkung. 
Und weil die Wahrheit überall an und für fich diefelbe 
ift, fo müffen wir auch in den mannigfaltigften Geftals 
tungen ber Kunſt alles zur einfachften Einficht zu erhes 
ben fuchen, wozu ber Rec. hier einen geringen Beitrag 
zu geben verfucht bat. 


Willkommen fey und darum auch der Verfaffer des be: 
urtheilten Werkes auf deutfchem Boden! Von früh an hat 
er mit ruhmwuͤrdigem Beftreben dad Echte und Wahre ge 
gen bie verwirrenden Einflüffe einer verbilbeten Zeit durch⸗ 
zufegen gefucht. Genug, um feinen Namen unvergeß: 
ih zu machen, verdankt bie beutfche Nation fchon jebt 
feinen glänzenden, durch wahre Gelehrfamkeit unterſtuͤtz⸗ 
ten Talenten, und vielleicht hat fie noch mehr, da er 
fih aufs neue ihr angefchloffen hat, von ihm zu hoffen. 
Vielleicht erhält fie von ihm fogar das längft verfpro: 
chene große Geſchenk eines echten epifchen Gebichts, wo: 
von fein Anfang des Triftan eine fo gerechte ald hohe 
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Erwartung erregt hatte: Doch wir binfen nicht wagen 
- und zum Dolmelfcher allgemeiner Wuͤnſche aufzumwerfen 
und koͤnnen nur überhaupt dem Vaterlande Gluͤck wim: 
fen, das einen ſolchen Geiſt wieber ganz zu eigen ge: 
wonnen bat. 





. X. 
Über die aͤlteſte Anſicht der Grie 
chen von ber Geſtalt der Welt“. 





Der Gegenftand, welchen die Überfärift diefes Auf: 
fages. antünbigt, if} bei ber vielfachen Bearbeitung ber 
alten Geographie und Mythologie in ben neueſten Zei⸗ 
ten fo oft vorgefommen und ſcheint fo bis in das Kleinfte 
unterſucht zu feyn, daß ich ſehr fürchten müßte durch 
eine abermalige Behandlung deſſelben meine verehrten 
Hrn. Zuhörer zu ermüben, wenn es meine Abfiht wäre 
ihn bier volftändig auszuführen. Ich will aber auch nur 
gewiſſe Seiten beffelben herausheben, theild um mande 
verbreitete Anfichten darüber nach meiner Meinung zu 
verbefiern, theild um an einem Beifpiele zu zeigen, wie 
ſchwierig das Verſtaͤndniß von alten Vollsmeinungen ift, 
die auf ganz anderen Gründen beruhen, ald unfere ges 
genwärtigen Überzeugungen über ähnliche Gegenftänbe. 
Wer fi aber nicht in eine folde ganz fremde Art zu 
fehen und fi dad Gefehene auszubilden hineindenken 
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kann, der wird auch nie ben richtigen Sinn für Mythe⸗ 
logie *) und felbft nicht einmal für die Gefchichte, zus 
mal die innere "Gefchichte des menfchlichen Geſchlechts 
erlangen. Dem was nach unferer Denkungsart an ben 
Thatſachen wahr if, das ift es nicht immer auch nad) 
dem Sinne der Völker, bei welchen fie gefchehen find, 
und wir erhalten felbft dieſe Thatfachen nie rein, fondern 
bie Kıyıde davon iſt Immer ſchon durch die. Gemüther 
vergangener Se chlechter hindurchgegangen. Hiedurch ge⸗ 
ſchieht es daß bei fehr entfernten hiſtoriſchen Gegenſtaͤn⸗ 
den, und vollends bei mythologiſchen, die heutigen An⸗ 
ſichten oft in ein ganz grundloſes Schwanken gerathen. 
So wollen einige nicht blos die Mythologie, ſondern 
ſelbſt bie aͤlteſte Geſchichte für Noße poetiſche Allegorie 
gehalten wiſſen. So wird derſelbe Herakles, deſſen 
Rachkommen den Peloponnes eroberten, zu einem blos 
erfonnenen Ideal männlicher Kraft, die Geſchichte des Mo- 
ſes zu einem fpät erfimbenen Epos, bie beiben erften 
Könige Roms zu einem allegorifchen Contraſte. Auf der 
anderen Seite werben die Erfahrungstenntuiffe und An: 
fihten der älteften Menfchen nach dem Maßſtabe unferes 
eigenen trodenen Verſtandes gemeflen, weldhen wir, frei 
lich fol; genug, jenen nur in einem fehr geringen Maße 
zuſchreiben Fönnen, und diefer Fehler verleitet und, ihnen 





*) Polybius züchtigt deu Eratoſthenes für ein ſolches um: 
poefifches und unhiftorifches Wefen, und an feiner Genauigkeit 
ärgert ſich ſelbſt Strabo. 
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allenthalben ganz beſtimmte und begrenzte Vorſtellungen, 
welche dann wohl uͤberraſchend duͤrftig ausfallen muͤſſen, 
unterzulegen, wo ihrer Sinnesart nach nur von unbe⸗ 
ſtimmten Phantaſien die Rede ſeyn kann. Dem bei 
den Anſichten der aͤlteſten Voͤller von dem Ganzen der 
Welt und ihrem Zuſammenhange lag ja nicht ſowohl zum 
Grunde das Beflreben, die :ausgemittelten :und-feftgeftell- 
ten Erfahrungen über einzelne Gegenflinbe 'ımter Be 
griffe zu ordnen, ald wielmehr ein Drang: die Beduͤrfniſſe 
ihrer Phantafie und beren Tosmologifche und religioͤſe 
Ideen in der Welt und im Leben zu vermirhlichen. Man 
kann ihnen baber wohl kein größeres Unrecht thun, als 
wenn :man: alle ihre Unmifjenheit in Verhaͤltniß gegen 
unfere Kenntniffe blos auf ihre fogenannte liebenswuͤr⸗ 
dige Einfalt fehiebt, bie eine. wahre Albernheit gewefen 
feyn müßte, :wenn fie fich bei ihren wunderlichen Vor⸗ 
ftelungen vom Weltgebäude nichts anderes gedacht hät 
ten, :al& was bie duͤrren Worte, ohne Phantafie aufge 
faßt, befagen. 

Sch. geftehe, daß ich diefen Fehler in einem Hohen 
Grade einem.fonft um. diefen Theil der Alterthumskunde 
höchft verdienten Mann, dem würdigen Voß zufchreiben 
muß. Wie er im Chriftentbum ben Proteflantismus 
übertreibt, fo will er auch im Alterthum gegen alles pre: 
tefliten, was nicht ganz beſtimmte Vorſtellungen zuläßt. 
Die homeriſche und hefiodeiſche Weltanſicht vergleichter 
mit dem glatten Maͤhrchen von einem Schneidergeſellen, 
der bis dahin gewandert ſey, wo die Welt mit Brettern 
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vernagelt iſt, und fich ans aufgehenden Mond bie Finger 
verbrannt habe. Und bei der Ausführung jener Gegen 
ſtaͤnde, auf die er einen vorzüglichen Fleiß gewandt hat, 
im Einzelnen, beſtimmt er alles fo genau, daß nur Zahl 
und Maß fehlt, wodurch er oft gezwungen wird ben 
in den Urkunden aus wefentlichen Gründen fehlenden Zu⸗ 
ſammenhang vermittelft eigener, wenn gleich unbemußter 
Fictionen zu ergänzen. Die Genauigkeit ift eine Tugend, 
wo fie Stoff vor fih hat; wo aber biefer unbeflimmt 
iſt, da wird fie felbft wieder ungenau. Sey auch Her: 
mann in feinem unwilligen Ausdrucke zu bart, fo muͤſ⸗ 
fen wir ihm body in ber Sache Recht geben, wenn ex 
in feiner Epiftel an Iigen vor ben homeriſchen Gymnen, 
nachdem er dem Verfaſſer der mythologifchen Briefe mehrere 
Fehler ber Kritit vorgeworfen, hinzufügt: sed haec 
ablegemus ad Homericos illos et Hesiodeos terra- 
rum orbes, ad amussim in tabula deseriptos et an- 
gusto cinctos amne Oceani. Mihi quidem non tam 
mirum videtur, ab uno talia excogitari, quam mise- 
randum, a multis credi. 

Es ift gewiß zu Homers Zeiten Teinem Menſchen 
eingefallen zu bedenken, was nun wohl unter ber Erbe, 
wo fie zu Ende fey, gefunden werde, und es giebt auch 
weder bei ihm noch beim Heſiodos irgend eine Stelle, 
wodurch ſich Voſſens Behauptung, die Erbe fey für eine 
auf der diden Dunftluft ſchwebende Scheibe gehalten 
worden, beweifen ließe. So etwas zu erfinden, dazu 
gehört ſchon eine philoſophitende Reflexion, welche fih 
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ft. bei Lyrikern und Philoſophen findet. Man muß 
ber den Geift der erſten philofophifchen Beſtrebungen, 
er ſich oft mit ganz mechanifchen Erklärungen begnuͤg⸗ 
: und ſehr früh im die Lyrik, beim Euripides aber erft 
ı bad Drama überging, nie mit dem mythologiſchen 
erwechſeln, der von einer ganz ‚anderen Richtung her⸗ 
ymmt. Homer und Heſiodos unterfchieden eigentlich bie 
be gar nicht von dem, was unter ober über ihr feyn 
roͤchte. Darum ift fie felbft oberhalb der Sitz der 
zötter, Hewv Edog doyakds alel, wie Hefiobos in ber 
heogonie fie nennt, unb inwendig ift fie die Unterwelt, 
a5 eich des Aided. Dem Tod und befonderd die Vers 
yefung in ber Erbe bildeten fie fich zu biefem Reiche 
us. Darum fliehen Ai8 und Perfephone in fo genanem 
zerhaͤltniß mit Demeter, der Göttin ber fruchtbaren 
de. Wenn es heißt ünd yñc, fo iſt das unter ber 
Iberfläche der Erde, und gleich da laſſen manchmal bie 
Yichter fchon nicht blos die Unterwelt, fondern fogar den 
‚artaros anfangen. Es tft alfo nirgenb eine beſtimmte 
zorſtellung von einer Scheibe, und konnte auch gar 
icht feyn, denn das unbeflimmte Dunkel unter ber Ober: 
äche der Erde hätte damit aufgehört. Nur fo viel be 
zerkten fie wirklich, oben war es heil, unten bunte, 
ben war Leben, unten Tod; alles Übrige bildete fich 
ie Phantafie nicht aus Erfahrungen und Vermuthun⸗ 
en, fondern aus den Ideen bed Lebens und bed Todes 
berhaupt. 

Solche Ideen nun beflimmten auch felbft ihre An⸗ 
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fiht deſſen, was fie wirklich oberhalb ber Erde wahr: 
nahmen. Es ift bekannt, daß fie flatt Der Weltgegen 
den nur zwei Richtungen auf der Erbe unterſchieden 
npöc Löyor und nopds mw 7 nur ve Daraus mac 
Voß eine Nord = und eine Sübhälfte, umd um biee 
unter fich gleich zu machen, ſcheut er fich nicht bem Ho⸗ 
mer die Kenntniß des Stromes Phafis, der nirgend 
bei demfelben vorkommt, und felbft die fpätere Meinung, 
deſſen Einſtroͤmung in dad Meer ſey den Säulen be 
Herakles gegenüber, anzudichten. Ein Gegner in ben 
Heidelberger Iahrbüchern behauptete bagegen, dem Ho: 
mer habe der tägliche Sonnenlauf die Erde in eine 
Oſt⸗ und Wefthälfte getheilt, wofür aber auch nicht 
einmal ein Scheinbeweis in Worten beizubringen ifl. 
Keine von beiden ift, genah genommen, richtig; fondern 
aus allem ergiebt fi, baß man nur zwei unbeftimmte 
"Richtungen annahm , wovon die vine dem Tage und dem 
Leben, die andere der Nacht und dem Tode, der 
Bergangenheit u. f. w. gehörte. Der Morgen fällt 
darin mit dem Tage, der Abend mit ber Nacht zufam: 
men. Voß felbft beweif in den mytholsgifchen Briefen, 
daß ’Hws eigentlich die Göttin des ganzen Tages 
war; dennoch bedeutet fie eben wegen biefer Bermifchung 
vorzüglich ben Morgen; Fonseos dagegen, eigentlich 
"der Abend, wird fehr häufig für Nacht gebraucht, ja 
ber Gott der Unterwelt beim Sophofles im Oed. tyran. 
!oanepos eds genannt. Boreas und Zephyros 
weßen 11. IX, 5. beide aus Thrakien ber, welches dem 
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Homer, den wir uns boch in Jonien benten müffen, gar 
nicht gegen Bellen, fordern gerade im Norben lag. Ja 
Ariſtoteles fagt Poli. IV, 3 fgb. ausdrücklich, einige . 
hielten bie Ariſtokratie und die Verfaflung, bie er. zols- 
zela nennt, nur fir Abweichungen, jene ber Dligarchie, 
diefe ber Demokratie, wszeo dv Tols nyaiuaocı, or 
ev Lepvoov tod Boplov, zoo Ö8 vbrov söv ebpov. Das 
ber kommen denn auch die höchft ſchwankenden Erwähs 
nungen emed Teiche, aus welhen Helios jeden 
Morgen emporfahre, und wobei urfprünglich ganz 
- gewiß nicht an das Tabpifche Meer gedacht war. Es 
war vielmehr zuerſt ein ganz mythiſches Bild, welches 
man bei fpiterem Forſchen frellich an wirkliche Gegens 
ſtaͤnde anzulnüpfen fuchte. :Nicht anders ging ed mit 
ber Quelle der Sonne, welche Herodot. IV, 181. 
bei den Xmmonien, Plin. EIN. V, 5. in Cyrenaica fins 
det. Afchylos dagegen fcheint ſie zu den Äthiopen zu 
fegen, indem Prometheus der Io, indem er ihre Fünf 
tigen Wanderungen vorherverkuͤndigt, im Prom. dieſes 
Dichter B. 807 fagt: zrlovguv BE yiv | Hess, zelumdr 
gürov, Ol agdg nAlov | valovoı anyals, Io ORG ° 
nös Mdloy. Er meint aber bamit nichts weiter. ald, 
ganz mythiſch gebacht, die Sonnenfeite ber Welt, 
und daß man keinen befannten Gegenfland darunter zu 
fuchen babe, zeigt am beflen bie Vergleichung bed Ge: 
gentheils beim Sophofles, der in einem Frag: 
ment bei Brunf, ©. 696, den Ort bezeichnet, wohin 
Borens bie geraubte Dreithyia gebracht: Indp re wür- 
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zen zurı im iszusa Iöwic |FPuzToc ze may, 
oügases 1‘ dsasınyus, | Osdden zulamse zyuse, Dip 
ben Hypebeseern. Rz durch dieſe Unbefiiumiheit wih 
auch einigermaßen bie Zhesrie ber Alien von ber Bu 
" agmung durch den Fing der Bögel aliicber. Den Kim 
ſewohl als den Griechen war alles esfreniih, was von 
ber Zagfeite kam, umb biefe nannten bie Griechen 
rechts *), webei wıfprimgfich daſſelbe Schuwanken fett 
fand. Dean wie ber angebliche Pintarch de piacit. 
Philos. Il, 10. fogt, machte wicht bios Arifisteles, fon- 
ven auch Platon und Pythagoras den Morgen 
ze rechten, ben Abenb zuz linlen Geite, weiches ſich 
in Anfchung Platon: auch Leg. VI, p. 760 befldtigt, we 
er fagt: vd 0’ inıdikn yeyrlodee vo ae m. Empe 
dokles dagegen fehte die rechte Seite in die Som: 
merfonnenwenbe, und in vie Binterfonnenwen- 
de die liake. Gelbfi beiden Römern, bei weicen frei 
Eich in ben hetrurifchen Lehren die vier Beltgegenben aud) 
zum Behuf der Augurien beutlich umterfchieben wurden, 
floſſen dennoch Of und Sub, We und Nord in ein: 
ander, nur baß rechts unb links bei ihnen umgekehrt 
war. Denn fie nannten ben Morgen links und den 
Abend rechts, welches in ber erwähnten Stelle bei 





e) Die Pythagoreer nahmen ein Nebhts unb Links 
am Himmel an. — Die narzeıs rechnen rechts und Tinte nad 
bem, was aus fo if. — ro da dikıov, ag oo (7 xivnes), 
und biefe# iſt 0er al dvarolai zwr dorewr. Aristot. de 
coslo II, 2 wo mehr nachzuſchn. 
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Plutarch, und auch vom Serv. ad Aen. II, vieleicht 
nicht mit Unrecht, daraus erflärt wird, daß man ſich 
beim Gebet vor den Göttern ſtehend badıte, fo 
daß den Göttern links wäre, was und rechts und umgelehrt. - 
Diefes vbrausgeſetzt, begriffen noch die Römer zumeilen 
unter ber Iinfen Seite Oft und Süd, und unter der 
rechten Welt und Norb zufammen. So iſt Lucan zu 
verfiehen, wenn er III, 247 fagt: Ignotum vobis Ara- 
bes venistis in orbem, Umbras mirati nemorum non 
ire sinistras, baß die Schatten nicht nah Süden, ſon⸗ 
dern nach Norben fallen; und fo auch Ovid. Metam. II, 
138, wo Phöbus den feine Fahrt antretenden Phaeton 
warnt: neu te dexterior tortum declinet in anguem, 
Neve sinisterior pressam rota ducat'ad aram, und 
wo durch die Schlange der Norben, durch ben Altar der 
Süoen bezeichnet wird. So fpät haftete alfo noch dieſe 
Vorſtellung von den beiden Hauptrichtungen. 

Diefe dunkle und nirgend fcharf begrenzte Eintheis 
fung bringt dann auch bie große Vieldeutigkeit in der 
Bezeichnung ber Wohnoͤrter derjenigen Völker 
mit fih, bie am aͤußerſten Rande des Erbfreis 
fe8 gedacht wurden. Es ift befannt, wie die Hy: 
perboreer, die das nörbliche Volt waren, am ganzen 
nördlichen Halbkreife in den Angaben ber Schriftfteller 
umbherwanbern. Bei Hefiod Fragm. und Afchyl. Prom. 
803 find fie mit ihren Greifen, die das Gold bewachen, 
nod ganz im Welten, bei Herodot III, 116 fchon 
faft ganz nah Norden gerüdt, ımb endlich bei Mela 


® 
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gan; in Nordo ſten. Nicht auders if es beim Hemer 
mit den Athiopen auf der füblichen Seite Wem a 
in der berühmten Stelle Odyss. I, 23 fegt: AMiIiome, 
res dıyda dedalara:, iazaroı isdgwr, ei air dem 
nirou "Yrıgiore;, ei d aniorıec, fe meint er Dies, ſie 
wohnen gan, am Ende auf der Gonnenfeite, fs 
wohl nach Auigang als mad) Untergang zu, ohne allı 
weitere Rückſicht auf tie Haupteintheilung in die Ge 
gend xg05 Üögor und zes TurT Hisr re. Dart abe 
zinfen fie in den Borfiellungen and) verfchiebentäih her⸗ 
um, und daß man fie auch bis ga an Weften her: 
an reichen ließ, beweift Aſchylos, der in ber ſchon am 
geführten Stelle ber Io ihren Weg non ben Greifen un) 
Arimaspen unmittelbar zu den Ztfiepen anmeifl. 
Merkwürdig iſt es, daß Die Phantafie diefer alten 
Griechen das Außerfie mach Reben uns Süden bis 
mit feltfamen und wunberbaren Benfchenarten bevoͤlkerte 
Oſten und Beften aber mehr als göttlih und 
von Göttern bewohnt dachte. Nun Tönnen wir 
- zwar beim Homer nicht nachweifen, baß bie Götter im 
Dfien gewohnt oder von ba gefommen fegen; aber bies 
kann daher rühren, daß wir ohne Zweifel die ältefte Ge⸗ 
Halt der griechifchen Religion nicht mehr kennen, auch 
das Gefchlecht der perfönlichen Götter in der Mytholo⸗ 
gie immer ſchon bargeftellt wird als bie ganze Erde be 
berrfhend umb bie ganze Oberfläche derſelben, vorzüg: 
lich aber deren Mitte bewohnend. Dennoch find in ben 
myflifden Sagen vom Dienfie des Zend ımb ande 
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rer Hauptgottheiten Spuren genug, daB man. fih alles 
Göttliche und Lebendige vom Morgen aus über die Erbe 
gekommen dachte. Wie die Daktylen und ihre angeblis 
chen Söhne, die Kureten, aud Phrygien nad) Kreta, 
und von dort nach Eubda und endlich nach Ätolien ges 
wandert waren, fehen wir aus Diod. S. V, 64. Strabo 
X, p. 152. Auch die wichtigften Myſterien waren im 
Drient zu Haufe, ja dort war eigentlich aller feierliche 
Gottesdienſt myftifch, -wie in Epheſos, Delos, Rhodos, 
Kreta, Samothrate u. f. w. Dagegen überwiegen im ˖ 
Abend von Griechenland die Drakel, wie in 
Böotien, welches davon ganz voll war, in Olympia am 
weftlichften Ende des Peloponnes, und zu Dodona in 
Epeitos. Drakel deuten nämlich nicht wie die Myſte⸗ 
rien auf das innere Weſen ber Götter und auf ihren 
Zufammenhang mit dem ewigen nothwendigen Urwefen, 
fondern find Äußerungen der allgemeinen Kraft ber Erde, 
bie in ben Lauf bed wirklichen Lebens eingreifen; daher 
fie mehr mit der Zitanenwelt zufammenhangen, welche 
im Ganzen nicht myflifch, fondern mythifch gedacht wers 
den muß. Auch, find die Zitanen bie erflen Orakelgoͤt⸗ 
ter, wie in Delphi zuerft die Erbe, dann Themis, dann 
Phöbe, und endlich erft Phöbos, in Olympia wahrfcheins 
lich zuerft Kronos u. f. m Sreilih find auch im Mors 
genlande Orakel gewefen und im Abendlande Myſterien; 
allein es Tann bier nur von ber fehr auffallenden Regel 
die Rebe feyn. 


Dieſes jedoch zu. verfolgen wuͤrde und zu weit führen, 
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weshalb ich zu meinem eigentlichen Gegenſtande zarıd- 
fchre. Die Annahme, daß im Diten das Entfichen, m 
Bellen dad Bergehen fey, beutet ſchon darauf, daß bie) 
ganz finnfihe Phantafie ber Griechen dahin firebte, all, 
auch was wir geneigt feyn winden und über oder unter 
der Erbe zu denken, recht dicht an ober gar auf be 
Oberflaͤche derfeiben zu halten. Die lebendigen, perfön- 
lichen Götter, welche das jetzige wirkliche Leben beherr⸗ 
fyen, wohnen mitten auf der belannten unb bewohnten 
Erde. Was ihnen und biefem Leben vorangegangen ifl, 
war bis an ben duferfien unbelannten Umfang derfelben 
gebrängt, und zwar befonbers bad Vergangene 
md Erfiorbene nach Wehen. Aſchylos muß ſich 
im gelöften Prometheus die Zitanen noch als gegenwärs 
tig und wirkend gebacht haben, denn er ließ fie nad) 
einem Fragmente vom Phaſis herkommen, um ben Pros 
metheus am Kaukaſus zu befuchen. Untergegangen find 
fie ohne Zweifel in Weiten, wie auch die Lage der 
Todtenwelt beweifl. Der Okeanos, weldyer beim Ho: 
mer einigemal der Urfprung der Götter genannt wird, 
geht um bie ganze Erbe herum, und bat feine Quellen 
und feine Wohnung nach einer Volksſage bei Herodot 
IV, 8 in Oſten, beim Hefiod. aber Theog. 281, als ein 
vergangener, nicht mehr hertſchender Gott in Weften. 
Helios, obgleih er über die Erbe bin feinen Lauf 
nimmt, bat feine Heerden und Befigungen am 
außerflen Erdrande faft nach allen Himmelsgegen⸗ 
den, wie aus vielen Stellen leicht zu beweifen wäre, 
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eben weil er ein Titan ift, und eben deshalb wohnt 
auch fein Gefchlecht nicht blos im Außerften Often, 
wie bie Helladen in Rhodos und Ketes am Phaſis; 
fondern auch im äußerften Werften, wie die Heliaden 
am Eridanos, Kirke im Mittelmeer, und felbft Augeias 
in Elis. “ 

‚Der Himmel wölbt fi zwar über ber Erde und 
ift von Erz, nad) Hom. I. XVH, 425. Pind. Pyth. 
X, 42. Daß aber die Götter oberhalb der Wölbung, bie 
wir fehen, wohnten, ift eine fpätere Vorſtellung, und der 
alterthümlichen Mythologie, welche gern alles dicht um 
den Menfchen verfammelte, ift dies viel zu fern. Viel⸗ 
mehr wohnen fie beim Homer und Heſiod, wo irgend 
beftimmte BVorftellungen vorfommen, auf dem theffalt: 
Then Berge Olympos, dem gegenüber fi), Theog. 638, 
die Titanen auf dem Dthrys verfammeln. So blidt 
auch ‚Here ‚beim Hom. 11. XIV, 154 von einem Abfage 
des Olymp nah ber Schlacht. Wird ihre Wohnung 
odgavös genannt; fo ift dies zumeilen nur ber Olympos 
felbft, wie der Zuſatz diefes Namens zeigt. Hesiod. 
Opp. IH, bligt Zeus dr? odgavos 7 8° dr ’Okdunon, 
bet Homer. Il. VII, 393 fahren Here und Athene ab, 
wo es heißt: airduarar 82 mühe uixov odgurod, &g 
Roy Npm, zig Znırkrganren ulyas oügavös, Oülwunög 
ze. Ober oögavös iſt auch bie helle Luft, al9np, übır 
dem Olymp unb um feinen Gipfel, wie Hes. Opp. 18, 
und fonft. Diefe Vorftelungen verwirren fih natuͤrlich. 
Die Aloiben wollen Odyes, XI, 313, ben Dffa auf den 
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Olymp und auf den Oſſa den Pelion fegen,.iv’ oupan; 
außorös ein. Nirgend zeigt fich diefe Verwirrung flärke, 
als in ber bekannten Stelle TI. VIII, 18. fgb., wo fe 
gar dem Himmel ein Felsgipfel (g0v) zugefchrieben wirt, 
und Zeus um diefen die Kette fchlingen will, an wel 
cher der Olymp mit der ganzen Erde bangen fol. Voß 
behauptet hier, ed fey oben ein Koch im ehernen Him⸗ 
melögewölbe, durch welches Zeus bie Kette herabſenke, 
und durch welches auch die Aloiden den emporflüchtenden 
Goͤttern Über die aufgethürmten Berge ‚hätten folgen wol: 
len. Aber darauf paßt der Felsgipfel nicht, und von 
einer folchen Öffnung ift auch nichts im Texte, nicht 
einmal etwas von emporflüchtenden Göttern. Auch in 
den Stellen bes Virgil und Dvid, bie er für biefe Öff; 
nung anführt, ift nicht ein Wort Davon, außer daß 
Virgil. Georg. III, 261 fagt: ingens porta tonat eoeli; 
welches aber eben fo wenig wie bie ſchon angeführten 
aölcı Olöunov ein Loch bebeutet. Diefes ift alfo bios 
von Voß erfunden, um fich felbft dadurch aus den un: 
vermeiblichen Widerfprüchen zu flüchten, bie er auf fi 
follte beruhen laſſen. Wenn man mit religiöfer Erhe⸗ 
bung an bie Götter dachte, fo verfegte man fie ohne 
nähere Befliimmung in den hoben blauen Äther; Zeix 
aldigı valav hieß ed dann mit einer gewifien Feierlichkeit 
Wollte man fie aber in Handlung vorftellen, fo hatte | 
man feinen anderen Boden für fie als die Exde felbfl. 
Eben fo ift e8 mit der Welt der Todten, wors 
über beim Homer fehr widerfprechende Vorſtel⸗ 
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Iungen vorkommen, bie man gewiß nicht geradezu ges 
brauchen darf, um bie verfchiebene Entſtehung der ver: 
fchiedenen :Gefänge zu bemeifen, worin fie fich finden, 
weil fie nur aus ber Dunkelheit der ganzen Anficht her⸗ 
rühren. Bei Tod und Berweſung im Xligemeinen 
Dachte man ſich alles was dazu gehört in der, Dun⸗ 
Eelheit unter ber Oberfläche der Erde, Und veudsaı 
yalns nah Odyas. XXIV, 203, wohin ihid. 10, 
dumpfe, befhimmelte Pfade führen. Der Gott bie 
ſes Innern der Erde iſt Aides, und fein Reich, wo ſich 
Zod und Entftehung berühren, fängt gleich unter ber 
Oberfläche derfelben an. Schon bei Hesiod. "Eoyu 483 
wirb er beshalb mit der Demeter um Fruchtbarkeit ans 
gerufen, und Empebofle® nannte, in Steph. poös. phil. 
p. 25, das ganze Element der Erbe Aidwreis. Ya 
noch bei Sophokles, Aj. 660, übergiebt Ajaz fein Schwert, 
indem er es in bie Erde vergräbt, der Nacht und bem 
idee. In IE XX, 61 fürchtet diefer, daß durch den 
ungeheuren Kampf der Götter bei Zroja die Erbe ber: 
ften und feine Wohnung aufgethan werben möchte. 
Wenn aber Kanne daraus fchließt, die Wohnung des 
Aided fen gerabe unter der trojanifchen Ebene, fo if | 
dies wieder eine aͤngſtlich wörtliche Erklärung. Wäre 
der Streit im Peloponnes geweſen, fo hätte ber Dichter 
daſſelbe fagen koͤnnen. 

Soll nun aber jemand von den Lebenden ſich 
wirklich nach dieſem Reiche hinbegeben, fo weiß 
Homer fich dies noch.nicht anders vorzuftellen, ald oben 
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Olymp und auf den Oſſa den Pelion ſetzen, d ouparis 
außarös ein. irgend zeigt fich diefe Verwirrung ſtaͤrker, 
als in ber bekannten Stelle TI. VIEL, 18: fgb., wo fo: 
gar. bem Himmel ein Zelögipfel (gror) zugefchrieben wird, 
und Zend um bdiefen die Kette fchlingen will, an wel: 
cher der Olymp mit der ganzen Erbe bangen fol. Voß 
behauptet hier, es ſey oben ein Loch im ehernen Him⸗ 
melögewölbe, durch welches Zeus bie Kette herabſenke, 
und durch welches auch bie Aloiden den emporfluͤchtenden 
Göttern über die aufgethuͤrmten Berge ‚hätten folgen wol: 
len. Aber darauf paßt der Zelögipfel nicht, und von 
einer folchen Öffnung iſt auch nichts im Texte, nicht 
‚ einmal etwas von emporflüchtenden Göttern. Auch in 
den Stellen des Virgil und Doid, bie er für diefe Öffs 
mung anführt, ift nicht eis Wort davon, außer daß 
Virgil. Georg. III, 261. fagtı ingens porta tonat coeli; 
welches aber eben fo wenig wie bie fchon angeführten 
avlcı ’Ohyunov ein Loch bedeutet. Diefes ift alfo blos 
von Voß erfunden, um fich ſelbſt dadurch aus den un: 
vermeidlichen Widerfprüchen zu flüchten, die er auf ſich 
follte beruhen laflen. Wenn man mit religiöfer Erbe: 
bung an die Götter dachte, fo verfegte man fie ohne 
nähere Befiimmung in den hohen blauen Äther; Zei 
aldEge volav hieß ed dann mit einer gewiflen Feierlichkeit. 
Wollte man fie aber in Handlung vorftelen, fo hatte 
man feinen anderen Boden für fie ale die Erbe felbfl. 
Eben fo ift ed mit der Welt der Todten, wor 
über beim Homer fehr widerfprechende Vorſtel⸗ 
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nicht anderes meint, als er ſey vecht im Innerfien Dun⸗ 
kel der Erde. Dort iſt dumpfiger Wuſt, und alle An: 
fänge der Erde, des Meeres umb bed Himmels, alfo das 
Innerfte von allem. Und doch, wenn man eben dafelbft 
lieft, daß die Hundertarmigen vor bem Thore bed Tar⸗ 
taros an ber Schwelle des Okeanos Wache halten, wirb 
man genöthigt fich alles dieſes wieber in ber Richtung 
nad) Weften hin zu denken. 


Sn berfelben Richtung liegt denn auch das elpfifche 
Feld beim Hom. Od. IV, 562, oder die Infeln der Ges 
ligen bei Hefiod Opp. ‚ und diefe muß man fich gewiß 
über der Erbe denken. Leben und Genuß konnten ſich 
die Griechen nirgend anders und am wenigften im Dun: 
kel der Erde vorflellen, wie bie traurige Schilderung 
vom Zuftande der Zobten in ber Nekyomantie hinläng: 
lich beweift: Selbſt ſpaͤter, ald man alle Tobte wirklich 
in der Tiefe, unter der Erde dachte, mußten boch bie 
Guten felbft da beftändigen Sonnenfchein haben. Aristoph. 
Ran. 155, Pind. Ol. II, 104 ff. Ja Pindar weiß 
ebendaf. die Belohnung der Guten nicht fchöner barzus 
ftellen, als daß fie wieder auf die Oberwelt gelaffen und. 
endlich, wenn fie dreimal in beiden Welten gerecht ge: 
wefen, zum Kronos auf die felige Infel verfeßt werden. 


Alles diefes habe ich fo zufammengeftellt, nur um 
zu zeigen, wie fehr fich die ganze finnliche Phantafie der 
Griechen an der Gegenwart und Wirklichkeit und an ber 
fichtbaren Oberflaͤche der Erde hielt. Ihre Myſterien 
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auf der Erbe. So befchreibt er den Weg dahin Od. 
X, 503. Über den Dfeanos hinaus iſt eine kleine Küfke, 
wo der Sumpf Acheron ift, in welchen der Ppriphlege: 
tbon und Kocytos laufen. Auffallend iſt ohne Zweifel 
dieſer Ausbrud Aa üxın, und ich kann ben Gedanken 
nicht bergen, daß darin ber Eleine Rand bes Grabes ber 
mythiſchen Phantafie vorgefhwebt habe; auch der Aus 
druck des Afchylos, der Chosph. 716 das Grab zo, 
üxsı; xuuaros nennt, ſtimmt gut bazu. Im biefer Ge: 
gend, hinter den Kimmeriern, welde in ewiger Dunkel⸗ 
beit leben, ift die Adphodeloswiefe, wo Odyſſeus, Odyss. 
XI, 538, die Zobten ſieht. Dort wohnen die Todten 
auch Odyss. XXIV, 14, und doch muß fie Odyſſeus 
erft aus dem Erebos, welches nun wieber erfl das eigent- 
liche unterirdifche Dunkel bebeuten muß, heraufbeſchwoͤ⸗ 
sen. Auch beim Hesiod. Theog. haben Aibes und Per: 
fephone nebft der Nacht, dem Tode, dem Schlaf u. f. w. 
ihre Wohnungen am weftlihen Enbe beim Okeanos 
So weit wie ber Himmel über ver Erde ift, fo 
weit ift ber Tartaros unter ihr nah Hefiod, und doch 
liegt bei Pindar, Pyth. I, Zyphoeus im Zartaros, dicht 
unter dem Atna, aus welchem er Feuer fpeit. Wie der 
Himmel ehern ift, fo iſt nach Hefiod auch der Tartaros 
mit einem ebernen Umfang umfchloffen. Daß er dadurch 
von dem Chaos gefondert wurde, iſt wieder eine Erfin⸗ 
‚dung von Voß, bie fih am beften dadurch widerlegt, 
baß bei Hesiod. Theog. 814 ber Tartaros fogar =<- 
onv xatos Topepoio ift, womit aber der Dichter aud 
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DI, bis zu ben Öyperboreern fliehen läßt. - Ebeh Darauf 
deutet auch die Stelle des alten Hekataͤos' des Mi- 
Iefierd bei Arrian. Expedit. Alexandri U, 16: die 
Sage, daß Herakles die Stiere des Geryon' 
geholt, gehöre ‚nicht nach dem Lande der Iberer, auch 
fey dieſer nicht nach Erytheia über das große. Men 
(dad -mittelländifche- nämlich) hinaus gefommen; fondern 
Geryon ſey ein König des Landes um Ams 
brafia uUnd der Ampbilochier gewefen, und von 
der bortigen Epeirod babe Herakles die Stiere 
geholt, und auch dies für feinen fchlechten Kampf ge: 
halten, Diefes aͤußerſte nordweſtliche Land von Gries 
chenland, Epeiros und befonders Thesprotis und 
Moloffis, Scheint in einer frühern Zeit daſſelbe gewe: 
fen zu feyn,. was bem, Homer und Heſiodos die Welt⸗ 
gegend um die Säulen het Heralles. In Thesprotis 
nämlich bei Kehyrod waren der acherufifce 
See, und die Slüffe.Aheron und Kocytos, 
nach Paus. I, 17. Poucqueville u. a. heutige Reifende 
haben dort dieſe Gegenflände und felbft die Benennuns 
gen wieder gefunden. Bon dort fol Peirithoos mit _ 
Shefeus Hülfe die Gemahlin des unterirdifchen Gottes 
geraubt haben, und Spätere, wie Aelian. V. H. V, 5 
erflärten bie® fo, baß es ein König Pluton in Thes— 
protis gewefen fey. Dort war auch das große Ora- 
fel ded Zeus zu Dodona, wo bie Sellen wohnten, 
ein wildes, aber gerechtes und gottbegeiftertes Volk, 
welches vielleicht einft diefelbe Stelle vertrat, die fpäter 
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gingen ohne Zweifel tiefer, aber deren uns befaunte Gym; 


bole find, wie ich einſt zu beweiſen gedenke, auch mm 
aus diefer Sinnesart zu erklären. 


Zum Schluß will id) noch eine Bemerkung mitthei: 
len, die ſchwer auszuführen ſeyn wird, bie ſich aber bad 
aus manchen Spuren ganz beutlich ergiebt. Es muß 
nämlich eine Zeit gewefen feya, wo ber Geſichtskreis der 
Griechen noch bei weitem enger war, als bei ‚Homer 
und Heſiodos, und kaum über die weftliche Kuͤſte des 
Peloponnes und von Hellas hinausging; und damals, 
fheint es, haben fie jene mythiſchen Ortsbeſtimmungen 
auch in diefen Fleinen Kreis zufammengebrangt. Un: 
ter den 12 Kämpfen des Herald, bie Apollodor. 
I, 5 und nad ihm die meiflen anführen, gehen bie 
ſechs erften blos aufbem Peloponnes vor. Er muß: 
te 1) den nemedifchen Löwen, 2) bie lernätfche Hydra töb: 
ten, beide in Argolis, 3) die goldgehoͤrnte Hirſchkuh aus 
Önon, ebenfalls in Argolis, nach Mykene bringen, 4) 
den Eber auf dem Berge Erymanthos in Arkadien befie: 
gen, 5) den Stall des Augelad in Eli reinigen, und 
6) die fiymphalifchen Vögel in Arkadien erfchießen. Die 
ſechs anderen gehen zum heil bis an die Gren⸗ 
sen bes Erdkreifes, und diefen find fpdter noch andere 

zugeſellt worden, welche in immer unbelanntere und ent: 
ferntere Gegenden ſich verlieren. Ja auch jene fech 5 erften 
find zum Theil weiter verfegt worden, wie ber 
Bang der goldhörnigen Hirſchkuh, die Pindar Ol. 


. x 
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I, bis zu ben Hyperboreern fliehen laͤßt. Eben darauf 
deutet auch die Stelle des alten Hekataͤos bes Mi: 
leſiers bei Arrian. Expedit. Alexandri U, 16: die 
Sage, dab Herakles die Stiere des. Geryon' 
geholt, gehöre nicht mach dem Lande der. Iberer, auch 
ſey dieſer nicht nach Erytheia über das große Mem 
(da8 mittellaͤndiſche · naͤmlich) hinaus gekommen; ſondern 
Geryon:fey ein König des Landes um Am— 
brakia und der Amphilochier gewefen, und von 
der dortigen Epeiros habe Herakles die Stiere 
geholt, und auch dies für feinen ſchlechten Kampf ge: 
halten. Dieſes aͤußerſte nordweſtliche Land von Gries 
chenland, Epeiros und befonders Thesprotis und 
Moloffis, Scheint in einer frühern Zeit baffelbe gewe: 
fen zu ſeyn, was dem, Homer und Heſiodos die Welt⸗ 
gegend um bie Säulen des Heralles. In Thesprotis 
nämlich bei Kehyroa waren der aderufifche 
See, und die Flüffe-Adheron und Kocytos, 
nach Paus. I, 17. Poucquevile u. a. heutige Reifende 
haben dort diefe Gegenftände und felbft die Benennun⸗ 
gen wieber gefunden. Bon dort fol Peirithoos mit 
Theſeus Hülfe die Gemahlin des unterirdifchen Gottes 
geraubt haben, und Spätere, wie Aelian. V. H. V, 5 
erfiärten bieß fo, daß es ein König Pluton in Thes: 
protis gewefen ſey. Dort war auch das große Dra⸗ 
kel des Zeus zu Dobona, wo bie Sellen wohnten, 
ein. wildes, aber gerechtes und goftbegeiftertes Volk, 
welches vielleicht einft biefelbe Stelle vertrat, die fpäter 
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den Hyperboreern und endlich gar den Atlantiern einge 
räumt wurbe. 


Sehr ähnlich verhält es fih mit Elis, dem weſt— 
lichſten Lande des Peloponnefos. Hier wohnte 
Augeias, der Strahlende, ein Sohn bes Helios, befim 
übrige Kinder, wie ſchon bemerkt worben, alle am Ranbe 
des Erdkreifes zu finden find. Das Land ſelbſt Maec 
bat feinen Namen offenbar von 27 Sonnen: 
hitze und Sonnenliht, und von 7ERioc und HAcos, 
weil e8 im bremmend rothen Strahle der Abenbfonne 
log. Vermuthlich hat man fih auch dort die Woh— 
nung bes Todtengottes gedacht, worauf bie Ge: 
fchichte des Herakles führt; welcher nach ber Erobe: 
rung von Elis auch Pylos in berfelden Gegend an- 
griff und dort ben Aides, welder den Pylieen zu 
Hülfe kam, verwunbete, bei Apollodor. 11, 7, 3. Der 
ſſelben Sache gebentt Homer HB. V, 395 mit den Wor⸗ 
ten: Herakles habe ben Atbes verwundet 2 nüim 2v 
verdeoo:ıv, wo dieſer Tehte Zuſatz Hinlänglich beweiſt, 
daß &r num dort vom Thöre ber Unterwelt zu vers 
ſtehen ift. | | | 


Und von diefem Thore der Todten, welches man 
ſich in jener Gegend dachte, mag wohl Pylos uͤberhaupt 
den Namen erhalten haben. Endlich iſt auch in Elis ein 
großes Orakel des Zeus in Olympia, welches nach allen 
Andeutungen, befonderd bei Pind. Ol. VI, vor Zeiten 
dem Kronos gehört haben ſollte. 
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Diefe Spuren, duͤnkt mich, rechtfertigen bie Vermu⸗ 
thbung, daß Epeiros und Elis einft für die Grenzländer 
ber Welt gegolten haben, und zwar in einer Zeit, wo 
bie mythiſche Phantaſie eine ſolche Kraft hatte, daß 
ſie ſelbſt in dieſer Naͤhe die Gegenſtaͤnde nach ihren 
Ideen umſchuf. 


N 
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XL-. 


Über den Urfprung der Lehre von 
Daͤmonen und Schußgeiftern in ber 
Religion der alten Griechen. 


——— Dieue Äste 


In der Religion der Griechen und zwar vorzuͤglich in 
ihren Myſterien, am meiſten aber in ben mythiſchen und 
myſtiſchen Weltanfichten fpäterer Philoſophen, iſt die 
Lehre von den Dämonen von großer Wichtigkeit und es 
giebt fogar Darftellungen, wo ſich das eigentliche Leben 
und Weben des Univerfums faſt ganz in diefen Mittel: 
wefen offenbart. Die ganze Dämonvlogie in allen ihren 
verfchiedenen religiöfen und philofophifhen Umwandlun⸗ 
- gen barzuftellen kann hier nicht meine Abficht. feyn, theild 
weil dazu ein weit größerer Umfang erforderlich wäre, 
als hier Ort und Zeit dulden, theild weil eine .folche Zus 
fammenftelung nicht einmal recht fruchtbar feyn würde, 
ohne die allgemeine Ausführung eined jeden einzelnen 
Syſtems nach allen übrigen Seiten bin. Aber für die 
Kenntniß aller diefer Syſteme ift ed von großer Wichtig: 
keit, dem Urfprunge der ganzen Idee der Dämonen in 
der eigenthümlichen Weltanficht der Griechen überhaupt 
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nachzuforſchen, zumal da man eine ſolche Lehre von ein- 
zelnen, perfönlichen Schutzgeiſten der Menfchen eder die: 
nenden Bittelwefen zwifchen der Gottheit und der Melt, 
nad einer allgemeinen Betrachtung jener Weltanſiche, 
gar nicht berfelben angemeſſen finden möchte: Wenig . 
ſtens muß ich geftehen, daß mir biefe Weſen oft etwas 
Ftemdartiges im den Zuſammenhang ‚jener Religion zu 
bringen fehienen: denn daß ein einfacher perfönlicher Gott, 
wie der Gott der Hebräer und ber Chriften, welcher die 
ganze Welt und alles Einzelne darin aus feinem‘ freithä- 
tigen Willen hervorbringt und lenkt, fi auch unterges 
orbneter, über die Menfchheit aber unendlich erhabener 
Mittelöperfonen zur Ausführung feiner Befchlüffe bediene, 
hat nichts Widerſprechendes Im der griechiſchen Belis 
gion aber, wo eine ewige, rein vorherbeſtimmte Nuten | 
nothwenbigteit alles in ſich hält und auch überall das 
Einzelne and feinen Verlauf beftimmt, und auf ber am⸗ 
bern Seite bie Natur fich /ſelbſt durch Selbſtzeugung her» 
vorbringt, und durch die urſpruͤnglich im ihr liegenden 
Gegenſaͤte fich zu einer aus ihr ſelbſt erwachſenen Über⸗ 
einſtimmung entwickelt, ſollte man ein ſolches Zwiſchen⸗ 
glied nicht vermuthen. Dennoch hat es auch ba ſeinen 
Grund in der eigenthirmlichften religidſen Denkungsart 
des Volls. Diefen werde ich in dem Folgenden nach⸗ 
zuweiſen füchen, womit ich nichts Überflüffiges zu: thun 
hoffe, da der wahre Zufammenhang biefer Lehre gewoͤhn⸗ 
lich nicht ganz richtig erkannt wird. Auch) Ereuzer, für 
ben biefe Gegenflände gerade eine "vorzhgliche Dichtigkeit 
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haben mußten, hat infeiner Symbolik nicht ben fidherfin 
Weg in ber Nachforſchung barlber eingefchlagen, for 
bern, wie er auch fonft pflegt, bie Syſteme fpätere 
Philofophen, worin bie Lehre ſchon ganz einfeitig aufge 
bildet ober gar entartet war, zum Grunde gelegt. Das 
Erſte bei dieſer Unterfuhung wird alfo die ſeyn, daß 
wir nicht blos chriftlichen Ideen, ſondern auch den fpd- 
tern griechiſchen entſagen, und rein von ber urſpruͤngli⸗ 
chen Geſtalt dieſer Religion ausgehen | 

An diefer nun ift eben die Naturnothwendigkeit der 
Grund und der bleibende. Zeiger aller Dinge. Dieſelbe 
ſtellt ſich am vollfommenften dar in ber urſpruͤnglichen 
Materie und tft eigentlich mit biefer einerlei, da in ihr 
bie Keime alles Einzelnen noch in vollfommener Einig- 
keit oder vielmehr Gleichgüdtigfelt liegen. . Sobald aber 
eine wirkliche Welt entſtehen fell, trennt ſich auch dieſe 
Materie in ihre Gegenfähe, zuerſt in: Erbe und Hinmel. 
In dieſen Weſen liegt ungeachtet ihrer Allgemeinheit der 
erfie Keim, Individualität und Perfönlichfeit, und durch 
ihre Erzeugung entftehen zuerft die allgemeinen Natur: 
mächte, welche befondere Seiten des Ganzen ausbrüden, 
und doc in jeder bie ganze Natur umfafien, und melde 
die Sage durch dad Gefchlecht ber Titanen bezeichnete. 
Diefe endlich zeugen die Götter, in welchen mit ber 
volfommenften Individualität und dem perfünlidhen Be 
wußtſeyn doch der allgemeine Begriff einzelner Rich⸗ 
tungen der Naturkraft auf das innigfte verknuͤpft if. 
Eben beshalb find die Götter in ihrer freien Willkür 
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vollkommen einig mit ber allgemeinen Ratur, d. h. felig, 
weil ihre Perfönlichkeit zugleich den Außdruck nothwendi⸗ 
ger allgemeiner Naturbegriffe ohne alle Trennung in ſich 
fchließt. Das Vermittelnde Aller jenes eriten Gegenfages 
von Himmel und Erde ift Eros, ber Gott der Liebe, 
welcher auch alle übrigen Zeugungen bewirkt. Er if 
jene urfprüngliche Natureinheit felbft als Thaͤtigkeit und 
Verknüpfung gedacht, und nichts anders als die Erfcheis 
nung ber. erfien Nothwendigkeit. Denn nachdem die 
erfie Einheit fich in ihre Gegenſaͤtze aufgelöft bat und 
diefe nur in gegenfeitiger Beziehung mit einander. be 
ſtehen Fönnen, fo muß fich nothwendig die Einheit als 
thätige Vereinigung ausdruͤcken, woburd fie erft belebt, 
ja die Lebensthaͤtigkeit der ganzen wirklichen Welt wird, 
und dieſer Lebenshauch ift der Eros. Bon den Göttern: 
unterfcheiden ſich die einzelnen, endlichen Weſen eben 
dadurch, daß fie als befondere den allgemeinen Begriff 
nur unvolllommen enthalten, alfo in ihrer Perfönlichf2it 
und Willkuͤr mit der allgemeinen Naturnothwenbigkeit 
nicht übereinftimmen, fondern ihre ald einer höheren, 
fremden Macht unterworfen find. Diefe tritt daher im 
Laufe ihres Lebens als Schidfal ein, welches zugleich 
das Weſen und die Grundlage aller Dinge iſt, aber auch 
jedes Kebendige in feiner Freiheit und Willkuͤr befchränft 
und ihm eine urfprüngliche Grenze fest, daher es benn 
im Leben der einzelnen Menfchen meiſtens feinbfelig, 
bemmend und unterbrüdend erfcheint, indem es befläns 
dig beftrebt iſt bie frei hervortretende Eigenthuͤmlichkeit 
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eines jeden wieder umter die allgemeinen Geſetze der Re: 
tur zurüdzubringen und in diefelben aufzulöfen. 

Diefe Nothwendigkeit in beiden Bebeutungen, ak 
Grundlage und Grundgefek der Welt und zugleich al 
zyoingendes Schidfal im Gegenſatz gegen bie Willkuͤr der 
Einzelnen, heißt bei den diteflen Dichtern und Philoſo⸗ 
phen Avaya, als Schidfal aber vorzüglich gedacht, 
warb ed mit den Namen nenpwufrn, eiuagulım, 
woioa u. a. dgl. bezeichnet. - Die arayın binbet dad 
Einzelne an das Allgemeine, unb macht beides zu einem 
in feinem Weſen. Daher von ihr fo oft deir, Zvdeir, 


 aedäv, d. i. binden, feileln gebrducht wird, und be 


d£opos avyayxns, bad Band ber Nothwenbigkeit, bei 
den aͤlteſten Philoſophen das Innerfe ber. Welt zuſam⸗ 
menhaͤlt. Jene Namen werden aber auch, als urſpruͤng⸗ 
Ich daſſelbe ausdruͤckend, alle vermiſcht, nud daher ava- 
yan, einapuevn u. ſ. w. als ganz gleichbedeutend ges 
braucht. 

Nun dachte man ſich aber jenes allgemeine Weſen 
nicht blos als eine blinde und mechaniſche Noth— 
wendigkeit, wie man gewoͤhnlich meint, ſondern auch 
zugleich als ein ewiges und allgemeines Bewußtſeyn 
der Welt im Ganzen, aus welcher Anſicht die Lehre 
von der Weltſeele in den aͤlteſten Philoſophien ihren 
Urſprung nimmt. Dieſes Bewußtſeyn begleitet als die 
allgemeine Einheit den unendlichen Wechſel der einzelnen 
Dinge. Daher kommen die Ausdruͤcke, das Schickſal 
begleitet durch das Leben, Koipa Inerar, ober 
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auch es fiebt alles an, im guten und böfen Sinne, wie 
3. B. im guten Pinbar fagt, Pyth. III, 152: Aayseur yo 
To: TUgasvor Öfpxeran, el sıy ardoonev, 6 ulyag nöruog, 
den vollöführenden Herrfcher befchaut, wenn irgend einen 
Menfchen, das gewaltige Schidfal. Dieſes begleitende 
Bewußtſeyn ift auch die Zeit, im einem höheren goͤttli⸗ 
chen Sinne gedacht, und daher iſt auch zusroc eine 
Scidfaldgottheit, welche. alle Einzelne ald eine und dies 
felbe anfchaut, wie bei Sophocl. Oed. tyr. 1213 ber 
Chor zum Öbipus fagt: dpevgl d &xor. 5 ndv9 sohe 
zeövog' bie-allfehende Zeit fand dich, d. h. fie erkannte beine 
dir ſelbſt und allen Menfehen unbelannten Vergehmigen. 
Diefes unbelannte, dunkle, alles anfchauende Weſen ers 
kennt alfo vorzüglich auch die Vergehungen ber Menſchen 
und ftraft fie, wenngleich noch fo ſpaͤtz benn daſſelbe 
begleitet in ununterbrochener Einheit, wie bie Gegenwart, 
fo die fernſte Zukunft. So gebrauchen ja auch wir das 
Wort ahnden für firafen, worin ſich eine ganz ähnliche 
Anfiht ausdrüdt, welche mit dem Wahrnehmen auch 
zugleich das Beurtheilen verbindet. Nur befondere Ge⸗ 


+ 


ftaltungen beffelben Wefend find die urnuores ’Egıy. ’ 


vöeg, die lang gebenfenden, welche auch alles anfchauen, 
und die Badugppoves Moigae, die tieffinnigen. Und 
aud auf bie urſpruͤnglichen Naturgötter, welche ber erften 
Notbwendigkeit noch näher ſtehen, geht dies ſtetige Ans 
Schauen. des Verlaufs ber einzelnen Dinge über und das 
mit fogar das Strafamt, befonderd auf folche, welche 
die Ordnung der Natur und ihrer Zeitläufe vecht eigens 
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thimlich Darfiellen. Dahin gehört aber vor allem die | 
Sonne, und Helios fieht alles, nicht allein deshalb, | 
weil er bie ganze Erbe erleuchtet, fonbern auch weil n | 
in gleichmäßiger Zeitorduung feinen ewigen Lauf pält. | 
Eben deshalb gehört er auch zu den Krafenden Gott: | 
beiten, weil bei ben Geischen natürliche und fittfiche 
Drbnung immer in einen gemeinfchaftlichen Grundbbegriff 
zufommenfallen. Ex führt im’ Umlauf ber Seiten bie | 
Schickſale ber. Menſchen herbei, wie er im Anfang der 
Phöniferinnen des Euripibes, und bei Sophokles in der 
Antigene B. 100 u. ff. dargefieflt if. Und endlich ſtraft 
er auch bie Vergehungen, bie ex geſchaut hat, womit 
Ddipus beim Sophokles im Odipus in Kolonos 3. 869 
fi. dem Kreon droht: barum gebe dir und beinem Sa⸗ 
men Helios, der alles anſchant, emfi in eben folder 
Noth des Lebens grau zu werben, wie die meine war. 
Infofern alſo diefes allgemeine Weſen nicht blos als 
das blinde Band ber Nothwendigkeit, ſondern zugleich 
ald Bewußtſeyn gedacht wird, nannten bie Griechen 
dafielbe Heöc oder daruwr. Schon Homer gebraudit 
Heöc oft für das allgemeine göttliche Weſen, ohne ben 
Sinn der Perfönlichkeit, und noch mehr andere Dichter 
flr das Schidfal, wie 3. B. Ieöc ed gene, ber Gott 
neigt fich zum Slüde, beim Afchylos, S. Th. 21 und 
an vielen andern Stellen. Mehr nach der Perfönlichkeit 
fih hinneigend ift der Ausdruck Sewr Tıc, irgend ein 
Gott, in gleich allgemeinem Sinne, mehr nad dem m: 
beflimmten Allgemeinen zö Heior, bad Göttliche, wo: 


\ 
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Durch Herodot fo. oft die Weltorbnung ober das Schidr 
fal bezeichnet. . 

Daſſelbe ift aber auch oͤ aln wv. Diefer Name wird 
nicht blos bon den griechifhen Scholiaften zum. Homer 
N, 1, 222, fondern auch fchon beim Platon Cratyl, 
p. 398 Steph. von dulw, dünn ich weiß, abgeleitet, 
fo daß duluwv der Wiffende. oder Erkennende ift. Andere 
wie Lennep nehmen daiw in der Bebentung des Theis 
lens, d. i. des Auötheilens, Anorbnend, ſo daß -dusdzum 
fo viel wäre wie org, welches von ssoos Theil her⸗ 
kommt und wie.aloa, welches felbft Theil heißt, die 
Söttinnen, die einem jeden fein ihm zufommendes Theil 
geben. Beide Bedeutungen ded Erkennend und Ordnens 
fallen gewiß in der griechiſchen Denkart urfprünglich zus 
fammen, und. wie koͤnnen auch hier beibe vereinigen: 
denn duiuwv, ald der Wiffende, iſt ohne: Zweifel jer 
nes allgemeine, alles Wannigfaltige begleitende Bewußt⸗ 
feyn. Auch fcheint daruam wirklich in der Bedeutung 
des MWiffens gebraucht zu feyn, im Aten Epigr. des Ar: 


chilochos in her griechifchen Anthologie. wo es heißt: 


Tuurng yüg zelvor dalugväg eloı uaxns | deonuruı Bü- 


Bolus dovgiwivröl, mo e& ſo viel zu ſeyn fcheint ala 


ddgusg. 

. Wenn mich, meine Beobachtung nicht frügt, fü iſt 
bey urſpruͤngliche Unterfchied zwiſchen Yeös, und dass» 
ber gewefen, daß Ieds jenes göttliche Wefen mehr als 
abſichtlich handelnd und. wirkend, dusywv aber daſſelbe 
uusdruͤckte, wie es fich als nothwendiger Zwang und alfo 
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zugleich als jenes einförmige- allgemeine Bewußtſeyn of: 
fenbart. Zwar fagt Homer HeoU noiga fo gut wie du- 
porog aroa für die Zügung bed Schickſals; aber bu: 
Wild vom Spinnen der Schidfale, welches recht eigentlich 
den dunklen Scidfalsgöttern zukommt und dieſes ein: 
fache Hortleiten bed einen und felben Fadens fo recht 
treffend bezzichnet, gebraucht er von dusmee an fieben 
Stellen, niemald aber vom Ieös; bie allgemeine Schick⸗ 
ſalsgewalt ijt immer bad Borwaltenbe in jenem Namen, 
und in- einigen Stellen Tann man beibe Begriffe recht 
deutlich unterfcheiden, wie z. B. I. XVII, 08 önnor 
ir 2&IAn noöos daluora gwrl uayeodau, | öv x 
Heds Ta, raya 0i ulya niua xuilo9n, (wenn ein 
Mann gegen das Schiefal mit einem andern kaͤmpfen 
will, den die Gotfheit hoch halt, fo geräth er in großes 
Unheil,) wo offenbar in eds eine weit deutlichere Per: 
ſoͤnlichkeit ausgebrüdt ift als in dasuem. 

Bei den auf das homerifche und befiobeifche Zeital⸗ 
ter folgenden Dichtern iſt daluwmr faft immer böfes Ge 
ſchick. Jedoch nit einer Beziehung auf das gute. Das 
ber wird das böfe durch Ausbrüde bezeichnet, wie dai- 
umr ;werürgentog, Aeschyl. Pers. 939, ober du- 
uwv Erepog, weldhe Beziehung fchon bei Pind. Pyth. 
IH, 62 und fonft nicht felten vorlommt. : Doch wird 
auch das gute Geſchick ſelbſt Dämon genannt, wie bei 
Callim. in Cerer. 32, X :5xu Toionidarer 6 desios 
äydero dadnuv, als den Zriopiden der gute Dämon zuͤrnte 
Wie aber rn 'Heior gebrauchf wird für das unbeſtimmte 
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Goͤttliche uüberhaupt, ſo anch:.50 daqıire, wie y. B. 
Eurip.. Phoen. 363 und ‚öfter bei Herodot. 

... Die Hauptfoage, gu welcher wir.umd wenden mirfs 
fen, ift nunmehs, wie fich diefer "allgemeine Dämon .fo 
individnaliſiren koͤnne, daß: daraus einzelne perſoͤnliche 
Weſen werben. Das Bisherige war jedoch nöthig anzus 
führen, damit wir un im. Folgenden wieber: barauf bes 
ziehen. koͤnnen. Zuboͤrderſt wirb er inbieibuell im ben 
einzelnen Göttern, in welchen ſich nur jene urſpruͤng⸗ 
liche Nothwendigkeit zum perſoͤnlichen Bewußtfeyn ent⸗ 
widelt bat. : Denn die Goͤtter ſtammen ja aus jener ber 
and ſtellen fie ſelbſt wieder bar, aber fo, daß jenes 
dunkle Band des allgemeinen Bewußtſeyns, ba& als 
Schickſal durch die ganze unendliche Verkettung bes Ein⸗ 
zelnen hindurchgeht, ſich in ihre Perſoͤnlichkeit wie in 
verſchiedene Brennpuncte gleichſam zuſammenzieht. Der 
allgemeinſte, ja..allumfaflende unter dieſen Göttern iſt 
Zeus. Darum iſt in dieſem die ganze Ordnung ber 
Belt. wieder von: nenem. dargeſtellt als perſoͤnliches Bes 
wußtſeyn derſelben, als dc alou, Weltordnung des 
Beus,. oder Atoͤc vöos, fein Wille und fein Sinn, ober 
Ars. oppovia, feine Anordnung, er iſt kougaydrıg, 
Hührer. der Schickſalsgäͤttinnen, fpinnt fogar, wie 
diefe,. ben- Menfchen ihre: Schidfale, wie Odyss. IV, 
WMWſ. Es iſt daher‘ nicht zu zweifeln, baß der Name 
dnssien auch bei den einzelnen Göttern,“ von welchen er 
bei bennditellen Dichtern ſehr Häufig vorlommt, urſprung⸗ 
lich in bemfelben Vechältnifie zum Namen Heöc geflans 
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ben ‘haben wird, wie beim allgemeinen Schickſal. Auch 
das fcheint mir hieher zu gehören, daß -Helios,. befien 
befondere: Schickſalsbedeutung oben bemerkt wurde, vor: 


.  Bugöweife. Heds::obes dulıwr, ja Iecv.;wp6noc, wier 


: beim Sophodd. Osd. tyr..600, genannt zu werben pflegt. 
‚Aber auch: jenes ‚allgemeine Weſen und Echickſal 
muß individuell: werden, indem: e& im Lauf bee Zeit fich 
ändert und: wechſelt, und ſich alſo in ganz verſchiedenen 
Seſtalten an: verſchiebene Zeitpuncte knuͤpftz fo: wie man 
ja glaubte, daß an manche Tage ein gluͤcklicher, an an⸗ 
dere eia unglägklicher Ausgang der Unteruchnamgen go⸗ 
feffelt ſey. In dieſem Sinne vuft Pallimadhos: imih Aſten 
Epigramme aus: daluova vlch zb Die Tür alanors inne 
wäß das Geſchick auf morgen;vomus? Und’ diem: Fo 
Phobplives: ar pa duluonis elaıv.ia Ardgdow MAo« 
Altoı, verfchiebene Dämspew. prifft zu verſchiedenen Beiten 
ver Menſch. «Hier haben wir .fhon. eine Mehrzagt: Yon 
Dämonen, und doch meint dei Dichter geawiß-nichte: a; 
ders ald ben Wechfel des Gefchids und will nichts arortes 
ausbrüden als Bakchylides, wenn .er fagt: murzerot 
Iraroicı daduwv Enkrakı novou; arloscır Arivin, allen 
Menſchen hat der Damen Leiden aufgelegt, nur diefem 
andere ald jenem. „Es iſt alfo auch beim Kallimachos 
ohne Zweifel an feinen befonderen perſoͤnlichen Damon, 
ber einem beftinımten Tage angehörte und bee. Genius 
dieſes Zages wäre, zu denken. So knuͤpft fich ja auch 
die ofen und andere Schidfalögottheiten am beſtimmte 
Zeiten, Dinge. oder Perfonen an, befonbers iſt dies aber 
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der. Fall bei den Strafgottheiten, bie gamz der Perſon 
angehören, welche durch fie gerächt wirb, und alfo alles 
mal gleihfam von neuem entfliehen, wenn auf ein bes 
fonderes Vergehen bie nothwendig Damit verknuͤpfte Strafe 
folgt, ohne daß fie deswegen aufhörten dieſelben allges, 
meinen Gottheiten zu feyn. Beiden Erinnyen kommt 
dies am häufigften, ja faft immer vor. Ares, weil er 
feiner Mutter Here zuwider gehandelt, buͤßt bei Homer 
11. XXI, 412 die Erinnyen feiner Mutter; Eteokles und 
Polyneikes werben -beim Afchylos S. Th. 70 von den 
Erinnyen ihres Vaters Sdipus, ber fie bejeibigt hatte, 
verfolgt. Diefe Göttinnen: werben alfo recht als Diene⸗ 
rinnen bes Rache forbernben Ermorbeten angefehen,: wie 
in der Scene ber Eumeniden des Aſchylos, wo. fie der 
Schatten der Klytaͤmneſtra auf ihren Sohn und Mörder 
anhetzt; ja fie werben in. ben Choephoren dieſes Dichters 
8.921 in demfelben Sinne unreüs &xoros xures, bie 
yornigen ‚Hunde der Mutter genannt. Eben fo fchließt 
fi) alfo auch bee Damon an das Einzelne an, und 
bleibt deshalb doc in feinee Allgemeinheit. Und zwar 
erfcheint auch biefer- als firafendes Schidfal der Beleidig⸗ 
tem und vorzüglich ben Ermordeten zugeordnet, und heißt 
in dieſem Sinne datum diuorop, oder blos d.aormp, 
welches ort ebenfalls ben nichts vergeflenden, lange 
gebenkenben bezeichnet, fo wie &ruoza fchredliche Leiden 
ober Beleidigungen find, die man gar nicht vergeflen 
kann und immer noch einſt zu raͤchen gedenkt. Cine recht 
bedeutende Gefchichte vom dem «Auorwg im Dienfte eines 
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einzelnen Menfchen als Rachegott, der fogar zu einem als 
gemeinen Gotte für fih wurbe, finden wie bei Paufanias 
I, 30. Ein junger Athener Meles wurde von?einem ale 

niſchen Schutzbuͤrger Timagoras geliebt, verſchmaͤhte ihn 
aber und befahl ihm ſich von einem hohen Felſen herabzu⸗ 
flürgen. Zimagoras that e8 aus Liebe, und Meles, ald er 
ihn tobt fah, bereuete feine That fo, daß er fich ebenfalls 
berabflürzte und den Tod fand. Geitbem nahmen die 
Schusbürger einen Damon Anteros ald äluctrap 
bed Timagoras an und verehiten ihn göttlih. Auch an 
ganze Länder knuͤpft fich ein folcher rächender Dämon, wie 
3. 8, Odipus beim Sophokles im Odipus in Kolonos 789 
droht, daß fein Adoswp auf Immer ben thebifchem Lande 
immohnen werde. 

Endlich ift auch mit jedem einzelnen Menſchen 
das Geſchick und der Daͤmon verbunden, inſofern dadurch 
deſſen ganzer Lebenslauf voraus beſtimmt iſt, ober auch 
nur ein dem Menſchen anhaftendes Leiden, von weichem 
ee fich durch feine Willkür nicht wieder losmachen kann, 
ihn durch einen Theil feines Lebens begleitet. So heißt 
die Raſerei des Ajad beim Sopholles im Aj. 53% fein 
Dämon, und eben fo beim O dipus bie Blindheit im 
Dvd. in Kol. deffelben Dichters V. 76. Und nicht blos 
die Schidfale eines Menfchen find durch den Dämon 
beſtimmt, fondern auch feine ganze Eigenthuͤmlichkeit und 
ſeine Geſinnung, welche ebenfalls nur als die individuelle 
Außerung einer ewigen Nothwendigkeit angeſehen wird. 
Schon bei Homer behenfcht und lenkt der Dämon die 
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Gedanken und. Gefühle des einzelnen Menſchen in be: 
fonderen Faͤllen. Odyſſeus erzählt in der Odyſſee XIV, 
88, daß ihn der Dämon verführt babe im einfachen 
Kleide ohne Mantel auf. die Spaͤhung der Feinde zu 
gehen, fo Daß er. beinahe vor Froſt umgelommen wäre; 
der Penelope. gab der Damon ebendaſ. MIX, 138 ein, 
dad Gewand zu weben, das fie immer wieber auftrenn- 
te, um die Freier damit hinzuhalten, und fo an anderen 
Stellen. Ganz allgemein ſcheint mir aber diefe Beziehung 
erfi Pindar zu faflen, wenn- er. 5. B. Olymp. IX, 41 
fagt: uyusol dt. zul ooges zura duiuov: uröges He- 
vovso, buch ben Damen wurden die Menjchen tüchtig 
und: weifes welches - Homer und Hefivdos der Willfür der 
Götter und vorzüglich ded Zeus zuzufchreiben pflegen. 
Bon bier aus ift nun der nächte Schritt zu der 
Anfiht, daß dem Menfchen fein Scidfal ald Damon 
angeboren fey, daB es nicht blos feine dußeren Begeben» 
beiten, fondern auch fein ganzes inneres Weſen und feis 
nen Charakter fchon .bei der. Geburt auf fein ganzes Les 
ben beftimme. Diefed Amt haben auch ſchon die Moͤ⸗ 
ren als Schiejalögöttinnen, wenn fie bei Der Geburt eines 
Menfchen, der einft bedeutend werben foll, fid) einfinden, 
wie 3. B. bei der Geburt ber Iphigeneia beim Eurip. 
Iph. in Taur. 206 ; oder beim Pindar Ol. VI, 71, wo fie, 
ald Samos geboren wird, fih zur Eleutho vder 
Eileithyia, der Geburtägöttin, gefellen, und in man: 
chen ähnlichen Fallen. Diefe Göttin ift daher nicht blos 
noosdgos, Beifigerin, ber Mören, wie bei Pindar im 
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Anfang be VII, Nem., ſondern fie wird ſelbſt als eine 
große und urſpruͤngliche Schickſalsgoͤttin angefehen. Der 
uralte und heilige Infifche Sänger Dien bat, wie Pausan. 
VII, 21 erzählt, auch einen Hymnos auf die Eileithyia 
gemacht, worin er fie suArvov, die fchön fpinnende 
nennt, alſo wie fie gleih den Scidfalsgöttinnen den 
Lebenslauf des Menfchen fpinnt; offenbar, ſetzt der Reis 
febefchreiber hinzu, weil er fie für biefelbe mit der ne- 
zowudyn und für dlter ald Kronos ausgiebt. Auch 
von ihre und den Moͤren finden fih Spuren, daß fie 
garız einzelnen Menfchen beigegeben und fo völlig indivi⸗ 
bualifirt worben, vorzüglich, wie auch meiftend ber Daͤ⸗ 
mon, in unglüdlicher Bebeutung. Dahin führt wenig: 
fiend, was wir bei Pausan. IX, 41 Iefen, daß in The: | 
ben an dem Schlafgemach des Amphitrvon und der 
Allmene, welches ben Fremden gezeigt wurbe, Bilder 
von Weibern in Relief zu fehen waren, welche die Eins 
‚wohne Dapuuxidas, Banberinnen, nannten, und bie 
Here abgefhidt haben follte, um bie Gebint bed Heras 
kles zu verhindern. Diefelbe Gefchichte hat Antonin. 
Liberal. im 29. Gap. .feinee Metamorphofen, nennt 
aber eben dieſe Dapuaxidas die Möre und bie Eileithyia. 
Unter jenem Namen waren alfo die Gottheiten als weibs 
liche Dämonen für jenen befonderen Fall indivibualifirt. 
Dom Schickſal felbft, ganz allgemein gedacht, zeigt | 
Pindar, wie es fich an bie Geburt und das Leben de 
einzelnen Menfchen anktnüpft, wenn er z. 8. Nem. V, 
74 fagt: zurwos de xelver avyyerıs Epywv aipi 
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| märrev, das angeborene Geſchick entfcheidet über alle 
Thaten bes Menſchen, oder Isth. I, 55 viv 8° adız des 
zalug Inlßaos nöruog auyyarıc:söuneolus, nya hat 
ben Sieger das angeborene Geſchick wieder zur alten 
‚Heiterkeit des Gluͤks geführt, und endlich, was vorzüge 
lic) hieher gehört, mit dem Ausbrude dafur, verkim⸗ 
det er dem Sieger Glüd Ol. XIII, 148, ei 2 dal- 
kwv yarl$Rıog Ipros, wem ber Gebintöbämon glüds 
lich fortgeht, wo daluwr yercIAos dem Worte nad) ganz 
baffelbe fagt, was der roͤmiſche Genius. "Ale dieſe Stel- 
ten beweifen wohl hinlaͤnglich, daß barin keinesweget 
von Dämonen als befonberen einzelnen Perfonen bit 
Rede ift, fondern nur von ber. allgemeinen Schickſals⸗ 
ordnung, wie fie. fih. an einzelnen Menfchen offenbart. 
Diefelbe Anficht ift aber auch bei den Tragikern noch bie 
herrſchende, und ich zweifle daher nicht, daß z. B. ber 
Ders eines unbekannten Tragikers: änavrı dalıny drögl 
yüp napaorarei, einen jeden Menfchen ift ber Dämon 
zugeorbnet, in dieſem unbeflimmten allgemeinen Sinne 
zu nehmen fey. Eben fo ift aud der dalumr äugpk 
Soonos bes Aſchylos zu erflären. Im feiner Semele, 
fagt Hesych. 8. v. äupiögonos, habe dieſer Dichter ei⸗ 
nen nenen Dämon fuͤr die &uyıdpöra erfunden, welcher 
dem yerdFcog zu vergleichen ſey. Die dugidgbuua was 
ven ein häusliche Feſt am ten Tage nach der Gebunt 
eirled jeben Kindes, wobei die Amme mit bem Kinde 
der religisfen Reinigung wegen um ben Hautherd hers 
umlief. Aſchylos wollte alfo ausbrüden, daß ſich dann 
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des Schickſel amd den Menſchen am fein chen 
ſchließe und ſich für deſſelbe beflimme, wi ber dei 
yerlJim; beb Pinber bei ver Schurt. So haben beim 
Updypied amd ganze Geſchlecheer ber Menſchen üben 
Dimm, wie 5 DB. in der Stelle im Agameumen 1488, 
We er Tor emuyreev deiuswe zirvac vucde, DER wu 
Auch im biefer Bebentung zeigt ſich die uubeflimmie 
Ulgrmeinbeit immer nodp derin, daß zo desnarıe 
chen deſſelbe # mit dem Das demesrun bei 
Sekretes ii bekannt, unb von Reunerm folder Ideen 
des Altertkenus iſt ſchon binlänglich amägemackt, bei 
Darunter Teinedwegeb ein yerfinliched WWefen zu verfichen 
i, fonbern cin Berhinguiß, welches midht bach eine Elare 
Einfiht des Zufammenhanges von Urfachen uud Wirkun⸗ 
gen erfannt werben Tann, unb fh dem Menfcen mır 
ia dunklen Gefühlen und Ahubungen ejfenbart. Solche 
‘ immerlihe Warnungen eines Beorgefühls, wozu ſich fein 
beſonderer Anlaß offenbart, und die body auf das Han 
dein umwillfürlich einfließen, fdyrieb Sokrates feinem dus- 
nörıov zu Der Menſch aber, an bem ſich fein Geſchic 
auf eine befondere Weiſe dußert, fey ed nun in feinen 
Sähigfeiten und Gefinnungen ober in feinen Begebenhei: 
ten, fo baß er dadurch über die gewöhnliche Perſoͤnlich⸗ 
keit erhöht erjcheint, iR ein durnöreoc. Dakar kin 
der Anrede mit biefem Ausdruck bald Lob bald Zabd, 
und bald em Gtüdlichpreifen, baib ein Bebauem cut: 
halten. Berzüglich gebt fie aber auf dem Charakter ter 
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enſchen, der ja and durch den Faluov ober daß -dau- 
ifo» böffmint wird. war: 

So konnnt es denn zulett dahin, daß ber eine lls 
meine Daͤmon ſich auflöft: in beſondere perfoͤnliche 
aͤmonen, welche nichts anders find als die perſonifi⸗ 
te göttliche Nothwendigkeit, die fich in jedem Menſchen 
fonders offenbart.‘ Aber auch bier iſt noch ein ſehr 
deutender Unterſchled zwiſchen ber Anficht der alten 
ichter, welche alles Göttliche mythiſch anfahen und 
mythiſche Zeiten feine Äußerung verfegten, und 'den 
teinungen der Philofophen ımd fpäteren Dichter, "die" 
les dieſes mehr pfychologifch auffaffen und es daher 
mz in bie wirkliche Welt und in das Bewußſeyn -jes 
3 Einzelnen einführen. Dieſes kann man aml:' beiten 
fennen an der Darftellung des Heſiodos, bei welchem 
erſoͤnliche Dämonen außer den Göttern zuerſt vorfom« 
ıen. Diefer Dichter zähle bekanntlich in feinen Werken 
nd Tagen, oder Hauslehren, wie Voß den Zitel geger 
m bat, ‘5 verfchiebene Menſchenalter auf, und zwar 
nd bie Menfchen nach ihm von gleichem Urfprung mit 
m Göttern. Denn ®. 108 biejes Gedichts fagt er 
ach der Voffifchen Überfegung: „ald gleichartig erwuch⸗ 
m die Götter und ſterblichen Menſchen,“ d. h. fie ent⸗ 
anden wie jene aus ber allgemeinen Weltbilbung, und 
nd keinesweges von ben perfönlichen Göttern geſchaffen 
daſſelbe beftätigt auch Pinbar, wenn er Nem. VI, ans 
Ingt: Er Avdeiv, Er Seiw yvos dx mäg di avlo- 
wy | murgdp Augörsgos, eis Gefchlecht iſt ber Götter 
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unb Menfchen, und beiben gab die gemeinſcheftliche But- 
ter den Lebenshauch, nämlich bie Altmuttererde Ale 
Philofophen; wie Zenophanes, dußern beufeiben Sedan 
tem. Auch Ariſtoteles ‚erklärt den Homer, welcher ben 
Zeus nennt nario arögwr 14 Ieww Te, fo: Dycss yüo 
z69 Bucııta dingiper dei, vi ylvss Ö’ slvas- vor adsor. 
Polit. I, 5, 2. Hieraus folgt leicht, ‚daß -ber Jade, 
der dem Ganzen inwohnt, fi. urfprünglich in den Men⸗ 
ſchen eben fo inbivibualifirte wie in ben Göttern. Bei 
Hefiodos in bem angefährten Werke iſt das erſte 
Geſchlecht der Menfchen das golbene, biefe lebten ohne 
Leiden, Krankheit ober Alter, in dem hoͤchſten Geamf 
aller. Raturgaben, da ihnen bie Erbe alles freiwillig her: 
vorbrachte, und in eben fo vollkommener , Einigkeit wit 
der allgemeinen Natur, wie bie Götter. Unb nun fährt 
er V. 121 fort: 


Aber nachdem nun jenes Geſchlecht abſenkte das Schickſal, 
Werden fie fromme Dämonen ber oberen Erde genennet, 
Welche bie Obhut tragen des Rechts und ber ſchnoͤden Bergehung, 
Dicht in Nebel gehällt, ringsum durchwanbdernd das Erdreich, 
Geber bes Wchis: dies ward ihr Eöniglich glänzendes Chramt. 


Diefe find ihm alfo die eigentlichen Dämonen, d. h. 
die indivibualifirte dämonifche Macht, die, wie ich ſchon 
oben bemerkte, dad Allgemeine mit dem Befonberen ve» 
Inüpft; eben beshalb haben fie auch ein fittliches Amt 
der Strafe und Belohnung, weil fie das Einzelne mit 
ben allgemeinen ewigen Gefegen ber Raturorbnung zu: 
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mmenhalten. Diefelben find es ohne Zweifel, wor 
n der Dichter an einem anderen Orte jene Werkes 
richt, wo er bie Rönige vor Anest warnt und Ders 
2-Sinzufeht: ’ 
Die Myrladen j ja find der Unfterblichen rings auf dem Erdireis, 
Beitige Diener des Zeus, der ſterblichen Menfheh’ Behhter, 
Wade: bie Obhut tragen bes Medhts und der ſchnoden Vergehung, 
4 U gepült, ringeum burdwanbernd das rdreich 


Erde if ihnen aber ausbricti ich als ihr 
ebiet angewieſen, weil dieſe ya 2 —— der, einzel⸗ 






n Goͤttetn geſchafen un en 


enfhen "waren 400 





Ken. —— au). ie. VSeſuecht in die Ache, 
Werben fie ſterbliche Goͤttex der oberen Erde t, 
Als die initeng Be u ihnen" auch Eyre am ee 


Hien daͤtte Boß mit Bo tter uͤberſetze 
an im Tepe heißt eo: vol udv dmyd6nor pükdipes 
mzol wuhlortun.:- Ce‘ find: blos :Iebenkig: Beißenbe 
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auf der Oberwelt wohnente Seelen, nähern fi alfo 
den Dämonen, welche in. dee Folge als Seelen der 
wirklichen Menfchen gedacht wurden. „Noch tiefer faul 
das eherne Geſchlecht, welches zuletzt namenlos ‚in ben 
Hades gelangte. Hierauf folgen viertens die Halbgoͤt⸗ 
ter oder ‚Deroen, welche nach ihrem Tode "auf bie felis 
gen Inſeln verfeßt wurden, und endlich. Das fünfte Ge⸗ 
ſchlecht det jetzigen Menſchen, über deſſen ſittlichen Vers 
fall und kuͤmmerliches Schickſal ‚Hefiobos nicht genug zu 
klagen weiß. 

. Hier Könnte man, bie Zrege aufwerfen, warum die 
fer Dichter ie Dämonen, r. welche doch nach allem Obigen 
ſich in allen weiblichen lebenden Menſchen offenbaren 
ſollten, nur als die Seelen bes allererften, ibealifchen 
Menſchengeſchlechts Bigeihn "Der Grund davon iſt, 
baß die ältefte Mythologie und mit ihr bie epiſche 
Poefie ihrer Natur‘ had alles Ideal in die dw 
berſte Vorzeit oder vielmiehr in den Anfang der 
Dinge verſetzt. Der Damon eines jeden Menſchen iſt 
fein nothwendiges göttlichee Ibeal. Dies wird aber in 
der Gegenwart von den unzaͤhligen einzelnen Verhaͤltniſ⸗ 
ſen der Endlichkeit ſo getruͤbt und entſtellt, daß es gar 
nicht als ſolches, ſondern nur in feiner beſonderen end⸗ 
lichen Exſcheinung wahrgenommen werben kann. Der 
Epiker ſieht es daher nur als den urſpruͤnglichen Zuſtand 
des ganzen. menſchlichen Geſchlechts, oder als den erſten 
Grund deſſelben bei ſeinem Urſprung aus dem Ewigen an. 
In dem gegenwärtigen Leben es wieder zu finden, 
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died war erſt einer myſtiſchen ober philoſophiſchen 
Keflerion vorbehalten. Auf diefer beruht. ja auch bie 
ganze lyriſche Poefie, und daher finden wir die er: 
ften Spuren. von dem individnaliſirten Damon im wird 
lichen Xeben des einzelnen Menfchen beim Pindar, - wie 
oben gezeigt worben ift. 

Vorzüglich aber mußten die Philoſophen, wel⸗ 
chen es recht. um die Conſtruction der wirklichen Welt 
und. die Sbealijirung jedes einzelnen Menfchen nach einem 
fittlihen Ideal zu thun war, diefe Idee zu ihren Zwe⸗ 
den ergreifen. Schon. bei Thales, ber nad) bem Chös 
rilos;. den Diog. Laert. anführt, zuerſt bie Unſterb⸗ 
lichkeit der ‚Seele in einem höheren Sinne gelehrt 
bat, als. bie ältere Mythologie fie annahm,. war nicht 
allein alles angefüllt von Göttern ,..wie.Ariftoteled 
und Stobäos melden, ſondern bie. abgefchiedenen Seelen 
wurden ibm nad dem angeblichen Plutarch de. platit 
Philos. I, 8, Heroen,. d. i. nichts anders als per⸗ 
fönlihe Dämonen. . Empedokles aber und Py⸗ 
thagoras. bildeten baraus. ihre Lehre von der Seslen« 
wanberung, wie die Seele bed Menfchen. nach dem 
Tode ald Damon ihren Kreislauf durch viele Geſtalten 
zu ihrer Laͤuterung machen muß und miee sm Gott⸗ 
heit eniporſteigt. Fu 

- Der Urfprung diefer Beine rigt dc) jedes immer 
noch ganz deutlich in der doppelten Anſicht der Daͤmo⸗ 
nen, wonach ſie eines Theils die Mittelweſen ſind, welche, 
wie der urſpruͤngliche Eros, die. Gottheit‘ mit. dem End⸗ 
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lichen verfnlipfen und zufammenpalten, andern Theils 
aber die Schupgätter und Führer ber einzelnen Menſchen, 
die ihn zum Allgemeinen und Ewigen zurüdleiten. Beide 
Bebeutungen verfließen nathrlich. in einander, am meiften 
bei Platon,: ber immer bie Tiefen der Weltanfchauung 
gegenwärtig erhält, in welchen alle einfeitigen Richtungen 
beifammen liegen. Ich hebe aus feiner Daͤmonenlehre nur 
wenige Stellen aus, worin fich beide Richtungen offen⸗ 
baren. . Im Sympofion ®. 202 fagt Divtima vom 
Eros: er .fey, weber Gott noch Menſch, fonbern etwas 
zwiſchen beiben, ein großer Dämon: denn alle. dn- 

mörıon ;: fest. ſie hinzu, iſt zwifchen Gott und bes Sterks 
kchen, &r usw d2 dv aumorloniv ovuninpoi, are z6 
zür. alrd aim Euvdedlcde:, biefe Mitte fült ed aus, 
fo daß das All mit fiy.Teib dadurch zufammenge- 
bunden. if. ..Dier .baben wir das alte Baud der. Noth⸗ 
wentigfeit, .bomw..weldheiz. beider. und Kurden fo ges 
braͤuchlich ik, nur im wirklichen Leben der Welt in ein 
thätiges. und- lebendiges daͤmoniſches Wefen verwandelt, 
und baffelbe::ift. ja auch ‚eben: biefer Eros in der Welt⸗ 
ordnung. ber. diteften Dichter. --Mer aber diefe Verbin: 
dung recht verfteht, iſt nach der; Diotima ein duruoreos. 
Das Verhaͤltniß dieſes daͤmoniſchen Eros zur urſpruͤng⸗ 
lichen Nothwendigkeit ſpricht Agathon aus, in demſel⸗ 
ben Dialog ©: 195. Die alten Geſchichten ber Götter, 
fagt: er, die Heſiodos und Parmenides erzählen, find durch 
ardyaa und nicht durch den Eros hervorgebracht worden 
Daher :; rühren: dort die Entmannungen und Feſſelungen 
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und andere Gemaltthaten, jetzt aber ift Eintracht und 
Triebe, feitbem Eros über die Götter herrſcht. Auf der 
andern Seite ift denn einem jeben Menfchen der Dämon 
zugefellt,. der ihm durch fein Leben begleitet und führt, 
und daher zuweilen blos ö Ayouueros, der Führer, ges 
nannt wird; und biefer bringt ihn im Phäbon S. 107 
an den Ort, wo. bie Verſtorbnen, ehe fie in den Habes 
kommen, gerichtet werben, auf das medlov dAndelag, 
das Feld der Wahrheit, welches ber Verfaffer des Axio⸗ 
chos gegen das Ende biefes Dialoges ſchildert. \ 
War nur einmal ber Dämon fo ganz perſoͤnlich ges 
worben, fo wurbe er dann auch als Diener des hoͤchſten 
perſoͤnlichen Gottes, des Zeus angefehen. Damit, kann 
man wohl ſagen, loͤſt ſich eigentlich dieſe ganze Lehre 
von ihrem urſpruͤnglichen Gedanken ab, und die Daͤmo⸗ 
nen werben von dem Schicſal unabhängige perſoͤnliche 
Wefen. So bildete ſich diefer Begriff befonders bei den 
Stoifern au. Den Dämon, fagt z. B. Marcus Aures 
lius V, 27, giebt Zeus einem jeden Menſchen zum Vor⸗ 
ficher und Führer. Im 73ſten orph. Hymnus wird ber 
Dämon felbft Zeus genannt, und alles auf ihn gehäuft, 
was ben großen Göttern zufommt. Schon bies ift ein 
Zeichen, daß dieſet Hymnus nicht aus fehr alter -Beit 
herrühren Tann. Und biefe Vorſtellungsart ift auch wirk · 
id nicht einmal recht myſtiſch zu nennen, da eben bie 
wahren Myſterien auf vollfommene Vereinung und Vers 
ſchmelzung des Individuelen mit dem Ewigen und As 
gemeinen dinſtteben. Überhaupt möchte fi enweifen Inf 
I. J 43 
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fen, daß in dieſen orphifchen Gedichten bei weitem nicht 
der echt myſtiſche Geiſt herrſche, ber nad) allen Gpıma 
in den famothrafifchen und eleufinifchen Myſterien gelebt 
haben muß, und baß bie ganze orphifche Secte (denn 
Secte konnen wir fie gewiß nennen bei ihrer abgeſonder⸗ 
ter unb gar nicht populären Lebensotrdnung) den echten 
Geiſt des griechifchen Myſticismus keinesweges rein er: 
halten habe. 

> Die Römer, in beren Religion überhaupt weit we 
niger Myſtiſches iſt als in ber griechiſchen, knupften ihren 
Genius auch an bie perſoͤnlichen Götter, nicht an das 
allgemeine Fatum an. Sie hatten männliche unb wei 
Hche, je nachdem es der Schutzgeiſt eined Mannes oder 
Weibes war; bie weiblichen hießen Junones, die mdnn> 
lichen vorzugöpeife Genii, worunter man fi) denn auch 
wahrfcheinlih untergeorbnete Joves dachte. Aus biefer 
freien Perfönlichkeit iſt auch zu erklären, daB fie Genien 
ber Orte hatten, und hieraus iſt keineswegs mit Greuzer 
zu fchließen, daß ed auch bei den Griechen ſolche gege: 
ben habe, in deren Grunbanficht bie Idee berfelben gar 
nicht liegt. 

Die fpdteren Myſtiker und Philoſophen, befonbers 
die Neuplatonifer, fuchten befanntlich die Denkart ihren 
Zeit wieder auf bie Tiefe früherer Anfichten zurüdzufüh 
ven, aber freilich nicht mit einer ganz reinen Begeiſterung 
Die Dämonen find daher bei ihnen bie Myftagogen de} 
Lebens, welche bad Individuum wieder auf feinen ewis 
gen Urfprung binleiten, und barin nähern fie fich zwar 
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der echten Anficht, aber auf dem umgelehrten Wege. 
Jedoch gehört die weitere Ausführung hiervon fchon in 
die Ausbildung ber Dämonenlehre, welche meine gegens 
wöärtige Abſicht nicht einfchließt. 

Diefe war vielmehr zu zeigen, daß biefe einzelnen 
Mittelweſen ihren Urfprung in ber allgemeinen und bie 
ältefte griehifhe Religion: beherrſchenden Idee des Schich 
ſals und einer nothwendigen Naturordnung haben; alds 
dann wie fie flufenweife auf diefer hervorgehoben wors 
den, und bod ihrem wahren Sinne nach mit derfelben 
einerlei geblieben feyen, nur infofern fie als die lebens 
dige Vermittelung zwiſchen bem Einzelnen und dem Ewis 
gen gedacht wurde. 


ae 


| x. 
Solgerö mythologiſche Anfichten, 


aus feinen Papieren zufammengeftellt von 
8. D Rüller. 


Nachricht von Solgers mythologiſchen Papieren. 


Die Papiere, welche ich in Händen Babe, befichen 
erfiend aus einer fehe bedeutenden Maffe von Auszügen 
und Stellenfammlungen, welcye in folgende Abtheilungen 
eingefchichtet find: Afiatifche Religionen,-vorber: 
afiatifche Religionen, Religion ber Ägypter, 
griehifher Eultus, griehifhe Mythologie, 
erfie, zweite, dritte Periode (foviel ich einfehe, bil: 
det die Zeit der philofophifchen Erkläter und der Aleran: 
briner bie zweite, die der Neuplatoniter und Gegner bed 
Chriſtenthums die dritte Periode), griehifche Heroen⸗ 
geſchichte. Diefe Ercerpte zeigen, wie fleißig und | 
forgfältig ber Verewigte fammelte; auch läßt fich aus der 
Anordnung berfelben bisweilen errathen, wie fie derſelbe 
anzumenden gefonnen war, boch nur, wenn man fene 
Anfihten ſchon aus andern Quellen kennen gelernt hat. 
J 
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Ich nehme hiebei zwei audfuͤhrliche, aber zienilich Früh 
verfaßte Abhandlungen, über Hefiod und Homer, 
fo wie den gleichzeitigen Entwurf einer Einleitung zu 
einer Mythologie aus. Aber im größern Bufams 
imenhange und allgemeinerer Umfaffung hat Solger nichts 
Mythologiſches Hinterlaffen, als ein fehr ausführliches 
umd genau gearbeitetes Eolegienheft. Ein Datum für 
defien Abfaffung giebt, daß Crenzers Symbolik (1816 
— 1812) dabei benußt, aber der Briefwechſel mit Her⸗ 
mann (1818) nur in nachtraͤglich an den Rand gefchries 
benen ‘Bemerkungen berudfichtigt ift. Im Jahre 1816 
oder: 1817 ‚hörte ‚Schreiber dleſes als Sinbent in Ber 
tin die mythologifchen-Votträge des ausgezeichneten Dens 
kers; er hat ein Heft dabon bar ſich liegen, welches mt 
dem des Lehrers genau -hbereinftimmt, mit Ausnahine 
der Einleitung, die in beiden zwar dieſelben Grundge⸗ 
danken, aber mit vielen Abweichungen im Eirizelnen 
durchfuührt; es fcheint, daß Gölger diefe damals, ohne 
fich an eine ſchriftliche Mbfaffung zu binden, frei‘ vorges 
tagen habe. Diefe Hefte liegen alfo ber nachfolgenden 
Auseinanderfegung von Solgers mythologifhen Grund⸗ 
fägen und Lehren als Hauptquelle zim Grunde. : Ich 
boffe, daß’ die Lefer derfelben, was fie darin Treffliches 
und Belehrendes finden, mit Empfaͤnglichkeit aufnehmen, 
was ihnen minder annehmlich ſcheint, mit Nachficht bei 
urtheilen mögen, aus zweierlei Gründen. Erſtens, um 
der Natur der Quelle willen: da, wer felbft wiſſenſchaft⸗ 
Uche Borträge auf Auiverſitaͤten gehalten hat, fi wohl 
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bewußt feyn wird, wie weit. fehwerer es iſt eine game 
Wiflenfchaft mit eignem Stubiurh zu burchdringen u 
überall auf feiten Grund und Boden zu erbauen, al 
einzelne Gegenſtaͤnde fchriftftellesifcher Unterfuhung; zwei⸗ 
tend, weil biefe Quellen doch durch bie Hand eines Be 
arbeiters gehen mußten, ber zwar alle Muͤhe aufgewenbe 
bat, den Sinn und bie Meinung bed Verfaſſers mit Be: 
flinmtheit und Klarheit in gebrängtem Auszuge wieber: 
zugeben, aber es doc unmöglich in dem Grade vermag 
ald es der Derewigte, ein Meiſter in ber Anwendung 
deutfcher Rebe fir wiflenfchaftliche Zwede, wenn feine 
Pläne reif geworben wären, ohne Zweifel geleiftet hätte. 
Um die Lefer abes zum voraus darauf aufmerffam zu 
machen, was fie hier zu erwarten haben, erlaube ich mit 
eine Bemerkung. Nicht eigentlich bifkorifche Unter: 
ſuchungen find es, über bie Elemente, aus denen ber 
griechiſche Polytheismus allmaͤlig zuſammenwuchs, und 
uͤber die Stufen, die der religibſe Glaube bei dieſer Na⸗ 
tion in einer langen Reihe von Jahrhunderten durch⸗ 
ſchritt, welche Solger ſeinen Zuhoͤrern vorlegte; nicht das 
Werden, ſondern das Gewordne der Mythologie bes 
fchäftigte ihn, bie Gefammtheit der in ben griechifchen 
Mythen niebergelegten religiöfen Gedanken und Gefühle, 
welche fich, nad; feiner Anficht, wie allmdlig auch immer 
entflanden und gebildet, body zu einem innig zufammen 
hängenden Ganzen oder Syſtem geflaltet hatte. Nun 
legte er aber Teineswegs blos Anfichten unb Ideen über 
die alten Mythen dar, fonbern bie Mythenerzaͤhlungen 
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feibft, mit genauer Angabe. der Quellen und mit man- 
her beurtheilenden Bemerkung; doch find guf jeden Fall 
das Wichtigfte und Intereffantefte für das Publicum bie 
allgemeinen Anfihten, welche ſich ber geiſtreiche Gelehrte 
and der Betrachtung des Stoffes gebildet hatte; und nur 
von biefen iſt es bier flatthaft und möglich einige Nachs 
richt zu geben. Vielleicht iſt manches darin, was bie 
jetzt herrſchende Verwirrung der Anfihten zu Iöfen und 
den Belehrung Suchenden aus dem Gebränge des Streitg 
herauszuführen helfen kann; auch habe ich die allgemeine 
Kuͤckſicht und Beziehung mancher Stellen auf vorhandene 
Anfichten keineswegs zu vertilgen gefuchtz wohl aber, 
fo. viel wie möglich, alles was. perfönliche Affecte ers 
. sogen tönnte; da ich Solgers mitia sapientia um alles 
in der Welt.nicht.jegt noch zum Gegenſtand des Zanks 
unb ‚Haberö. machen wollte.. Daß alles von Solger hers 
rührt, was ihm bier beigelegt wird, bafür spondeo 
fidem; nur der Aushrud erhält. bei einem Auszuge leicht 
etwas von der Eigentpümlichkeit des Bearbeiters. Sonft 
Bann es freilich leicht gefchehen, daß auch bei der Beur⸗ 
theilung, was wichtig und bebeutend und alfo vorzuͤglich 
möttheilungäsverth. ſey, die individuelle Anficht etwas mit 
bimeinfpieltz indeß habe ich jeden Einfluß van Wün⸗ 
ſchen und Neigungen abgewehrt, und was ben eigenen 
Grundſaͤtzen widerfprach, eben fo treu wiedergegeben, wie 
das Entſprechende. Alles was folgt, gehört hienach keinem 
Anbern ald Solgern an. K. D. Müller. 
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Die Mythologie ber Griechen iſt sicht zum blehen 
Spiel und zu einem Schmucke bed Lebens erfunden wer 
den; vielmehr nahmen bie alten Völker das größte und 
tieffte Intereffe daran: eine neuerlich wieder aufgefunbn 
eigtige Erfenntniß, die indeß zu unzähligen Jerthämen 
Veranlaffung gegeben bat, indem bie meiften neuem Be: 
arbeiter der Mythologie ihre Phantafien und Wuͤnſche 
hineingelegt haben und die Hauptidee verfolgen: Alles 
fey Eins. Dagegen müflen wie und daran halten, 
daß die Mythologie ald eine Erfahrungswiffenfchaft durch⸗ 
aus den individuellen Charakter einer jeden Grfcheinung | 
figiren müffe. Jede hiſtoriſche Erſcheinung muß an ihrem 
eigenthimhlihen Orte, gleichfam in ihrem eignen Grund 
und Boden erfannt werben, aber freilich von einem wils . 
fenfhaftlihen Standpunet aus. Genaue Kenutniß der 
Thatfachen und wiffenfchaftlicher Geiſt muͤfſen fih durch⸗ 
dringen. 

Dies iſt bei der Mythologie um fo ſchwerer, ba 

hier offenbar Zweierlei zu erkennen ift, der Stoff 
ſelbſt und die Erklärung, die unendliche Maffe ver alten 
Sagen und ihre Bedeutung, und uns die Alten bei ben 
legtern Taum leiten koͤnnen. Denn zu ben.Zeiten, als 
die Alten felbft in der mythifchen Phantafie ganz be 
fangen waren, dachten fie ganz und gar nicht daran ihre 
Gebilde zu erklären und konnten ed auch nicht, weil fie 
fonft fich felbft hätten erklären müffen, und als fie an 
fingen zu erklären, hatten fie fchon die Phantafie felbf, 
und bamit auch ben richtigen Standpunct verloren. 


* | 
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Die Mythologie. ib. nun zum gtoͤßten Theile reli⸗ 
gidfen Inhalts; fie. Hand mit bem Gottesdienſte in 
Verbindungz fie ift ans dem Kriebe :nach Religion hers 
vorgegangen. Religion ifk das Hervortreten bed Ewigen 
und Göttlichen im Menſchen. Mit dem ‚vernünftigen 
Bewußtſeyn iſt auch bie Religion gegeben, und kann bas 
her Teinem Wolke und keinem Menſchen fehlen. . Sie if 
das Leben des Ewigen in. biefer Welt, und das nothe 
wendige wirkliche Leben der Menfchen in und mit: dies 
fem Ewigen. : Sie muß alfo auch bei jedem Volkeneine 
durchaus eigenthänliche Geflalt haben, und für jedes das 
Allgemeinfte: mit feiner ganz befonbern - und. wirkfichen 
Eriſtenz verknuͤpfen. Der Menſch keunt feine. Götter 
durch: fo unmittelbare Erfahrung, wie er ſich und die 
ihn umgebende Natur Tennt. Er braucht nicht erſt ‚bes 
fondere Bilder zu erfinben;. umr:bie hoͤchſten Neem, wel⸗ 
che das Leben anfüuͤllen und erſt mit Wahrheit und We⸗ 
ſentlichkeit beſeelen, barıniter zu verſtecken. Denn: allent · 
halben und’ in allen fänen Zuſtaͤnden begleitet ihn die 
Gottheit, und verſchiaͤht wicht die niedrigſte Geſtalt, um 
fi ihm darin zu. offenbaren. Es iſt von der vorzug⸗ 
Uidften Wichtigkeit, dies‘ gleich anfänglich recht feſt zu 
halten, daß fi das Göttliche für den von Phautafie 
befeelten Menſchen unmittelbar perfonificiet,. und zwar 
eine ganz befondere und eigenthlimliche Geftalt annimmt, 
fobalb es nur in das Bewußtfeyn tritt. Darin iſt feine 
Willkur, ſondern es drückt fi nur der Zuſtand bes 
menſchlichen Gemuͤthes ſelbſt aus. Einige glauben, ſie 
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konnen bie tiefere Bedeutung ber alten Religionen nict 
anders retten, ald wenn.fie aigıehmen, daß weiſe Min 
mer‘ abſichtlich ihee Weisheit unter Bildern. verborgen 
Kitten, um bem Wolfe verſtaͤndlich zu werkem:- Aber 
erſtens erklaͤren fie nicht, wie biefe Männer. zu dieſer 
Weisheit gelommen feyen, und’ dann auch nicht, wie fie 
felbſt bloße: Wilder. anbeten konnten. Noch aͤrger iſt es 
aber, werin man ein ſolches Verhuͤllen ber Wahcheit von 
bioßem Betenge herleitet und ein leeres Phantom von 
Pfoffentrug :ausfinnt. Nicht willkuͤrlich verbarg man bie 
Wahrheit unter:folchen Bildern, fondern fie kleidete ſich 
von fetbft darein. Ja fie konnte ohne biefelben dieſem 
beſtimmten Volke unter dieſen beflimmten Berbältnifien 
gar aicht erfiheinen. Warum fie aber gesabe ſolche Ges 
ſtalt wählte, kann zwar bis auf einen gewiflen Brad 
duch Geſchichte erkannt werben, aber doch wie vollſtaͤn⸗ 
dig, weil wie immer nur bie.menfeliche, nie die: goͤtt⸗ 
liche, wur. bie befonbere, nie bie allgemeine Geite Diefer 
Thaͤtigkeit auffafien können. : Der Mythus iſt alfo 
das nothwendige Mittel,. wodurch bie Idee der Gottheit 
zur befonbern Erſcheinung werben Tann. Bas Symbol 
iR die Erfcheinung der Idee in ber wirklichen Welt ſelbſt; 
keineswegs ein willfürliches Bild, woburd ein Ding für 
das andere geſetzt wirb, ſondern mit der Idee in organis 

ſchem Sufammenhange fiehend. Wenn nun burch den 
mythifchen Weg bie Idee ind Befondere übergegangen if, 
fo muß doch das Bewußtfeyn ihrer Einheit mit dem Al: 
gemeinen erhalten werben, unb bie thut das Myfe 
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rium, welches gleichſam auf das Eine und. Urfprängs 
liche zurätbeutet. Es loͤſt keinesreegs die tinzelaen Ger 
ſtalten in allgemeine Begriffe auf; londern laßt heide ae 
eins und daſſelbe auſchauen,n: Dean alle Dinge wiheen 
nicht allein von ber Gottheit he; ſondern ſind auch. in 
ihr Eins. Woſtik und Mythologie unterſcheiden ſich alſo 
recht eigentlich durch die entgegengeſetzte Richtung. Ms 
iſt leicht einzufehen, das beide durchaus bazu gehören. gleiche 
ſam das Univerſum der Religion zu vollendes und anzu⸗ 
fuͤllen. Keins von beiden führt für fich: allein zur eigent ⸗ 
lichen Beligion, in welcher Tiefe der Empfiabung. berw 
ſchen, aber: zugleich das ganze Leben durchdriugen ſoll 
Bei ben Griechen fättigten ſich Mythus und. Moßik. ic 
Leben mitelnanber. Jener brachte ihnen bie Götter nähen, 
fo daß fir.üherafl mit ihnen umgehen konnten, die, Myr 
ſterien führten fie fehf-ga den Göttern seid. : Her 
beides. äft durchaus nicht anders als durch Phantafie: gu 
faſſen: denn das eine mie bad andere liegt nicht in. der 
Wahrnehmung der Erſcheinungen noch auch im Verſten⸗ 
de, fondern. da wo Idee mb Erfdeinungtweit Eins find. 
Aber deswegen find Mythus und Byfterium noch nicht 
für Lug und Zeug zu halten, söie- manche glauben, ohne 
zu bebenfen, wie viel fie ſelbſt in ihr Leben aufnehmen 
müffen, das bios auf der Phantafie beruht: Die Ger 
genftänbe ber Phantofit erikiren nicht weniger. als ‚bie 
ber Sinne, aber freilich in einer andern Welt... :.. - 
Die Srundlehren der griechiſchen Religion find, and 
Aſien und. Ägypten heribergekogimen wie. dia Celchichte 
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der alten Kolonien beweiſt. Deswegen darf man aber 
auf Feine Weife ſagen, daß die Griechen als Wolf ihre 
Lehren· von andern Voͤlkem entlehnt hätten, da fie bie 
felben durchaus eigenthuͤmlich ausgebildet haben.‘ Ihr 
Weligionsſyſtem laͤßt ſich vaher auch aus fi) ſelbſt er 
klaͤren, wern wir nur hin und wieder einiges aus je⸗ 
tier Religionen zu Hälfe nehmen. Aber ganz falſch if 


es eingelne Lehren völlig: hiſtoriſch ableiten zu wollen, 
„ Über gar anzugeben, wie auf dem oder jenen Wege, zu der 


oder jener Zeit, durch Ptieſterpolitik, die aͤgyptiſchen Lehren 
ſich inSriethenland ‘ausgebreitet. Pelasger, Agypter, 
Phoͤnleier Jo wie andere: Volker in Vordetaſſen, hatten 
eĩne genreinſchuftliche Grundlage der Religion. Sie gingen 
bavon aus, Die Natud! ſelbſt in ihrer Totalltaͤt als bei 
ſtekende Gottheit zu betrachten; und leiteten erſt daraus 
WR blos die Beſonderheit; fonbern auch die JIndididuq⸗ 
Wär und Perfönlichkeit der Gottheit der. Dieſe blieb 
aber: als ſolche immer der allgemeinen Natur untergeord⸗ 
niet, "end zerfiel ihnen be&halb in eine Vielheit von Goͤt⸗ 
term. NMun war ohne Zweifel eine folche Religion erfl 
dann vollendet, wenn ſich jene ganze Naturnothwendig⸗ 
keit in bie Mannigfaltigkeit einer Welt von freien Goͤt⸗ 
tern entfaltete und durch biefe in den Myſterien wieder 
in fich felbft zuruͤckkehrte. So weit haben es mm bie 
orientalifchen. Völker. nie gebracht; bie Mythologie hat 
fi bei ihnen nie fo von den Myſterien abgeiöfl. Bei 
ihnen dehnte fich bie Myſtik uͤber den ganzen Gotteßdienfi 
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thologie wurde hoͤchſt abenteuerlich. Dan kann fagen: 
wie fie bie. Welt and einem Ei entſtehen ließen, ſo tru⸗ 
gen auch ihre Götter woch immer bie Schale davon als 
Überreft an fih. Daher ging nun bie Entwidelung der 
einzelnen Welt faſt durch ale Stufen der Naturbidung 
hindurch. Sie wurde zum Geſtirndienſt, zum Dienſt der 
Elemente, Jahreszeiten und Naturerſcheinungen. Ja bei 
den Agyptern wurden alle Gattungen von Naturkoͤrpern 
in dieſe mythiſche Anficht aufgenommen. Auch bei den 
Griechen Nag jene Totalitaͤt der Natur zum Grunde, in 
welcher ſie aber zugleich aufs ſchaͤrſſte auch die allge 
meine Naturnothwendigkeit erfanyten ‚und davon. bie im 
lütaͤt fahen fie an ald die nothwendige Verkettung ewiger 
und durch ſich felbft Heiliger Gefege, in welchen aud für . 
alles geiftige Dafeyn die Regel zugleich mit gegeben war. 
Daher wohnen bie fittlichen Gefege und Mächte hier ‚bei 
jener dunklen Naturkraft, und aus diefer Verknüpfung find 
eine Meuge von tiefen Ideen ber griechifchen Religion zu 
erklaͤren. Die Wefen diefer Gattung erhielten. nun zwar 
eine gewiffe Individualität, aber blieben doch als Theile 
« in dem barmonifchen Weltganzen. ine neue Generation 
war erforderlich, um ein Gefchlecht der Individualität und 
der perfönlichen Freiheit hervorzubringen. So entfland 
die Vielgoͤtterei; wie es eine unenblihe Menge menſchli⸗ 
her Individuen giebt, bie von ber allgemeinen Totalität 
und Nothwendigkeit der Natur burdy ihre Freiheit abge⸗ 
TR find, fo mußte es noch dieſem Standpuncte auch 
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eine Vielheit von Göttern geben. Inden aber auf be 
fem Wege die Mythologie ganz vollkommen andgebile 
wurde, erhielt auch die Myſtik ihre vollfländige und eigent⸗ 
liche hohe Bedeutung. Bei den Agyptern und anbem 
ſolchen Völkern war bie Individnalitaͤt noch gar nicht zur 
voRftändigeri Ausbildung, und die Freiheit noch nicht 
recht zum Bewußtſeyn gelommen. Bei ben Griechen 
aber entwidelte ſich and ber Natur felbft eine gan geis 
flige Sreiheit, und wenn biefe zu ber allgemeinen Raturs 
einheit zuruͤckkehrte, fo entflanb daraus erft eine voll 

kommne geiftige. und fittliche Befrtebigung. Daher finden 
fid) in den einzelnen Lehren ber Myſterien fo viele mos 
raliſche Züge und foviel rein Geiſtiges, baß fie oft an 
das Chriftenthum erinnern. 


Das befiebende Syſtem ber griehifhen Re 
ligion. 

1. Koßmogonie und Theogonie. Die Theo: 
gonie ift die Grundlage ber Öffentlichen Religion; fie bils 
dete fich durch die Dichter aus, die freilich nur das dars 
ftellten, was im ganzen Syſtem des Volksglaubens ihrer 
Zeit gegeben war. Nur aus biefem fchöpften Homer 
(950 v. Chr.) und Hefiod, etwa hundert Jahr ſpaͤter. 
Hefiods Theogonie. Zuerſt Chaos, dann Erde, 
Zartaros und Eros. Das Chaos ift das urſpruͤng⸗ 
liche Gemeinfchaftliche, Ungefonberte, welches auch nah 
der Sonderung noch blieb. Der Tartaros ift das unter 
der Erde befindliche Chaos (B. 814). Eros iſt der innere 


any 





XI. Golgers mpthologifge Anfıhten- 687 


Bildungktrieb ber Erbe, der fie zu Herdorbringungen aus 
fich felbft führt. Das Chaos gebiert Erebo s und Nachtz 
von benen das erfte für. den Tartaros baffelbe Ift, was 
bie: Tegtre- für bie Erde. Sie gehen dem Tage und 
dem Ather voraus, wie die urſpruͤngliche Miſchung bei 
gefonderten Geftaltung. Die Nacht gebiert Wefen einer 
phofiichen und moraliſchen Nothwendigkeit, die hier nach 
ganz eins erfcheinen. Nacht und Erde find felbft zugleich 
geiftige Principe, allwiſſend, daher weiſſagend. Die Erbe 
erzeugt aus fi Gebirge, Meer und Uranos, ben Vater 
einer gefonderten Ordnung. Seine Kinder von der Gda, 
die Repräfentanten dieſer Ordnung, find die Titanem 
Der Weltſtrom Okranos und bie Tethys find das 
urſpruͤngliche Waffer, als Princip der Ernährung, bahet 
bie Dfeaninen und bie Flüffe, die alle vom Okeanos abs 
ftammen, xougorgögo: heißen. Sie find das erfte Paar 
nad) der Lehre, daß das Wafler das Urfprüngliche fey. 
Hyperion und Theia find die Urquellen des die Erde 
erleuchtenben Lichtes. Won Theia kommt jeber Glanz. 
Eos bedeutet den wirklichen, herauf und herabziehenden 
Tag (Hemera ift das allgemeine Urmefen), der von ber 
Sonne noch getrennt wirb, wie auch bei den aͤltern grie⸗ 
chiſchen Philoſophen geſchah. Bon Krios und Curybla 
geht Kraft und Macht aus. Aſtraͤos iſt der Urheber aller 
Lufterſcheinungen, wozu bie drei guten Winde, der Steru 
Phosphoros und auch die übrigen Sterne gehören, weil 
diefe bei den Alteften Dichtern ald gleichartig mit Stem · 
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uͤbergetragen / Die Kyklopen und bie Hundertame 
migen {np Reſte urfprünglicher Naturgewalt, die wild 
und ımge;rbnet zurücdgeblieben find, und nachher von 
Zend benutzt werden. Vor biefer Zeit mußten fie in 
Drud erhalten werden: — Pontos, bad Meer, bleibt 
dem urfprünglichen Chaos. am naͤchſten (daher bie Hei⸗ 
ligkeit und Keinigungskraft des Meeris); unter feinen 
Kindern. fpricht fi in Nereus beſonders bie weifingenbe 
Kraft aus, bie man. dem Meere zutraute,..und ‚die auch 
in mehrern Namen feiner Töchter angebeutet wird; Thau⸗ 
mas brüdt das Erhabne, Wunderbare des Meeres aus, 
wie Phorkys und Keto mit ihren Geburten das Unges 
beuere. und, Scheußliche, .. Soniel über bie, bloßen Gensas 
logien. — Die Zitanen waren. nun von: Uranos „und 
Gaͤa erzeugt: und als perſoͤnliche Wefen aus ihm her⸗ 
ausgeſetzt worden; dadurch entſteht ſogleich ein Kampf, 
wodurch jener am Ende aufhört. Princip zu: ſeyn.Dies 
Losreißen von bem Urweſen erfcheint aber ald Frevel; es 
iſt das veinos Avyoov des Empedokles, welches. die. Dinge 
von ‚ihrer Einheit fonbert, und dadurch zugleich erſt ſchafft. 
Anarimander fagte in demſelben Sinne, bie Dinge feyen 
durch adızda in ihrer Beſonderheit entflanden, Simplic. 
zu Ariſtot. Phys. I, 2 Aus Kronod Attentat, dem 
erften Frevel des Erzeugten gegen bas Erzeugende, ents 
fiehen die Erinnyen, bie überall rächend "eintreten, wo 
die von Natur gewiflere Oxbnung verlegt- wird. Daher 
Heraklit fagt: wenn bie Sonne ihren rechten Weg über⸗ 
fchritte, wirden die Erinnyen fie zuruͤckweiſen. ‚Zugleich 
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Peindp. zum vollen Bitsuißtjegn. und yırı ihächflen „Hex 
fchermacht concentrixt: Er iſt jängfler Sohn des Krones 
ba Heſiod, wie Cronos aingſter Sohn des Dranss iſt; 
deswegen weil bie juͤngſte Metamorphoſe, am. weiteſten 
vom. Princip. entſernt, am leichteſten ſelbſt zum Printip 
wird. ‚Bei Home iſt es der aͤlteſte Sohn, weil hier 
alles mehr ‚nach. der Weiſe einer menſchlichen Fanrilie 
dargeſtellt iſt. Gr beheriſcht ald freier: Gott die Urprin⸗ 
deimz. and zeugt darum mit ber Themis die Horen und 
Mören,. wovon bie letztern ſchon unter den Kindern ber 
Racht genannt ſind, vhne daß man doch ‚nöthig. hat- 
eine von beiden Stellen fie nnaͤcht zu: halten. Aller wei⸗ 
teren Entwickelung. aber macht Zeus dadurch ein Erbe, 
daß er die Metis, bie Weisheit aus titaniſchen Stamme, 
verſchluckt, von ber verhängt war, daß fie zwei Kinder 
gebäten follte, bie .Zochter dem Vater gleich au Macht 
und Weisheit, und ben Sohn noch mächtiger... Num ges 
biert er bie Athena, die er mit ber Metis gezeugt, aus 
fih heraus; Athena aber bleibt Jungfrau: und gebiert 
nicht weiter; fie ift Zeus Geiſt als. Klugheit ine wirkli⸗ 
chen Leben, damit hängt bie. Geſchichte von Hephäftes 
zufammen, bie man aus Heſiod 927 und dem ‚Dom. 
Hymn. auf Apoll 315 zufammenfegen muß. Hera ges 
biert aus Zorn, daß Zeus die Athena aus fich geboren, 
auch: einen Sohn, aber dieſer ift ſchwach und lahm, Fein 
mächtige geiſtiges Princip, blos das Feuer im Dienfe 
menſchlichen Kunfifieißes.. Das Letztre zu bezeichnen, wirb 
geſagt, Zeus babe ihm auf die Erbe geworfen und bie 
44 x 
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Cintier, ein Tuch Metallaibeit bekanntes Dell, Hätten 
iha aufgensunen: "Go beyeihum Athena und Hephaͤſto 
in diefee.:Sage die letzte Estwidelung, aber and 
zugleich eine Erniebrigumg ber Gottheit: fie ſiad Bin 
ner bed Meufchengefchlecitb und fichen ber Daͤtigkeit des 
Sendwerkers vnd Känfliers vor. Die Gage sen Pre 
Metheus entpält bie Schichale des Menſchengeſchlechts 
Die, Menfchen lebten: urfpeiäeglich in Sintracht mit. ber 
alle gewaͤhrenden Natur, ein titanenmaͤßiges Leber,‘ nach 
dem Inſlinct. Als bie Gätter zur „Derzfchaft „gelangten, 
entftanb ‘auch bei ihmen free „eigne, bewußte Thaͤtigkeit, 
weiche ‚im Fererraube des Promethens bargeftellt wird, 
burch weichen. den Menſchen alle Induſtrie .entfbcht, aber 
fie wechen. dadurch zugleich ſterblich sub ungluͤcklich. Die 
Alugheit · das Menſchen, ‚welehe ‚ber Motu: Trotz biete, 
iſt Prometheus; Herakles befreit ihn, durch feine Kraft 
ben Menſchen zum Gott emporhebend, als eine Art 
Mittler... ‚Unter ben fünf heſiodiſchen Geſchlech 
tern. find :die..beei erften titaniſche, jenſeits der gegens 
wärtigen Welt ſtehende, und nicht unter Zeus Herrſchaft 
paſſende; dann beginnt eine neue Welt, fuͤr welche. die 
Heroen das Ideal find; jene fallen in bie Naturwelt zus 
vu und find daher dameniſcher Ratur. 


H. Nythologie im engern Sinne. Gefielt 
ber Welt. Man darf: bier den: alten Griechen . nicht 
zu beftimmte Vorftellungen aufbrängen; fie. hatten zu 
kutzſichtig und einfaͤltig ſeyn muͤſſen, wenn ſie ſich die 
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+ Belt unter fo beflimmten Formen hätten denken wollen, 
wie man In neuerer Zeit gewollt hat. So iſt es ſchon 
zu viel-gefagt: bie Erde fey ihnen eine bloße Scheibe 
gewefen; fie bachtem fich bie Unterwelt in derfelben, 
daher Perfephone fo genau mit Demeter zufammenhängt. 
Berner theilt fich die Erde nicht in Nord⸗ und Gübfeite, 
ſondern in nordweſtüche und füböflliche Cmeds Lyon 
unb wpös Fü 7b. ra). Der Diorgen fällt in alter Vör⸗ 
ſtelung mit dem Tage, ber Abenb mit ber Nacht zuſam⸗ 
men; daher Cos beſonders Morgen heißt und -Foepos 
für Nacht ficht, bie Kimmerier und ber Eingang ber 
Unterwelt in Weſten find, Voreas und Zephyros zufan: 
men aus Thrakia wehen (I. IX, 5 vgl. Aristof. Palit: 
IV, 3,4 nf. mw. — Die Götter wohnen bald im 
Himmel, bald auf dem theflalifchen Berge Olymp, und 
man fieht ganz deutlich, daß die Begriffe davon bei Ho⸗ 
mer und Heſiod ſchon vermifcht. unb vereinigt find, be: 
fonder8 aus 11. VIII, 18 ff., wo das Klo» des Olymp 
ganz beutlich in den ‚Himmel verſetzt wird und von ber 
Erde abgelöft il. Das Loch im ehernen Himmelsges 
wölbe, durch welches Zeus bie Kette fenken, und durch 
weiches auch bie Moiden ben .emporfllihtenden Göttern 
über die aufeinandergethürmten Berge zu folgen im Sinn 
haben follen, ift eine reine Erfindung; bei ben aͤltern 
Dichtern ift Fein Wort bavon, und es wiberfpricht ganz 
der einfachen Anſchauung. Man bacıte fi) auch -am 
oͤſtlichen und weſtlichen Erbrande Himmeldthore, wozu 
der Aufgang. und Untergang der Eiomne führte. - Der 
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obgleich fie den Unrubflifter Ares haßt, führt Zeus Te: 
gis und wird als Nike verehrt. Ihr Charakter hat ein 
große Strenge und Kälte, indem das Gefühl auf fe 
wenig einwirkt; eben beöwegen iſt fie ber Liebe uns 
Hänglih. Alle Künfte und Fertigkeiten fallen nach dem 
allgemeinen. Begriffe in Ihren Bezirk und es werben ik 
in einzelnen’ Sagen auch folche zugetheilt, welche fie ges 
wöhntich nicht verwaltet, wie Muſik, Arzneikunde, Veiſ⸗ 
fagung. 
Apollon und Artemis. Diefe beiben find, wie 
fie in der griechifchen Religion: und Poeſie erfcheinen, bie 
Ideale bes Inbivibuellen,: zus:-Idee und Schönheit aufs 
firebenden Lebens, die hoͤchſte und ſchoͤnſte Ausbildung 
defielben. Daraus laͤßt fi) alles erfidren, Apollons 
Jugend und Schönheit (die ihn am Beſchuͤtzer der Ju⸗ 
gend, zum eis xovporeögos macht), bie Gabe ber 
Beiffegung, die bei ihm nicht aus der allgemeinen Na 
turmacht berührt, fondern aus individuellem Auffchwung, 
daher hier die Poefie damit: zufammenhängt, felbft das 
Amt der Bogenfchügen und die Symnaftif, als jugend: 
liche Kraft darftellend und zur Ausbildung bes Körpers 
gehörig, auch daß er die Menfchen tödtet und Krankhei⸗ 
ten ſchickt, weil dad Schöne vergänglich ift und, während 
die Einzelnen vergehen, bie Gattung in ewiger Jugend 
blüht. — Eben diefes frifche jugendliche Leben ift Arte 
mis, aber mehr in Beziehung auf die gefammte Natır 
gefaßt, wozu fie als weibliche Mefen mehr geeignet 
war. Auch fie blüht in ewiger Jugend und Jungftaͤu⸗ 


) 
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bei Rſchylos die Verkuͤndigung über fein eignes Geſchic. 
Es bindet fie eine gewiffe Ratumothwenbigkeit, und eben 
fo eine fittliche; der Eid beim Styr ift fr fie ein Iwang. 
Im Ganzen fügen fie das Gute und haffen das Boͤſe; 
fie halten die Gerechtigkeit aufrecht, befonbers die Achtung 
gegen bie Altern, gegen Flüchtlinge u. f. w. Darin bes 
fleht die Hein drug, die moralifche Beobachtung der Goͤt⸗ 

. tee. Indeß kann man fie mit Gaben befänftigen, und 
es iſt daher nicht gar fo ſchlimm fie zu beleidigen. Um 
höhere Beſchluͤſſe in Ausführung zu bringen, verleiten fie 
die Menfchen felbft zum Eidbruche und Aſchylos fagt: 


"vom gerechtem Betrug ift auch der Gott nicht fern. Her⸗ 


meins, als Meifter der Schlaubeit, giebt auch den Bein 
eid als eine nüglihe Kunſt. Die Götter loben guter 
fundne Lügen. Dergleichen muß man nicht von: der mos 
valifchen Seite anfehen. Denn bie Götter find, von bies 
fem Standpuncte gefaßt, ganz menſchliche Weſen und 
fielen die alten Griechen felbft dar, welche recht orbents 
lich lügen konnten. Sonſt beſtrafen die Götter nichts 
mehr, als wenn: gegen ihre Perfon, gegen religiöfe Hels 
ligkeit u. dgl. gefrevelt wird; ba muß ber Gerechte mit 
dem Gottlofen untergehen. Außerdem ift Übermuth das 
größte Verbrechen wie in jeder Religion. — Die Götter 
haben bei Homer eine ordentliche Staatöverfaflung, die 
nach dem Bilde ber menfchlichen eingerichtet iſt; fie hal⸗ 
ten unter Zeus Vorſitz Verfammlungen. Daher find 
fie ſich auch alle unter einander bekannt (Od: V, 79). 
Sie haben eine eigne Sprache; won der manches ange: 
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deB Feuers felbfi bebeutet ex bei Homer felten (II, 
426), bei Spätern haufig. 

Hermes. Im der epiſchen Mythologie zuerſt Beu 
und Diener der Bötter, und überhaupt. ein Gott td 
Verkehrs, bed Handels und Wandels. Daarn knüpft ſich 
in dieſer Mythologie die Verbindung’ ber Ober⸗ und Un 
terwelt durch Hermes, die aber auch einen. myfifcen 
Einn bat. Wie er der Sötter Botfchaften und, Befehle 
außrichtet, fo fteht er dem Verkehr unter den Menſchen 
vor und if Gott der Sprache, weil ohne biefe Verkehr 
unmöglih. Cr ift überhaupt Gott ber Klugheit, bie fih 
auch im Betruge zeigt, ber Sewanbtheit, baber auch Gym: 
naſtik und Muſik unter feinem Schuge fanden; er weiß 
den Zufall zu benugen, baher ein Fund sauns, zpuaior 
beißt, und die untergeorbnete Seiſſagung aus den zu: 
fällig fallenden Zhieren ihm verlieben war. Sein Stab 
ſcheint urſpruͤnglich als eine Wuͤnſchelruthe gedacht wor 
den zu ſeyn. Als Gott des Verkehrs mit der Unterwelt 
wird er auch ganz ſRög xIoruos, und theilt dad Weſen 
des Hades (Sophocl. Electra HI, 1395. Ajax 832), 
daher auch zapuögowr bei Hefph; und fo wird er 
zum Naturgott, Gott der Heerden und bed Viehs über 
haupt, auch Vorfieher der Gärten. In der epifchen M⸗ 
thologie ifi er als Perfon nicht fehr wichtig, aber heiter, 
gewandt und grazids, und fchon früh mit Vorliebe als 
ein Scherzrebner dargeftellt. 

Dionyfos gehört wenig bieher, da fein Weſen 
feh ganz myſtiſch if. Die Mythologie ſtellt ihn ald 
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wie mit beiben Füßen, bie. fie nahe. an einander hält, 
Hüpfend. Daß die mldılı bie Götter im eigentlichen 
Sinne tragen, will wohl ‚Homer nirgends fagen. Der 
Wagen mit. Roffen befpannt bedienen fie ſich auf. ges 
fährlichen Wegen ober. zur Pracht. Flügel haben die 
Götter bei. Homer nicht; ‚nur Iris muß man fi) befits 
tigt, zevodnzegog, unb zugleich ſchreitend denken. Nektar 
und Ambrofia ift nicht ſtreug ald Trank und Speiſe zu 
ſcheiden, wenigftend wird es banı häufig verwerhfelt. Die 
Götter wohnen in ordentlichen Häufern auf den Olymp, 
mit denen bie wirklichen Heiligthumer in Einen Begriff 
zufammengefaßt werben, fo daß fie bald dort bald hier 
wohnhaft find. Mit den Menſchen leben fie als. gleiche 
artige Weſen und gehen als Inbivibuen mit Individuen 
um: wie es bei bem Polytheismus ganz nothwendig war, 
weil ohne ein ſolches perſoͤnliches Auftreten eine befondere 
Entwidelung des geiftigen Princips gar nicht dargeſtellt 
werben konnte. Sie haben befondere Neigungen zu Eins 
zelnen und Familien, in denen fie wie alte Freunde be⸗ 
handelt, aber nach Umftänden auch gefcholten werden; 
fie find durd Opfer und Gaben, auch durch zahlreiche 
und ehrende Namen zu gewinnen, die ihre mannigfachen 
Ämter und Würden bezeichnen, baher die moAvaryula, 
Perfönliche Beleidigungen ziehen ihren Zorn und ihre 
Strafe herbei, oft auch ber bloße Neid. Die Götter 
wollen durchaus nicht, daß ſich ein Menſch über bie Ges 
bühr feined Geſchlechts erhebe. Ihre Race kommt oft 
ſehr fodt mach, als ein yon. 
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fie beftändig begrenzt und ‚gehemmt wirb, aber doc & 
von Urfprung Eines damit gilt. Diefe Nothwenbiglät er 
fcheint im Leben ber Individuen als Schickſal, in Rul 
ſicht auf die Natur ald umveränberliche Regelmäßigket 
und Gefegmäßigkeit, in ber fittlichen Welt als allgemeim 
Drönung und Strafe des von berfelben Abfallenden 
Die epifche Poeſie, welche allenthalben Individuen fuck, 
Tann ben allgemeinen Begriff jener Nothwendigkeit gar 
nicht ausbilden; bei Heftob werben bie einzelnen Zweige 
berfelben als Kinder der Nacht dargeſtellt. Das Schid⸗ 
fal im Allgemeinen, indem ed einerfeitd bad Endliche be⸗ 
änbig befepränft, hält doch auch bie Welt im Sunerfen 
zuſammen, imb wirb darum eben fo mit Ebhrfurcht und 
Schen, wie mit einem gewiflen WBibenwillen behandelt. 
Es ift felbft Ieös oder dadumr, ba auch Ieds bei Ho: 
mer öfter bie Gottheit im Allgemeinen, unb dann ziem: 
lich foviel als das Schickſal bebeutet (Od II, 183. IV, 
181. Xl, 290 u. fonft), dem daluam aber öfter ganz 
bie Thaͤtigkeiten des Schickſals beigelegt werben. Der 
Damon perfonificirt fich einigermaßen, indem er fid, 
dad Befondere mit dem Allgemeinen vermittelnd, als 
Shidfal einem Menfchen, ober ſonſt einem einzelnen 
Dinge anbeftet. Die Idee, daß biefes allgemeine Gött 
liche das Befondere in feinen Schranken halte, brüdt 
fih in dem gY0v05 Yeiw aus. Diefer dußert ſich be 
fonderö dann, wenn dem Glüdlichen body noch irgend 
etwas fehlt, fo daß er nicht eigentliche aydoria hat. 
Bei den Zragifern, Pindar, Herodot kommt viel bavon 
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Hermes): deſchaet er die Rönige unter den Menſchen, 
wie auch Ihre Boten bie Herolde; und waltet Aberhaupt 
über daB politiſche Leben als Stadtſchirmer, Wefreler, 
Sieger. :Er iſt aber eben fo’ Hausvater, und ſchirut 
deswegen auch die Familien und ihren Beſitz hienicben, 
als Foxeros, als zarlas und- xunoıos. Bon ihm kommt 
überhaupt das Hecht In feinen alteſten Grundfäten; er 
weibet feine Augen an den unſchuldigen und gerechten 
Naturvoͤllern (I. XII, 3); er ſchutzt den Eid und das 
Necht der Ixkreı und Gäfte überhaupt. Er ift aber zus 
gleich Naturgott, im eher herrſchend und daher früh, 
ſchon vom Aſchylos, mit dieſem als Eins angefehen; ein 
Segensgott und owrig, der auch leiblich nährt und 
ftärktz beſonders ift die Regelmaͤßigkeit der Raturorbnung 
fein Wert (Hıös dviarsot, WM. I, 1%. Aiöc Audons, 
©d. XIV, 93. Hefiod "Beya 767). Ale Berhrides 
rungen ber Luft kommen von ihm (mas macht Benbt 
fagt Ariftophanes für: was iſt ſur Wetter? ); vorzüglich 
rühren bie gewaltigſten Erſcheinungen dieſes Reiches, Doms 
ner und Blitz von ihm ber, und in diefen zeigt er gan 
perſonlich feine Macht und Herrfchaft. Seine Ehe mit 
Hera iſt das Symbol der Ehe Überhaupt; fie wird in 
verſchiedenen Mythen auf verſchiedene Weiſe erzählt, unb 
Hera bald ald Braut, bald ald Frau, in ben mannig⸗ 
fachen Lagen und Verhaͤltniſſen be ehelichen Lebens date 
geftellt. Aber uͤberall druͤdt fich der firenge Begriff der 
Ehe aus: Hera iſt Hausfrau, nicht Geliebte; ihr An- 
ſpruch beruhe auf dem Recht, nicht auf bee Gumſt/ ira 
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teomale Wuͤrde bezeichnet fl. Merwärbig if bie. Bent: 
fucht, bie ordentlich zu Ihrem Charakter gebiet; daß ik 
aus tem eigentlichen Begriff ber Göttin hervorgeht, be 
weiſt, daß es Selle barlıder gab. Ein Zank zwiſchen ir 
und Zeus wurbe in dem Feſte Daͤdala bei Plataͤa ge 
feiert, Alles dies, fo wie ber Haß gegen: die zahlreichen 
Nebenweiber, gehörte zum Charakter ber griechifchen ‚Haus 
frau nach halborientaliſcher Sitte. Rotwrbebentung bat 
Hera bei Homer nicht mehr. 

Mofeidon, das Dieer, aber fo, daß dies gleich⸗ 
ſam nur der Stoff iſt, indem er mit Willkuͤr waltet 
Gr beherrſcht das Meer und alles darin und darauf, de 
ber. ex Bott der Schiffer wie ber Zifcher if. Das Meer 
giebt ihm feinen Charakters wie man zu einem graufas 
men Menfchen fagte: ‚dich hat bad Meer geboren (I. 
XVI, 34), fo find aud Poſeidons Söhne zum großen 
Theil wilde. und ruchloſe Menfchen. Zuweilen wird 
feine Macht auch uͤber andere Gewaͤſſer ausgedehnt; er 
ſtraft Argolis mit Düre, aber zeigt hernach ber Das 
naide Ampmone die Quellen bei Lerna. Er übt aber 
auch über das fefte Land große Gewalt, ald Urheber der 
Erdbeben, zerftört Städte, die. gegen ihn freveln, wie Helis 
ke, durch. Eindringen von Waſſerfluthen; er iſt Schöpfer 
ber Infeln. Er ftreitet mit andern Göttern um den Be 
fig eine& Landes, wenn baffelbe vom Deere uͤberſchwemmi 
wird. Warum ihm bad Pferd heilig iſt (die Argiver 
verfenkten ihm aufgezäumte Roffe in das Gewäfler Fam, 
Paus. VIII, 7, 2), iR ſchwer zu ſagen; es reben 
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& wirb; und nun tritt das individuelle, mythiſche an feine 
s Stelle, dad ſich wieder. aus. eigner Kraft ‚ala ‚göttlich 
darſtellt, und auch durch Abkunft mit ben perfönlichen 
Göttern- verbunden iſt. Dies find Abbilder. der Goͤtter 
auf:Exden. Diefe Perföntichkeit mußte mit jener Natur⸗ 
einheit wieber verknüpft werben, und bad gefchab in den 
Mofterin. Schon daß: die titaniſchen Menſchen bes 
goldenen Zeitalters die Befchliher der Menfchen . wurben, 
iſt myſtiſch. Vorzüglich aber. werden bie Heroen hes 
eigentlichen Myſterien, ;wie Safion, Triptolemos, «ls 
Verföhner, und Retter dargeſtellt; auf :des anbern: Seite 
kommen ihnen die Götter als leibend und -flerbenb ents 
gegen, und Beides verfchmilzt oft in Eine Geſtalt. Die 
patriotifche Anficht ift aus bem: Staatsleben entflanben, 
und betrachtet die Heroen, in Beziehung auf dies, als 
Landesheroen, Ahnen der Königähäufer u. ſ. w. " Die 
individuelle endlich ft die, in welcher berühmte Todte 
als Heroen verehrt werben, ja als Gefpenfter erfcheinen.- 


II. Der Eultus. Einleitung. Vom religisfen 
Charakter des Volks überhaupt. Heiligthüs 
mer. Priefter. Gebet und Opfer. Reinigungen. 

Divination. | 


GSeſte und Myſterien. Diefer ganze Gegenftand 
Mb eigentlich die zweite Hälfte der Mythologie, indem in 
ihm eben das myſtiſche Princip lebendig erfcheint.. Denn 
felbft die gewöhnlichen Religionsfeſte haben doch im ine. 
nerften Grunde einen. muftifchen Charakter. . Es iſt nie 





712 XI Geiz — 

meis NMes cine Eczuruns en ame supihühe Band 
heit, fenbern mit tiefer di metiunenbig eine allageuilik 
Beorung axi dei Iumme der Rügen verbuuben, web 
de tem Sehe afi fcmen wien Inhalt gicht. — Eu 
jtes religäbles Seh lazı ummus ame bazan beflshen, bei 
an innere; Moment der Religion in feiner Bejsuberhei 
is einem cinyiara Zeityunce beugefirlle wisb. 5 auf 
Jeäypumntte geben, in beuen Ph bad mueufchindge Geichicht 
von ben gemeinen Behirinifen des Lebens abiifi, mub 
fe cqueb Dafeya aid cm gittächeb ume feligeb exiafı, 
Daher bie Bufe unb bie Feier. Ia biefen Seiten bieiht 
mbeh Dad Berhältuiß des Meufhen zur Getspeit immer: 


Sche der alten Soͤtter — Tommt zur we 
nig und fer Einzeines vor); Hefte ber jängeren und 
wirklidy verehrten Da fi im jeder Gottheit ba} 
ganze allgemeine göttliche Weſen intwoibueliitzte, jo mujte 
auch jede ein faſt volllommenes Syſtem ihres Dieufes 
haben unb das Allgemeine mit in fi aufnehmen, und 
ſchon dies iſt etwas Myſtiſches. Daher hatte denn anch 
jebes Land feine Hauptgottheit, in welcher ſich für daſ⸗ 
felbe das ganze Goͤtterſyſtem beſonders darſtellte, und in 
welcher es fein ganzes Lebensprincip fand. Es ifi wohl 
nicht zufällig, daß in Kreta (beim Zeusbienfi) firmge 
menonhifce Verfaſſung, in Athen (Athena) Künfte ui 
Wiſſen ſchaſten und ber Iebenbigfie Staat, in Bäotiem, wo 
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tralde zu them, worauf fich auch. ihre meiſten Beinamen 
beziehen. Indeſſen wird fie auch um Trauben, für die 
‚Heerben, endlich ald wougorgögos, angerufen.: In ber 
Perfephone: wird das Dunkie und Verborgene ber Erde 
ausgedrückt. Der Grundgedanke iſt, wie Leben und To 
sufammenhangen und einen gepneinfchaftlichen. Keim. has 
benz. daher auch das Samenkorn in die Dunkelheit des 
Erde: zul muß, um beiebt.zu werden. Sie vennittelt 
Demeter und Hades und hat Theil an beider Eigenſchaf⸗ 
"ten und Wefen. Weide Göttinnen find Fruchtgoͤttinnen, 
Heouapägen, und: Demeter:lommt wenigſtens in loealer 
Mptheiogie auch als Gottin der Unterwelt vorz aber bie ' 
Digptes:hlelten: die Begriffe möglchft aus sinander, ſo 
daß die Mister bios Geberia des Getraides, die Tochter 
Beherrſcherin des Todtenreiches war. 
Kinder des Zeus. Athena, die eigne Tode 
des Zeus, verwirklicht. das Ideal ber Weltregierung, wel⸗ 
Ges in ihrem Vater Hegt, und bringt es im Einzelnen 
zur Erſcheinung. Sie if} die ‚befonnene Weisheit des ine 
dividnellen Lebens. Sie iſt daher Zeus Liebling und 
bat. von allen Göttern am meiften Antheit an feinen 
Machtaͤußerungen; fie herrſcht mit Zeus zuſammen über 
- Götter und Menſchen (Od. KVI, 264). Wegen ihres 
praktiſchen Charakters handelt‘ fie meiſtens unter Mens 
ſchen auf ewbliche Weiſe und durch endliche Mittel, ben 
Herakles, Achilleus, ODdyſſens, Telemaches begleitend. 
Sie iſt beſonderd Veſchirherin der Staͤdte und Staaten, 
derwaltet Berichte, wie den Areopag, lenkt. den Krieg, 


04 XII, Golgers mythologiſche Anſichten. 


obgleich fie den Unruhſtiftet Ares Hape, führt“ Zens Je⸗ 
gis und wird als Nike vetehrt. - Ihr Charakter hat cine 
große „Strenge und Kälte, indem bas Gefühl auf fie 
wenig einwirkt; eben beöwegen ft fie ber Liebe unzu⸗ 
gänglich. Alle Kuͤnſte ums Fertigkeiten fallen nach dem 
allgemeinen Begriffe in Hren Bezirk und es werben ih 
in einzelnen! Sagen auch folche zugetheilt, weiche fie ges 
wohnten. sicht verwaltet. wie Buff, Agneitame. Beiſ⸗ 
ſagung. W 

Apollon und Aotemis Dieſe beiden find, wie 

fle in der griechifchen Rligion⸗nud Poeſie erſcheinen, bie 
Ideale bes individuellen, Ai. Adee und Schönheit aufs 
ffrebenden Lebens, die Yichfle und ſchoͤnſte Kusbilbung 
deſſelben. Daraus laͤßt fich alles erklͤren, Apollons 
Augend und Schönheit Coke In: an Beſchützer der Ju⸗ 
gend, zum "Seös  xoupergögos macht), die Gabe ber 
Weiſſagung, : die bei ihm nicht and bee allgemeinen Na⸗ 
turmacht herruͤhrt, fondern aus indbivibuellem Auffchwung, 
daher hier die Poefle damit. zuſammenhaͤngt, felbft das 
Amt der-Bogenfchligen und die Gymnaſtik, als jugenb: 
liche Kraft darftellend und zur Ausbildung des Körpers 
gehörig, auch daß er die Menfchen tödtet und Krankhei⸗ 
ten ſchickt, weil das Schöne vergänglich ift und, während 
die Einzelnen vergehen, die Gattung in ewiger Jugend 
bluͤht. — Eben dieſes feifche ingendliche Leben ift Arte 
mis, aber mehr in Beziehung auf die geſammte Natır 
gefaßt, wozu fie als weiblihes Weſen mehr geeignet 
. wer. Auch fie blüht in ewiger Jugend und Jungfraͤu⸗ 
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lichteitz fie iſt mudorebgos, gihauelgas, aber macht 
nicht blos menſchliche Jugend, ſondern aud die Tpiere 
. gebeihen. So wird fie Göttin des Wildes (morsia In- 
güv, I. XXI, 470) und wahrſcheinlich darum auch Iä 
gerin; deswegen ift auch Gebustspülfe ihr Amt, fo wie 
Heilung von Krankheiten. 

Aphrodite if die Göttin ber freien Wahl und - 
Neigung der Gefchlechter. Indeſſen drücdt fie oft auch 
den allgewaltigen Naturtrieb aus, und kommt dadurch 


- unter die Schichſalsmaͤchtez die ganze Natur, Himmel 


und Erbe dienen ihr. Diefe Fosmifche Aphrodite iſt bie 
oögavia, niydnnos, bie individuelle, perfönliche. Eros 
galt recht eigentlich ald eine blos individualiſirte Umbils 
dung des alten kosmiſchen Prindps, er wurde Gegen⸗ 
fand poetifchen und allegorifchen Spiels, und fehr leicht 
und anmuthig behandelt. Himeros ift mehr allegorifch, 
daher er bei Hefiod zwar ald. Begleiter der Aphrobite 
vorkommt, aber ohne daß feine Abflammung angeges 
ben wird. ° 

Ares, eigentlich Gott ber Eörperlichen Gewalt, des 
" Schadens und der Zwietracht, baher vorzüglich bed Kriege. 

Hephaͤſtos, die Naturkraft des Feuers, dem bewuß⸗ 
ten Willen unterworfen und zum Werkzeug ber Kimſte 
gemagt. Dadurch ift bie Naturkraft geſchwaͤcht, gebun⸗ 
den, und Hephäflos lahm. Man fehreibt ihm alle 
Derarbeitung der Elemente zu, wie er in ben Koya 
. bie Pandora ‘aus Erde und Waſſer macht, befonders 
aber jebe Metall a und Schmiedearbeit. Das: Element 
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faekttin. Hekate if bie im ber wirklichen Bits 
uertretenbe Zitanenweit, weiche Himmel und Erbe w 
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Die Aphrodite, als große Raturgättin, haben bi 
Griechen von Syrien und Phönicien ber erhalten, me 
eben daber ten Adoniscult, in welchem die Vergaͤnglich 
feit des ſchoͤnen, blühenden Lebens beflagt wurde 

Eo viel Ryſtiſches in allen biefen Culten son An: 
fang an liegt, fo haben ſich body keine eigentlichen My: 
Kerien daraus entwidelt, befiimmte Suflitute, um um: 
Ride Ideen anzuregen und fortzupflanzen, wie es die 
famothrafifhen md eleufinifhen waren. Di 
erſtem fcheinen von Urfprung pelasgiſch, und die Ei: 
wanderung von Samos ber ſcheint bie Ableitung ven 
" Pöniciern hervorgebracht zu haben, weil die Gamit 
von einem Phoͤnir herfiammen follten. Der Gulin; war 
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Heros bar, ber zum Götterrange emporgehoben wird. Er 
giebt ben Menfchen das Geſchenk des Weins und vers 
breitet dies in allmälig immer mehr ausgedehnten Züs 
gen durch die Welt; auch Obſtarten wurden ‚von ihm 
abgeleitet, ‘namentlich Zeigen und Äpfel. Seine Beina- 
men ftellen den Eindrud des Weines auf vielfache Weife 
dar, und die Ämter, welche ihm bie Poefie verleiht, 
eined Dichtergotteö, eined Weiffagegotted, find nur aus 
den Wirkungen des Weines abgeleitet. 

Die Überfiht über die genannten Gottheiten. zeigt 

ein vollftändiges Syſtem. Zeus ift ber lebendige, thaͤ⸗ 
tige Mittelpunct des Ganzen, die zur Idealitaͤt erwachte 
Natur und gleihfam die bewußt geworbne Seele berfels 
‚ben. Heſtia ift der formelle Mittelpunct, der fefte und 
fichre Halt des Ganzen. In der nun geordneten Natur 
beherrſcht Pofeidon das Meer, Hades und Demeter bie 
Erde. Unter den oben Göttern iſt Athena die praktiſche 
Weisheit des Zeus, Hephäftos die Bearbeitung der Nas 
turkraft, Apollon das zum Ideal emporfirebenbe Leben, 
Ares die koͤrperliche Kraft, Aphrodite ber finnliche Reiz, 
Dionyfos der aus ber Vegetation fich erhebende Geifl. 
Dbered und Unteres, Leben und Tod verknüpft Per: 
ſephone, ‚Hermes verbindet durch freien Verkehr alle Reiche 
mit einander. " ’ 

Die Nothwendigkeit und ihr Gefolge, bes 
ſonders beſtehend aus den Kindern der Nacht. Die 
Nothwendigkeit zeigt fi) in ber griechiſchen Weltanſicht 
erſt durch den Begenfag des Individuellen, welches durch 
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fie beftändig begrenzt und gehemmt wird, aber doch ala 


von Urfprung Eines damit gilt. Diefe Nothwendigkeit er: 
ſcheint im Leben der Individum als Schidfal, in Rüd: 
fiht auf die Natur ald unveränberliche Regelmäßigkeit 
und Gefegmäßigkeit, in ber fittlichen Welt als allgemeine 
Drbmung und Strafe ded von berfelben Abfallenben. 
Die epifche Poefie, welche allenthalben Individuen fucht, 
kann ben allgemeinen Begriff jener Nothwendigkeit gar 
nicht ausbilden; bei Heſiod werben bie einzelnen Zweige 
berfelben als Kinder ber Nacht dargeſtellt. Das Schild: 
fal im Allgemeinen, indem es einerfeitd das Enbliche. be: 
ſtaͤndig beſchraͤnkt, halt doch auch die Welt im Innerſten 
zufammen, und wirb darum eben fo mit Ehrfurcht umd 
She, wie mit einem gewiflen Wiberwillen behandelt. 
Es ift felbft Heös oder dadumv, da auch Heds bei Ho⸗ 
mer öfter die Gottheit im Allgemeinen, unb dann ziem: 
lich foviel ald das Schidfal bedeutet (Od III, 183. IV, 
181. X1, 290 u. fonft), dem dalum» aber öfter gan; 
bie Thaͤtigkeiten des Schickſals beigelegt werben. Der 
Dämon perfonificirt fich einigermaßen, indem er fi, 
das Befondere mit dem Allgemeinen vermittelnd, als 
Schickſal einem Menfchen, oder fonft einem einzelnen 
Dinge anhefte. Die Idee, daß dieſes allgemeine Goͤtt⸗ 
liche das Befondere in feinen Schranken halte, brüdt 
fi in dem PIovos Ieaw aus. Diefer dußert fi) be 
fonderö dann, wenn dem Glüdlihen doch noch irgend 
etwas fehlt, fo daß er nicht eigentliche dgpsovia hat. 
Bei den Zragifern, Pindar, Herobot kommt viel davon 
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vor. Auf der andern Seite hat bie allgemeine Nothwen⸗ 
digkeit zugleich das ſtete Bewußtſeyn bei allem Wechſel 
des Lebens; ber Dämon fieht und weiß alles und if 
in allem thätig, und fo die Grundlage auch der tigen 
Weltordnung. 

In einer gewiſſen Verwandtſchaft zu den alndem 
der Nacht ſtehen die alten Goͤtter, die Titanen, welche 


in boppelter Beziehung vorfommen, theils als in den 


‚Hintergrund zuruͤdgetretne, befiegte und unterjochte. We⸗ 
fen, dann aber auch zugleich als ber wirklichen. Natur 
"zum Grunde liegend, ald Urquellen der Macht dev neuern 
Götter, wie beſonders bie in ihren Würden gelaffenen 
Licht » und Waffergötter. Eine eigne Claſſe von daͤme⸗ 
nifchen Mittelwefen ift dazu ba, die fjwar unterjochte, 
aber immer noch wiberfirebende Naturkraft zu bezeichnen; 
dazu gehören auch die wilden Naturvölker der Kentauren, 
Kyklopen, Giganten in urfprüngliher Bedeutung, nach 
welcher bad gefeglofe Leben, das fi nicht in die bes 
ftehenbe Ordnung fügen will, in ihrem Begriff bie Haupt: 
ſache iſt. 

Die Heroenwelt kommt hier nicht, infofern ihre 
Thaten und Schidfale geſchichtliche Facta verbergen, fons 
dern nur infofern in Betracht, als Ideen darin barges 
legt find. Ale Völker fuchen durch ihre mythiſche Ge 
ſchichte dreierlei auszubruden: 1) Wie der Menſch an: 
faͤnglich in Einigfeit mit dem göttlichen Weſen gelebt, 
aber ſich vom ihm zur Beſonderheit entfernt habe, und 
dafuͤr durch die Eudlichkeit felbft ‚befivaft worden: fey. 
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2) Wie auch die Menſchheit ein Ideal habe, welches nm | 
in die Vorzeit geſetzt und an die Gottheit angenüpft 
wird. 3) Wie fie auch mit ber Gottheit wieber zufams 
menbange mb zu ihr zuruͤckkehre: dies ift bie meyflifche 
Anſicht. Diefe Anfichten bauern im Leben der Menfchen 
fort, und bilden ſich wirklichen und vorhandenen Ereiss 
niffen und Zuftlänben an, fo daß bie Daraus hervorgehen 
den Sagen zugleich hiftorifh und zugleich Werk ber 
Phantafie find, und man nicht mehr bie genaue Ber 
fhmelzung beider aufheben kann. Bei den Griechen gab 
es im Charakter des Volks unb ihrer ganzen Welten 
ſchauung noch einen befondern Grund, warum bie my 
thifche Zeit ein durchaus für ſich beſtehendes Weltalter, 
eine Beroenwelt bildet. Die Götter waren ſchon durch⸗ 
aus individuell geworben, und verhielten füch ſchon zur 
Nothwendigkeit wie das Befondere zum Allgemeinen. 
Deöwegen waren die Dienfchen nicht eigentlich aus ihnen 
entftanden, fonbern hatten felbft einen hoͤhern Urjprung 
in ber allgemeinen Weltbildung, waren ihnen coordinirt 
(Geſiod "Eoya 108. Pindar N. VI, init). Es muß 
ten daher auch die Menfchen eine eigne ideale Welt has 
ben, worin ſich ihr Geſchlecht ſymboliſch darſtellte, und 
dies war bie heroiſche. Zum Behuf einer allgemeinen 
Überficht Tann man die Herom in kosmogoniſche, mys 
thiſche, muftifche, patriotifche und individuelle theilen. Zus 
erſt nämlich wirb ein urfprängliches und mit der Natur 
völlig uͤbereinſtimmendes Menfchengefchlecht dargeſtellt, 
dad aber von ber Gottheit abfällt unb dafuͤr vernichtet 
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beſonders Apoll feinen Sitz hatte, bie größte lyrifche Be⸗ 
geiſterung und. die meiſten Orakel ſich fanden. Und bie 
Städte hatten doch diefe Schußgätter ſchon, ehe fie fich 
in ihrem Charakter fo entwidelt hatten, fo daß :nan jene 
nicht als eine bloße Allegorie auf dieſen anfchen Tann. 

- : In Beus Dienft ift Zweierlei zu unterfcheiden, er⸗ 
fiens das Kosmogoniſche, wodurch fein Verhältniß zu einer 
ältern. Belt als ind Bewußtſeyn uͤbergehende Natur⸗ 
macht dargeſtellt wird, und zweitens feine Feier als des 
hoͤchſten und maͤchtigſten Gottes. Jenes erſcheint beſon⸗ 
ders in den kretiſchen Sagen und Feſten, wie auch in 
den atheniſchen Kronien und Düpolien, eben ſo in den 
theſſaliſchen Pelorien (in denen die Idee eines alten 
gluͤckſeligen kroniſchen Lebens dargeſtellt wird). Im kre⸗ 
tiſchen Dienſte des Zeus und der Rhea kommen mehrere 
Claſſen von untergeordneten Weſen vor, die ſich ſchon bie 
Alten bald mehr daͤmoniſch, bald mehr menſchlich dach⸗ 
ten; Weſen, welche urſpruͤnglich die Naturkraft perſoni⸗ 
ficiren, theils in ihrer urfprimglichen Bedeutung, theils 
im Dienſte der Individualität: für den myſtiſchen Dienft 
baffelbe, was die Zitanen für die Losmogonifche Poefie, - 
nur daß fie mit den juͤngern Goͤttern als fortbeftehend 
gebarht werben. So find bie ibäifchen Daktylen zu fafe 
fen, unter denen Akmon, ber Unermübliche, ben Him⸗ 
mel bebeutet, Damnameneus den Gewältiger, vielleicht 
baffelbe, Kelmis wahrfcheinlich den in Myſterien häufig 
vorfommenden jungen Gott. Daffelbe find die Kureten; 
zuerſt Urgötter, deren Weſen am richtigften ausgedruͤckt 
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mals blod eine Erinnerung an eine mythiſche Wegebes 
beit, ſondern mit diefer iſt nothwendig eine allegoriſche 
Beziehung auf das Innere der Religion verbunden, wel 
he dem Feſte erſt feinen rechten Inhalt giebt. — Ei 
jedes religiöfes Feft kann immer nur barin beftchen, dab 
ein inneres Moment der Religion in feiner Beſonderheit 
in einem einzelnen Zeitpuncte bargefiellt wird. Es muß 
Beitpuncte geben, in benen fid) bad menfchliche Geſchlecht 
von ben gemeinen Bebirfniffen bed Lebens abloͤſt, un 
fein eignes Dafeyn als ein göttliche und feliges erfaft, 
daher bie Muße und die Feier. In biefen Feſten bleibt 
indeß das Verbältniß des Menfchen zur Gottheit immer 
noch ein Verhältniß des Befondern zum Befonbern; die 
Myſterien dagegen bedeuten Rädführung des Befonbern 
auf dad Allgemeine, Göttliche. . 

Belle der alten Goͤtter (davon kommt nur we 
nig und fehr Einzelned vor); Feſte der jüngeren und 
wirklich verehrten. Da fi in jeber Gottheit das 
ganze allgemeine göttliche Weſen inbividualifirte, fo mußte 
auch jede ein faft vollfommenes Syſtem ihres Dienftes 
haben und das Allgemeine mit in fi) aufnehmen, und 
fhon dies ift etwas Muftifches. Daher hatte denn auch 
jebes Land feine Hauptgottheit, in welcher ſich für daſ⸗ 
felbe das ganze Götterfyftem beſonders barftellte, und in 
welcher es fein ganzes Lebensprincip fand. Es iſt wohl 
nicht zufällig, daß in Kreta (beim Zeusbienft) firenge 
monarchiſche Verfaffung, in Athen (Athena) Künfte und 
Biffenfchaften und der Ichendigfte Staat, in Böotien, wo 
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Dhoͤnikien nach ‚Griechenland kam, viel Myſtiſches an 
ſich gehabt haben; in Athen iſt indeß die Grundider bis 
auf einzelne Züge verſchwunden, da bie Sonten sm 
Staatögottheit geworben war. 

Die Religion der Geſchwiſter Apollon und Kr 
t emis auf Delos wird zum Theil von den Hyperbo⸗ 
reern abgeleitet, dem feligen Volke, das die lberrefe 
eines golbnen Zeitalters baxftellt: . Aber die nach Deivs 
gekommenen Hyperboreerinnen: find‘ die Artemis ſelbſtz 
namentlich heißt bie Göttin auch Opis, als eine allwal⸗ 
zende BWeltherferin. Daß bie beiden Gottheiten in ‘ben 
Blühenden Zeiten des griechifchen Glaubens für. Sonne 
and Mond gegolten hätten; kann man nicht behaupten. 
Da aber in ihnen bie Kraft der Natur und ber Zufams 
menhang der wirklichen Welt mit dem Ewigen fh am 
zeinften perfonificirte, fo konnte es leicht gefchehen,. daB 
orientalifche Völker, die nur die Naturmyſtik kannten, fie 
mit den am meiften hervortretenben Naturgöttern verwech⸗ 
felten; auch war in den Beziehungen jener Götter auf 
Licht (Andro “Eiog, Apoll. Rh. IL, 639,  Auxeiog 
von lux) eine große Veranlaflung dazu gegeben ;. wobei 
man nur bedenken muß, daß biefe Beziehungen im Dienſt 
bes Apollon mehr ibealer ald phyſiſcher Art waren, und 
nur einzelne Richtungen der allgemeinen Bebeutung ans 
geben. ‚Bei der Artemis muß man bie ephefifche ‚ thra⸗ 
ciſche, tauriſche, kretiſche Göttin unterſcheiden. Eilei⸗ 
thyia galt nicht blos als Geburtshelferin, ſondern im 
myſtiſchen Dienſt zugleich als große Natur⸗ und Schi⸗ 
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wird, wenn bei Ginigen die Zitanen ſelbſt von der Zäh 
und dein Kures flammen; hernach um Zeus :bemüht, 4 
rettenb, ihm bienend, und felbft den orgiaflifchen Died 
begebend, der ihnen begangen wird. ı 

Hera bat einen weitausgebreiteten myffiſchen Ge 
tus, ald große Naturgöttin, deren Ehe mit Zend Lurk 
alled Segens ift, welche bei ihrer Werfchwinbung, üren 
eganauös, in ſamiſcher Sage, ihrer Entzweimg mt 
Zeus, „in platäifcher, verfiegt, aber immer wieder vun 
neuem aufgefhloffen wirb. 

Die Sagen von den Zeldhinen, bie mit den OYe⸗ 
ſeidonscult zuſammenhaͤngen, zeigen in KRhedos an 
ganze mythologiſche Welt: zuſammengedraͤngt, von se 
men nur das abziehen muß, wad die Bearbeiter ans bet 
gefammten griehifchen Mythologie bineingebracht haben. 
Ohne Zweifel ging die ganze myſtiſche Sage ber Tedw 
nen von bex- uralten Anficht aus, wonach das Wafle 
der Urfprung aller Dinge war, und die Telchinen, Soͤhr 
des Waſſers, find bier daflelbe, was fonft die Titanen, 
bie Söhne der Erde. Wenn es heißt: Zeus babe zu 
ihrer Zeit mit der Himalia drei Söhne erzeugt, fo geh 
dad auf eine menfdliche Lebensoronung, die der Aden 
bau herbeigeführt hat. Denn iuaria heißt die Nahrung, 
und Iuaris ift bei andern Völkern die Goͤttin. des Ge 
treidemahlens; aud hat ber erfte Sohn Spartäos offen 
bar vom Säen den Namen. Auch Helios wurde ia 
Rhodos viel mit dem Meere in Verbindung gebradt. 

Athena mag, als ihr Dienft von Ägypten und 
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icher ein Naturcult, Arieros ein allgemein waltendes 
Princip, Xrioferfos und Axiokerſa bie beflimmten. Welt⸗ 
ʒildner durch Liebe und Beugung, Kadmilos der junge 
erbliche Gott, welcher bie obere und untere Belt ver 
nuͤpft. 

Die Eleuſinien waren das vollkommenſte Rell: 
zionsinſtitut Griechenlands, in welchem das Gemüth bie 
oollefte Befriedigung fand, indem an’ bie Anbetung beö 
Naturlebens fich hier die Lehren der Eivilifation und eine 
veligiöfe Ethik knuͤpfte. Demeter ift in allen Benennun 
gen die Mutter Exbe, die Nährerin, die Amme; bahinges 
gen bie Zochter bald als Tod und Verderben, bald als 
Beben vorgeftellt wird. Es ift alfo hier ſchon eine Spal⸗ 
tung unb Zerreißung der Welt, ein Kampf verfchiebner 
Kräfte bezeichnet; und daher bad Zraurige in biefer Re 
ligionz ja Kora erfpeint ald Daeira der Mutter fogar 
feindlih und verhaßt, als ewiger Tod. Das find bie 
Leiden der Gottheit, die nicht beweint werben follen, weil 
das ganze Schidfal der Welt darin liegt. Die Vereini- 
gung nun, zu welcher die Myſten in ber hoͤchſten Ent 
zuckung geführt wurden, wurde durch den Jakchos bes 
wirkt, der mit dem Hermes Seelenführer und mit Kad⸗ 
milos Eins zu fepn ſcheintz und am ihn ſchloß ſich auch 
ganz. die Lehre von ber Seligkeit der Seelen an, bie, 
nach fireng religiöfer Ioee, blos vom Glauben abhängig 
gemacht wurbe. - 

Die Mofterien ber Kybele flammen aus Phrygie 
und Lydien, und find in Griechenland nie recht allgemein. 
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ſalsgottin. Hekate iſt die in ber wirklichen Welt ke 
vortretende Xitanenwelt, welche Himmel und Erbe we 
bindet, darum die alleövereinigende Nacht, und bie SH 
tin des Zauberd, welche alle Grenzen ber Natur wide 
aufbebt. . 

Aſklepios bebeutet im Gultus bei weiten mehr 
als in bee Mythologie; er erfcheint in jenen als em 
großer Raturgott, ber aber nur in dem beflinsmten Be 
zuge auf Heilung und bamit verbunbne Zauberei verehtt 
wird. Als Gott der lebendigen, ewig jungen Ratur, be 
Erdkraft, hat er die Schlange zum Symbol. Er bat 
eine eigne Welt von Dämonen um fich, auf bie zum 
Theil das Myſtiſche zurudgebrängt iſt, dadurch daß A⸗ 
ſtlepios ſelbſt in das Syſtem perſoͤnlicher Götter und De 
roen uͤbergeht. 

Die Aphrodite, als große Naturgoͤttin, haben bie 
Griechen von Syrien und Phönicien ber erhalten, un 
eben daher ben Aboniscult, in welchem die Vergänglid- 
keit des fchönen, blühenden Lebens beflagt wurbe. 

So viel Myftifches in. allen diefen Culten von An: 
fang an liegt, fo haben fich doch Feine eigentlichen My 
fterien daraus entwidelt, beftimmte Snflitute, um my 
flifche Ideen anzuregen und fortzupflanzen, wie es die 
famothrafifhen und eleufinifchen waren. Die 
erftern fcheinen von Urfprting pelaögifch, und die Ein 
wanderung von Samos her fcheint die. Ableitung von 

Phoͤniciern hervorgebracht zu haben, weil die Samier 
von einem Phoͤnix herſtammen ſollten. Der Cultus war 
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Erſtes Bud. 


Von dem Spfteme der fogenannten Öffentlichen Reli 
gion der Griechen. 





Erfies Capitel. 
Einleitung. 


Seitdem die Kunde von den Begebenheiten und Ideen 
ber alten Völker unter den neueren wieder aufgelebt iſt, 
haben die wunderbaren und und bald befreundet bald 
ganz fremd erſcheinenden Geftalten der alten Religionen 
oftmals bie Gemüther tieferer Forſcher angezogen, näher 
gu unterfuchen, was wohl der wahre Sinn biefer erhas 
benen unb Lieblichen Formen ſeyn möchte. Die Betrach⸗ 


u 
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* tung berfelben, auf dem wahren Wege angeflellt, uf 

nicht allein tiefer hineinleiten in die Erfenntniß deſſen 

was das menſchliche Geflecht überhaupt ift, und in x 

"nen Zeiten war, ſondern auch auf die jedesmal gegenmär 

tige Zeit ben glüdlichen Einfluß bervorbringen, ben bi 
Wahrheit allezeit und unfehlbar auf alles menfchliche Han 
deln äußert. Denn dieſes ift die Eigenfchaft der echten 
Biffenfchaft, daß fie zugleich im Erkennen der Dinge ik 
ger unb im eignen Handeln beſſer macht. Ihr if das 
Entlegenſte und bad Naͤchſte gleich gegenwärtig und gleich 
wirffam. 


Deshalb unternehme ich es in bem gegenwaͤrtigen 
Werke die Religion der Griechen und bie ihr verwandten 
des Altertbums fo barzuftellen, wie fie mir ihrem inneren 
Sinne nah erfcheinen, wohl Überzeugt, daß ich were 
die Ziefe diefes großen Gegenftandes erfchöpfen, nod 
felbft meine Vorgänger oder Mitbewerber in allen Stüden 
verbeffern werde. Denn jeder kann nur von feinem eige: 
nen und befonderen Stanbpuncte aus dieſe entfernten 
Dinge in ihrem wahren Licht erbliden. Wenn ich daher 
- glei) nicht vermeiden werde in neue Irrthuͤmer zu ge: 
rathen, fo werde ich doch einen folhen Weg zu verfolgen 
fireben, auf welchem fie fo viel mir möglich vermieden 
werden. Da ich nämlich dem wahren Sinn alter Sa: 
gen nachforfche, fo kommt ed nicht darauf an, bie un: 
endlihe Menge einzelner Nachrichten aufzuhäufen; da ie 
ner Sinn aber nur in dem Altertbume felbft gefunden 
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werden kann, fo werbe ich mich in allem nur an die 
wirklichen · Reſte des Alterthums zu halten haben. 
Dieſen Sinn nun zu ſuchen, iſt ein Unternehmen, 
das nicht ohne Ehrfurcht vor der darin erſcheinenden 
Dffenbarung bed Goͤttlichen begonnen werben darf. Und 
wohl wurbe biefes erfannt von den älteren Forſchern, 
welche, wie vor allen bie weite Gelehrſamkeit und das 
tiefe Gefühl des Iohann Gerhard Boß *), die alten Res 
Iigionen auf eine ober bie andere Weiſe mit ber chriſlli⸗ 
den unmittelbar verbanden. Nach dieſen griff die Sitte 
am ſich, ale innerliche Bedeutung in ben alten Sagen 
zu beſtreiten, und fie bei der Mafle des Volks für veinen 
Aberglauben, bei den Gebildeteren und Kluͤgeren aber 
für.ein finnreiches Spiel kuͤnſtleriſcher Phantafie zu ers 
klaͤren. So wurde bad Altertfum nach einer Zeit gemefs 
"en, welche felbft höherer Seelenrihtung nur zu fehr 
entbehrte. Dergleichen Verfall ift allerdings aud im Als 
terthume nicht zu verfennen, aber es konnte auch dort 
ur. der Verfall von etwas Beſſerem feyn. Ein. hohler 
und grundlofer Aberglaube, wie man ihn aus Furcht, 
Erflaunen und andern rohen Antrieben herzuleiten pflegt, 
Zaun wohl ſchredliche oder freundliche Wilder uͤbermaͤch⸗ 
tiger. Weſen in den Seelen erzeugen, nicht aber eine 
Folche Herrlichkeit eines göttlichen Heeres, wie bad der 
griechiſchen Gottheiten war. Beſſer aber von-ben Taͤu⸗ 
ſchungen dieſes Aberglaubend belehrt konnte ein ganzes 
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Bolt noch weniger aus bloßer auöfchweifender Luk n 
müßigem Spiele ein fo ungeheures Gewebe von: gas 
thöricht erfcheinenden Unwahrheiten ausfpinnen. We, 
als wir gefonnen find, wirben wir jenem aͤgyptiſchen 
Driefter beiftimmen, der bei folchem Anlaß bie Grieche 
erwachiene Kinder nannte, wenn fie ſich einer fo kerım 
Wolluſt überlaffen hätten. 

Es if auch nur nöthig mit einem umfaſſenden Bär: 
die griechifchen Sagen zu betrachten, um fie als etwai 
Beſſeres zu erkennen. Daher haben ihnen wieberum viele 
eine philofophifche Bedeutung untergelegt, und auf bieft 
Weiſe die Sagen felbft von dem getrennt, was fit ve 
ſtellen follten. Die Sage ift biefen eine Kette von Er 
zählungen, bie dazu bienen foll, dem umngehbten Ber: 
ſtande ber Völker die Entiiehung und den Zufammenbang 
biefer Welt und der Dinge darin begreiflicy zu machen 
So wäre fie alfo nichts anderes als eine unvolllemmen 
Philofophie. Woran fchon dieſes irre machen ſollte, def 
bei den Griechen die Philofophie felbft ſchon ſehr früh in 
einer zwar verwandten, aber doch ganz anderen Gefalt 
bervortrat, unb fich nachmals auch ganz anders ausbil 
bete. Hätten Religion und Philofophie denſelben Sim 
gehabt, fo wide jene vervolllommmet zu dieſer gewer 
den feyn, welche doc) ganz anders war. Überhaupt 
aber wäre bier noch bie wahre Frage, ob denn alles 
das Beduͤrfniß, fi die Natur der und umgebenden Dinge 
zu erklären, die wahre Quelle der religiöfen Sage oder 
felbft der Ppilofophie ſeyn könne Es möchte wohl ein 
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Hoͤheres feyn,. wa beide erregt; nicht die aͤngſtliche Bes 
forgniß, fich dası Irdifche und Vergängliche durch eine 
ewige Grumblage zu fihern, welde ja vielmehr auf das 
blos Zeitliche gerichtet wäre, fonbern die nothwenbige 
Richtung nach dem Ewigen, ja das erſcheinende Leben 
diefes Ewigen felbft.. 

Durch diefe Erfcheinung des Ewigen nun, welche 
jeder, wofern er ber Religion fähig ift, in fich trägt, wer» 
den wir weit fortgehoben. uͤber jene Betrachtungsweifen, 
und koͤnnen um fo weniger noch beren gebenfen, die nicht 
einmal auf ber allgemeinen menfchlichen Natur, fondern 
auf ganz einfeitigen Grillen gegründet find, Bit bem ver⸗ 
nänftigen Bewußtfeyn ift auch die Religion gegeben, und 
kam daher keinem Wolke und feinem Menſchen fehlen. 
Sie ift das Leben des Ewigen in der wirklichen Belt 
wie fie it, und das notwendige wirkliche keben der 
Menſchen in und mit biefem Ewigen. Da ſie denn fo 
ganz in dem wirklichen Leben ift und daſſelbe durchdringt, 
fo Hat fie auch bei jedem Volke ihre eigenthuͤmliche und 
lebendige Geftalt. Sie lebt in ihm und durch baffelbe, 
und iſt mit ihm zugleih da. Der Menſch kennt feine 
Götter durch fo unmittelbare Erfahrung, wie er ſich ſelbſt 
und bie ihn umgebende Natur kennt, weil fie ihm eben 
fo wahrhaft dafind. Ein anderer Trieb aber iſt es noch, 
welcher ihn auf einem anderen Wege in bie Tiefe biefer 
Dinge und zur Philofophie leitet. 

Mit Recht hat man alfo in der heutigen Seit ſich 
beſtrebt auch in der griechiſchen Sage bie ummittelbare 
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zu: finden und allgeit :und auf das Ganze zu. eichten, 
wenn und bier bie. umflifchen Lehren und Gebräuche von 
Samothrake, Thrakien, Eleufis, dort die mannichfachen 
Geſtalten der Volksgoͤtter verwirren. Bald erfcheinea 
uns Gottheiten als wirkliche Menſchen aus ber. Geſchich⸗ 

te, wie Heralles, Asllepios und audere; bald perſoͤnlich 
gebathte. Weſen als Symbole ‚von Naturgegenſtaͤnden 
und. Kräften, wie Dengter,. Pan, Poſeidon; bald ſin⸗ 
den wir in ihnen -einep wiyſtiſchen, Üttlichen und geiſtigen 
Sinn, ‚der dem Leben, ‚dep. Goͤtter, wie es, die Digpter 
frhildern,.. zu widerſprechen ſcheint, wie in. den gedochten 
Myſterien; bald ſcheint dieſelbe Gottheit mehr als einen 
Urſprung und niehr als eine Bedeutung zu haben, wie: 
‚138. biefer Werwirrung iſt wohl, dad. einfachfte Das 
fahren ; das befie, und jenes ift, ‚von bem, was ſich in 
den Reſten bed Alterthums am deutlichſten zeigt, auszu⸗ 


gehen und, daraus das Übrige zu erforſchen. Wiewohl 


es nun, unmöglich bleiben wird, jebe einzelne Erfiheinung 
zu durchſchauen theils wegen der weiten Entfernung und 
der mangelhaften Nachrichten, theils weil die ganz eigen⸗ 
thumliche Sinnesart eines fremden Volkes nie völlig er⸗ 
gründet wird; fo werben wir doch unfern Hauptyed, 
erreichen, ben allgemeinen Geift einer folchen Religion 
zu ergreifen. Am beutlichflen zeigt fich aber offenbar 
daB, was man die griechiſche Volksreligion zu nennen 
pflegt, wie: fi ie in ihren, blübenöften Zeiten his zum Alexau⸗ 
der bin in ben Werben ber Dichter und anderen Denkmalen 
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enthalten it. Dieie wollen wir taber zumdrberfl fo de 
zurlien fuchen, wie fie ſich ais eflgemein -angensmem 
in dem Leben bed game Rolle: findet, woren wir de 
gen Dichtern beigen. Dem wenn auch (chem früh Pie 
fopbru wie Zenepbames *) uber bie Jerfplittenne bi 
Göttlichen in tie vielfachen Gelalten ter Velliecigin | 
Hagen, oder andere noch vor dem Ephores hin zub we 
der Die Sagen aus wirklicher Seſchichte erfidren wein, 
ja wenn auch wirklich fifen Kritias bie Götter m fr 
eine Urfinzung gebaltm hätte, tie ten Menfden ab 
bei verborgenen Thaten Scheu einjagen follie, md &8: 
dere Dagegen Teen aus den Ryſterien in die Beilfinb 
giea mifchen, fo find dies nur Beſonderheiten, Ne wir 
zwar m ber Folge nicht überfeben Dürfen, die aber bu 
Petradtung der Voiksreligion im Ganzen midt veormie 
ven müllen 

Wenn auf dieſe Weile eine möglich veikistix 
Idee biefer Religion gefaßt if, fo wird fi mit meh 
Eicherbeit verfolgen laffen, wie dieſelbe auf verſchiedene 
Weiſe ſich bildend, das Leben, die Einnesurt, tie Kunf 
des NMolfes durchdrang. Je weiter aber alles dieſes m 
kannt wirb, beflo mehr treibt es auch bin auf die vw 


*, Sext. Empir. adr. Mache. IX, 133 Timoa. Phi. | 
ap. Pyrrhon. Hypotyp. I, 224. Auf <tnliche Weile tabelr He 
roter die typriſ Hen Gefinge n, 120. Conf. Victorii Var. led- 
IXAV, 1. 
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borgenen: Lehren der: Myferien, welche: aus. den Spal⸗ 
tungen ınb Zerſtreuungen -ded. Lebens wieder in bie Anz 
ſchauung ded Ewigen zurüdleiten. Es wird ſich zeigen, 
daß fie. mit der Volksreligion eins und daſſelbe find, 
und keins von beiben ohne das andere gedacht werben . 
Bann: Um. fie aber zu: verfiehen .unb uns zu ihrer Kenuts 
niß vorzubereiten, ‚werben: wie hinabfteigen müffen in die 
Religionen - der Völker Aſiens und Ägyptens, und in 
biefen: zwat nicht immer den geſchichtlichen, aber meiſtens 
ben geiſtigen/ Keim gtriechiſcher· Ideen finden. Denn um 
auf dem Wege ber Gefchichte von dieſen Völkern aus zu 
den Griechen zu gelangen; hefigen wir zu wenig Übers 
vefte sub fichere Nachrichten: von ihnen. -. Beffer. verbin⸗ 
den: ſie ſich daher nrit: einander durch : den ‚inneren Bus 
ſammenhang bet Ideen, fernbaß fie fichngegenfeitig. auf: 
Häten and.iergänzen. . "So swerben: die Myferien. felb 
bei det Dunkelheit dee Nachrichten einiges Licht erhalten, . 
und andlich wieder auf dad, wovon bie Betrachtung aus⸗ 
ging; auehdführen. s ' 
Heſiodos nun und Homeros werde von den. Alten 
Faft allgemein *) als bie angegeben, weldye ‚unter den 
Griechen: zuerft: den Uefprunig der Götter gelehrt haben. 
Nicht ald ob diefe ſolche Lehren erfunden, oder auch nur 
zuerſt ben Voͤlkern enthüllt hätten. Vielmehr Tonnten 
ihre Gedichte nur felbft aus Zeitaltern entfliehen, welche 


*%) 3.8. Herodot. II, c. 53. (Vol. Ereuger, Symb. I, 
em) . 


7 KIEL em über bie Belgien der Geicden 
viefe aber die einzigen großen Denkmale folder Zei 
waren, ſo trug man auf fie den Uxfprung biefer Lehre 
. feibft über, wie es das Alterthum natürrlich lichte ak 
weit verbreiteten Eitten, Seſete, Erkenntniſſe auf ci 
ine große Männer zuriduführen. Daher and) feige 
die dad Aufchen ticferer Zorfhung fuchten, die erfie kehe 
von dem Entfichen der Götter ober Theogonie halb em 
Mufäes *), bald biefem oder jenes anderen alten ‚Hezem, 
bald ſelbſt dem Scythen Abaris **) zufchrieben. Us it 
fo viel gewiß, daß das waß wir im Homeres mb do 
fiedos am voRflinbigiien finden, ſich durch die gange fer 
nere Ausbildung ber Religion in ihrer beiten Zeit ad 
dad Weſentliche davon erhalten hat. Weshalb wir richt 
isten werben, wenn wir von ber Erzählung. bei Heſe⸗ 
dos über Die Geſchlechter ber Götter auögehen - De 
Zweifel über bie Achtheit biefed Werkes **r) erwäine ih 
bier nur, um zu erinnern, baß alle wahrhaft alten Das: 
male und von gleihem Werthe ſeyn müflen, da es hie 
nur auf die Thatfachen anlommt, weiche fie enthalten. 
Bei manchen Fällen ber Art wird es freilich im Folgen⸗ 
ben nöthig werben in dad Einzelne näher einzugehen. 





*) ©. Diogen. Laet. praef. 6 3. 
”) ©. Suidas iu Sapır. 
***) Pausan. VIII, c. 18. IX, c. 31. 
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Zweites Garitet J 
Von dem Urweſen in der geiechifchen Religion. 


Seo die unendlichen einzelnen Weſen, weiche das 
Weltall mit vielfachen: Leben anfüllen, ihr ‚befonders:und 
für. fich befichendes Dafeyn erhielten, lagen ‚fie in: dem 
Urweſen, dem Allgemeinen „ ‚welches in ihnen allen iſt 
und durch fie lebt, verbergen... Daſſelbe, ſichicht in 
fich ſelbſt unterſcheidend, trug als ein durchaus Gleichar⸗ 
tiges den urſpruͤnglichen Keim aller Weſen in ſich, und 
verſchloß dieſe in fich ſelbſt, war alſo nicht ohne ſie. 
Es mußte daher ſich von ſich ſelbſt unterſcheiden und ſie 
erzeugen ald die feinigen. Sie aber, als fie erzeugt 
waren, j “blieben. zwar an ſich daſſelbe urweſen das fie 
zuvor geweſen, wurden ‘ber nunmehr Wefen für fi 
und riffen fi) von jenem, ds dem uͤrſprungiich Tge 
meinen, 108. Woher es kam, daß die befonberen Weſen 
das Ageineine unterwarfen und, auf jenem nur "as auf 
der gemeinfchaftlichen Stündvefte ihres Daſchnt zeftuet | 
in unabhängiger Willkuͤr lebei, obwohl nichts” anderes 
ſeyend als die Wiedergeburt beſſelben Urweſens "ud ſich 
ſelbſt, das Urweſen aber, an ſich unvertilgbar und ewig, 
dennoch zugleich fie alle burchdringt, und ihr gemeinſa⸗ 
med Loos und ihr gemeinſames Geſetz bed Lebens ‚und 
des Erkennens ausmacht. Indem nun biefe befonberen 
Weſen als befonbere doch zugleich nichts anderes. find 
als das Ewige und. urſpruͤnglich Göttliche ſelbſt, find fie 
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auch jelbit (Hörtes und im Sinnertänbniffe mit ibem 
Uripreng. 

Zuerſt alfo war Chaos *), das Seyn, welches i 
fid) nichts Befonderes noch Wirkliches hervortreten last, 
fondern alles in gleicher Ununterfcheibbarkeit in fich träg:, 
nicht eine blos körperlich rohe md ungeordnete Maſſe 
wie 8 Dvidius "*) name, -fonbern das reine Seyn 
das ‘dem ‚wirklichen Daſeyn zuiverging, umb nur band 
fein Gegentheil ausgeſprochen werben kann, beffer elle 
von der Melanippe bed Euripibes “er, ſo ange 
tet wird⸗ 

Da ei in Gin geatet Ort” und Dimmel war” 


Ha, dem Chao war aber auch obne weitere Ver⸗ 
mittelung bie Erbe, das wirkliche Daſeyn, unmittelbar 
burch bas Urjeyn gegeben, und fobald fie wirklich war, 
fo war fie auch beſtimmt zum Sitze der feligen Götter; 
denn nun mußte fie auch die befonderen freien Weſen 
erzeugen. . Daher war mit ihr au Eros ba, bie Liebe, 
die geheime, allwaltende Sehnſucht des Dafeyns zu fih 
felbft, die ed wirklich erhält, und durch bie es ſich 
felbft als Lebendiges erzeugt. 


®) Verfchiedene Begriffe der Philoſophen vom Chaos. Creu 
gr, Symb. Th. III, ©. Sli. Deutung des Chaos und br 
hefiobeifchen Kosmogenie von Zenon dem Stoifer, f. bei dieſem. 

*®) Ovid. Metam. I, 7. 

*..) Euripid. Fragm. Menal. T. II, p. 454, ed. Beck. 
NHavdeyn grow nannte es Platon had) Schol. Hesiod. p. MW. 
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Dasamı fingt num Hefiodos) ſo: 


„Siehe, Yor allem guerft warb, Chess ;; — Da fe in 
Ward big, gehepitete Erb’, ein baugzudeg Sit ber. geſammten 
Ewigen, welde bevohnen die Höhn’ bed —** Dlympos, 
’ Anrtarob Ernn auch I — weihntahbeiten N 


| — * ati! | Sn ai 

Vielſach · mußten, in Diem. * Dunkel, 
die , Dichter fhwanten und irren, wie Antiphanrs * 
aus Nacht und Stillſchweigen des Chaos entftehen, läßt, 
aus Chaos und Nacht aber den, Eros. Beſſer laͤßt 
Ibykos * den Eros aus dep Chaos entfpringen, 
unb auch Sappho 9 int nicht weit ab, wenn fie ihn 
ben Sohn der ‚Erbe und bes. ‚inmele nennt, wäi “Ride 
- die erfien Erzeugenben waren. "Sobald, bas Seyn ber 
die Erde wirklich da ift, fondert es auch in fig‘ ſeibſt 
und iſt mur durch die Aebe Eintz dem zugleich geſon⸗ 
dert ſeyn und Eins, dies iſt das wahre Werk der Liebe. 
Darum Hk feier Daſeyn ohne fie und ſie allein iſt das 
Leben der BBeib‘.;: So durchdringt bei Em pebokles 1) 
alles der Haß, aber die Liebe :fafgt ihm +44). eben: fo 
vafch und⸗ cetrinigt ei Seide ſind ihm befkdnbig und 


) Hæpiouę Theog. 116 seq. uᷣber. von Voß. 
79) Irenacus contra.haeres II, 14 init. 
“*) Schol. Apallon. Rhæd. I, 26, 
+) Ihid. 
71) G. Stephani ‚poäs. philos. p. 19. 


+rp) Selle nemt ee be — 2 Poien 
Ausdruds wegen. who. 
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erhalten bie Welt in Ihrem Dafeyn *). Und dann we 
derum fagt er, im Anfang feyen keine anderen Götte 
gewefen ald nur Kyptis allein **). Parmenibes +") 
aber meunt ſelbſt Cxos das erſte Hervorgebrachte der 
ewigen Gottheit. Eros hat keine Nachkommenſchaft und 
kann keine erzeugen, denn er if bie Erzeugung felbf, 
der Eebenttrlb; wohin tie für ſich daſcyende Erbe 
im Kinder hervorbtuhtg 
"Big Eibe feibß iſt nicht durch Spaltung aus dem 
Chaos entftauden,, fondern daſſelbe mit ihm, nur ds 
wirftihes Dafeyn. AR Fe alfo, fo it auch das Chans 
ihr Gegentheit, ihr wirt hen Nichts, und wirb auf folde 
Weiſe in ihr wieder ‚borgefeit as Tartaros. Dem 
unit, ihr, zugleich if " . 
naroe Graun or 7 &gooie des welaravanderten 
Sort." 








Kuh fonf Best Died ‚der Din, indem. dm 
Zartaros überall: theils mit ähmlichen Wörtern wie bad 
Chaos beyeidhnet +), theils eben fo beſchreibt. Deum-fo 
iſt es ia der Kluft. des weitumwanderten Erdreichs: 


) S. am a. O. X, S. æ1. Ebendaſ. S. 2. 

* ) Stobae. Floril. T. I, 'p: 484. Aristot. Metaph. I, 
4. Howruoror 'ulv "Equra'iüiioo “uncioaro zarcer. Plato 
Symp. p. 178. b. 

+) Xdopa Adya nemit er ihn V, 740 (gdoma und yuor 
beibes von gadveıw gähnen),. ja Xeos. Gopapor v. SIE. &o äye- 
var dw’ Ägeßos nal zaos Pseudo -Plat. Axioch. 
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grunds, 
Auch des verdbeten Meers, und Rernunfunteiten Hinimels, 
Aller Beginn und Enden find dort mit einander verfammelt, 
Fuͤrchterůch dumpf, vol Wuſtes, wovor ſelbſt grauet ben 


Göttern *.” 

So erſcheint jened urſprimgliche Wefen, von dem 
bendigen Däfeyn aus angefehen, ald de? dunkle innere 
bgrund der Dannigfaltigkeit, die ſich auf der Erbe obere 
alb ausbreitet. Außerdem aber bleibt es an ſich, als 
as Nichts und bie Leere und bie Abwefenheit des ge 
mberten Seyns. Wo dieſes aufhört, if immer noch daB 
»ere Chaos, wie (beim alten Ausleger bed Vindaros *) 
xerakles · hinter ben Säulen, welche die Iebendige Welt 
egrenzen, Chaos und Finfterniß findet. Auch den leeren 
uftraum nennen Ariſtophanes und Simmias Chaes***);, 
nd: Markus Antoninud ebenfo bie "leere unentiche 
dt }). 

So wie Fn aber bie Cie i im Tartaros zum Chaos 
wchdfentt, fo bat auch hinwieberum das Ehaos eine 
Bichtung: zur Wirklichkeit und zum Daſeyn,und fpaltet 
ich felbft in Erebos und Nacht, damit biefe beiben 


*) Theog. V, 729 segg. 

®) Schol. Pindar. Olymp. III, 79. 

**) Aristoph. Nub. 428,623. Schol. id. Av. 199, 187. 
# Schol, Simmias Rhod, Anthölog. Grasc. T. I, p. 189 
d. Jacobs. 

D x miese alive ‚Autom philos, ma Bat. 
kammer Bst 2 1,01. 
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VWeſen die allgemeinen Formen erzeugen, welche als 
Dafeyende in fich halten. Heſiodos fingt *): 


„Srebos ward aus dem Chaos, es ward bie bunkele Rad 
a 

Dann aus der Radıt * Äther und Oemera, Göttin di 
"Weihe fie beide gebar von des Erebos trauter GEmpfängnif.“ 
Eyrebos iſt diefelbe dunkle Leere wie Zartares und 
wird daher mit diefem auch oft in Verbindung gedacht 
Daß es eben fo das Nachtige fen, wo das Leben ui. 
hört, heweiſt, daß beim Homeros **) Ooyſſend ſich 
nach dem Erebos wenden muß, um bie Zobten beruf: 
zurufen, welche auch daraus emporfleigen ***), fo wie 
‚ieber Sterbende in das Grebos hinabjinkt +). Za Dit 
pus verflucht beim Sophokles ++) feinen Sohn, wen 
Erebos bed Zartarod verfchlungen zu werben, und nennt 
es dad väterlihe +44); weil es das alte dunkle Un 
weien ift, in welchem als Chaos alle Dinge fi als 
nicht lebendig und ungefondert vermifchten. Cben da: 
felbe, infofern es alle Seftalten der Dinge in urſpruͤng⸗ 
licher Mifhung enthielt, war die Nacht +++), und ins 
dem fich diefe Geftalten zur Orbnung und wahrnehmbar 


*) Theog. 123 seqg. *) Odyss, X, 53, 

***) Ibid. XI, 57, 563. XX, 356. 

+) Homer. Il. XVI, 827. 

++) Sophocl. Oed. Colon. 1389, 4} zarpwser- 


HH) urlav yeos ſintt vom Bimmel, d. i. finftre Raft. 
Apollon, Rhod. IV, 1697. 
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tfalteten, gebar: fie: den Tag und ben‘ Äther. Der 
ag ift alfo, was am den wirklichen gefömberten Dingen 
yaod.if,:. namlich Pdie.:nllgemeine, : aber ‚as: fich. leere 
rn’ ihres wirklichen :Dafenne. Non dem AÄther wirh 
h bald. feine beſondere, Eigenſchaft zeigen. 

Weil: aber daB. Chaod: ala.Nacht dad gemeinfame 
ſpruͤngliche Weſen aller: Dinge war,. ſo mußte biefe 
ch das allgemeine. und. ewige Gele ihres Daſeyns, 
n gemeinfemen Begriff derſelben ober: ihr allgemeines 
rkennen enthalten. Darum liegen ih der Nacht bie 
Igemeinen geifligen Geſetze des wirklichen Daſcyns; fie 
biert die Moͤren *) oder das nothwendige Geſchick und 
e ſittlichen Geſetze, wie Nemeſis **)... und andere 
zeſen der Art, welche erſt im Gegenſatze mit der Frei⸗ 
it der: ausgebildeten :befondern Geſchoͤpfe ſich unterſchei⸗ 
n werden. Auch weiß fie alles und hat daher zuerſt 
ıch einigen Sagen das beiphifcke Drafel befeffen ve), 
Dieſe geiflige Seite konnte aber auch ber Erbe, als 
T gemeinfamen Mutter des Lebendigen, nicht fehlen, 
ıd nach den meiften war in biefer bie urfprüngliche 
zeiſſagungskraſt, daher fie Aſchylos die Urweiffagerin 
nt +. Alle andere Weiſſagung war nur von ihr abs 
leitet; von ihr ging fie aus in die Orakel wie zu 
jelphi ++) und zu Olympia, wo fie-auch das aͤlteſte 





*) Hesiod. Theog. -208. °°) Ibid, 218. 
**) Schol. Pindar. Argum, ad Pyth. 

+) Zeta pwrouarrıs. Acschyl. Eumen, 2. 
+) Asschyl. ]. cit.. 
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Der Dichter fingt *), 

„Aber die Erbe, zuerſt erzeugete, ähnlich ihr felber, 

Ihn, den flernichten Himmel, baß ganz er umher fie bebedite, 

Stets unerfchütterte Befte zu feyn den feligen Göttern. 

Auch die hohen Gebirge, der Göttinnen liebliche Wohnung, 

‚‚Bengete fie, wo Rymphen durch walbige Krämmen umbergehn. 

Auch das verödete Meer mit flürmender Woge gebar fie, 

Ohne befruchtende Liebe, ben Pontos.” 

Die Gebirge brachte die Erde nur hervor als Theile 
zes eigenen Weſens, wie auch bie Infeln und feften 
Ender als von ihrer Gottheit erfüllt gedacht werben **). 
Ber ben Himmel oder Uranos und den Pontos 
3 befondere Gottheiten, welche ſich mit ihr zu neuen 
grgungen vermifchten. Und zwar den Pontos ald näher 
E dem alles in fi auflöfenden, chaotifchen Urweſen 
Wandt, weshalb feine Erzeugten auch mit befonderer 
eiSheit und Erfenntniß der Zukunft begabt find. Den 
2208 aber ald den Vater der gefonderten Ordnung. 

Erde und Himmel find alfo zugleich die urfprüngs 
> Maffe des Dafeynd, welche ber Befonderheit pers 
[Zcher Weſen vorhergeht und zum Grunde liegt, und 
>» als Keime ber Perfünlicgkeit felbft Iebendige und 
Snntiche Wefen. Beides mußte ſich in ihnen vermis 
rw „ da fie auf der einen Seite noch dem Chaos, auf 
<a radern der gefonderten Welt angehören. „Die ges 
tete Erd’, ein dauernder Sitz ben geſamm⸗ 

Ewigen“ heißt es **), und wiederum die unge: 
en 
2 Hoesiod. Theog. 125 segg. *) Ibid. 957. 
"ee, Ypid, 117, evpvorepros. F 


0 AOL Zen em Scale: 


je: It Sa’ rum tr an bea Dem. 
Sui5 se ber. 5 az ou wumer Br ee, x 
zıriäherer.iiex Tode or ve er Si 
€ ũũ ta wez gemuiz ”"",, ver Broukier Be 
te> ri itee Percmizen; ee weite Zemremg: tes 
Ser Titer Sek $e fo: 

F, yet bu Kai, du Zee, zu mu 8 On 

Sır:r © fat 55 8. α, 

ante 2.” — 

E: zı ter dea Etes > fen Baf, er ie 
gung ter Erte ferR, ſchen te ale Razunz ar 9e 
finlihfeit gegeben, welche in ikrea Erzeng a 5 fire 
weiſe water ausbiſdet 





Drittes Capitel. 


Non der Geburt der Tiramen. 


Tas erfie Geichlebt, welhes Gäa vom Uranss gr 
ba:, war das der geionteren Naturfräfte, weise ſchor 
um einen Schritt der vrollkemmenen Perjönlichket nähe 
kamen, intem fie den regelmäßigen, ſtets wieberfehten 
den Wechſel ter geordneten Natur darfſtellten Zitane 


?, Ibid. 175, neisgr. **) Ibid. 126 seq. 

"“) Ibid. 45, ergis, we von feiner Zeugung mit der Gr 
geſprochen wirb. 

+) Ibid. 176. 
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nannte fie Uranos im Zorne, nachdem fie ihn gejtürzt 
hatten, weil fie ein ſchreckliches Merk der Mache verübt 
hätten, dem einft die Strafe folgen wuͤrde *). Die 
meiften Zitanen haben ſchon jeder feine mitgeborne Gat⸗ 
tin, weil fie num durch nothwendige Zeugungen bie bes 
fonderen perfönlichen Wefen hervorbringen mußten. Sic 
find aber folgende. 


Der ältefte ift Dkeanos, der große Strom, ber 
die ganze Erde umgiebt **), das geordnete und gefon: 
derte Waſſer. Weil aber das Waſſer, wie beim Pontos 
bemerkt worden, fich am meiften dem urfprünglichen Chaos 
nahe hielt, war er der ältefte. Mit feiner Schwefter und 
Gattin Tethy3***) zeugte er dreitauſend Flüffe und dreis 
taufend Nymphen, Okeaninen genannt +). Vieler Nas 


*) Hesiod. Theog. 206. gl. Greuzer II, ©. 372. gaoxs 
di rıralvovras uraodalln ueya befas Loyor, Toio Ö' Zreıra 
zioıw ueronıoder Kosodaı. Bon den beiden Erftärungen des 
Scholiaſten über das Wort rerasverv ift gewiß die active „raͤchen, 
ſtrafen“ die richtige, wie zivam. GE drüdt ihre Empörung und 
Stade aus, weil fie der Kater unter bie Erbe verborgen hatte; 
niya Eoyov ift aber eine ſchreckliche Gewaltthat, wie an vielen 
Stellen der Dichter. Kanne, Gr. Mythol. I, ©. 17 erklärt es 
aus dem Heſych für Könige; aber jene Erklärung iſt vorzuziehen. 
Wolf hält die Stelle für untergefchoben. 


**) ©, Voß über Homers Geographie vor ber Jenaer Lite- 
raturzeitung. 
+) 797, bie Grnährerin, Amme, alfo auch bie Mutter 
Erde. Kanne, Mythol. d. Gr. Th. I, ©. 22 in ber Note. 
+) Hesiod. Theog. 857, 860. 
47* 


AM L Ze zz Be fen ici 
aca „iniz Deistad af”. aber ze ie feı Sieb 
ser ıeımer, tech Immer Te jur mi Sie Fleuihen, we 
de ud u iner mebuer Im uber Stube 5 
Usms, Hısırzas me Ihetz, st Exrrasbir 
fz ”.. tie Umecı te} te Eme inzieeuten She 
asus Helisz, tie Era, Eas, te allgeme 
Selen Zum, ad Erlıze. te Meubeiain 
Tea Eas 5 nie Ked Ye Morgenriche, feabaz te 
gie ig +. Eee, zw ter Ticker far: 
„I ılıa a Tzieveiende ee, 
nu“ 

Tr züub fe ba jsuzzrz Dichtera, men der 2 
göerz aa, mu te Hızıra vermensfeiz ., Denn 
Eur ud md Erle, Feder des Temeiz ie 
Ind, a jan Ber te Kecweaatisier, ve u 
Obscs anigir: Ers ader de won ice 2 
is ie Bitezier a vrsringikeg Roai u 
der wiräikken Erikmuirg, wie Yiefe gazge Nabe de 
der Zaugergen HE und jon sub Daſ cher gb 


°, Ibid. 30 — 353. 

°*" Hymn. Homer. XIXI, ız Scilem 4. 
*", Ib:id. 364 seq. 

Be, raeisz. Beaddı I. 0, Br. 8 


1. aſs ta Elm te Beh, Sera Ge  Busge u 
wit, füge ich ned; Schol. Pind. Nem, VI, 85 j 
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und einiger andern Völker des Alterthums. 741 


Sonne nicht daffelbe find, fonbern zwei verfchiebene We: 
fen, liegt in der ganzen Anfchauungsweiſe diefer alten 
Zeit und fchon darin, daß der Tag die allgemeine Son: 
derung und Erkennbarkeit der Dinge Überhaupt ift, bie 
Sonne aber eben diefe, infofern fie von dem einzelnen 
und befonderen Wefen, welches als ber Urfprung beö 
Lichtes erfcheint, ausgeht. So zeigt es ſich auch bei 
ben Philofophen, welche, wie Pythagoras *) und 
Darmenides *), Licht und Finfterniß zu den urfprüng» 
lichen Gegenſaͤtzen des Weltalls zählen, ober wie Ems 
pebotfes, Zag und Nacht: ohne Bezug auf die Some 
burch. zwei bie Erde ‚werhfelnd umgebende Halbkreiſe 
darftellen **). Auch Theia felbft wird von einigen für 
bie allgemeine Helle des Tages audgegeben +), und für 
die Mutter des Goldes und alles Glänzenden +4). Dad 
mannigfaltige Spiel ber dichterifchen Phantafle vermifcht 
häufig fo die Geflalten in einander, daher auch. Selene 
nad) einigen eine Tochter des Pallas war HM). 


*) Diog. Laört. VIII, %6. 
**) Simplic, ad Phys. Aristot. p. 7. b. 


**+) Plutarch. do placit. philos.I, 20. Brucker, Histor. 
philos. Vol. I, p. 1117 und anbere haben fie faͤlſchlich für zwei 
Sonnen gehalten. 

+) Schol. Pindar. Nem. I, 54. 

++) Pindar. Istlım. V, 1 et Schol. 

+t}) Hymn. Homer. in Mercur. 100. 
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Ien. *) auf feinen Zuſammenhang mit der Eos. Warum 
Phosphoros ihr Sohn ift, liegt noch naher, weshalb ihn 
auch Pindaros **) dorifh Aosphoros, und Apollodo⸗ 
ros ***) Heosphoros nennt. Er und die fämnitlichen 
Sterne gehören in dieſes Gefchlecht, weil fie für gleich 
artig mit den Lufterfcheinungen galten, auch bei den 
Philoſophen; zwar gewiß nicht fo, wie die Dünfte, die 
fchnell auftauchten und verfchwinden, fondern ald Hervors 
bringungen ber urfprünglichen Weltbildung }). Dem 
Herakleitos +) waren fie die Behälter. der trodnen 
Aushauhung ++}, in befländigem Werben entſtehend 
und vergehend, und von aͤhnlicher Natur dem Xenopha⸗ 
ned ++}. Die Sonne felbft nahm dieſer als cine 


°) apylorns. Theog. 372, 863. Plin. Hist. Nat, II, 47. 
**) Pindar. Isthın. IV,-40. 
+4) Apollodor. 1, 7, 4. 


+) Kanne, Mythol. der Griehen Th. I, &. 20 unterſcheidet 
“arga, Kinder bed Aſtraͤos, bie größeren Geſtirne, von dorz- 
wrc, bie eine beſondere Göttin Afteria hatten. Nur biefe fenen 
jebe Nacht entftanden und verfchwunden, ıwie die Sternfchnunpen, 
die Homer felbft «urfors nenne. Dies legte Il. iV, 75, wie Kanne 
S. 58 anführt. Plutarch.' de placitis philosoph. c. 13 erzählt: 
Anaragoras habe vorherarfagt, es werde ein Stein aus ber Sonne 
fallen, und drüdt fih aus: rpassdıns zarsveydirra aorloa TE- 
rowor. Bon dem Unterfchiede f. Schaefer ad Schol. Apol- 
lon. Rh. II, 517. 


+) ©. Schleiermachers Herakleitos, im Mufeum f. Alter: 
thumswiffenfchaft. 

+t}) al. Anmerk. **) d. folg. Seite. 

+tt}) Plutarch. de placit. philos. II, 20. 
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Veſen die allgemeinen Formen erzeugen, welche als 
Dafeyende in fich halten. Heſiodos ſingt *): 
Erebos ward aus bem Chaos, es warb bie dunkele Racht 
q@ 
Dann aus ber Nacht a Äther und Hemera, Göttin kei 
Beide fie beide gebar von bes Erebos trauter Empfängnif.” 
Exehos iſt diefelbe dunkle Leere wie Zartaros und 
wird baher mit diefem auch oft in Verbindung gedacht. 
Doß es eben fo dad. Nachtige fen, wo das Leben auf 
bört, beweilt, daß beim Homeros **) Odyſſend fid 
nach. dem Erebos wenden. muß, um bie Zabten beranf: 
zurufen, welche auch daraus emporfleigen ***), fo wie 
jeder Sterbende in daB Grebos hinabſinkt +). Ja Odi⸗ 
pus verflucht beim Sophokles ++) feinen Sohn, vom 
Erebos des Zartarod verfchlungen zu werden, und nennt 
es dad väterliche ++); weil ed das alte dunkle Urs 
weien ift, in welchem ald Chaos alle Dinge ſich als 
nicht lebendig und ungefonbert vermifchten. Eben baf: 
feibe, infofern es alle Seftalten der Dinge in urfprüngs 
licher Mifchung enthielt, war die Nacht +++), und its 
dem fich diefe Geftalten zur Ordnung und wahrnehmbar 


*) Theog. 123 segqg. ”) Odyss, X, 58, 

*e) Ibid. XI, 37, 563. XX, 356. 

+) Homer. Il. XVI, 827. 

+t) Sophocl. Oed. Colon. 1389. +4} xarpwer- 


+) utlav yaos fintt vom Dimmel, d. i. finftre Rod. 
Apollon. Rhod, IV, 1697. 


U 
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tfalteten, gebar ſie den Tag und den’ Ather. Der 
ig iſt alfo, was am beit wirklichen geſonderten Dingen 
aosiſt, namlich bie. allgemeine, : aber ‚am: fich. leere 
won‘ ihres wirklichen :Dafennd. Won dem: Ather. wirh 
h bald feine bejondere, Bigenfehaft zeigen. 
Beil: aber das. Chaod:ala.Racht das. gemeinfame 
ſpruͤngliche Weſen aller Dinge war,. ſo mußte biefe 
ch das allgemeine. und. ewige Geſetz ihres Daſeyns, 
n gemeinfemen Begriff berfelben oder ihr allgemeined 
rkennen :enthalten. - Darm: liegen ih. ‘ber Nacht Die 
gemeinen geifligen Geſetze des wirklichen: Daſeyns; fie 
biert bie Moͤ ren *) oder. ba&.nothwenbige Geſchick und 
e fittlichen Gefebe, wie Nemeſis **)..umd andere 
den ber Art, welche erſt im Gegenſatze mit der Frei 
it der: ausgebildeten beſondern Geſchoͤpfe ſich unterſchei⸗ 
n werden. Auch weiß fie alles und hat daher ‚zuerft 
ch einigen Sagen das delphiſche Orakel befeffen *. 
Dieſe geiſtige Seite konnte aber auch der Erde, als 
r gemeinfamen Mutter des Lebendigen, nicht fehlen, 
ıb nach den meiften war in biefer bie urfprlngliche 
zeiſſagungskraſt, daher fie Afchylos die Urweiffagerin 
nt +. Alle andere Weiſſagung war nur von ihr abs 
leitet; von ihr ging fie aus in die Orakel wie zu 
ielphi +) und zu Olympia, wo fie-auch das ältefte 





*) Hesiod. Theog.:208, - **) Ibid, 218, 
) Schol. Pindar. Argum. ad Pyth. 

}) Jeta apwrouanyzıs. Aeschyl. Eumen, 2%, 
+}) Aeschyl. ]. cit.. 
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gehabt haben fell *). Dieſes allgemeine Erkennen enti; 
‚tet fih m ben beſondem Geflalten ber Dinge, weld 
der Tag umgiebt, unb ſteigt zur reinen gefonberten Ge; 
fligfeit empor in dem Ather. Denn auch bei den Phil 
fophen wurbe ber Ather. gedacht als ber Stoff be 
Geiſtes. Beim Herakleites iſt im ber trocknen Aushar: 
dung **) ber Materie der Geiſt, und das Allumgebende 
allein das Exlamenbe ***); dem Anaragoras ift ber gött: 
liche Verſtand das feinfte aller Dinge +) und von ätke 
riſcher Ratım +4), und berfelbe dem Parmenides +) 
ber Außerfle Umkreis bed feinften Lichtes. Was alfo au 
den fichtbar gemorbenen Dingen der Urmacht gehört, if 
der Zag, und was an ben wirklich Iebentigen Gecen, 
der Äther. So begleitet bad. Chaes in ber Necht und 
in den Ausflüffen berfelben bie ganze entfaltete Welt. 


Diefe Welt aber mußte fi) au ber Erbe feibk 
entwideln buch das Walten des Eros, das iſt durch 
Liebe und Zeugung. 


°) Pausan. V, 14. 

*) Inga avadıniaoı. Die Wärme ift unfterbiih, und 
benkt und hört unb weiß alles, Gegenwart und Zufunft; der 
größte Theil davon flieg in bie Höhe und wurde Äther, dos An: 
dere fenkte fi und warb Erde, u. f.w. Hippocrates wegl ap- 
zuw 3. 

***) 70 mepiegov uovoy elyaı TO Ppsrnpks. 

+) Aenrorarov nayıov yonuurw. 

+t) Plutarch, de placit. philos. I, 18, 

++}) Cicero de-Nat, Deor. I, 11. 
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Der Dichter fingt *), 

„Aber die Erde, zuerſt erzeugete, ähnlich ihr feber, 

Ihn, den fternichten Himmel, daß ganz er umher fie bebedkte, 

Stets unerfchütterte Veſte zu feyn den feligen Göttern. 

Auch die hohen Gebirge, ber Göttinnen liebliche Wohnung, 

Zeugete fie, wo Nymphen durch walbige Krämmen umhergehn. 

Auch das verödete Meer mit ftürmenber Woge gebar fie, 

Ohne befruchtende Liebe, ben Pontos.“ 

Die Gebirge brachte die Erde nur hervor ald Theile 
ihred eigenen Wefend, wie auch bie Infeln und feften 
Länder ald von ihrer Gottheit erfüllt gedacht werben **). 
Aber den Himmel oder Uranos und ben Pontos 
als befondere Gottheiten, welche ſich mit ihre zu neuen 
Zengungen vermifchten. Und zwar ben Pontos ald näher 
mit dem alles in ſich auflöfenden, chaotifchen Urweſen 
verwandt, weshalb feine Erzeugten auch mit befonderer 
Weisheit und Erfenntniß der Zukunft begabt find. Den 
Uranod aber ald den Vater ber gefonderten Ordnung. 

Erde und Himmel, find alfo zugleich die urfprüngs 
liche Maffe des Dafeyns, welche der Beſonderheit pers 
ſoͤnlicher Weſen vorhergeht und zum Grunde liegt, und 
doch ald Keime der Perfönlichkeit felbft lebendige und 
gerfönlihe Wefen. Beides mußte fi in ihnen vermis 
ſchen, da fie auf der einen Seite noch dem Chaos, auf 
der andern ber gefonderten Welt angehören. „Die ges 
breitete Erd’, ein dauernder Sit ben geſamm⸗ 
ten Ewigen” heißt es **), und wiederum bie unge: 


*) Hesiod. Theog. 125 segg. **) Ihid. 957. 
**+) Inid, 117, evgrorsevos. 
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beure *). Und chen fo erzeugte fie auch den Dima, 
aͤhnlich ihr felber, daß ganz cr umber fie bededte, F 
unerfhütterlihen Veſte für bie feligen Götter *) 
Er iſt der weit gewölbte ***), und der fternichte Us 
doch iſt ihre Vereinigung eine wirkliche Zeugung: den 
der Dichter beſchreibt ſie ſo: 

Jedtt, berführend bie Racht, kem Ursncs, und um iu Ge 

Brei er liedend ſich uns, vell Süfbernheit ühergebehne, 

Kingsher . — 

Eo wird durch ben Eros unt fein Bat, ix ie 
gung der Erde ſelbſt, ſchon die erfie Neigung zu Pe 
fönlicgfeit gegeben, welche in ihren Erzeugten fi uf 
weife weiter ausbilbet. 


— — — — 


Drittes Capitel. 


Non der Geburt der Tiranen. 


Das erfte Geſchleht, welches Gäa vom Uranus g6 
bar, war das der gejenderten Naturfräfte, welche ſchor 
um einen Schritt der volllemmenen Perjonlihfet nähe 
famen, indem fie ben regelmäßigen, fterg wiederfchren 
den Wechſel ber geordneten Natur darftellten Zitane 





* Ibid. 175, weiugr. *®) Ibid. 126 seq. 

**) Ibid. 45, zrgrs, wo ven feiner Zeuauna mit Dr Gr& 
geſprochen wird. 

+ Tbid. 176. 
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nannte fie Uranos im Zorne, nachdem fie ihn gejtürzt 
hatten, weil fie ein fchredliches Werd der Rache verübt 
hätten, dem einft die Strafe folgen würte ). Die 
meiften Zitanen haben fchon jeder feine mitgeborne Sat: 
tin, weil fie num durch nothwendige Zeitgungen bie bes 
fonderen perfönlichen Wefen bervorbringen mußten, Sic 
find aber folgende. 


Der ältefte ift Ofeanos, der große Strom, ber 
die ganze Erde umgiebt **), das geordnete und gefon: 
derte Waſſer. Weil aber das Wafler, wie beim Pontos 
bemerkt worden, fi) am meiften dem urfprünglichen Chaos 
nahe hielt, war er der aͤlteſte. Mit feiner Schweiter und 
Gattin Tethy3***) zeugte er dreitaufend Flüffe und dreis 
taufend Nymphen, Ofeaninen genannt +). Vieler Nas 


*) Hesiod, Theog. 206. gl. Greuzer II, ©. 372. yaoxs 
d8 zıralvovrar uraodalin ulya bedas Epyor, roro Ö’ Üıreıra 
vioıy usronıoder Kosodas. Bon den beiden Erftärungen bes 
Scholiaften über das Wort rırasvesv ift gewiß die active „raͤchen, 
ſtrafen“ die richtige, wie zivar. GE drüdt ihre Empörung und 
Rache aus, weil fie ber Water unter die Erbe verborgen hatte; 
nsya Koyov ift aber eine ſchreckliche Gewaltthat, wie an vielen 
Stellen der Dichter. Kanne, Gr. Mythol. I, ©. 17 erklaͤrt es 
aus dem Heſych für Könige; aber jene Erklärung iſt vorzuziehen. 
Wolf hält die Stelle für untergefchoben. 


**) S. Voß über Homerd Geographie vor ber Jenaer Eite- 
raturzeitung. 
**) 7797, die Ernährerin, Amme, alfo auch bie Mutter 
Erde. Kanne, Mythol. d. Gr. Ih. I, ©. 22 in ber Note. 
+) Hesiod. Theog. 857, 860. 
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Sonne nicht daffelbe find, fonbern zwei verfchiebene We: 
. fen, liegt in ber ganzen Anſchauungsweiſe diefer alten 
Zeit und ſchon darin, daß ber Tag die allgemeine Son: 
derung und Erkennbarkeit der Dinge überhaupt ift, die 
Sonne aber eben diefe, infofern fie von dem einzelnen 
und befonderen Wefen, welches ald ber Urfprung bes 
Lichtes erfcheint, ausgeht. So zeigt es ſich auch bei 
den Philofophen, welde, wie Pythagoras *) und 
Darmenides **), Licht und Finfterniß zu den urfprüng» 
lichen Gegenſaͤtzen des’ Weltalls zählen, ober wie Ems 
peboftes, Tag und Nacht: ohne Bezug auf die Sonne 
buch zwei die Erde wechſelnd umgebende Halbkreiſe 
barftellen **). Auch Theia felbft wird von einigen für 
die allgemeine Helle des Tages audgegeben +), und für 
die Mutter des Goldes und alles Glaͤnzenden +}). Dad 
mannigfaltige Spiel der bichterifchen Phantafle vermifcht 
häufig fo die Geftalten in einander, daher auch Selene 
nad) einigen eine Zochter beö Pallad war +44). 





*) Diog. Laert. VIII, %. 
**) Simplic, ad Phys. Aristot. p. 7. b. 


**) Plutarch. de placit. philos.I, 20. Brucker, Histor, 
philos. Vol. I, p. 1117 unb andere haben fie faͤlſchlich für zwei 
Sonnen gehalten. 

+) Schol, Pindar. Nem. I, 54. 

++) Pindar. Istım. V, 1 et Schol. 

+}4) Hymn. Homer. in Mercur. 100. 
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Krios*) hane sur Gatten Eurpbie »), die Be 
yemaltize, eine Tochter tes Pontos und ter Gas, fin 
seinnt, wie des Demant3 Härte ***) Aus diefem ge 
wuitgm Fası entiproffen aud drei maͤchtige Som 
Afrsos, Pallas und Perjes. Aftraos, der Urzud 
ader nfteriieinungm, ereugte mit Der Eos Me dm 
Sinde Zepirre:, Boreas ud Motos, deu Em 
Prozptoras und die übrigen Geftirne + De 
Bi, Red und Ein gebar Eos, nicht allem, wii 
Merzens un Abends Strörme anfuffeigen pilagen }7 
ſeadern auch wii jie su ven Erideinungen des Baile- 
ſes gehören, und nur tiefe drei, wei tiefe allen für 
beilſam geachtet wurden 44), die uͤbrigen aber, weh 
us der Tũwind Eures gehörte =), als werderbiich, 

des ungeteeren Typhoeus Abfümmlinge wer m 
Zephyroe dentet aud das Beiwort des Weißlichen, He 





Da itn der Schol. Hesiod. Theog. 134 22 Curnut 
de Nat. deor. 17 2 Ali cin, und nide week 
us, Te ii er I Seit pro bBüßen, mennaich Apol- 
loder. I, . girat!, nd Diodor, Sic. V, 66 entgcgnfke:. 
Der Wim: in Ir rain, Yet Athenaeus I1.p.#%u 
>> b. Xu! 5 sezruhen wir), ift moht FÜ; Ich: 3 Bicher N 
vorn Sonn, DSEL Sit Bncha Ib I, & 80, Ya 3 
ae Bahr, se Einnsid Ber Sterte, or 

*"; These. 938. .. Ih. 254. 

+: Ipid,. 371 — 875. . 

11. Sch Wartet Briefe Ir. 1, S. 337. 

r+7 Theog 862 segq. 


des. Mob, om an. O. 2. 2335 ff. 


N 
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—len *).auf feinen Zuſammenhang mit der Eos. Warum 
u NHospboros ihr Sohn ift, liegt noch näher, weshalb ihn 
== auch Pindaros **) doriſch Aosphoros, und Apollodo⸗ 
E 108 ***) Heosphoros nennt. Er und die fämmtlichen 
- Sterne gehören in dieſes Gefchlecht, weil fie für gleich⸗ 
— artig mit. den Lufterfcheinungen galten, auch bei den 
x Philofophen; zwar gewiß nicht fo, wie bie Dünfte, die 
— fchnell auftauchten und verfchwinden, fondern ald Hervors 
> Öbringungen ber urfprünglihen Weltbildung ). Dem 
„ Herakleitos +7) waren fie die Behälter. der trodnen 
Aushauchung +44), in beflandigem Werden entfichend 
und vergebend, und von ähnlicher Natur dem Xenopha: 
ned ++. Die Sonne felbft nahm biefer als eine 


F 


®) .apylorns. Theog. 372, 863. Plin. Hist. Nat, II, 47. 
**) Pindar. Isthm. IV,-40. 
+6) Anollodor. I, 7, 4. 


+) Kanne, Mythol. ber Griechen Ih. I, S. 2O unterfcheibet 
aorea, Kinder bes Afträos, bie größeren Geflirne, von dor!- 
ws, bie eine befontere Göttin Afteria hatten. Nur diefe feyen 
jebe Nacht entitanden und verſchwunden, wie die Sternfchnunpen, 
die Homer felbft kurfprs nenne. Dies legte Il. 1V, 75, wie Kanne 
S. 58 anführt. Plutarch.' de placitis philosoph. c. 13 erzählt: 
Anaragoras habe vorhergefagt, es werde ein Stein aus ber Sonne 
fallen, und drüdt fi aus: -rugossdiär warevszdirrn aoripa - 
roıwov. Bon dem Unterfchiebe f. Schaefer ad Schol. Apol- 
lon, Rh. II, 517. 


++) ©. Schleiermachers Herakleitos, im Mufeum f. Alter: 
thumswiffenfchaft. 

444) Vgl. Anmerk. **) d. folg. Seite. 

+tt}) Plutarch. de placit. philos. II, 2%. 
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beure *). Und cben fo erzeugte fie auch ben Himme, 
ähnlich ihr felber, daß ganz cr umher fie bebedte, x 
unerfhütterlihen Veſte für die feligen Götter *) 
Er ift der weit gewölbte ***), und ber fternichte. Ust 
doch ift ihre Vereinigung eine wirkliche Zeugung: bes 
der Dichter befchreibt fie fo: 

„Sert, herführend bie Nacht, kam Uranos, und um bie Gin 

Breitet? er liebend fi) aus, voll Lüfternheit übergebehnet, 

Kingsher P.“ — 

So wird durch den Eros und fein Werk, bie Zer 
gung der Erde felbft, fhon die erfle Neigung zur Pe 
fönlichfeit gegeben, welche in ihren Erzeugten ſich flufe 
weife weiter ausbildet. 


Dritted Capitel. 


Von der Geburt: ber Titanen. 


Das erfie Geſchlecht, welches Gäa vom Uranos ge 
bar, war das der gefonderten Naturkräfte, welche fchon 
um einen Schritt der vollfommenen Perfönlichkeit nähe 
kamen, indem fie den regelmäßigen, .. ſtets wiederkehren 
den Wechfel der geortneten Natur darſtellten. Titane 


*) Ibid. 173, neiwen. **) Ibid. 126 seq. 


***) Ibid. 45, evorc, wo von feiner Beugung mit der Erde 
geſprochen wird. 


+) Ibid. 176. 
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nannte fie Uranos im Zorne, nachdem fie ihn geftürzt 
hatten, weil fie eln fchredliches Werk der Rache verübt 
hätten, dem einft die Strafe folgen würte *). Die 
meiften Zitanen haben ſchon jeder feine mitgeborne Gat- 
tin, weil fie nun durch nothwendige Zeugungen die bes 
fonderen perfönlichen Wefen hervorbringen mußten. Sie 
find aber folgende. 


Der ältefte it Okeanos, ber große Strom, ber 
die ganze Erbe umgiebt **), dad geordnete und gefon: 
derte Waſſer. Weil aber dad Wafler, wie beim Pontvs 
bemerkt worden, fi) am meiften dem urfprünglichen Chaos 
nahe hielt, war er ber aͤlteſte. Mit feiner Schwefter und 
Gattin Tethy3***) zeugte er breitaufenb Fluͤſſe und drei⸗ 
taufend Rymphen, Dfeaninen genannt +). Vieler Nas j 


*) Hesiod. Theog. 206. Bl. Greuger IT, ©. 37%. gdons 
88 reralvorras draodahin piyu bidas Loyor, Too 8 Freıra 
low neromioßev Kosodas. Bon den beiden Erklärungen des 
Scholiaſten über das Wort rerasvsr iſt gewiß die active „rächen, 
firafen“ die richtige, wie ziru. G6 drüdt ihre Empörung und 
Rache aus, weil fie der Water unter die Erde verborgen hatte; 
wäre Koyov ift aber eine ſchreclliche Gewalttpat, wie an vielen 
Stellen der Dichter. Kanne, Gr. Mythol. I, ©. 17 erklärt es 
aus dem Heſych für Könige; aber jene Erklaͤrung ift vorzuziehen. 
Wolf Hält die Stelle für untergefhoben. 


+) ©. Voß über Homers Geographie vor der Jenaer Lite- 
raturzeitung. 
+) Djon, die Ernaͤhrerin, Amme, alſo auch bie Mutter 
Erde. Kanne, Mythol. d. Gr. Th. I, ©. 22 in der Note. 
+) Hesiod. Theog. 857, 860. 
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benden Mutter alles befonderen Seyns, auch alle Eu 
widelung, ber. Zufunft biefes Seyns ſchon vorgebilde 
daliegt. Wenn alfo Leto *) die Nacht iſt, wie ich Be 
freilich nur bei fpäteren Schriftfiellern erklärt finde +), 
welches aber auch ihr Name, der dunkle Verborgenheit 
anzeigt, beſtaͤtigt ***), fo halte ich fie für das Dunkle, 
felige Bewußtfeyn der Erde, welches als ber Urfprung 
von aller Erkenntniß der Zukunft allen Göttern und 
Menfchen wohlthätig if, Darauf feheinen, wenn mar 
nur bebguff, daß fie fihen ‚ganz; perſoͤnlich gedacht if, 
die Verſe bed Heſiodos zu ‚gehen +): 

' ‚Reto, in bunPtem Gewande, bie: immer freundliche Zocker, 

Mild den flerblichen Menfchen gefinnt und unſterblichen Goͤttern, 

.. Breunblich, fon vom Beginn, die fanfteite auf bem Olympos. 

Aſt eria endlich beweiſt ihre Verwandiſchaſt mit 

diefen Ideen dadurch, baß fie. dem Perfes, „ver vor 
allen .an. Fundigem Geifte ſich ausnahm FF)“, Hekate, 
die Goͤttin des nächtlihen Zauber und der Süpmng 
oder religioͤſen Reinigung +44) gebar. 


e) Leto ift Schwefter ber Afteria, weil bie Beinen Gtem 
nur bei Nacht erfcheinen, f. Kanne, Mythol. d. Griechen, Tb. I, 
©. 33, 

**) Plutarch. ap. Eusch. Praepar. evang. III, 1. Eu- 
stath. in Il. p. 22. Schol. Il. I, 9, Schol. Hesiod. Theog. 
406 


») S. darüber auch Buttmann in den Abhandl. der Berlin. 
Akad. der Wiſſenſch. 1808, ©. 230 u. f., wiervohl dort undre 
Anfichten zum Grunde liegen. 

+) Theog. 399 seq. ++) Ibid. 370. 

+++) Ibid. 410. 
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Eine ähnliche Befchaffenheit hat cd mit einer an⸗ 
dern Zochter der Ga und des Uranod, der Mnemo⸗ 
ſyne, welche eben fo das ganz der Erde gegenwärtige 
Bewußtſeyn der Vergangenheit ausdruͤckt. Und felbft 
die Mufen hielt Mimnermos *) für Töchter des Ura⸗ 
nos, die aber welche von Sau gezeugt waren, für an: 
dere jlingere. Ä — . 

Ein anderer Titan Japetos **) zeugte mit her 
Dfeanine Klymend, oder nach anderen Afia ***), den 
Atlas, welcher den Himmel ftüst, und fo ebenfalls 
zur Ordnung des Weltgebaͤudes beiträgt; den Mends 
tto8, den kuͤhnſten und frechſten der Zitanen, und den 
Prometheus und Epimetheus, ‚von welchen im Bold 
genden bie Rebe jeyn wird. . 277 


Die Titanin Themis ſtellt gewiß urfpräihgtich die 
nothtoenbige und regelmäßige Ordnung bet Nanibär; 
wie‘ fie in den wirklichen Weſen erfiheint, nnd iſt daher 
nicht zu verwechfeln mit jenen ewigen Geſetzen der Urs 
nacht. Daher wird auch fo oft das Wort, wovon ihr 
Name flammt, für die Geſetze der Natur gebraucht. Es 
ift nicht Themis, fagt Platon +), daß die Urfach ber 
Umwälzung des Weltgebäudes es bald nad) der einen 


*) Pausau, IX,29. . _ **) Hesiod. Theog. 50) seq. 
*+*) Apollodor. I, 2, 3. . 
+) Aursiv 02 Torım 1ore uiv adlur, ardıs di dvayrier, 


oo» Vegas. Plato Polit. p. 269 e. So auch dixasor. Ari- 
stoplh. Nub, 1294. 
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bald nach der anderen Richtung binbewege. Dem Ape 
tom, fagt derſelbe *), iſt es nicht Themis zu lügen, 
d. h. es ift ihm feiner mothwenbigen Natur nad) unmög 
lich. Dem Aſchylos **) iſt die Ehe zwifchen Geld 
flerfindem ein Bund, von dem Themis abhält, d. b. 
gegen bie Ortnung ber Natur. Und fo Bönnten ned 
viele Stellen der Schriftfteller für biefe Bedeutung ar 
geführt werten ***). 

Endlich erzengten Uranod und Gda-Kronos m) 
Rhein, und zwar if Krones das jüngfle ihrer Lia⸗ 
der +). Er vollendete biefe Schöpfung und faßte alk 
jene gefonberten Wefen in ein Ganzes zufammen. Allen⸗ 
halben wirb fein Name abgelätet von ber Zeit HD), 
weiche bie allgemeine Form ber Raturorbnung fi. € 
iſt der unausforſchliche HF), weil das Geſetz bes ewigen 
Verftandes, ber bie Natur in ihrem regelmäßigen Zeit 
wechſel lenkt, nicht von ſterblicher Klugheit ergrünbet wer 


*) 00 yap Öırmoe weuderal ya ou yag Hömıs arın. I. 
Apol, Socr. p. 21, b. 

*) Aluzoow, dv Olus eipyeı. Aeschyl. Suppl. 38. Dih 
es aber fo gemeint fen, beweift V, 240. &rdowr ouainer nei 
marovrew ylvos. 

*er) So gebrauchen auch bie Römer fas, woraus z. B. alkın 
die Stelle bes Persius Sat. I, 61. Vos, o patricius sanguis, 
quos vivere fas est occipiti coeco, zu erllären iſt. ©. disn 
Homer, hymn. 1 in Apoll. 458. 

+4) Hesiod, Theog. 137. 

+4) 6. Etymol. M. in 200506. 


+H) ayarkouren. 


— 
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Ien. *) auf feinen Zufammenhang mit der Eos. Warum 
Phosphoros ihr Sohn ift, liegt noch näher, weshalb ihn 
auch Pindaros **) dorifh Aosphoros, und Apollodo— 
108 ***) Heosphoros nennt. Er und die fämmtliden 
Sterne gehören in dieſes Gefchlecht, weil fie für gleiche 
artig mit. den Lufterfceinungen galten, auch bei ben 
Dpitofophen; zwar gewiß nicht fo, wie die Dünfte, bie 
ſchnell auftauchten und verſchwinden, fondern ald Hervors 
bringungen ber urfprünglihen Weltbildung }). Dem 
Herakleitos +4) waren fie die Behaͤlter der trodnen 
Aushauchung +}, in befländigem Werben entfiehend 
und vergehend, und von ähnlicher Natur dem Zenophas 
nes h. Die Sonne felbft nahm bdiefer als cine 





*) deylorns. Theog. 372, 863. Plin. Hist. Nat. II, 47. 

°%) Pindar. Isthm. IV,-40. 

+) Apollodor. I, 7, 4. 

+ Kanne, Mythol. der’ Griechen Th. I, &. 20 unterſcheidet 
darga, Kinder des Afträos, bie größeren Geſtirne, von dors- 
re, die eine’ befontere Göttin Afteria Hatten. Nur diefe fenen 
jede Nacht entftanden und verſchwunden, wie bie Sternſchnuppen, 
die Homer felbft durigre nenne. Dies legte Il. IV, 75, wie. Kanne 
©. 58 anführt. Plutarch.’de placitis philosoph. c. 18 erzählt: 
Anaragoras habe vorbergefagt, es werde ein Stein aus ber Sonne 
fallen, und drüdt ſich aus: mrpamdii narsnıgdivra doriga mi- 
retvor. Won dem Unterfchiede f. Schaefer ad Schol. Apol- 
lon. Rh. II, 517. 

+) ©. Schleiermachers Herakleitos, im Mufeum f. Alter: 
thumswiſſenſchaft. 

HH) Val. Anmert. **) d. folg. Seite. 

+4) Plutarch. de placit. philos. II, 20. 


750 KIEL Meer Ater bie Meter ter Griederr 
mim̃es Diele tie eriprimahihe Aotmrfrart eutbalsen, weiche 
wrudgeblichen iñ *). Die Sullenen werden ſich weie: 
btu teuflicher harlirlien 


Tiertes Capitel 


Ta vr Entmamuung bei Uscnnd u) tra Gramm 
Daramı. 


Uranes bafte tiefe feine ſammtſichea inter, mal 
fie von f&reflicher Art waren ), und verharg fie tief ie 
Me Erbe, Bamit he nicht frei tie Herrſchaft des Als au 
fi$ rifien. Aber Die ungeheure Erde feufite baren [det 
bef.emmt und badıte baranf, ihre Kinter zu Beircien ent 
ben grauſamen Vater zu beftrafen. Deshalb [uf fic ia 
fih ſelbſt das grere Eiſen, und machte barers ein ge 
waitiges Siche ſchwert ), und rich ibre eingejperrten 


Der Schel. Hesiod. Theog. 617, etirn fe fur die 
Eturme dis Birtrt. Wenn ch bie perflertiihen Erfinnen 
bieler Brammatiter meiftens ſebr geiflise Ind, fe finden fib deria 
doch Srurta tes Mobren. 

*, Hesiod. Theog. 155. 

*"*, Ib. 162 beißt es dgizaror, aber 175 unb 179 arır, 
und tiefis Wert ertiärt Heyne ad Apollodor. I, 6, 3 ven einm 
frummen Edhroerte, weiches ber Gebrauch bei Apollodor. II, 3, 2 
Eurip. Jon. 192 unt Quint. Calab. IV, 218 beſtèrtiat. Ca 
ſoſches Schwert iſt audy bas bes Perfeus Pitture Ercol. T. If. 
Tab. VII, p. 38. "Adeuas if ein mythifger Bötterftabl, wer: 


\ 
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Kinder anf, damit den Vater zu verderben.’ "Dies iſt 
ihre erſte abfichtliche That, wodinch fie ſeibſt in die Welt 
der: Perfönlichkeit eintritt, die fie eben’ dadurch Vewor⸗ 
bringt 

"Der jüngfte ihret Gohn⸗ Kronot folgte ihrem 
Xufenfe, nahm das Sichelfchwert von ihr, und als nun 
Uranos die Nacht herbeiführend ſich uͤber die Erde hin⸗ 
breitete, um. fie zu umarmen, fuhr er hervor, mähete die 
Scham des Vaterd hinweg und warf fie binter fich züs 
ruͤck. So riß ſich der König ber erzeugten Welt von 
feinem Erzeuger los, und indem er fich ein eignes für 
ſich beftehendes Dafeyn ſchuf, vertilgte er in dem. Weſen, 
von dem er entfproffen war, die Kraft zu neuen Erzeu⸗ 
gungen. Denn nur ſo konnte die Welt für- eine neue 
Geftalt des befonderen Daſeyns gefchloffen werben, und 
fobald dieſes Dafeyn wirklich geworden ift, kann auch 
das urfprünglihe Wefen nicht mehr als ein thätiges und 
wirkendes Leben, ſondern als das welches allem wirklichen 
Leben zum Grunde liegt, erfcheinen. Diefes Losreißen von 
dem Urweſen erfchien aber der frommen Vorwelt als ein. 
Frevel, wiewohl ald ein nothwendiger. Ganz ähnlich ift 
der traurige Haß des Empedokles *), weicher die Dinge 


aus alle gediegenen Göttergeräthe beftehen, wie bie Sichel bes 
Kronos h. 1., der Helm des Herakles, Hesiod. Scut. 137, der 
Pflug des Aretes Pind. Pyth. IV, 898, die Feſſel des prom⸗ 
theus, Aesch. Prom. 6 etc. & der Decenf, ber neuen Ausga⸗ 
ben des Theokrit in den Heidelb. Jahrb. ber Liter. 1811, N. 17. 


*) veixos Auygov. Stephan. po&s, philosoph, p. 19. 
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Krios*) hatte zur Gattin Eurybie **), die Ber 
gewaltige, eine Tochter des Pontos und ber Gäa, flar 
gefinnt, wie des Demants Härte ***). Aus biefem ge 
waltigen Paar entfproffen auch brei mächtige Söhne, 
Aftrdos, Pallas und Perfes. Aſtraͤos, der Urquel 
aller Lufterfcheinungen, erzeugte mit der Eos bie bei 
Winde Zephyros, Boread und Notos, ben Stem 
Phosphoros und bie übrigen Geflirne +: Des 
Welt, Nord und Suͤd gebar Eos, nicht allein, wei 
Morgens und Abends Stürme anfzufleigen pflegen +), 
fondern auch weil fie zu den. Exſcheinungen bes Buftrei- 
feß gehören, und nur dieſe drei, weil dieſe :eilein- für 
heilfam geachtet wurden +4}), die Übrigen aber, wohn 
auch der Oftwind Euros gehörte FF), als. vaderhlidh, 
des ungeheuren Typhoeus Abkoͤmmlinge waren. Am 
Zephyros deutet auch das Behvort des Weißlichen, Hes 


*) Da ihn der Schol. Hesiod. "Theog. 134 und Cumut. 
de Nat, deor. 17 als Herrſcher erflärt, und nicht unwahrſchein 
lich, fo muß er doch vielleicht xgeros heißen, wenngleich Apol- 
lodor. I, 1 (f. Heyne), und Diodor. Sie, V, 66 entgegenfichen. 
Der Name eine Art von Erbfen, bie bei Athenaeus II, p. 5tf. u. 
55 b. xpeius gefchrieben wird, ift wohl faͤlſchlich hieher gezogen 
worden. Kanne, Mythol. der Griechen Th. I, ©. 20, leitet ihn 
von xorus Widder, als Sinnbild ber Stärke, ab. 

*) Theog. 368. *e*) Ih. 234, 

+) Ibid, 371 — 875. . 

tH Voß Mythol. Bricfe Ih. I, ©. 297. 

ttr) Theog. 862 seq. 


rttr) Veh, am ang. O. ©. 235 ff. 
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nur muͤſſen wir und beſcheiden, weder diefe noch irgend 
ein anderes biefer göttlichen Weſen ganz auf Begriffe zu: 
rüdzuführen, weldes die vielfach bildende Phantafie der 
Völker mit Recht verhlitet. So feheinen mir benn Koͤos 
und‘ Phöbe noch immer am teiften auf-bie geiflige 
Seite der Erde, auf ihr Erfennen zu deuten, und Kors 
autud:*) den Namen des Koͤos nicht mit Unrecht vom 
Denken abzuleiten, der Name Phöbe aber auch ſchon die 
Begeifterung in ſich zu ſchließen. Denn das Stamm: 
wort **) davon heißt rein und hell, welches auch geiſtig 
verftanden werben kann, und die abgeleiteten Wörter ***) 
deuten auf religiöfe Reinigung oder Begeifterung. Frei⸗ 
lich haben wir bier ein geiſtiges Weſen aus der Erde 
felbft, welches weber zu ben allgemeinen Gefegen des 
Erkennens in der Urnacht gehört, noch zu der Entwicke⸗ 
lung des willfürlichen Denkens’ in ben’ perfönlihen Goͤt⸗ 
tern, fonbern dent Stoffe ſelbſt unmittelbar berfnäipft 
iſtz daher auch alle Weiſſagung urfprlinglich aus der Erde 
ſelbſt aufſtieg, in welcher, als der ſtets gegenwaͤttig blei⸗ 


®) Comut. de Nat. Deor. 17, von wodw, fo viel als 
voden. Vielleicht nannten daher auch die Makedonier xoios bie Bahl, 
und bie Feto die Tochter der Zahl, Athenaeus X, p. 455. Kanne, 
Wothol. der Gr. Th. I, ©. 18, laitet ihn von weis brennen, 
xixoa wie Acloma. 
) Poißos. 


*) goßäv reinigen, gosßabew, begeiftert ſeyn, weiſſagen, 
welche eben fo gut von der Göttin Bolßn ald dem Gotte Voẽßos 
herkemmen Tonnen, 
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Maffe diefer Art an, welche ſich von wäßrigen Disks 5 
nährte *), worin er einer ziemlich allgemeinen Bollsme 
nung **) folgte, auf die fi) auch Herodotos bezieht ***), 
wenn er fagt, die Sonne ziehe das Waſſer von ber Eike 
an ſich, welches, von den Winden zerfireut, in Rege 
berabfalle. Auf diefe Weiſe erfidrte man auch ben Then, 
den bie Geſtirne ****) hervorbringen follten und befondes 
der Stern ber Venus +). Auf die aͤgyptiſche Religien⸗ 
fage hat dieſer Glaube noch. bedeutenderen Einfluß ge 
habt. Des Krios zweiter Sohn, Pallas +4), hai 
von ber Ofeanine Styr vier mächtige Kinder, Zelos 
ben Eifer, Nike die ſchoͤnwandelnde Göttin des Siegel, 
und Kraft und Gewalt; Perfes aber, der dritte, der 
vor allen an kundigem Geifte fih ausnahm +44), vona de 
Afteria, der Tochter des Köos, bie Hekate HH), 
von welcher mehr im Folgenden zu fagen ſeyn wird. 
Bon Koͤos und Phöbe hP flammten Pete 
und Afteria. Diefes Gefchlecht gehört zu den bunte, 
fen und Hat die verfchiedenften Deutungen erfahren; 


*) Ibid. *) Plutarch. de Is. et Osir. p. 355. 
”**) Herodot,. II, 25. 
**#) Pseudo -Catull. Pervigil. Veneris. ' 


}) Plinius Hist. Nat. II, 8. Auch die Sonne Acschyl. 
Proni, 25. 

+}) Hesiod, Theog. 376 seq. Der Schwinger, erklaͤrt ihn 
richtig Kanne, Mythol. der Griehen Th. I, ©. 19, 21. 

+++) Ibid. 370. trtt) Ibid. 401 segqg. 

+tt+4) Ibid. 397 seq. 
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nur müffen wir und befcheiben, weder diefe noch irgend 
ein anderes dieſer göttlichen Wefen ganz auf Begriffe zu: 
ruͤckzufuͤhren, welches die vielfach bildende Phantafie der 
Völker mit Recht verhuͤtet. So feheinen mir denn Koͤos 
und Phöbe noch immer am teiften auf -die geiflige 
Seite der Erde, auf ihr Erkennen zu deuten, und Kor⸗ 
nutus. *) den Namen bed Köos nicht mit Unrecht vom 
Denken abzuleiten, der Name Phöbe aber auch ſchon die 
Begeifterung in ſich zu fchließen. Denn das Stamm: 
wort **) davon heißt rein und ‘hell, welches atıch 'geiflig 
verftanden werben kann, und:die abgeleiteten Wörter ***) 
deuten auf religiöfe Reinigung oder Begeifterung. Frei⸗ 
lich haben wir bier ein geiffiges Weſen aus der Erde 
felbft, welches weber zu ben allgemeinen Gefegen des 
Erkennens in der Urnacht gehört, noch zu der’ Entwicke⸗ 
Iung des willfürlichen Denkens in den perfönlichen Göts 
tern, fonbern dent: Stoffe felbft unmittelbar verknuͤpft 
iſt; daher auch alle Weiffagumg urſpruͤnglich aus der Erde 
ſelbſt aufſtieg, in welcher, als der ſtets gegenwaͤrtig blei⸗ 


) Cornut. de Nat. Deor. 17, von wodw, fo viel als 
vosar. Vielleicht nannten baher auch bie Makedonier xocos bie Bahl, 
und bie Feto die Tochter der Zahl, Athenaeus X, p. 455. Kanne, 
Mythol ber Gr. Ih. I, ©. 18, leitet ihn von weseıw brennen, 


xexoa tie Adduıma. 
) Poißos. 
*) goßav reinigen, gosßaberv, begeiftert feyn, weiſſagen, 


welche eben fo gut von ber Göttin Dorn ald dem Gotte Borßor 
herkemmen Zönnen. 
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benden Mutter alles befonderen Seyns, aud alle Ent 
widelung ber. Zukunft dieſes Seyns fchon vorgebilde 
daliegt. Wenn alfo Leto *) die Nacht iſt, wie ich fie 
freilich ‚nur bei fpäteren Schriftfiellern erklärt finde **), 
welches aber ‚auch ihr. Name, ber dunkle Verborgenheit 
anzeigt, beftätigt ***), fo. halte ich fie für das Dunkle, 
felige Bewußtſeyn der Erde, welches. als der Urfprung 
von aller Erkenntniß der Zufunft allen Göttern und 
Menfchen wohlthätig ifl,. Darauf fcheinen, wenn man 
nur bebenff, daß fie ſchon ganz: perſoͤnlich gedacht ifl, 
die Verſe bed Hefiodos zu gehen 7): 

:.* ‚Reto, "a dun kkem Sewande, bie immer freundliche‘ Tochter, 
Mild den flerblichen Menſchen gefinnt. und unfterblichen Göttern, 
„„Beeundtig, ſchon vom Beginn, die ſanfteſte auf ben Diympos.“. 

AÜligria endlich beweiſt ihre Verwandtſchaft mit 
dieſen Ideen. dadurch, daß ſie dem Perſes, „ber vor 
allen an kundigem Geiſte ſich ausnahm FH)“, Hekate, 
die Goͤttin des naͤchtlichen Zaubers und der Suͤhnung 
ober religioſen Reinigung 47) gebar. 


*) Leto ift Schweſter ber Afteria, weil bie Beinen Sterne 
nur bei Nadıt erfcheinen, f. Kanne, Mythol. d. Griechen, Ih. I, 
©. 93, 

**) Plutarch. ap. Eusch, Praepar. evang. III. 1. Eu- 
stath. in Il. p. 22. Schol. Il, I, 9, Schol. Hesiod. Theog. 
406 


***) &. darüber auch Buttmann in den Abhandl. der Berlin. 
Akad. der Wiffenfh. 1808, ©. 230 u. f., wiewohl dort undre 
Anfichten zum Grunde liegen. 

+) Theog. 399 seq. ++) Ibid. 370. 

++) Ibid. 410, 


u 
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m mag. Er iſt auch der Himmel felbft, - infofern er 
ine regelmäßigen Umläufe vollendet *). Da er nun 
erſt die wahre Vollendung biefer Naturorbnung ift, fo 
ußte er auch der König der gefammten Titanen wers 
m. Rheia aber ift ihm als Gattin beigegeben, als 
e Erde, welche in ihrem wirklichen Leben felbft ganz 
m biefer Zeitordnung beherrſcht und gelenkt wird. Uns 
hligemal wird fie auch bei den Dichtern mit andern 
Yarftellungen ber Erde vermechfelt, wovon ſich im Fol⸗ 
mben viele Beifpiele finden werben. 

Außer dieſen Titanen gebar noch Gaͤa aus Uranos 
marmung bie drei Kyklopen Arges, Brontes und 
iteropes **), welche, im übrigen an Geftalt ben 
iöttern ähnlich, mitten auf der Stirn nur ein einzige 
uge hatten, und in ber folgenden Zeit Blig und Don- 
er ſchmiedeten, und endlich noch bie drei Hundertars 
igen, Kottosd, Briareos und Gyes ***), beren 
der, von ungeheuren Glievern, mit funfzig Häuptern, 
undert Hänben und großer Kraft verfehen war. Es 





*) Daher meraypöruos, Hesiod. Theog. 269. Apollon. 
hod. II, 800, 587. IV» 952 hoch in ber Luft, wie es Voß, 
dytholog. Briefe IH. I, S. 203 gewiß richtig erklärt, falſch aber 
id noch dazu gegen feinen eignen Vortheil Dornedden im Pharmes 
his, ©. 250. 

**) Hesiod. Theog. 139. 

..) Ibid. 148. Tone von yriov, Hand, Glied, der Hand: 
arte. Kanne, Mythol. d. Griehen, Ih. I. S. 28 in der Rote. 
Srros vom bor. xorsew für xomsuw, ſchlagen, ebendaf. Und 
ie Sebart Töyns ſey aus Zoiys entftanden. 
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bald nach der anderen Richtung hinbewege. Dem Apel 
Tori, fagt berfelbe *), ift es nicht Themis zu lügen, 
d. h. es ift ihm feiner notwendigen Natur nach unmög: 


lich. Dem Aſchylos **) if die Ehe zwilchen Geſchwi 


erfinden ein Bund, von dem Themis abhält, d. h 
gegen bie Orbnung ber Natur. Und fo Fönnten noch 
viele Stellen der Schriftfteller für diefe Bedeutung an- 
geführt werden ***). 

Endlich erzeugten Uranos und Gda-Kronos md 
Rhein, und zwar if Kronos das jüngfte ihrer Kin⸗ 
ber +). Er vollendete biefe Schöpfung und faßte all 
jene gefonherten Wefen in ein Ganzes zufammen. Allen; 
halben wirb fein Name abgelätet von ber Zeit +1), 
welche bie allgemeine Form ber Raturorbnung if. Er 
iſt der unaußforfchliche +44), weil das Geſetz bei ewigen 
Verſtandes, der die Ratur in ihrem regelmäßigen Zeit⸗ 
wechfel lenkt, nicht von flerblicher Klugheit ergründet wers 





*) ou yap dnmos weuderai yo ou yag Ol avın. Id. 
Apol. Socr. p, 21, b 

**) Aluroow, uw Olpss eipyeı. Aeschyl. Suppl. 38. Daß 
es aber fo gemeint fey, beweift V, 240. —R Opal zsi 
Masorremw ylvo. 

***) So gebrauchen auch bie Römer fas, woraus z. B. allein 
die Stelle bes Persius Sat. I, 61. Vos, o patricius sanguis, 
quos vivere fas est occipiti coeco, zu erklaͤren if. ©. dien 
Homer. hymn. 1 in Apoll. 458. 

+) Hesiod. Theog. 137. 

ir) ©. Etymol. M. in zeosor. 

+tP) ayxvklounens. 
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Kinder anf, damit den Vater zu verderben.‘ Dies- If 
ihre erſte abfichtliche Ihat, wodurch fie ſeibſt in die Melt 
der: Perfönlichfeit ent, die fie eben baband hervor⸗ 
bringt. 

Der jungſte ihrer Sohn⸗ Kronos folgte ihrem 
Aufrufe, nahm das Sichelſchwert von ihr, und als nun 
Uranos die Nacht herbeiführend ſich über die Erde hins 
breitete, um. fie zu umarmen, fuhr er hervor, mähete die 
Scham des Vaterd hinweg und warf fie binter fich zits 
rüd. So riß fi der König der erzeugten Welt von 
feinem Erzeuger los, und indem er fich ein eignes für 
ſich beftehendes Daſeyn ſchuf, vertilgte er in dem. Wefen, 
von dem er entfprofien war, bie Kraft zu neuen Erzen⸗ 
gungen. Denn nur fo konnte bie Welt für ‚eine neue 
Gelatt des befonderen Daſeyns gefchloffen werden, und 
fobald dieſes Dafeyn wirklich geworben ift, kann auch 
das urfprüngliche Wefen nicht mehr als ein thätiges und 
wirkendes Leben, fondern als das welches allem wirklichen 
Leben zum Grunde liegt, erfcheinen. Dieſes Losreigen von 

dem Urwefen erfehien aber ber frommen Vorwelt als ein 
Frevel, wiewohl ald ein nothwendiger. Ganz ähnlich iſt 
der traurige Haß des Empedokles *), weicher die Dinge 


aus alle gebiegenen Göttergeräthe beftehen, wie bie Sichel bes 

Kronos h. 1., der ‚Beim des Herakles, Hesiod. Scut. 137, ber 

Pflug dee Aretes Pind. Pyth. IV, 399, bie Feſſel bes Promer 

then, Aesch. Prom. 6 etc. &o ber dietenſ. ber neuen Audgor 

ben des Theotrit in ben Heidelb. Jahrb. der Liter. 1811, N. 17. 
*) veixot Avygdv. Stephan. poär, philosoph, p. 19. 
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nyen, weiche es für den Abfall frafen. Nur durch feine 


Übereinftimmung mit der allgemeinen Natur und ihren 
Sefegen kann das einzelne Wefen fie befänftigen; aber 
fletö Tauern fie im Hinterhalte, um jede Abweichung das 
von zu rächen. So ift in ihnen Natürliches und Sitt⸗ 
liches auf das innigfte mit einander verſchmolzen, jenes 
aber das Urfprüngliche, wie es auch in biefer Stufen« 
folge aus dem Urfeyn nothwendig iſt, welche diefe Göts 
tererzeugungen barftellen. In dieſem nätürlichen Sinne 
denkt fie auch Herakleitos *); denn „wenn die Sonne," 
fagt er, „ihre vechte Ordnung und ihren angewiefenen 
Weg überſchreiten follte, fo würden die Erinnyen fie zu 
finden wiffen.” ber in dem wirklichen Leben der Mens 
ſchen, deren Befonderheit ganz zur Willkuͤr und geifligen 
Derfönlichkeit wird, gehen fie mehr in das Sittliche über, 
edoch immer mit deutlichen Spuren ihres Urfprungs. 
Denn Ülternmord zu rächen blieb ihr eigentlichfted Amt, 
vie in dem flrchterlichften Beifpiele diefer Art beim Mut: 
ermorbe des Oreftes: 
„Werde bie Würde darum 
Der Erzeuger geehrt," 

ingen fie beim Aſchylos **), und fie felbit beſchraͤnken 
ei dieſem ihr Strafamt auf ben Fall, daß der Mörder 
nit dem Ermordeten von gleichem Blute fey, fo genau, 

*) Schleiermachers Herakleitos im Muſeum für Alterthumswiſſ. 


**) Aeschyl. Eumen. 542. 
IT. 38 


752 XIII. Jbeen über bie Sieligion ber Griechen 


von ihrer Einheit fonbert, und doch dadurch als bei; 
dere fchafft. Wie die Liebe bei ihm alle Dinge im Einen 
zufammenhält, fo giebt des Haß ihnen ihr einzeines und 
in jedem mit ſich felbfl einiges und für fich beftehenbes 
Leben *). Und nody näher tritt jenen Sagen Anariman 
ber, welcher das Zürfichbefiehen der Dinge nur aus ihrem 
eigenen Frevel **) erflärte, durch welchen fie von bem 
Urfeyn abgefallen feyen, aber wofür fie auch zur Eirafe 
in baffelbe zuruͤkkehren müſſen. 

Von der abgehauenen Scham fprlsten bie Bluts⸗ 
tropfen auf die Erde ***), wodurch fie vom Uranss bie 
Keime feiner lebten Erzeugungen empfing. Sie gebar 
aus ihnen bie Erinnyen, bie Siganten und ber me 
lifhden Nymphen unendliches Geſchlecht. 

Sehr bedeutungsvoll iſt ohne Zweifel gerade dieſe 
Geburt ber Erinnyen, Alekto, Tiſiphone und Re 
gära +), aus ber erſten Frevelthat, woburd das Er 
zeugte fi von feinem Erzeuger losriß. Dafür if es 
nun auch in feinem abgeriffenen Leben ſtets mit feinem 
Urftoffe und fich felbft uneinig, und diefes find die Erin: 


*) Aristotel. de generat. et corrupt. II, 6. 
**) adınia. Simplic. in Phys, Aristot, I, 2, 
**+) Hesiod, Theog. 183. 


}) Apollodor. I, 1, 8. Nach Phylarchos waren es zei, 
bie auch in Athen zwei Bildfäulen yatten, nach Polemon aber auch 
drei. Schol. Sophocl. ad Oed. Col. 39, 42, Spätere nemen 
noch eine Zilphofe. S. Schol. Sophool. Antig. 128 und 
Valckenaer ad Phoeniss. p. 684. 
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nyen, welche es für ben Abfall firafen. Nur durch feine 
Übereinftimmung mit der allgemeinen Natın und ihren 
Geſetzen kann das einzelne Wefen fie befänftigenz aber 
fietö lauern fie im Hinterhalte, um jede Abweichung das 
von zu rächen. So ift in ihnen Natürliches und Sitt: 
liched auf das innigfle mit einander verfchmolzen, jenes 
aber das Urfprüngliche, wie ed’ auch in biefer Stufen: 
folge aus dem Urfeyn nothwendig iſt, welche diefe Göts 
tererzeugungen barftellen. In biefem natürlichen Sinne 
denkt fie aud) Herakleitos *); denn „wenn bie Sonne,“ 
fagt er, „ihre vechte Ordnung und ihren angewiefenen 
Weg überſchreiten follte, fo wuͤrden bie Erinnyen fie zu 
finden wiſſen.“ Aber in dem wirklichen Leben der Mens 
ſchen, deren Befonberheit ganz zur Willlür und geifligen 
Derfönlichkeit wird, gehen fie mehr in das Sittliche über, 
jedoch immer mit beutlichen Spuren ihres Urfprungs. 
Denin Ülternmorb zu rächen blieb ihr eigentlichftes Amt, 
wie in dem flrchterlichften Beifpiele diefer Art beim Mut: 
termorde bed Oreſtes: 
„Werde bie Wuͤrde darum 
Der Erzeuger geehrt," 

fingen fi fie beim Aſchylos *), und fie felbft beſchraͤnken 
bei dieſem ihr Strafamt auf den Fall, daß der Moͤrder 
mit dem Ermordeten von gleichem Blute ſey, ſo genau, 


*) Schleiermachers Heralleitos im Muſeum für Alterthumswiſſ. 


) Aeschyl. Eumen. 642. 
II. 48 
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daß fie dem Dreftes auf den Vorwurf, feine Mutter we 
gen des Gattenmorbes nicht gezüchtigt zu haben: 
„Bas Habt ihr nicht im eben fie mit Angft gejagt?" 
antworten: | | 
„Richt ihres Blutes war ber Mann, ben fle erſchlug *),” 


weil doch der Ehemann nicht mit ihr aus bemfelben 
Blut entfproffen war. 

Die Giganten, bie heil von Waffen umblinkt, mit 
langragenden Speeren in den Händen **) aus der Erbe 
hervorwuchfen, fcheinen mir nur bie erſten frevelhaften 
Einpörer zu feyn, welche nad) Entmannung bed Uranos 
ſich zu befonderem Leben von ber allgemeinen Ratır 
fosriffen. Denn nach dieſer Idee find alle Erdgeborenen, 
d. i. die unmittelbar aus der Erde erwuchſen, auch bei 
den Euripides frevelnde Götterfeinde ***). Zwar lebten 
fie glüdfelig, als die erfigeborenen Rieſen, welchen die 
noch frifche Natur alles von felbft und im Überfiuſſe 
fpendete, daher Afufilaos und Alkaͤos +) auch die glüd: 
lichen Phaͤaken aus den Blutötropfen des Uranos ent: 
fpringen ließen, und andere bald barauf die in eben fol: 
chem Überfluffe lebenden Hyperboreer als Abkoͤmmlinge 
ber Zitanen, welche fie mit den Giganten nur verwed: 


*) Aeschyl. Eumen. 601, 602. Und fo fagt auch ber Schol. 
Hesiod, ad Theog. 185. ’Egırveis ai HETEEJUUEVaE TO aryye- 
yıxov aluc. 

*) Hesiod. Theog, 186. 

***) Eurip. Cyclop. 644. 

+) Schol, Apollon, Rhod. IV, 992. 
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Auch biefe Sage ift vielfach verändert worden. Nach 
einigen entitanden die Nymphen erft aus den Bäumen, 
und vorzüglich aus ben Eichen *). Andere geben ihnen 
verſchiedene Namen nach den Baumarten **), Dft find 
fie auch mit andern Nymphen verwechſelt worden, wo⸗ 
bin auch wohl das gehört, wenn verſchiedene eigenthuͤm⸗ 
liche Namen von ihnen "angeführt werben ***. Denn 
@8..beutet:xecht darauf; daB fe eine ganze Gattung von 
Weſen bärfteten, wenn fie alle Melien heißen‘, und felbft 
wenn eine: von ihnen in irgend einem beſonderen ‚Sale 
vortomme, wird fe Moe: Melin gehant H. 





¶ Pheronicus ap. Atbenao. I, p. 78 b., wo Diptos, 
dee Orios Sohn, mit feiner Gchioefter Hamadryas "eine Menge 
folder Baumnymmphen erzengt haben fol, von welchen die verfihlä: 
denen Baumarten bie Namen haben, und die aufamsıen Hamadrya⸗ 
den heißen. 
rel’ Yeti, dd Hesiod. Opp. p. 48. 
H Apollodor. I, 9, 20, II, 5, 1, etib. Heyıe. Bon den 
verfehiebenen Orten, wo fie gerade leben, werben fie benannt. 4ı- 
zeausas Mellaı Callimach, in Jov. 47. Bıömts Melig. Apol- 
ion. Rhod. Arg. II, 4. Als Einzelname, Melle eine Tod 
ter bes Ökeanos, bie Apollon geraubt und in ſeinen Tempel 
bei Theben am Ismenos gebracht hatte. Okeanos fehttkte feinen Bohn 
Kranthos fie zu ſuchen, und ba biefer es erfuhr, zündete'c bin 
Hatn Apollons an, und biefer erſchoß Ihn. Cr zeugte mit der Delta 
den Teneros und Jemenios. Pausan. IX, 10. Mei old nom. 
propr. Apollon. Rlr.1l, 4 (ubi v. Schol.), aud) Fine. 4 
IV, 119, Serv. ad Virg. Aen. V, 878. Von der hell, 
Zocker des Ok ean os;Teitet bie Melien ab Kalimadot Weischol. 
Apollon. Rh. II, 4. 
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Leben in unzähligen einzelnen ZBefen empfing. Dem 
diefe Nymphen befeelen nicht blos die einzelnen Baur: 
arten, Efchen oder Eichen, fonbern alle Bäume *). & 
gehören alfo mit zu jenen erfien aud ber Erde entſproſ 
fenen Erzeugniſſen, daher fie auch erbgeborene **) beißen 
Sie entſtehen mit ihren Bäumen, altern und flerben mt 
ihnen ***) und erfahren gemeinfchaftlich ihre Gchidfale 
Kallimachos fingt +): 


„Sagt mir, o Dufen, 

Ob mit den Eichen zugleich wahrhaftig erwuchſen die Nymphen 

Ja wenn Regen bie Gichen erfrifcht, dann freun ſich be 

Wenn binfällt von ben Eichen das Laub, bann weinen dit 
Rymphen.” 


*) Weil dove jeher Baum hieß. &. Spauhem, ad Calli- 
mach. p. 378. 

*) Auzoyduv Meslln. Callimach. in Del. 80, melde 
ich nicht mit Spanheim, fo wenig wie zIovias Nuugaı, Apol- 
lon. Rhod. II, 506 und zYow,s napexardero Ningas, Cal- 
limach. in Apoll, 91, von einheimiſchen Nymphen erkläre, fon 
bern von erbgeborenen. In biefem Sinne beißen ja aud die 
Erechtheiden yUorsos, bei Sophocl, Ajac. 202, weil Greditheus 
avroyduv war. Dies Beiwort gelte für alle Melien, fagt au 
der, Schol. Callim. be avroyzdwe Meiin. Dagegen fcheint 
Pausan. VI, 20, ragov aydgos auroydovos für eingeboren zu 
nehmen. Hier ift noch zu vergleihen Schol. Pind, Pyth. XI 
und Pausan. IX, p. 557. 

*«*) Daher 7lıxos aoduaivovoa egl devos, Callimach. 
in Del. 8l, un raulıy nesurov dovos Ylınos, Apollon. 
Rhod. Argon. II, 481 et gloss. ad 478. 

+) In Del. 83, seq. 
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liched eich aufgehoben, und das freie Bewußtſeyn an 
deſſen Stelle, getreten jſt. Sie werben alfo.-von: diefer 
Bet des freien Bemußtfeynd aus bald als die ehrrofrrbigen 
Wäter,bald als die befiegten Gehuͤlfen biefer Götter an⸗ 
geſehen/ ı Sehr uͤbereinſtimmend mit dem Geifte diefes 
atzen/ iſt · es, daß. Aphrodite hier nicht erfiheint‘ ald mit 
ben jumngeren Goͤttern: veavanbt,:fondern‘ ald: entſprungen 
aub jenem: Abfalb⸗ durch: welchen etſt die Perſoͤnlichkeit 
der Goͤtter und die Liebe, welche fie belebt, ati se 
m. ‚marbe: J EEE Be " 


4 





F ð Seburi ve 


8 ‚ Ben. den Zitanen, als ben erſten Gtundkräften bed 
geſanderten und geordneten. Schöpfung, wie fie auch bie 
orphiſchen Hynmen.*): harftellen „ Lönnen Feine befonderen 
Thaten erzaͤhlt· werden; · benn fie find ja nur eine Mittels 
ſtufe der Weltbildung, welche zwifchen dem allgemeinen 
Grundweſen und dem Übergange deſſelben in die Welt 
freier und in vollkommener Willkuͤr lebender: Götter liegt. 
Au. ihnen ift: daher nichts zu bemerken, als allein dad 
Geſchaͤft der nothwendigen Zeugungen, aus welden biefe 
Götter entfprangen. Der Bater von biefen war aber 
Kronos, ber jüngfte der Titanen, welcher erſt dad he: 


oniben und dem Zilanen triehe. 








— 
*) Hymn. Orph. Xxxvi. 


28 MEL- Ja dur. ts Sue u Gemuize 


tumee Zus su (Gmmmmmugz Ge Zum Belse 
Zur zuge zu au Miss zur me eben". kam 
EZ imeee Der Tüae ash 
ss”. ax us u mu Zum Wi de u 
peu , su5 su u am Ems Zub De au 35 
gm Zum Deine mie, in ankllm 
= sie aus une, = ze de zub ame guhamm 
us Sümgense ige tumbze mul Gim in mE 
Essus Tue = de zz 3 ui 
Sidais em. m see ei ur er Em Wa 
ss, mecmf az ei Zur ums Emm IS 
I Gerz DB 6 EEE u, Tee Eure eh 
55 Jcanes, mE ZEr TBERS RNE GENRE mÄE IE GEBEN 
geayez Eufaız feier, ut Kai Dei „ auırz 
Seasusashen, ba) Besnss bi Zer benutz, Tumm mm 
aus tem Besthiumgen Dez Siupes Vai usb m Gh Wii 
geilen Ei kat u zit, q 
fselle fee Ace: izme: joa mi Inrutüche * , ie 
Bern me tie ſeh⸗s Ase eh =, bie er nah ammbr 
sy hase Usb er lan je am (ei ii ven 
wie oben gruries werten, tie anne Ras v 
°, Cs 1m Asulindss. 1,1, 3. 
*., Hesird. Theog 6 seq. 


, Wnniich Ram, Übgiel ter Sirden I> 1. E 5 
v6 Schanpiet, ſe wit es be mingenb berufen. 
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Himmel, wie darin alles im regelmäßigen Zeitläufen 
wechfelt umd wiederkehrt, weshalb auch die bloße Zeit *) 
noch als eine befondere Gottheit vorfommt, welder im 
Bolgenden weiter gebacht werben wird. 

Über diefe fchredliche Sitte war bie Mutter Rheia 
herzlich betrübt, und flehte Usanos und Gaͤa um Bei⸗ 
ftand an **). Immer hatte, wenn der Vater auf feiner 
Herrſchaft beharren wohte, die Mutter ben Diieb,ihre 
Geborenen · gluͤclich aufwachſen und gedeihen :zu ı fehen, 
wie auch · Gag dem. Kronos die Mittel zur, Grläppfung 
der Herrſchaft gab. Denn die Mutter haite von Anfang 
an ben Trieb das unabhängige Leben hervorzubringen, 
der Vater aber die Welt zu geftalten und von feinem 
eigenen Dafeyn aus zu beherrfchen. 

“ 2. : . 
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orıtonem ın natahsııs Frderm 
Gwlielni II. anno MDCCCKT. 


One et nsurıe deubus. Audnores. et bamını 
sıpientiae institatis ame ommes iere aliıs orbis ter 
rarım mzymes jaaria excella. quibasyue Res: de 
mentisı7mi sapientis:imi virtutibüs ct rebas fortter 
ar prarrlare zestis cam universa Europa ex impix 
dominstonis quasi surzfte servata st, oraomm 
derctisimum fzcunde andivistis erponentem. (nz 
qmnm arımis Vestris reputaveritis, omnes, puln. 
reic me statuerc oonecdeis, quum dixero, nosiram 
aelatern maiora vidisse iis, quae nationum anliqu=- 
rum sive religio sive superstitio adeptos deos m- 
murtales corumqne filios heroas referre solita fue- 
rt. Nsm omnia illa, quae summa generis human! 


bona vere praedicari possunt, non rudis alicuius 


£ [2 
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multitudmis. nientzbus:gdimiherdenda et imstitatis fin! 
manda,.evant;:. sed per scculommm: seriem: nobis' wn- 
dita bt: diligenter exoilta,;-gquam: in summs: disasi- 
mid: vazsanentur,.:bervaia. sunt, ‘et. partim::sestitute, 
(Quo. beneſicio in universum gemis 'bamanumiatque 
in: futısla:'sccula collata: quid: oogitari.'patest tubdi- 
mius, quid-.quovis gratitüdinis document: magidco- 
Iendlam?. Iiaquo Pos: graiins: primum Deo teıpfApti- 
imo,Maximo;,: qui: sebe:meläe: omnium rerum :et exei: 
torem..et:gubernatorem summum revelavit, ‚deinde 
Begi: slementissimo. aapientiisimo: :rite: Punaelas,, mi- 
hil nöbis pulchrius, aill-aatiquius esse‘ debet, :quam 
ut; hereibus mostris, Selicistimis reipublicae ısuspita- 
tortbus,; omnium. carımn rerum; :quarum:.;usum "in 
posterum iis dchebimus,. primitigs .pie. ac. reverums 
ter oſſeramus. In quibus primum nuncupo magna+ 
nimum.. et. sapientissimum Regni cancellarium, qui; 
quum:foederibus : ictis bellums initio-dubium, in -fe- 
licissimum: .cursum divexissti, in suaviseälan.-plichg 
otia,et roflımm PrOspRrarymspem,#erlisaimam ıLani- 
quam :in portum nos .deduxit. .:Deinde. vegieruhn 
exorcituum. summum 'pusedieo. ducem,.qui Sub ea- 
nis eliam iuvenili fenvardisat, verac gloriae cupidame 
flagrans, 'atroccm  Galloryn tyraunum ‚vinci, profi 
'gavi,  dissipari 'possc oinnikm. ‚mortalikın dos: pui- 
mus; reliquos denique exgveitäufn «dundey. supwe- 
mumdun castrorum ;praelectum, . quorum. viftute, 
prudentia, sapientia: natxia.Fiberate,, urbai.hansoipse 


768 -:KIV Aenmmelstio Doetorum in nataliciis 
hostiem.-furori erepta,.(bellum pest hominum me- 


merism.. atrocissumuns kt. gravissimum . intra. unias 
ann} spatiam eonfectum est.: (Juorum virorum .digni- 
tstem--tantnım. abest,.:ut konoribus a. mobis .oblatis 
augeri: posso.patemus, ut ctiam probe intelligamus, 
quantum..nobis «t-oummodi. et faınae accedere de- 
beat, si -illi studia nostra benigne respicere, socie- 
Honores igitur, qui apudinos habentur sumsai, zi 
in: illos conferendos 'censuimus, neque arroganlise 
nequs imitetipni hoc tribuendum ost: -Qiusmuis enim 
nos ‚non fügiat,. quamtulura hoc sit, quod afferre 
possumus, tamen ubi ceteri Omnes civitatis ordines 
certant inter se. gratiarum actionibus, nos, quorum 
maxime interest, ut salva sit patria, ne veri dicenli 
ius, sine quo artes ingenuae coli nequeunt, ulli 
tyrannorum suspicionibüus : sit obnoxium,: obmute- 
scere certe non debebamus. Neque mirandum es 
Philosopherum ordinem hoc munus suscepisse, quum 
hic--quasi 'commanem -ltterarum cures focum, et 
ultimas rerum .causas cognöscere, eamgque cognitio- 
nem ad actnosae vitao usum traducere inter omnes 
sindeat maxime. Cui ordini non pessum non gra- 
talari, quod ci contigiß tanta momina sua facere, et 
tamquam tutelarium geniorun simulacra in ‚omue 
aevum colenda dedicare. 

Hane postquam exposui huins actus rationem 
et gonsilium; -auspieiis Taetissirhis-saluberrimis sere- 


N 
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nissimi ac potentissimi Principis Fripericı GurLi- 

zLmı MI. Borussiarum Regis, :Regis ac Domini ga- 

pientissimi, iustissimi, clemenüssimi, eiusque aucto- 

ritate regia W J 
Celsissimum principem, 

CamRoInM Aucustum DE HARDENBERo 
Regni Borussici cancellarium, virum omnibus, qui- 
bus vita mortalium ornatur, ingenü animique do- 
ubus praeditum, eruditione, prudentia, 3apientiz, 
humanitste oonspicuum, patriae in discririine po- 
sitae -sospitatorem,-felicissimum, litterarumgpe, pa- 
tronam optimum, illustrissimum atque excellentis- 
simum: 

Te, celsissime princeps, 
GEBHARDE LEBERECHT BLÜCHER DE WAHL- 
"7 8TATT, on 
exercituum Borussicorum ducem supremum, virum 
prisca Germanorum integritate ac candore animi, 
prudentia, audacia, humanitate, clementia, denique 
imperatoriis virtutibus universis conspicuum, Ger- 
manicae libertatis vindicem acerrimum, gloriae Bo- 
russicae reciperatorem invictum, felicem, immor- 
talem: | | 
Ilustrissimum atque excellentissimum 
Frinericum BoGisLAUM EMANUELUM Conıtem 
TAUENTZIEN VITEBERGICUM, 


Regis Borussiarum peditatus ducem: 


766 XIV. Rexunelätib Doetorum im nataliclis: 
Allustrissimum atquc cıcellentissimum 


onen LuUDoVvIicum' CÖMITEM York War- 
Ion. PENBURGICUM ,' . 


Regis Borussiarum peditatns ducem: 
3 


Mustrissimum atque. excellehtiseimum 
Faınenicun AEMILIUM FERDINANDUM HENRI- 
a a E53 1 ee 1) at ..t u 

‚, CUN, GOMITEM Kueıst N OLLENDORFICUN, 


Rogis Borussiarum peditatus ducem: 


. a taHlasd. ’ 


Bu ‚"ihastrissimam atque excellentissimum. R 
- Ferdtirıcum' Gumiimun: Comtren -BüLo\r 
üendvu ı DERNEWIERCUM, 
Regis Borussiarum peditatus ducem: 
viros virtutibus bellicis civilibusque omnibus 
praestäntes, victorũs⸗ 'pracelarissimis de patria m- 
mortalitcr meritos, Germanorum libertatis vindices; 


postremo eh 
INustrissimum atque excellentissimum 
Aucvstum NIDHARDUM COMITEM DE GNEI- 
SENAU, 
Borussicarum copiarım supremum castrorum prae- 
fectum, virum ingenü et eruditionis laude celebra- 
tissimum, consiliis sapientissimis promptissimis sa- 
luberrimis in proeliorum discrimine de patria im- 
mortaliter meritum, Germanorum libertatis vindi- 
cem, . BE 
nomine Senatus academici ex ordinis philoso- 


/ 
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phorum decreto ego Carolus Guilielmus Ferdinan- 
dus Solger, philosophiae doctor, facultatis h, t. de- 
canus et promotor legitime constitutus, doctores phi- 
tosophiae creo, creatos renuncio, atque ad Deum 
Optimum Maximum, ut bag re bonarum litterarum 


propagetur honos, reipublicae huiusque Universi- 
tatis 'eonumnda augeamtar.; Divimi Namminis' ‚gliscat 
rehgio, vpia. pin Sf iind mn nr 
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XV. 
Oratio natalıtus Quadragesimis sextu 
Fridericı Gwlielmı IH. Celebrands 
Auctoritate Universitatis L.utterarise 
Berolinensis d. Il. Aug. MDCCCXV 
habıta. 


Viri excellentissimi, illustres, celeberrimi, Au 
ditores omnium ordinum rite colendi, Commi- 
litones dilecti! 


Reaiı dies lactissimus, qui principe optimo, justo, 
strenuo, libertatis nostrae vindice atque cujusvis fe- 
licitatis recuperatore, non patriam solum, sed uni- 
versum terrarum orbem donavit. Quem diem ut 
publicis laetissimisque sollemnibus rursus celebre- 
mus, et communis civitatis sensus a nobis postulat, 
et bencficiis, quibus nos obstrinxit innumeris uni- 
versitatis huius litterariae conditor augustus, ultro 
nos impelli cum gloria profitemur. Neque annuae 
orationi deficät materia, quae tantum abest ut lau- 
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dationibus nostris: unguam confici possit, utı potius 
vehementer nobis verendum sit, ne.nimis longe ora- 
Uonis vim aque bopiam post se relinquat. . Etenim 
si ‚ejusdem argumenti · tractatio, .qQuo.-saepius.:repe- 
tenda est, oo. difheilior. videri-solet oratori, prae- 
reptis jis-Jocis, qui maximam apud.'auditores gra- 
Vam:et pardiuri fuissent,.nobis, in optimi. regis lau- 
datione :occupatia, ‚tanta in dies crescens rerum af- 
fluit copia, tam oeleriter beneficsa. ejus beneficiis 
cumulantur,: ut ils quasi obruanaur, neque quid 
primum, quid. deinde, quid postremo: looo. praedi- 
candum sit, apud nos constituere valeamus. .Non 
igtur egesias sollieitudinem nobis objicit, sed abun- 
dantia. Ea vero quem magis premi. ac paene con- 
fandi putetis, quam mc, qui tenuitalis meae. exi- 
guaeque in dicendo exercitationis mihi bene conscius, 
praeter. omnem exspectationem meam Vestris, Pa- 
ines, ‚suffragiis sensuum Vestrorum publicus inter- 
pres sum constitutus! Dum autem, ut jussis Vestris 
satisfaciam pro viribus, quum regis optimi virtutes 
et gloriam, tum res a populo Borussico felicissime 
. hoc auspice gestas considero, et: orationi. quomaode 
haec omnia scite intexam, diligenter' quaero:, tanto 
fulgore animus meus ita obcaecatus .est, ut: tantum 
ea, quae tamquam recentissima in omnium oculis 
posita sunt, prehendere, quaeque in is maxime ani-. 
mum commovere videntur, contemplationi Vestrae, 
Auditores, subjicere mallem, quam transire leviter 
II. 49 
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ct tantummodo perstringere magnitudinis regise au 
plissinum argumentum. | 

Quas vero et quantae res vel sic mihi comme 

morandae sunt! Abundat enim et hic annus fach 
paene inauditis, et quicquid eorum tangam, in e- 
gitationem inde summae nostrae felicitatis abripier. 
Victo atrocissimo hoste, qui, insatiabili dominsdi 
eupidine stimulatus, universam genus humanum ca 






de, fame, contumcliis, omni denique miserise g- 
nere per tot annos vexaverat, respärabat cum rdi 
quis Europae civitatibus patria. Antiqua ejus dis 
recuperata crat, immo imperü fines in tantum pro- 
lau, ur ii, qui trans Aibim flaysum vicini nosn 
appellari cupierant, foederatorum principam be- 
nignitatem in eo admirari deberent, quod Boru- 
sorum Batavorumque imperium ne antiquis quiden 
Galliae limitibus terminari passi essent. Ante om- 
nia autem eo efferebantur jure meritoque Boruss- 
rum animi, quod in hoc discrimine ipsi constantia 
et fortitudine ceterisque bellicis virtutibus inter ce- 
teras nationes non ultimum locum tenuerant. In 
quibus omnibus regis fortissimi, constantissimi exem- 
plum iis praeluxerat. Hanc enim laudem neque 
sociorum quisquam nobis detrectat, et hostes ipä 
nobis ıribuerunt atque ad ultimum tribuere perre- 
xerunt, sive conviciis in nos ante pugnam uter- 
tes acerrimis, sive post cladem malitioso siler 
tio. Haec fiducia virium, gloriaeque partae con- 
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scientia nos eo addaxit, ut domi:-etiageimwliorem 
illäm fortanam, quam miilitia--experti eramus; no- 
bis redituram non modo speraremus, sed viderg 
jam renasci nohis videremun: Qnid enim certiee 
esse poterat, quam sum, qui in media scptem an- 
| norum calamitste: rebus nostris ita consuluerat, ut 
- ceteris Germaniae  nationibus invidiam mevere po- 
tnerimus, ‘qui tantum bonis artibus pablicaeque edu- 
_ estioni largitus erat, qnantum raro feliciesimi prime: 
eipes, cum alma jisce bonorumgque vitae \omniurl 
afflaentia,, fidem, libertatem, securitatem, nobis non 
- modo redditurum, sed omnia hacc sapientibus in- 
stitatis ita firmaturum esse, ut posteris nostris sine 
metu tantorum malorum, quanta ipsi perpessi era- 
mus, ea tradere, atque .eadem virtute defendenda 
relinguere possemus! Tali exspectatione ad summam - 
laetitiam evecti, repente novo terrore conculimur. 
Hostis enim, in angustum mediterranei maris saxum 
relegatus, e custodia erumpit, cum exigua despe- 
raterum hommum manu Galliam petit. Qui simu- 
letque ad infelicem Europaeque fatalem oram ite- 
ram appulit, populus Gallorum universus, tamquam 
. fascinatus a praestigiatore, datae fidei sacramenti- 
que immemor, regem suum destituit. O spectacu- 
lum foedum et Inctuosum, cujas exempla in omni 
historia frustra te quaerere gaudeas! Ducum poten- 
tissimus quisque, quanto enixius opem pollicitus 
crat fidemque suam jactaverat, eo- cilius Ccopias, 
| 49* 
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quarum imperum :ad regerm .servandum acceperi. 
antiqua. syreanm-addacit,.. Civiem anima terrore se 
pet. Jubet rex infelieissians: neme paret; .onl 
depique -wogatduie! militem, voes saltem. testatar 
ipsius reverentiam: obmutessumt omnes. Nihil igr- 
tur ci roslat..quam ut:itarum.:salum wertet, mullas 
armatae muanus: telis vietu,' meque populi seditione 
pulsus.,. ‚sed :qmie. nemini, eimulasgue adversamuu 
ist: appaimerät) rex:esse visus est. Illi imteren af- 
fluit. andigie satellitum mulltitwdo,, regiam. ipse oc- 
eupat,.'mensibus duobus elapsis’ in camıpo illo M- 
dio thronum ascendit, ubi ottodccim .millia civriem, 
circumdai: scilicet armatorum triginta mallibus, .im- 
peratorem liberis votis iterum creatum testantır. 

: Gouversa ita fortuns, spes exspectatiomesgue 
nostras nonne. plane nos. fefellisse putare ı poteis- 
mus? Nonne terrorem nobis incutere:. debebet non 
modo humanarım rerum  inconstantia, sed, quod 
majus et alrocias est, perjurium et ‘perfidia, leges 
divinas humanasque cunctas spernens? Sed hie di- 
scat, quisquis historiac nostramım temporum docu- 
mentis nondum satis usus est, quid intereit. imter 
regem legitimum a populo probo dilectum, et'ty- 
rannum effrenatae perditaeque multitudinis cupidi=- 
übus suffultum, quid inter mutuam bonorum ſidem 
et flagitiosorum communionem!: Blürheri Welling- 
fonique, summorum: et imporatoriis virtulibns et 
autiqua probitate virorum, viotorias, Lutetiam illam, 
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malorum infinitorum fontem, iterum captam, om- 
nes hodie non modo gaudemus, sed. cum .divini 
numimis 'veneratione admiramur. Sed haec quid 
copiose praedicem, quum neque meae vircs tanto 
argumento ‚sufhiciant, et res ipsae satis glare loquan- 
tur! In hoc uno alioqui libentissime moraremur, 
quod sicut.principum, ita et ducum exercituumque 
concordia, omni aemulatione. fortior, rarius gliam 
exemplum, nobis pracbet quam hostium perfidia. 
Impar tali. virtuti tyramnus cum tanta sua et suorum 
ruina, cum tanta Borussorum et Britanngrum gh- 
ria paucis diebus dejectus est a throno usurpato, ut 
divina providentia ad nullum alium finem nisi ad. 
rcs nostras augendas meliusque stabiliendas eum de- 
nuo. activisse. videatur... Majore igitur hodie quam 
unquam fiducia et hilaritate futura prospicimus, 
‚Sed hic:audio aliquem,. frequentatorum bello- 
rum et diutirnae miseriae taedio captum, ita fere 
mihi .obloquentem: Quid javat victoria, si optimo- 
rınm fortissimorumque civium paratur interitu? Quid 
gloria et fiducia ex victoris redundans,. si- erudeles - 
immaanesque.:ınores, quales. bellum fovet, gliscunt, 
si artium.disciplinarumgue cultores in castra et proe- 
lia-rapiuntur, pacis cessant emolumenta, omnis de- 
nique humami scnsus jactura verenda est? Gravia 
daec :sumt,i won nego, belli opprobria; viros, qui 
pro patfia.mortem obierunt, quamquam ut heroas 
veneramur, Posterorumque memöriac commenda- 
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s pro bono et justo alacriter projicere, artes quoque 
„ ac rerumpublicarum administrationes non: aliis tem- 
r Poribus magis floruerant, quam iis ipsis,. quae bei- 
‚ Ns justis libertatisque.tuendae causa susceptis abun- ' 
‚. darunt. Hujas rei testimonia, si quaeritis, non pauca 
„occurrunt. : Graeciae Hla lumina, poöseos et histo- 
riae quasi Patres, Aeschylus, Herodotus, alii, non- 
. ne Persieoram bellorum. tempora ornavermt? Sub- 
_ sequens belli Peloponnesiaci actas nonne Periclis elo- 
quentie, Anaxagorae et Socratis sapientia,. poësi So- 
pheclis et Eurspidis, Phidiae, Ictini multorumque 
alioram operibus nobilitata? Romanos quoque circa 
_ bella Punica Musarum amor occupavit. Aique si re- 
centioram populorum exempla desideratis, apud Ita- 
loe wwiumviri illi celeberrimi, Dantes, Petraxcha, 
Boccaccius, in medüs Guelforum et Gibellinorum 
foruerunt dissidiis. Hispani Carolo imperatore ac 
Pinlippo secundo, qui atrocissima bella gesserunt, 
regnantibus artium culturae se diligentias applicu- 
erunt. Sed nimius esse in percensendis, quae hue 
‘ adduci possent, omnibus nolo. Non hoe dico, quod 
forsan mil aliquis sive falsa sive malevola interpre- 
tatjone utens sapponat, res humanas 'inter caedem 
et violentiam prosperrime cedere. Neque enim lo- 
quor de seditionibus ex depravata morum et reipu- 
blicac conditione ertis, neque de vi, qua populi 
integri domantur et subiguntur, sed de bellis justis, 
. in-quibus virtus populorum maxime cernitur. Con- 
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tra quid pax diuturna eflicere.possit ac dolosa secr- 
ritas, ei ipsi experti sumns, et aliorum frequentis«- 
mis docemur exemplis. Igitur bonis artibus propter 
hanc saltem causam non: tentum, . quantum muli 
putant, nostris temporibus meinendum est, modo ne 
pro bonis habeantur artes 'voluptati. et Iuxuriae in- 
servicntes.. Fortitudo eniin virtutes ommes non mo- 
do 'excitare, sed, firmare. Frogaa videtur et corro- 
borane. 

Si * sunt, Auditores, quos hac nostra aeute 
propter continuos turbulentosque motus vivere poe- 
niteat, contra hos satis mihi. wideor dixisse. In ipsa 
vero Borussorum republica mihi clarissime apparere 
videtur, non modo non quodvis bellum domesticae 
Selicitati obesse, sed bene susteptum atque. gestum 
&anc cliam provchere. Nam .ed alia venio, quorum 
causa beatum se ipsum quisque praedicare- debet, 
qui sub Zriderico Guilielmo lucem vidit. Verum 
est,: fortitudinesn non virtutem integram, sed ejus 
demum partem esse, quod ct Plato contendit et 
firmat Aristoteles. Quoram uterque hoc etiam ad- 
dit, virtutem ipsam sive universalem, deterasque 
virtutes singulas et complectentem et moderantem, 
esse justiiam. Uberius hoc- Plato demonstrat in 
quarto derepublica. Quum enim iria hominum ge- 
nera in :bona civitate esse fecerit, quaestuarios scili- 
cet, et auxiliarios sive bellatores, et custodes, qui- 
hus e qualuor, quas antiqui numcrabant, virtutibus 
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tribuit! temperdntiam et fortitueaıem et 'sapjontiake, 
harum virtatum, quartaim .ı geslitiam;, -in’'eo positamr 
esse docet , ut generum illoruni unumquodque suum 
dpud-peragat,‘neque: plura tractet, 'aut allen .com« 
muütet in alterum. Quo ordine;: diversorumque mu- 
nerum karmenia  contineri:salutem civaatisy. sibut. 
comfusione.-perniciem,. ex hoc faeile: iütelligitar.' 
Haec autem justitia nomvaliter $ervari-'potest,  quam: 
bene‘ instituta reipublicae forma. In qua'excogi-: 
tanda et antiqui et recentiores philosophi multum' 
laborantes,. nihil tamen invenerunt non modo prae+ 
ferendum,:sed. ne aequandum quidem ei ‚rerum:ge- 
rendarum 'rationi, qua: sub: rcgiae majestatis auspr-: 
ciis rirorum ::delectorum .:opncilia, universi populi- 
vice"femgentium;' de legibus- nique . oneribus: publi* 
cis: deliberant. : Tale -institutum ‚ne in mentems: alu: 
dem wenisse Alitiquis, sane mirendum est; ab meseio: 
am' plurima, iquae in: antiquorum vita: summmeysere: 
laudahtur ;.: ab';isoc -invento,::quod Focdntiores: or» 
puli jure suorsibi vindicant;. ſæile anpérentur Hos 
vero hoel institutuin ‚plane. ignorasse, nei solum:bi« 
vitatum antiquarum historia dosct , sed philosophsek: 
rum etiem: ‚gommpenta. In ipeis ‚enim rebuspublieis: 
ordinandis apud &bs plerımigpe'de singulorum po+- 
testale: ar. jnribus :agebatur,, sive summajrerum‘pp+ 
nes rogem 'esset; optimates regnareni,: sive' impb-: 
tens nultisedo ipsa rea;suas..administraret.:ı:Asque: 
omncs eamum conkcreionss horspectabamt;..akı po« 
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pulıs optimatibas 'aut regibus, vel hi populo po- 
wetstem eriperent sibiqque ipsis arrogarent. Eui 
enim non omnes optimo jure cives crant, nen i=- 
men ideo li, qui erant, ccterorum curam agebaml. 
Et quum singulos dico, mullitudinem etiam sive 
ordinem intelligo, non universorum, sed suam nli- 
ltstem affectantem. Dissentientes scilicet non om- 
nium communem salıtem quaerebant, sed ne sibi 
eriperentur civitatis jura, contendebant anxie. Unde 
factum est, ut civitates populares, magistratuum ab 
ipso populo creatorıım potentiam invide circumsecri- 
bentes, in privatorum hominum eorumgque flagi- 
Uosissimorum ruerem maxime pudendam scrvitu- 
tem , ü autem populi, qui regio imperio se dede- 
rant, mox omnem libertatis sensum ita exuerent, 
w boni etiam reges a tyrannis saepe nibil diſſerre 
cogeremtur.: E philosophis satis erit Platonem com- 
memorassg, qui summam civitatum salutem in edu- 
catione ac disoiplina atque in eo ponit,. ut ordinum 
hominum quisr:e suum agat oflicum. Quorum 
ordinum inter e ratiomes ex eo loco intelliguntur, 
ubi ex innato iis auro vel argento vel aere mores 
eorim atque oſſicia definit; ex quo apparet, hic 
etiam plurima ad singulorum ordinum jura redire, 
atque iis, quibus sapientiae munus assignatum est, 
Paternam magis quam civilem credi poteststem. E 
civitatum 'awtem formis,. quae is Cognitae eramt, 
sapientissimi antiyeorum omnes, Plato, Xenopbon, 
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Aristoteles, mixtam aliıquam, qualis. erat Spartano- 
rum, ceteris praeferunt. Eidem generi Romano- 
rum quoque respublica. jure adnumeratur. Hae ci- 
' Vüates quum sentirent, opus esse magistratu aliquo, 
qui universae plebis personam suscipiat cjusque jura 
tueatur ,: Spartani ephoros;: Romani tribunos plebis 
instituerunt. Verum enim vero in utrisgue maxime 
cernitur vitium, quo omnes laborabant respublicne 
antiquae. Nam ephori tyrannidem durissimam non 
in popalum solummodo, sed in ipsos reges exer- 
enerent, tribuni autem quot et quantaram seli- 
uonum infelicissima causa fuerint, nemo est; . qui 
ignoret. | 

In veterum mentione diutins commoratus sum 
ideo, quod in consuetudinem abiit horum instituta 
civilia tamquam exemplaria ad imitandum propo- 
nere. Longum neque hujus loci est ea enar- 
rare, quae in recentiorum populorum, praesertirh 
Germanicae stirpis, historia inveniuntur optimae 
illius, quam significavi, reipublicae initia et incre- 
menta. Consammatam hujus imaginem superius de- 
mum. vidit saeculum. Nam ordinum, qui appellan- 
tur, apud Germanicos populos institutio, quam- 
quam antiquorum rationi, ut mihi quidem videtar, 
praeferenda, nimium tamen singulis hominibus eo- 
rumque privatis commodis videtur tribuere. : In ea 
autem, quam praedicaviy,--republica, non singulo- 
rum voces audinntar, ‚de suis juribus atque pote- 
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state expostulantium, sed vox populi, qui nihil aliud, 
quam. rex, velle potest. Regem enim esse, qui in 
pvpuli, tyrannum, qui in privatam suam atiliuten 
omnia consilia sua dirigit,. inter omnes constat. Re 
gis igitur maxime interest, ut cum populo aga, 
non cum singulis; nam ut singulorum hominum 
utilitati suam postponat, hoc ridiculdm foret poste- 
lare. Multitudo autem ipsa, quum ex singulis con- 
stet, vel nihil ab iis differt, vel iis etiam mulo im- 
potenuor est, aliis aliorum desideriis repugnani- 
bus. Instituenda igitur sunt concilia, quas · neque 
singylorum, neque, ordinis alicujus, sed universi 
populi vice fungantur, ac simul cum rege in eum 
finem agant, ut jusliise quam perfectissimum exem- 
plar praebeat civitas. Quae concilia quomodo com- 
Parata esse ac quo ritu eommune Opus cum rege 
atque sub ejus auspicüs eflicere debeant, non hu- 
jus loci est pluribus illustrare.e Quamquam satis 
cognovimus, ita cliam haec comparari posse, ut, 
specicm quandam justi prae se ferentia, colorem 
solummodo tyrannidi praebeant, Hoc modo iis abu- 
sus cst ct Gallorum tyrannus, et frater ejus iste, 
qui nihil se nisi stupidos satellites desiderare impu- 
denter professus est. Mili consilium nullum aliod 
fu, quam animis Vestris hoc proponcre, aetatem 
nostram non modo non ob bella et pericula vitupe- 
randam, sed ob rerumpublicarum rationes sapien- 
tissimo invento emendatas etiam summe praedican- 
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in ‚negotiis: unice versantur, eo nomine vituperari 
_ potest,! qua. saepissime sapientium commenta.repu- 
diare..illi student, quod scilieet e mundo fictitio 
aint deprampta, et simulatgqüue ad.vitno quotidiknae 
wsum applicari debcant, nullius utliatis esse con- 
vincantur. : Nam hoc ipsa experientia. docuit,. ct 
quod .majus est, quomodo eo. vel pervencrint po- 
puli, ve] quibus erroribus simul cum libertate de- 
siderelg, eam quoque, qua fruiti eranl,.cum om- 
nibus pacne aliis vitae rectae bonis amiserint, exem- 
pläs: nobis commonsiravit, 
an: Id igitur unum videtnr: relingut, ‚guod oliquis 
faman abjiciat,. stultum esqe pro certis inogeta,quae- 
rapg,..multaque- ei popula; et ‚perpatmandg..et exan- 
ılända esse, qui mutata xeipnblicae farma in melio- 
remn,Kitae .conditionema ‚transire studeat... Audio; sed 
ad:hoc. velim attendatis,. quo maximg.continetur 
ram Selichas nostra, quod. sgilicet nihil. mutamys, 
— et praeglare:omnia ab regis dilecti pa- 
terna, Mmanı eXxspeciamns.. ;.Deinde in. eo „guoque | 
arggiesegre possumus, quod, guum.aeainem alium 
deecat, nemini etiam ‚melins ‚procedera, ppickt Yar 
varum ‚legum‘ institutip,, ann Fbgi, benavaila ‚4; sari 
pirmti.;.. Gujus sEnteniiaf ,:.JuUaMEqUEM; TRR.IpsA,' cam 
perauadat, ‚duo ‚hihi .adsunt ‚tasies,,.; £0 -EPRWPTER, 
RA. ytarque in divarapi gERETE SUNAUS‚eHh,. ANKER: 
vorm Haio, qui x Intima,philosnphia humanaer- 
50 
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ct, Arımamgque Man et duvesmram, mon nii ab 
uno,-Id eit.a rege, comstilki posse. 

Erplevisse mihi videor, Audisores, pro virem 
mearıım telätitste, id, quod pollicitus ern Dam 
enim studeo, ut eohibtam orstionem, ne in wimis 
amıpla spatie' nimisgue "auyastırm arguinentum: exr- 
carrat| kleogue i in His,:tine Vestris omninm orale 
dabjecta "sünt, subsises;- ‘90088 mihi . oritur: ima 
erritatis, sub optimo prineipe domi aeque ac mil- 
in ad summenn fblieitatis fastigium adsurgentis. 
Nam si 'ad bellorum .historiam animum advertimas, 
nusqnam fere nobis 'obversustir wii popali.' vel 
diriptendis aliortm bonis et: vvertende eorum liher- 
iste $loriam "sibi etque potentiam quaerenies; ve 
in d&fendetdh patria et.Kbertete taenda infeliei for- 
titudine nobiliteti. ' Nos ab 'adulatiune tyranni iite- 
mmati dertamine acerrimt cum : gloria lbertatent! 
ſortanam reerpe wimw. ‚Het itgitur bevum, qaed 
tam: rar! 'niortalibus' sontigit; post Peumeöpeanm 
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saztımım. euinam potius acocptum referre., debe- 
mus, quam Friderico Guilielmo, qui primum: ad- 
vexsam fortunam .tulit aninia.aequo atque dignitate 
mungnam immimita, deinde alacri ct constanti- vir- 
sute:hostem terribilem aggressus est; nostremo, quum 
hie! (rictus:jaceret, non securitate obdormivit;''sed, . 
ziovis 'turbis exortis, primus fuit ad.:novum oerta- 
men’ paratus! Si aulem spectamus reipurblieae. no- 
strae constitalionem,'quid nobis Contingere  poterat 
jucundjus,:quid honorificentius eo dono, quod Fri- 
dericus Guilielmus nobis promisit nuperrime? Jam 
enim in eo est, ut pulcherrimus ille rerum ordo, 
qui alias non prodire solet nisi ex multis dissidiis 
atque aerumnis, apud-moe-per mutuam inter re- 
gem et subditos fidem atque amorem constitui de- 
beat. Haec enim concordia, quae numquam a no- 
bis abfuit, periculisque bellicis magis etiiam firmata 
est, nom concilianda nobis, sed tantummodo, uti 
decet in rebus ad civilem vitam pertinentibus, di- 
sertis verbis videtur concipienda esse legibusque 
sancienda. Quis est tam ingratus, tam a cura pa- 
triae alicnus, ut in hoc temporis momento non me- 
minerit vocis illius vere regiae ac paene divinae, 
quam in illo discrimine princeps edidit dilectissi- 
mus: Causa, quam ago, mihi cum populo meo 
communis est! (Juae nunc in altera quogque signi- 
ficatione videtur ad eventum esse perventura. Igi- 
tur, quum regi oplimo gratissimum atque vencgan- 
| 50 * 
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tem animum verbis testari nobis constitutum cesıc, 
nihil nobis, regiae majestatis verecundia captis, m 
gis poterat decorum videri, quam in civitalis et m 
litaribus et domesticis incrementis gloriam ejus « 
virtutem considerare. Talem denique  nmostrarum 
rerum moderatorem, regem serenissimum, justiss- 
mum, clementissimum, cum principe regni herede 
atque universa domo augusta, populique Borussia 
gloriam atque salutem, ut servet Deus ter optims 
maximus, pia mente ac religiosa precamur. 
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